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MEISTER  ECKEHARTS  TERMINOLOGIE  IN  IHREN 

GRUNDZÜGEN  DARGESTELT.      /:„,-  ^  ^^^  j.  -j. 

Unsere  philosophie  begann  verhältnismässig  spät  deutsch  zu  reden. 
Bekantlich  hielt  Chr.  Thoraasius  die  ersten  deutschen  Vorlesungen 
über  Grotius  und  Pufendorf  im  jähre  1682  in  Leipzig;  später 
erschienen  seine  deutschen  Schriften.  Nicht  früher  ergieng  Leibnitzens 
mahnung  an  die  Teutschen,  ihren  verstand  und  ihre  spräche  besser  zu 
üben.  Im  anfang  des  18.  Jahrhunderts  hielt  Wolff  deutsche  Vorlesun- 
gen in  Halle.  Die  frage ,  wie  es  mit  der  deutschen  spräche  der  philo- 
sophie vor  dem  17.  Jahrhundert  aussah ,  führt  schon  auf  ein  im  alge- 
meinen wenig  bekantes  feld,  geschweige  denn  die  nach  dem  bestände 
der  deutsch  redenden  philosophie  im  13.  und  14.  Jahrhundert  und  früher. 
Man  hat  Böhme  (f  1624)  den  nanien  philosophus  Teutonicus  beilegen 
und  ihn  den  ersten  philosophen,  der  deutsch  geschrieben,  nennen  wol- 
len; doch  das  tat  eine  zeit,  die  nichts  wüste  von  der  Vergangenheit 
der  philosophie  im  deutschen  gewande.  Vgl.  Wackernagel  Litt. -Gesch. 
8.  486.  Prantl  führt  in  den  Abh.  d.  I.  cl.  d.  k.  ak.  d.  wiss.  VEI. 
1.  abtli.  zwei  erscheinungen  deutsch  redender  schuUogik  aus  dem 
16.  Jahrhundert  au,  die  wir  ihrer  merkwürdigkeit  wegen  mit  einem 
wort^  beiUhren  wollen.  Das  eine  der  ältesten  deutschen  compendien 
der  logik  ist  im  jähre  1533  zuerst  gedruckt  und  verfasst  von  0.  Puchs- 
p erger,  Hoffrichter  und  Sekretari  im  bairischen  Tittmoning:  ain  gründ- 
licher klarer  anfang  der  natürlichen  und  rehten  kunst  der  waren  Dia- 
lectica  usw.  Das  andere  erschien  1576  von  W.  Bütner,  pfarrer  in 
Wolferstädt  im  amte  Altstadt  bei  Naumburg.  Fuchspergers  dialektik 
enthält  die  damals  übliche  terminologie ,  die  seit  ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bestand  und  festigkeit  gewann  in  den  zahlreichen  rhetoriken 
und  titularbüchern ,  welche  dem  verkehre  mit  gerichten  und  behörden 
sprachliche  beihilfe  leisten  weiten  Es  sei  nur  erwähnt  Biedrers  Spie- 
gel der  waren  Bhetorie  uszM.  TuUio  C.  und  andern  getütscht,  Frejburg 
1493.  Bütners  terminologie  dagegen  ist  ganz  ungeschult;  vielfach 
paraphrasiert  er  nur;  doch  kann  ihm  streben  und  wille  deutsch  zu 
reden  nicht  abgesprochen  werden;  seine  sonderbare  ausdrncksweise 
erhelt  aus  folgendem:  criterien  gibt  er  wider  mit  meisterliche  reget; 

SKITBOKB.   F.  DKÜTIIOHS  PHIXiOLOOIS.      BD.   XYI.  1 


KRAMlf 


efficiens  ist  ihm  =  meister;  formale  =  meisterliche  gestcUt;  hdbitus 
=  meisterliche  gescheidenheit ;  instrumentum  =  meistert,  zeug;  prae- 
dicabilia  =  hohe  meister  wort  usw.;  nur  die  necessaria  propositio  ist 
vom  „rehten  meister "^  verfertigt;  die  prop.  contingens  ist  auf  dem 
gesellenstuhl  gemacht;  die  prop.  falsa  und  remota  ist  der  lehrjungen 
werk.  —  Bütner  fasst  die  dialektik  in  einem  höheren  sinne  als  Fuchs- 
perger und  verrät  einen  Wissens-  und  forschungstrieb ,  wie  er  in  deut- 
scher weise  in  der  mitte  des  16.  Jahrhunderts  vielseitig  auftrat.  Beide 
sind  jedoch  völlig  vereinzelte  erscheinungen ;  bahnbrechende  genies  von 
haus  aus  nicht,  kennen  sie  nichts  von  den  männern,  die  allein  in  wirk- 
samer weise  ihnen  hätten  Vorbilder  sein  können;  sie  blieben  deshalb 
bedeutungs-  und  wirkungslos.  Eine  weitere  deutsche  bearbeitung  der 
logik  fillt  erst  ins  jähr  1700,  wo  überhaupt  die  schulphilosophie  deutsch 
zu  reden  begint.  Chr.  Weises  Cürteuse  fragen  über  die  logik  erschie- 
nen 1696  und  1700.  Doch  genug.  Vergleiche  näheres  in  der  äusserst 
belehrenden  abhandlung  Prantls.  Dortselbst  findet  sich  auch  eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung  einer  erheblichen  anzahl  termini  1)  aus 
der  von  Notker  oder  unter  dessen  auspijeien  von  einem  anderen  ver- 
fassten  paraphrase  der  aristotelischen  logik  (categortae  upd  de  inter- 
pretatione),  2)  aus  der  rhetorik,  3)  aus  Fuchsperger,  4)  aus  Bütner. 
Z.  b.  substantia  wird  an  den  vier  verschiedenen  orten  widergegeben 
mit  1)  unst,  eht,  ieht,  daz  ter  ist,  waz  iz  si;  2)  aigenlich  wesen; 
3)  ay genlich  Wesen,  wesenliche  Substantz,  Suhstantz;  4)  Natur,  Art, 
Eigenschaft  ufid  Wesen,  daz  natürliche  Wesen  für  sich  selbst. 

Unsere  philosophie  hätte  Jahrhunderte  früher  in  deutscher  spräche 
reden  können ,  wenn  die  arbeit  der  männer ,  an  welche  angeknüpft  wer- 
den muste ,  statt  in  Vergessenheit  zu  geraten ,  als  fundament  zum  wei- 
terbaue der  deutsch -philosophischen  spräche  gedient  hätte.  Die  pre- 
digten der  Dominikaner  legten  den  grund  für  die  befähigung  des  deut- 
schen zum  philosophischen  ausdruck;  ihr  ringen  das  tiefste  trefi'end 
und  klar  darzustellen  und  das  abgezogenste  deutsch  zu  sagen,  ist  der 
Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  in  einer '  y^ise  zu  gute  gekommen, 
von  der  nur  wenige  eine  ahnuug  haben.  Vgl.  Eucken ,  Gesch.  der  phi- 
los.  Terminologie  s.  332.  Leiter  und  bahnbrecher  war  meister  Kcke- 
hart,  der  mächtig  strebte  das  innerlich  erfasste  darzustellen  und  in 
das  äussere  einzubilden.  Mit  recht  sagt  Eucken  a.  a.  o.  s.  118:  „Gar 
manches,  was  wir  der  deutschen  spräche  als  naturgabe  zuschreiben 
möchten,  verdankt  sie  vor  allen  Eckehart.  Wie  sich  seine  persönlich- 
keit in  ihrer  hoheit ,  Innigkeit  und  macht  auch  in  der  spräche  bezeugt, 
wie  gewaltig  er  das  vorhandene  bewegt,  um  es  zum  ausdruck  seiner 
geistesweit  zu  bilden,   wie  selbständig  und    kühn  er  auch   mit  neu- 
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Schöpfungen  vorangeht,  das  verdiente  in  der  tat  eindringende  Unter- 
suchung." Und  fürwahr!  Wer  mit  Eckehart  sich  beschäftigt  hat, 
weiss,  wie  sein  geistiger  an  die  den  hiramel  stürmenden  Titanen  erin- 
nernder riesenlauf  auf  das  treueste  in  des  meisters  spräche  sich  spie- 
gelt ;  Eckehart  schwelgt  förmlich  in  dem  genusse ,  die  muttersprache  zum 
ersten  male  mit  sich  zu  führen  hinab  in  die  tiefen  seiner  spekulativen 
erörterung  und  hinauf  in  die  höhen  intellektuellen  schauens.  In  diesen 
regiouen  hat  die  deutsche  spräche  noch  nie  gelebt  und  geatmet;  doch 
auch  hier  erweist  sie  sich  lebensfähig:  eine  metamorphose  geht  mit 
ihr  vor ;  eine  originelle  gestalt  im  neuen ,  nie  zuvor  gesehenen  gewande 
erscheint  unter  des  meisters  zauberhand.  Was  wunder,  dass  gar  man- 
cher lobgesang  auf  meister  Eckehart  gesungen  worden  ist.  Und  den- 
noch wurde  der  mann  gar  traurig  vernachlässigt. 

Im  hinblick  nämlich  auf  die  reiche  litteratur,  welche  sich  über 
des  meisters'  philosophie  und  theologie  in  mehr  oder  minder  eingehen- 
,der  weise  verbreitet,  muss  es  äusserst  befremden,  dass  die  sprachliche 
Seite  dieses  mannes  bis  jezt  so  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist. 
und  doch  kann  es  für  den^kenner  keinen  augenblick  zweifelhaft  sein, 
dass  die  philosophischen  ^  uuiT  theologischen  neuerungen  Eokeharts, 
mögen  sie  noch  so  wichtig  und  auf  geraume  zeit  wirksam  gewesen 
sein ,  für  uns  doch  keinen  »rechten  wert  mehr  besitzen ;  sie  sind  seit 
Jahrhunderten  überholt  und  abgestorben.  Seine  sprachlichen  neuerun- 
gen dagegen  sind  gröstenteils  geniale  neuschöpfungen  der  fruchtbarsten 
nachwirkung  bis  in  unsere  zeit  hinein.  An  der  ausbildung  und  ausprä- 
gung  der  terminologie  der  neuzeit  hat  das  mittelalter  trotz  der  vielen 
Wandlungen ,  denen  seine  formen  im  laufe  der  Jahrhunderte  unterwor- 
fen worden  sind ,  einen  so  hervorragenden  anteil ,  dass  unsere  gebildete 
spräche  gar  nicht  wol  ohne  den  rückblick  auf  jene  zeit  verstanden 
werden  kann.  Vgl.  Eucken  s.  62.  Schon  diese  erwägung  muss  emi- 
nent wichtig  und  wissenschaftlich  bedeutungsvoll  die  frage  erscheinen 
lassen,  was  wir  denn  demjenigen  manne  verdanken,  der  zuerst  das 
kühne  unternehmen  wagte ,  *  die  deutsche  spräche  im  dienste  der  Wis- 
senschaft zu  verwenden.  Jleister  Eckehart,  so  genial  er  ist,  steht  und 
lebt  im  geiste  seiner  zeit;  mit  der  Wissenschaft  und  spräche  dieser  zeit 
steht  füglich  auch  seine  spräche  im  engen  Zusammenhang;  bedingung 
für  das  Verständnis  dieser  wird  die  bekantschaft  mit  der  terminologie 
und  den  philosophischen  Systemen  des  mittelalters  sein;  vielfach  wird 
daher  unsere  Untersuchung  entlehnungen ,  anlehnungen,  umdeutschun- 
gen  oder  Übersetzungen  als  ergebnis  hinstellen;  nicht  aber  wird  es 
gelingen  nachzuweisen,  dass  Eckehart  irgend  einer  autorität  in  alweg 
sklavisch  folgt;   er  kent  alle  meister  seiner  und  der  alten  zeit,  rühmt 
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er  dies  doch  selber  von  sich  (Pfeiffer  II,  483,  32);  frei  und  ungebun- 
den folgt  er  seinem  selbständigen  urteile  in  mehr  oder  minder  eklek- 
tischer weise.  Er  beruft  sich  auf  Soerates,  Plato,  Aristoteles  und 
andere  griechische  meister,  namentlich  die  Neuplatoniker ,  Seneca  und 
Boethius  sind  ihm  nicht  fremd;  mit  den  wissenschaftlichen  grossen 
seiner  zeit  ist  er  vertraut;  wichtig  aber  und  besonders  hervorzuheben 
ist,  dass  der  weitaus  gröste  teil  seiner  citate  sich  in  erster  linie  auf 
Augustinus,  in  zweiter  auf  Dionysius  den  Areopagiten  bezieht.  Ver- 
wante  geister  üben  eine  gewaltige  attraktionskraft  auf  einander  aus; 
Eckehart,  der  mystiker,  berührt  offen  und  unverkenbar  die  neuplato- 
nische geistesrichtung ,  und  gerade  Augustin  steht  der  mystik  so  nahe 
mit  seinem  denken  und  sprechen,  worin  deutlich  mit  neuem  lebens- 
gehalte  erfülte  begriffe  der  im  niedergang  befindlichen  griechischen 
Spekulation  und  des  von  ihm  trotz  aller  bekämpfimg  geschätzten  neu- 
platonismus  erscheinen,  und  ist  doch  gerade  Dionysius  der  hauptträger 
neuplatonischer  lehren  im  christlichen  gewande.  Auf  die  gewichtige 
autorität  Augustins  stüzt  sich  Eckehart  weit  über  hundertmal;  etwa 
halb  so  oft  citiert  er  den  Dionysius;  des  Thomas  und  Albertus  tut 
er  nur  geringe  erwähnung;  natürlich;  in  der  schule  der  Scholastik 
aufgewachsen,  durchlebt  er  ja  die  zeit,  wo  die  christlicho  Wissenschaft 
auf  den  schultern  dieser  männer  ruhte.  Doch  genug;  für  unseren 
jetzigen  zweck  genügt  das  gesagte. 

Seit  jähr  und  tag  widmeten  wir  alle  mussestunden  dem  Studium 
Eckeharts,  von  unserem  lehrer  prof.  Zacher  angeregt,  ermuntert  und 
unterstüzt.  Eine  vorläufige  probe  von  der  frucht  dieser  tätigkeit  soll 
hier  niedergelegt  werden;  das  gesamte  material  ist  noch  nicht  spruch- 
reif, wofür  ein  ganz  specieller  grund  noch  unten  angegeben  wird.  Mit 
der  vorliegenden  arbeit  erheben  wir  nicht  den  anspruch  auf  eine 
durchaus  vollendete  leistung;  wir  wollen  vielmehr  im  dienste  der  Wis- 
senschaft uns  in  nützlicher  weise  betätigen,  eingedenk  der  werte  des 
meisters  swer  hoher  dinge  gerty  der  ist  hoch  (168,  25);  ausserdem 
möchten  wir  kenner  und  freunde  dieser  art  von  Studien  aufmerksam 
machen  und  sie  um  geneigte  beihilfe  und  Unterstützung  zur  lösung 
unserer  schwierigen  aufgäbe  bitten.  Jede  belehrung  wird  uns  höchst 
wilkommen  sein  und  die  dankbarste  aufnähme  bei  uns  finden. 

Nach  besprechung  der  Sinnestätigkeiten  {üzercn  sinne  514, 16) 
wendet  Eckehart  seine  aufmerksamkeit  den  geistigen  kräften  des  men- 
schen (inneren  sinne y  vgl.  diu  inwendigen  ougen  402,  1)  zu,  welclie 
er  in  niderste  und.  oberste  einteilt;  diese  beiden  eiuteilungsglieder  stuft 
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er  widerum  je  dreifach  ab;  gerunge^  ietrdhtunge ^  redelicheit  führt 
Eckehart  als  niderste  geistige  kräfte  an  383,  lOfg. ;  ein  zweites  mal 
rechnet  er  unter  dieselbe  kategorie  bescheidenheit ,  mrnerm,  hegerunge^ 
denen  er  die  lateinischen  ausdrücke  rationale,  irasdbilis,  concupiscibi- 
lis  beigibt  319,  24  fg.  Die  obersten  krefte  der  stle  sind  gehügnisse^ 
verstarUnisse ,  wille  383,  20.  Denselben  Charakter  besitzen  1)  ein  ent- 
haJtendiu  kraß,  memoria,  2)  verstendikeit ,  intellectus,  3)  unlle,  volur^ 
tots  320,  1.  Von  den  nidersten  kreften  spricht  Eckehart  nur  an  den 
zwei  genanten  stellen ;  algemein  erwähnt  er  sie  und  hebt  die  redelicheit 
als  die  oberste  der  nidersten  besonders  hervor  514,  17;  vgl.  410,  40 fg.; 
—  auf  die  obersten  komt  er,  von  dem  hauptmotiv  seiner  Spekulation, 
welche  auf  die  höchste  erkentnisstufe  hinzielt,  naturgemäss  getrieben, 
des  öfteren  zu  sprechen.  Wir  setzen  der  nötigen  Übersicht  wegen  die 
bauptbelegstellen  gleich  hierher.  Die  öberöste  kraft  besteht  in  verstant- 
nisse,  wiUe^  gehiignisse  240,  12;  gehügnisse  (das  handschriftliche 
ge^iugnisse,  welches  testimonium  bedeutet,  vgl.  634,  9,  ist  jedenfals 
corrupt),  verstantnisse ,  wille  251,  16;  ebenso  lauten  499,  3  und  622, 
34  mit  der  kleinen  sprachlichen  abweichung,  die  in  ver  Stent  nisse 
liegt;  in  umgekehrter  folge  stehen  wille,  verstentnisse ,  gehügnisse 
386,  35  und  mlle,  verstantnüsse ,  gehügnisse  635,  33;  etwas  verschie- 
den lauten  gedancy  bekentnisse,  wille  514,  17  (vgl.  die  innewendigen 
sintie  (gegensatz  ü^em  sinne) ,  die  wir  gedanke  heizen  80 ,  30) ,  und 
bekantnüssey  irascibilis,  d.  i.  ein  üßri^gendiu  kraft,  wiUe  171,  32. 
Dem  Wortlaut  nach  weichen  ab  gedehtnisse,  Vernunft,  wille  411,  3  und 
gehügnüsse^  vernunß,  wüle  20,  22.  Die  reihenfolge  hält  Eckehart  in 
der  aufzählung  nicht  gleichmässig  ein;  bald  folgt  wille  an  erster,  bald 
an  lezter  stelle;  gehügnisse  nimt  den  ersten,  den  miileren  und  dritten 
platz  ein;  ähnlich  ist  es  mit  bekantnüsse;  statt  gehügnisse  steht 
gedehtnüsse  411,  3;  585,  39;  dafür  auch  gehügede  649,  25;  318,  8. 
gedanc  steht  einmal  im  sinne  von  gehügnisse,  worauf  licht  wirft  anden- 
ken und  angedenken  549,  27.  33 ;  mit  bekantnüsse  ist  synonym  gebraucht 
verstantnisse  und  Vernunft;  die  stelle  171,  32  ist  bei  näherem  zusehen 
nicht  unklar.  Dieselbe  sache  bezeichnen  folgende  algemeinere  aus- 
drücke: dajs  ouge  (==  sinnelich  bekentnisse),  daz  ander  ist  vernünftle, 
dae  dritte,  daz  nimet  got  in  sime  kleithüse  297,  21  —  31.  Wir  ziehen 
nocb  hierher  315,  22:  Augustinus  leret  drierleie  bekentnüsse:  daz  erste 
ist  Upiich;  daz  andere  ist  geistlich;  daz  dritte  ist  inwendic  in  dem 
geiste. 

Lassen  uns  auch  die  angeführten  stellen  schon  einen  überblick 
gewinnen  über  die  menschlichen  seelenkräfte ,  wie  sie  Eckehart  sich 
denkt,  und  in  die  hierfür  gewählten  technischen  bezeichnungen ,  so  ist 
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doch  mit  diesen  noch  keineswegs  die  reihe  der  noetischen  termini, 
deren  sich  der  meister  ungemein  oft  bedient,  erschöpft.  Wir  werden 
im  verlaufe  unserer  darstellung  auf  eine  weit  grössere  anzahl  erörternd 
eingehen.  Der  frage,  ob  sich  ein  durchgeheuds  fester  Sprachgebrauch 
herausstellen  wird ,/ greifen  wir  nicht  vor.  Gesezt  aber,  es  ergebe  sich 
ein  schwanken  in  wort  und  bedeutung,  so  wäre  es  klar,  dass  bei  fort- 
gesezter  arbeit  in  derselben  richtuug  vieles  sich  abgeklärt  und  gefestigt 
hätte;  anderseits  dürfte  es  jedenfals  von  höchstem  Interesse  sein  zu 
erfahren ,  mit  welchem  glücke  Eckehart  mit  der  bisher  noch  ungeübten 
spräche  ringt,  um  die  feineren  nüancierungen  im  menschlichen  denken 
und  erkennen  sprachlich  zu  fixieren,  und  so  der  deutsch  redenden  Phi- 
losophie den  weg  ebnet. 

Über  Eckeharts  spräche  mit  philologischer  genauigkeit  erhebun- 
gen  anzustellen  ist  bis  jezt  keinem  forscher  in  den  sinn  gekommen. 
Hie  und  da  nur  in  der  reichen  litteratur  über  Eckehart  begegneten  wir 
einem  schwachen  anlaufe.  Lasson  allein  liegt  die  spräche  des  meisters 
mehr  als  den  anderen  am  herzen;  doch  auch  er  verfolgt  in  seinem 
werke  „Meister  Eckhart,  der  Mystiker.  Zur  Geschichte  der  religiösen 
Speculation  in  Deutschland,  Berlin  1868"^  principiell  ein  ganz  anderes 
ziel  als  sprachlichen  Studien  Vorschub  zu  leisten;  seine  vielfachen 
nutzbringenden  fingerzeige  sind  ausserdem  in  den  ebenso  langen  und 
grossen  als  geistreich  gescl&riebenen  traktaten  über  Eckeharts  lehre  so 
zerstreut  und  wenig  am  tage  liegend,  dass  nur  der  genauere  kenner 
ihrer  habhaft  werden  kann.  Über  gar  manches  mit  Lasson  zu  rechten 
ist  hier  nicht  der  ort  Dass  wir  durch  sein  buch  vielfach  gefordert 
wurden,  heben  wir  ein  für  alle  mal  hervor.  —  Die  grösseren  lexica  von 
Müller -Zarnke  und  Lexer  boten  uns  kaum  anhaltspunkte ,  geschweige 
denn  ausreichende  hilfe.  Wir  gehen  jezt  an  die  erörterung  im  ein- 
zelnen. 

gerunge  bedeutet  begehrung;  an  das  sinliche  begehrungsvermögen 
zu  denken  liegt  um  so  näher,  als  Eckehart  selber  der  begerutige  con- 
cupiscibilis  319,  24  hinzufügt.  Hierbei  aber  stehen  zu  bleiben  hindert 
die  erwägUDg,  dass  Eckehart  doch  unmöglich  die  reihe  der  über  dem 
Sinnesvermögen  stehenden  geistigen  kräfte  mit  dem  sinlichen  begeh- 
rungsvermögen einleiten  kaun.  Fassen  wir  den  sonstigen  gebrauch  des 
Wortes  bei  Eckehart  ins  äuge,  gerunge  ist  synonym  mit  begirde 
gebraucht  79,  14.  15;  ähnlich  vihdichen  sinne  unde  begerunge  237,  34; 
bluote^  fleische,  nätiurlichen  begerungen  gestorben  sein  483,  7. 

Die  bedeutung  des  höheren  geistigen  oder  geistlichen  Verlangens 
geht  aus  folgenden  stellen  hervor:  mit  aller  siner  gerunge  —  erhaben 
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sin  224,  13,  gott  versagt  dem  meDSchen  nichts ,  der  großer  gerunge 
ist  168,  29:  gerunge,  diu  mit  dernuot  geverwet  ist  79,  15;  begerunge 
wurjsel  aller  tugende  unde  guotheit  479,  8;  sun  (söhn  des  vaters)  = 
begerunge  des  vater  sines  eigenen  Wortes  175,  28;  entsprechenden  sinn 
haben  die  verba  begern,  seltener  gern  Mnigege^-n,  vgl.  168,  8;  51,  31; 
205,  35;  86,  14,  168,  25;  252,  23;  106,  8;  483,  28;  486,  22;  mit 
gerunge  unde  mit  verstentnisse  ist  als  ev  öiä  dvolv  zu  fassen.  Dies  die 
algemeine  bedeutung  von  gerunge. 

Das  was  die  sinne  erfasst  haben,  nimt  in  empfang  die  gerunge, 
die  unterste  der  geistigen  kräfte,  welcher  Eckehart  eine  erste  ordnende 
tätigkeit  beilegt,  was  aus  383,  14  hervorgeht.  Da  Eckehart  keinen 
beruf  fühlt,  jn  die  erkentnislehre  seiner  zeit  reformatorisch  einzugrei- 
fen, der  Schwerpunkt  seiner  bedeutung  vielmehr  auf  anderem  felde 
liegt,  so  ist  von  vornherein  die  annähme  wahrscheinlich,  dass  Ecke- 
harts  terminologie  an  die  seiner  zeit  sich  anschliesst.  Thomas  ist 
häufig  sein  gewährsmann,  wie  sich  noch  evident  herausstellen  wird. 
Dieser  aber  unterscheidet  l\ßppetitus  sensitivus  (auch  carnis,  anima- 
lis) ,  2)  appetitus  rationalis  oder  inteUectivus  im  anschluss  an  des  Ari- 
stoteles ethic.  Nicom.  VI,  2  s.  1139b.  4  dgeTinyLÖg  vodg  ^  OQe^ig  diavo- 
rjftiyüfj,  Thomas  definiert  (fiesen  zweiten  appetitus  th.  I,  IL  26.  1  c  und 
öfter  (wir  eitleren  nach  Schütz,  Thomas  -  Lexicon  Paderborn  1881)  als 
eonsequens  apprehensionem  appetentis  secundum  liberum  arbitrium. 
Eckeharts  gerunge  lehnt  sich  an  den  thomistischen  appetitus  an,  deckt 
sich  aber  der  bedeutung  nach  keineswegs  mit  ihm.  Das  bewustsein 
muss  auf  das  objekt  des  sehsinnes  z.  b.  reagieren,  ehe  die  Wahrneh- 
mung des  sichtbaren  gegenständes  zustande  komt.  Wir  werden  unter 
gerunge  jene  reaktion  zu  verstehen  haben,  jenes  geneigtsein  und  stre- 
ben unseres  geistes  einem  von  den  sinnen  dargebotenen  Objekte  näher 
zu  treten.  Wir  übersetzen  gerunge  mit  geistiger  strebung  oder  gei- 
stdger  affektion  und  verstehen  darunter  den  anfangspunkt  in  unserem 
geistesvermögen ,  die  sinnenfäUigen  dinge  in  ihrer  wertvolsten  eigen- 
schaft  zu  erfassen,  d.  h.  sie  für  unser  bewustsein  erscheinen  zu  lassen. 

Doch  wie  finden  wir  uns  mit  der  319,  27  fg.  genanten  begerunge 
=  cancupiscibüis  ab?  Leicht  wäre  es  mit  Lassen  einfach  Unordnung 
in  der  terminologie  Eckeharts  auf  kosten  der  abschreiber  anzunehmen. 
Doch  das  befriedigt  nicht  sonderlich,  zumal  wenn  man  nach  philolo- 
gischem principe  möglichst  conservativ  an  dem  handschriftlich  gebo- 
tenen festhalten  muss ,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll ,  dass  Pfeif- 
fers text  in  allweg  mustergültig  und  frei  von  Unrichtigkeiten  sei.  — 
Eckehart  geht  nicht  durchgängig  von  demselben  gesichtspunkte  aus. 
Wenn  er  s.  383  sich  auf  eine  erörlerung  der  seelenkräfte ,  in  soweit  sie 
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das  erkentnisvermögeü  des  menschen  ausmachen,  einliess,  so  schwebte 
ihm  die  frage  vor,  wie  der  mensch  zur  erfassung  des  wahren  in  der 
Sinnes-  und  geistesweit  gelangt;  scholastisch  gesprochen,  er  handelte 
von  der  theoretischen  Vernunft  An  der  zweiten  stelle,  wo  Eckehart 
bescheidenheit  rationale ,  eürnerm  irascibilis,  begerunge  concupiscibilis 
anführt,  hat  er  etwas  anderes  im  äuge.  Sehen  wir  näher  zu.  Bekant 
ist  die  scholastische  teilung  in  erkentnis-  und  begehrungs vermögen. 
In  lezterem  unterscheidet  schon  Albertus  ein  doppeltes  moment,  ein 
sinliches  und  ein  intellektives.  Das  intellektive  moment  lässt  Eckehart 
hier  ausser  acht,  das  sinliche  nent  er  begerunge,  fügt  aber,  um  der 
gefahr  des  misverständnisses  vorzubeugen,  die  lateinischen  termini 
hinzu,  die  dem  scholastisch  gebildeten  deutlich  genug  sein  musten. 
Das  begehrungs  vermögen  nach  seiner  sinlichen  seite  schliesst  wider  ein 
doppeltes  in  sich,  die  concupiscibüität  und  die  irascibilität;  erst^re 
strebt  das  sinlich  gute  an,  leztere  stemt  sich  gegen  die  hindernisse, 
welche  der  erreichung  des  sinlich  guten  im  wege  stehen.  Vgl.  Summa 
de  creat.  p.  2  tr.  1  qu.  64  art.  1  fgg.  Auch  Thomas  führt  eine  coficu' 
piscentia  naturalis  und  cum  ratione  an ;  erstere  heisst  concupiscibilis  seil, 
animae  vis  th.  I,  II.  77.  5  c  und  irascibilis  th.  II,  IL  162.  3  c.  End- 
lich setzen  wir  hierher  eine  stelle  aus  Bonaventura,  die  deshalb  so 
interessant  ist,  weil  sie  bei  Eckehart  nahezu  übersezt  ist  und  unsere 
ausführung  beleuchtet.  Bonav.  Breviloqu.  p.  II,  9,  16  lesen  wir:  verum 
quidem  discernü  (seil,  anima)  per  rationalem^  nudum  repellit  per  im- 
sdbüem,  bonum  appetit  per  concupiscibiletn.  Diese  einteilung  geht  auf 
Augustin  zurück,  vgl.  lib.  de  spir.  et  anim.  c.  4.  Eckehart  übersezt  die 
vis  rationalis  mit  bescheidenheit ,  die  vis  irascibilis  mit  mrnerin  (her- 
geleitet von  zorn,  dem  stärksten  der  zu  ihr  gehörigen  affekte),  die 
concupiscibilis  mit  begerunge  und  fasst  demnach  erkentnis-  und  begeh- 
rungsvermögen  algemein  zusammen  in  den  terminis  bescheidenheit, 
irascibilis  und  concupiscibilis,  indem  er  auf  die  einzelnen  teile  des 
erkentnisvermögens  hier  ebenso  wenig  eingeht,  wie  er  das  intellektive 
moment  im  begehrungsvermögen  bei  seite  lässt  Ist  also  begerunge 
sprachlich  schon  etwas  verschieden  von  gerunge,  so  weicht  die  bedeu- 
tung  der  beiden  ausdrücke  dahin  von  einander  ab,  dass  diese  aus- 
schliesslich eine  geistige  krafb  in  dem  oben  erörterten  sinne  bedeutet, 
jene  auf  das  sinliche  begehrungsvermögen  geht 

Schade  übersezt  gerunge  mit  begehrung,  verlangen;  ebenso  Lexer 
mit  dem  blossen  hinweis  auf  die  mystiker;  M-Z.  verweisen  auf  Dief- 
fenb.  glossar,  welches  desiderium,  appetitus  zur  erläuterung  angibt. 
Wie  unzulänglich  für  das  veratändnis  Eckeharts  diese  angaben  sind, 
liegt  auf  der  hand. 
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betrahtunge  reiht  sich  unmittelbar  an  gerunge  an;  man  kann 
an  die  thomistische  fneditatto  und  consideratio  denken;  allein  wir  stehen 
immer  noch  auf  dem  boden  der  niederen  geistigen  föhigkeiten,  die 
mehr  der  sensitiven  seite  der  seele  angehören;  deshalb  ist  es  wol  rich- 
tiger an  die  vis  imaginativa  oder  imaginatio  zu  denken  th.  I,  12.  9 
ad  2.  Die  betrahtunge  stelt  das  phantasiebild  oder  die  sinliche  Vor- 
stellung her,  das  qxxwda/ja  des  Aristoteles;  vgl.  de  anima  I.  3.  c. 
ovöincne  voel  üvsv  cpavrda/uccvog  fj  xpvxrj.  Unter  diesem  gesichtspuukte 
klärt  sich  die  betrahtunge  als  die  nächste  grundlage  für  die  begrifs- 
bildung  auf,  als  das  vorstellungsvermögen,  welches  die  äussere  erschei- 
nung  des  gegenständes  dem  geistigen  äuge  darbietet.  Bei  M-Z. 
sowie  bei  Leier  finden  sich  unzureichende  angaben.  Schade  übersezt 
mit  meditatio  die  betrahtunge  ohne  weiteren  aufschluss  zu  geben. 
Weigand  führt  an:  betrahten  ahd.  bidrahton  pitrahton  =  ringsum 
besehen;  mit  äuge  und  geist  auf  einem  gegenständ  verweilen.  Vor 
aUem  ist  zu  beachten,  dass  betrahtunge  eine  kraft,  eine  fähigkeit,  ein 
vermögen  ist.  .—  Ist  vermittelst  der  gerunge  der  geist  auf  das  sinnes- 
objekt  in  geneigter  weise  eingegangen,  so  tritt  sofort  in  tätigkeit  die 
betrahtunge,  das  geistige  vermögen,  das  uns  von  dem  gegenstände  der 
aussenwelt  eine  innere  anschauung  oder  Vorstellung  gewinnen  lässt. 
Erst  der  neueren  zeit  war  es  vorbehalten  in  exakter  weise  mit  hilfe 
der  raumerzeugenden  fähigkeit  der  seele  und  der  jeder  analyse  sich 
entziehenden  Vorstellung  der  zeit  auf  grund  der  durch  die  Verbindung 
von  räum  und  zeit  entstehenden  bewegung  und  gliederung  des  Weltbil- 
des einerseits  und  der  zusammenfassenden  einheitlichen  tätigkeit  des 
selbstbewustseins  anderseits  die  genesis  der  äusseren  und  inneren  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  aufzuzeigen.  Diese  forschungen  lagen 
der  Scholastik  fern;  auch  Eckehart  ermangelt  in  dieser  beziehung  des 
Spekulationstriebes. 

An  die  betrahtunge  schliesst  sich  die  redelicheit  an.  Thomas 
unterscheidet  intdlectus  und  ratio  derart,  dass  der  Intellekt  sich  in 
begriffen  und  urteilen  beWegt,  die  Vernunft  durch  Schlussfolgerung  zur 
erkentnis  weiterer  Wahrheiten  fortschreitet  (=  discurrit,  davon:  dis- 
cursives  denken).  Eckehart  weicht  davon  ab;  wenn  er  von  redelicheit 
d.  i.  ein  vemunft  spricht,  so  hat  er  die  von  Augustinus  hermhrende 
und  von  Thomas  öfters  mit  Zustimmung  erwähnte  Scheidung  der  ratio 
in  eine  superior  und  inferior,  je  nachdem  sie  rebus  aeternis  conspiden- 
dis  oder  teniporalibus  intendit,  im  äuge;  es  gehört  jener  die  sapientia, 
dieser  die  scientia  an.  Daäs  Eckehart  an  die  ratio  inferior  bei  seiner 
redelicheit  denkt,   geht  aus  mehreren  gründen  hervor;    er  rechnet  die 


10 

reddicheü  zu  den  nideren  kräften ;  ferner  übersezt  er  s.  319  die  an 
stelle  der  redelicheit  genante  bescheidenheü  (vgl.  49,  22  redeliche  beschei- 
denheU)  mit  rationale;  endlich  führt  er  im  anschluss  an  Augustin 
durchweg  als  oberste  geistesvermögen  memoria,  intdlectus  und  vduntas 
auf  Die  erwägung,  dass  redelicheit  auch  sprachlich  mit  raiio  siqh 
deckt,  fuglich  beiseite  lassend,  betonen  wir  die  eigentliche  bedeutung 
des  terminiAS  =  fähigkeit  zu  reden.  Verstehen  wir  diese  fähigkeit  zu 
reden  recht,  so  begreifen  wir  wert  und  bedeutung  der  redelicheit.  Die 
spräche  verkörpert  und  objektiviert  im  laute  die  Vorstellung  und  lässt 
diese  dem  erkennenden  Subjekte  als  gegenständ  gegenübertreten.  Das 
wort  fixiert  das  gemeinbild  und  bewahrt  dasselbe  vor  Schwankungen. 
Die  im  worte  befestigte  Vorstellung  ist  der  begriff.  Demgemäss  defi- 
nieren wir  redelicheit  als  das  geistige  vermögen,  Vorstellungen  durch 
die  spräche  zu  begriffen  zu  erheben.  Sprache  ist  aber  unmittelbare 
trägerin  des  Urteils,  das  im  gründe  genommen  der  begrifsbildung  vor- 
ausgeht. Der  schluss  ist  ferner  nichts  als  die  darlegung  der  gesetz- 
lichen festigkeit  eines  begriffes;  also  begrifsbildung,  urteil,  schluss 
greifen  stets  in  einander,  das  eine  komt  ohne  das  andere  nicht  zu 
stände.  Mit  ungemein  glücklichem  griffe  bezeichnet  Eckehart  diese 
discursive  denkfähigkeit  mit  redelicheit,  indem  er  in  diesem  ausdruck 
zugleich  das  wichtigste  moment  im  denkprozess  sprachlich  -  plastisch 
hervorhebt. 

Unsere  beobachtungen  über  den  sonstigen  Sprachgebrauch  Ecke- 
harts  in  bezug  auf  redelicheit  und  die  damit  zusammenhängenden  aus- 
drücke lassen  wir  hier  folgen. 

redelicheit  sezt  Eckehart  der  sinndicheit  entgegen  und  versteht 
darunter  die  geistige  seite  des  menschen  im  algemeinen  im  gegensatz 
zur  sinlichen  47,  28.  Dem  entsprechen  genüegede  nach  sinnelicheit 
und  getiüegede  redelichiu  d,  i.  nach  dem  geiste  unberührt  von  sinlicher 
lust  ebd.  32.  —  nach  reden  =  begrif lieh ,  nach  menschlichem  begreifen 
474,  30;  sagen  von  rede  =  begrif  lieh  klar  machen,  dem  begrifsver- 
mögen  anpassen  ebd.  36;  (ebenso  verstän  nach  reden),  Christi  geist 
war  redeliche  geeint  mit  den  sinnen  —  seine  seele  war  geeint  mit  den 
sinnen  und  mit  der  redelicheit  (=  geistige  natur)  292,  26.  Recht 
sprechend  und  lichtverbreitend  ist  folgende  stelle:  als  Petrus  sprach, 
du  bist  Christus  usw.,  da  war  er  geruhet  von  gote  über  aUe  redelicheit 
in  einem  üf  köpfenden  geiste,  der  entjsuket  ist  über  aUe  redelicheit  in 
des  himelschen  vaters  verrnttgentheit,  50,  22  fg.  Ferner  ist  folgende 
frage  interessant:  herre^  do  die  jüngere  empfiengen  den  heiligen  geist  — 
bdiben  sie  stände  üf  irre  redelicheit?  653,  27.  34.  Mit  Vernunft 
begabte  wesen  sind  criatüre,  die  redelich  sint  503,  23;  redeliche  und 
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unredeltche  creatüre  589,  22,  vgl.  655,  7;  578,  33.  redelich  —  wiz- 
eerdiche  =  nach  bestem  wissen  51,  18;  redeliche  geniezen  183,  8; 
gehet  niht  redelich  (=  verständnislos)  und  äne  ernst  487,  37;  vgl. 
redehafl  352,  13  =  fähig  zu  reden;  redelichett  häte  ze  berihtenne,  der 
lichname  häte  jse  lidenne  293,  12.  Gott  hat  die  dinge  in  sich  einvelr- 
tidich,  der  mensch  hat  von  ihnen  bekentnüsse  redelich  mit  underscheit 
=  rationell  unterscheidende  erkeutnis  540,  14,  vgl.  475,  21.  23.  Das 
gegenteil  ton  redelichett  lautet  unredelicheit  589,  24. 

reden*  komt  den  personen  in  der  gottheit,  unreden  der  gottheit 
zu  388,  34;  analog  ist  nach  rede  —  äne  rede  517,  34;  darauf  kom- 
men wir  bei  erörterung  der  begriffe  wesen  und  nätüre  zurück. 

Die  eigentümlichkeit  Eckeharts  im  discursiven  denken  gerade  dem 
Worte,  der  spräche  eine  so  hervorragende  bedeutung  zuzusprechen, 
hat ,  wie  wir  gesehen ,  bereehtigung ;  das  wort  sezt  den  begriff  in  gang- 
bare münze  um ;  durch  das  wort  wird  die  Vorstellung  mit  anderen  ver- 
bindbar. 

Zar  weiteren  beleuchtung  dieser  eigentümlichkeiten  im  Eckehart- 
schen  Sprachgebrauch  führen  wir  folgende  technische  bezeichnungen  an; 

1)  toortigen;  waz  mayi  wortiget,  begrifent  die  nidersten  krefte  der  sele 
469,  32;  2)  geworten  51,  5;  531,  39;  3)  jse  Worte  bringen  namhaft 
dinc  =  pradicierbare  objekte  begriflich  ausdrücken  174,  35.  Ferner 
die  adjectiva:    1)  namhaft  =  prädicierbar  ebd.;    das  gegenteil    davon 

2)  namelds  82,  14;  3)  unnamelich;  unn.  ist  got,  da  got  weder  rede 
noch  wort  haben  mac  162,  25 ;  4)  wortelos  =  begriflich  unbezeichen- 
bar  517,  12;  unwortelich  162,  29;  weitere  synonymen  sind  unsprech- 
lieh  92,  37;  sogetaniu  wort,  diu  unsprechlich  sint  =  unbegreiflich 
50,  36;  82,  14;  unüesprechenliche  gotheit  585,  27.  Alle  diese  synony- 
men erinnern  an  des  Plotin  ä^^rp^og  und  des  Dyonysius  Areopagita 
'9'eoloyia  d7io(pai:iY,fj,  Hierher  gehören  noch  ungenennet  260,  33; 
unbekant  537,  20:  unverstentlich  522,  37;  wort  sprechen  und  sprechen 
=  urteilen  20,  29.  36. 

hescheidenheit;  dieses  wort  bezeichnet  algemein  die  rationelle 
denk£ELhigkeit  des  menschen;  wie  redelicheit  mit  reden,  so  hängt 
hescheidenheit  mit  bescheiden  zusammen;  hescheidenheit  ist  nach  Lexer 
richterliche  entscheidung.  M-Z.:  „hescheidenheit:  diu  dritte  (die  erste!) 
kraß  heizet  hescheidenheit  myst.  II,  319,  27."  Schade:  hescheidenheit 
=  Verständigkeit,  Vernunft,  entscheidung.  Der  terminus  scheint  sei- 
ner etymologie  nach   unser   „Urteilsfähigkeit"   widerzugeben. ^    Der  in 

1)  Got.  akaiäom,  <fi/«^*/y,  halbieren,  trennen,  zerteilen;  ;^w()/'Cf tr ,  sondern, 
trennen;   ahd.  sceidan,  separare,  diaiinguere;  gasceidan,  discernere:   ist  doch  wol 
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unserer  philosophischen  terminologie  übliche  ausdmck  „urteil^  ist  die 
Übersetzung  des  lateinischen  itidicium.  Dies  wurde  in  der  renaissance- 
zeit  üblich  bei  jenen  gegneni  des  Aristoteles,  die  von  der  logik  eine 
praktische,  auch  juristische  Verwertung  forderten.  Ein  hauptverfechter 
dieser  forderung  ist  Petrus  Ramus.  Die  Ramisten  brachten  den  gebrauch 
des  wertes  iudicium  in  Umlauf.  Das  stoische  d^iuina  bemühten  sich 
die  Römer  verschieden  zu  übersetzen:  proloquium  (Varro),  effaium 
(Sergius),  pronuntiatum,  enuntiatum,  enuntiatio  (Cicero),  propositio 
(Apuleius  und  Boethius),  iudicium  kam  erst  im  mittelalter  auf,  vgl. 
Prantl,  Gesch.  der  Log.  I,  519;  Eucken  a.  a.  o.  s.  50  anm.  2.  Die 
bedeutung,  welche  urteil  in  unserer  philosophischen  terminologie  hat, 
findet  sich  bei  Eckehart  noch  nicht;  urteil  und  urteilen  stehen  hier  im 
eigentlichen  sinne,  z.  b.  die  schuldlose  seele  ist  fri  vor  aUen  urteilen 
403,  21;  mit  cUlem  rehte  und  urteile  563,  31 ;  urteil  vinden  343,  16; 
urteil  geben  470,  40;  urteilen  =  richten  560,  1;  462,  1 ;  vgl.  466,  1.  4; 
sich  urteilen  ebd.  6;  471,  2;  urteilen  in  unserem  sinne  steht  437,  8. 

Die  bedeutung  der  Eckehartschen  bescheidenheit  als  discursive 
denkföhigkeit  im  algemeinen  erbelt  einmal  aus  der  beigegebenen  Über- 
setzung rationale  s.  319,  wo  Eckehart  hinzufügt,  dass  sie  mit  gött- 
lichem lichte  erleuchtet  sein  soll;  denn  der  mensch  sinnet  in  dem 
nätiurlichen  lichte  in  bildelichem  zuovaUe  587,  13;  dann  aber  beson- 
ders aus  648,  10  fg.:  in  bescheidenheit  stät  man,  swen^ie  man  ein  vom 
anderen  bekennet  d.  i.  ratione  discemit  ab  uno  ad  aliud;  ob  beschei^ 
denheit  stät  man^  swenne  fnan  al  in  al  bekennet  d.  h.  ein  unmittelbares, 
intuitives  schauen  oder  erkennen  hat,  welches  gott  eigentümlich  ist. 
Den  algemeinen  terminus  bescheidenheit  specificiert  Eckehart  durch  das 
attribut  redelich;  redeliche  bescheidenheit  49.  22  =  mit  redelicheit  ver- 
bundene bescheidenheit  ==  discursive  denk-  und  Urteilskraft;  er  variiert 
den  ausdruck  a.  a.  o.  mit  bildeltche  underscheidenheü  =  begrifliche 
distinktionsfähigkeit  im  gegensatz  zu  dem  die  vernünftige  lobdiche  war- 
heit  unmittelbar  erfassenden  geiste  gottes  49,  22  fgg. 

Die  gewöhnliche  bedeutung  von  Unterweisung  verbindet  Eckehart 
mit  dem  werte  390,  30.  38;  =  berihtunge  391,  18.  40.  —  bescheiden 
=  berichtet,  erklärt  339,  13.  23;  391,  28  und  öfter,  bescheidenheit  = 
mäze  {modestiu)  =  geduld,  unverdrossenheit  411,  11  — 19.  Den  aus- 
druck hat  also  Eckehart  teils  mit  beibehaltung  seines  gangbaren  Inhal- 
tes verwendet,  teils  mit  specifisch  philosophischer  bedeutung  erf&lt. 

mit  Grassmann  (Kuhns  ztschr.  12,  130)  zu  stellen  zu  sskr.  y  chid  (chindd-vn, 
chind'd'mi)t  abschneiden,  scheiden;  griech.  a^^Cto  spalten;  lat.  scindo.  Vgl.  die 
»entens:  qm  bme  diitmffmt,  bmte  doeet 
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Die  drei  obersten  kräfte  der  seele  fuhrt  Eckehart,  wie  wir  schon 
oben  dargetan,  des  öfteren  an;  er  will  aber  seine  ansichten  nicht  wis- 
senschaftlich erörtern,  deshalb  lässt  er  sich  auf  eine  eingehende  und 
erschöpfende  darstellung  nirgends  ein;  um  so  häufiger  spricht  er  in 
mehr  abgebrochener  weise,  nur  beiläufig  und  auf  dem  wege  nach  einem 
ganz  anderen  ziele,  als  es  die  darstellung  der  theorie  des  erkentnispro- 
zesses  wäre,  von  den  einzelnen  kräften  der  seele. 

In  erwägung,  dass  Eckehart  in  der  im  ganzen  stetigen  neben- 
einanderstellung von  gehügnisse,  verstantnisse,  wille  der  Augustinischen 
einteilung  in  mepnoria,  intellectus,  voluntas  folgt,  —  s.  320  übersezt 
er  das  gleichwertige  verstendikeit  mit  intellectus  —  und  dass  er  als 
aufgäbe  der  verstantnisse  das  versten  des  obersten  gtwtes,  dojs  got  sel- 
ber ist  383,  39  und  das  got  (deum)  bekennen  ane  bilde,  äne  mitel 
und  äne  glichnisse  (==  unmittelbar,  ohne  hilfe  der  sinlichen  Vorstel- 
lungen) 320,  7  angibt,  glauben  wir  bestimt  mit  den  obersten  krefien 
der  ratio  superior  des  Augustin  nahe  zu  stehen  und  den  inteUeduSy 
der  innerhalb  derselben  eine  hauptroUe  spielt ,  durch  verstantnisse  wider- 
gegeben zu  finden. 

Zur  näheren  erklärung  diene  folgendes.  Bei  Augustin ^  dem  bedeu- 
tendsten gewährsmanne  Eckeharts ,  ist  ratio  das  geistige  äuge  des  men- 
schen, durch  das  alles  wissen,  nicht  blos  das  von  der  aussenwelt,  son- 
dern auch  das  wissen  des  geistes  von  sich  selbst  entsteht;  vgl.  Soli- 
loqu.  I,  1;  de  Trinit.  IX,  3.  Davon  unterscheidet  er  den  Intellekt. 
Der  denkgeist  schöpft  nach  Augustin  aus  seinem  eigenen  Innern  gewisse 
höhere  erkentnisse;  er  hat  ein  höheres,  geistiges  vermögen,  eine  Ver- 
nunft {intellectus)^  wodurch  er  rein  in  sich  selbst,  ohne  Vermittlung 
des  leiblichen  sinnes  wahres  erkent  (E.  320,  7  äne  mitel  und  glich- 
nisse). Bei  allem  streben  der  sinlichen  seite  der  menschlichen  erkent- 
nis  und  der  ratio  rechnung  zu  tragen,  neigt  doch  Augustin  immer 
wider  zu  dem  denkgeist  an  sich,  der  in  sich  selbst  ohne  weitere  Ver- 
mittlung zum  wahren  gelangt.  Er  nent  ihn  auch  den  sensus  intimus 
des  menschen  de  civ.  XI ,  27 ,  das  äuge ,  womit  die  seele  das  ewige 
und  unwandelbare  schaut  de  lib.  arbitr.  11^  6,  mit  dem  sie  gott  selbst 
erkent  und  das  an  sich  wahre  und  gute  de  trinit.  VIII ,  2  und  sich 
ihrer  eigenen  gottebenbildlichkeit  bewust  wird  ebd.  XIV,  8.  Eckehart 
moste  mächtig  von  diesem  mystischen  zuge  ergriffen  werden.  Allein 
wenn  Augustin  eine  pars  inferior  und  superior  der  menschlichen  seele 
unterscheidet,  so  versteht  er  unter  dem  niederen  teile  das  vermögen 
der  Sinnesempfindung  und  Sinneswahrnehmung,  den  oberen  sezt  er 
zusammen  aus  inteUigentia ,  voluntas  und  memoria,  versteht  aber  unter 
intdUgentia  sowol  die  ratio  (verstand)  als   auch  den  intellectus  (ver- 
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nnnft);  vgl.  Storz,  Philosophie  des  H.  Augustinus  s.  132.  Wenn  ihm 
auch  rtjUio  verschieden  von  intdledus  ist,  so  hält  Augustin  doch  beide 
ausdrücke  nicht  stets  strikte  auseinander,  sind  ihm  ja  auch  beide  ver- 
mögen nur  zwei  verschiedene  seiten  des  ganzen  höheren  geistigen 
erkentnisvermögens  (rationale  nostrum).  Er  fuhrt  oft  beide  vermögen 
zusammen  an  1.  c.  s.  134.  Eckehart  schliesst  sich  offenbar  an  Augu- 
stin an,  neigt  aber  dazu  dem  in  der  Augustinischen  auffassung  des 
intellektes  liegenden  mystischen  zuge  eine  weitere  ausdehnung  zu  geben, 
insofern  er  eine  Scheidewand  zwischen  der  ratio  als  discursivem  den- 
ken und  dem  contemplativen  intellekte  zieht  und  lezterem  geradezu 
den  rang  eines  für  sich  bestehenden,  höheren  Vermögens  zuerteilt 
Doch  wie  Augustin  kann  auch  Eckehart  nicht  umhin,  sobald  er  der 
Wirklichkeit  der  menschlichen  Vernunft  gerecht  wird,  die  mystische 
schranke  fallen  zu  lassen  und  dem  entsprechend  auch  oft  die  auf  rcUio 
und  inteüedus  bezüglichen  termini,  wenn  nicht  promiscue,  so  doch 
nicht  mit  stets  scharf  getrenter  bedeutung  zu  gebrauchen.  Dies  die 
wissenschaftliche  erklärung  für  das  schwanken,  das  Eckehart  nicht 
durchweg  im  gebrauche  der  ausdrücke  vermeidet,  die  wir  nun  näher 
untersuchen. 

Die  beiden  bestandteile  der  intdUgentia  des  Augustin  sind  ratio 
(verstand)  und  inteUedus  (vernunft). 

Vernunft.  Ein  organ,  womit  die  seele  sich  entäussert,  ist  die 
Vernunft;  allez  ir  üjsmrken  haftet  iemer  an  etwaz  miteis  4,  33;  swojs 
si  verstd,  verstet  si  (die  seele)  mit  der  Vernunft  4,  30. 

Die  Vernunft  allein  vermag  göttliches  licht  zu  empfangen  126,  16. 
Das  äuge  ist  sinlich,  die  andere  kraft  vernünftic,  die  dritte  ist  so 
hoch ,  dass  sie  gott  blos  in  seinem  Jdeithuse  nimt  297,  31.  Die  oberste 
Vernunft  empfängt  Uoezlich  von  got  aüiu  dinc  127,  11;  126,  13; 
geschaffene  vernunft  und  lüter  vernunft  in  got  unterscheidet  er  285,  23 ; 
286,  17.  39;  vgl.  vernunft  unde  wisheit  hat  ein  underscheit;  daz  heizd 
Vernunft,  so  der  sin  an  der  creatüre  erleuchtet  wird,  unsheit  ist  ein 
smeckendiu  {=  wahrnehmende)  stieze  368,  34  fg. 

Vernunft  ist  der  seele  anerschaffenes  licht  410,  35;  411,  39;  274,  6. 

Im  einzelnen  hat  vernunft  folgende  bedeutungen: 

1)  geistige  fähigkeit:  diu  vike^  diu  äne  vernunft  sint  489,  2; 

2)  höhere  erkentniskraft :  der  vemünfte  fürwurf  ist  wesen  und  niht 
zuoval;  daz  lüter,  bloze  wesen  20,  24;  vernunft  dringd  in  über 
gott  hinaus,  bis  zum  beginne  (principium)^  von  wo  giidi  unde 
wärheit  ausgehen  144,  35  fg.;  sie  geht  in  die  wwrzden  145,  3; 

3)  Urteilsvermögen:  vernunft  sprichd  vernünftig  ir  wort  von  dem 
fürwurfe^  wenn  sie  des  wesens  Wahrheit  erkant  hat  20,  27 ,  im 
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anderen  falle  ensprtchet  sie  kein  wort  20,  36.  So  lange  die 
Vernunft  nicht  sprechen  kann  (=  urteilen),  ist  sie  suochende; 
in  der  vemunft  loirt  daz  wort  empfangen,  im  gedanke  gebildet 
usw.  104,  35;  230,  25; 

4)  Unterscheidungsvermögen  256,  1; 

5)  das  auf  die  sinnestätigkeit  sich  stützende  begriffe  bildende  ver- 
mögen: allez  waz  diu  vemunft  schöpfen  mac  (z.  b.  gut,  weise, 
überhaupt  begriffe),  tragent  die  sinne  üzen  in  25,  6,  vgl.  alle 
sinne  loufent  zesamen  in  die  vemunft  613,  35.  Daher  kann 
Vernunft  got  nicht  erkennen  25,  10;  615,  16. 

vorgegangen  in  vernünftig  leben  hat  der  mensch  büde  42,  28; 
das  ist  aber  noch  lange  nicht  die  höchste  stufe  seiner  geistigen  Ver- 
fassung 42,  28;  489,  8. 

Wenn  Eckehart  der  Vernunft  ein  schouwen  und  beschouwen  zu- 
schreibt, so  unterscheidet  er  eine  praktische  und  theoretische  seite  an 
derselben  derart,  dass  er  eine  Vernunft  in  ruhe  und  eine  in  bewegung 
annimt;  die  praxis  der  Vernunft  nent  er  werc,  die  theorie  schouumnge; 
beide  termini  sind  Übersetzungen  urwüchsiger  art  der  griechischen 
ausdrücke  S-etaQia  und  7CQd^ig,  Flato  erhob  d'ewQiay  d^ecDqrjvvAdg  usw. 
zu  philosophischen  begrifswörtern ,  vgl.  Eucken  s.  16  und  17.  Die 
Körner  übersezten  speculaiio  theoretica,  so  Scotus  Erigena  1.  c.  s.  63. 

Eckehart  nent  die  tätigkeit  der  Vernunft  auch  schlechtweg  bescJiou- 
wen,  substantivisch  beschouwunge ;  in  ähnlicher  weise  legt  er  der  Ver- 
nunft den  namen  schouwerin  bei  mit  der  aufgäbe  zu  ordnen  und  zu 
setzen  ein  jeglich  ding  auf  seine  stat  672,  1.  402,  17.  Die  Verstan- 
des- und  Vernunfttätigkeit  nent  er  auch  verstentlichez  schouwen  und 
vemmftige  begrifunge  bilde  unde  forme  476,  1 ;  ebd.  7  bütUche  schouwe. 
Von  schouwen  bildet  er  schouumnge  y  wie  er  an  das  enpfähen  des 
gedächtnisses  und  das  minnen  des  willens  die  bildung  der  abstrakta 
enpfähunge  und  gedenkunge  214,  17,  vgl.  4,  31  anschliesst;  wie  gemerke 
von  merken,  verstantnisse  von  versten,  bekantnüsse  von  bekennen,  so 
wird  vemunft  von  vememen  hergeleitet,  als  das  in  sich  aufnehmende, 
empfangende  geistes vermögen ;  allein  Eckehart  hält  sich  nicht  an  die 
grundbedeutung  des  terminus;  so  schreibt  er  z.  b.  der  vemunft  das  ver- 
sten zu  4,  30,  wie  er  auch  die  tätigkeit  der  sinne  bald  ein  vememen 
538,  12,  bald  ein  enpfähen  116,  31;  5,  18;  bald  ein  bekennen  139,  21; 
bald  ein  üzwirken  4,  76;  bald  ein  üzloufen  nent.  —  Die  frage  nach 
den  verschiedenen  zuständen ,  in  denen  die  vemunft  sich  befinden  kann, 
gibt  uns  gelegenheit  zu  einer  weiteren  interessanten  erörterung  über 
die  EdEehartsche  vemunft. 
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Der  mensch  hat  eine  wirkende,  lidende  und  vermügende 
Vernunft  17,  1  fg.;  die  erste  ist  stets  gewärtig  (gegentoertic)  etwas  zu 
wirken;  unterzieht  sich  gott  ihrer  tätigkeit,  so  moss  der  geist  sich 
halten  in  einer  passivität;  die  termini  sind  lidunge,  vgl.  lidelicheit 
417,  20,  und  toirkunge;  erstere  tritt  ein,  wenn  gott  sich  des  toerkes 
undertvindet,  leztere,  wenn  der  geist  sich  selber  pfliget  =  betätigt 
Also  wenn  der  geist  wirkt  d.  h.  sich  betätigt,  so  heisst  er  wirkende 
Vernunft;  hält  der  geist  still  und  lässt  gott  wirken,  so  wird  er  lidende 
vernnnft;  sein  zustand  heisst  lidunge  oder  lidelicheit;  wenn  der  geist 
weder  selber  wirkt,  noch  das  wirken  gott  überlässt,  d.  h.  leidet,  so 
hat  er  ansehen  dar  zu  oder  mügelich  erkennen  des  umstandes,  dass  er 
wirkend  und  lidend  sein  kann;,  in  diesem  ansehen,  zuoluogen^  müge- 
lieh  erkennen  heisst  er  mügeliche  Vernunft  17,  5  fg.  Wenn  die  unr- 
kende  vemunft  sich  in  tätigkeit  sezt,  so  wird  natürlich  auch  die  müge- 
liche Vernunft  eine  lidende,  da  sie  ja  swanger  von  ihr  wird  ,  vgl.  19, 
20  fg.  —  Die  tätigkeit  der  wirkenden  vemunft  besteht  in  dem  abehou^ 
wen  der  bilde  von  den  dingen  der  aussenwelt  (=  abstraktionstätigkeit), 
in  dem  entkleiden  der  dinge  von  materie  und  zuoval  (=  geistige 
wesenserfassung)  und  in  dem  versetzen  in  die  lidende  Vernunft,  wodurch 
die  geistigen  erkentnisbilder  (geistlich  bilde)  entstehen.  Das  ist  der 
Vorgang  im  natürlichen  menschen,  im  abgeschetdenen,  d.  h.  in  dem 
durch  ethischen  prozess  geläuterten  vertritt  gott  die  stelle  der  wirken- 
den  vemunft. 

Offenbar  lehnt  sich  Eckehart  in  seiner  terminologie  an  des  Aristo- 
teles voüg  7coir/viy,6g  und  votg  dvva/jsi ;  ebenso  unterscheidet  Aristoteles 
zwischen  voüg  7tou/vi/,6g  als  formgebendem  und  voVg  7cad'iijci%6g  als  fonn- 
empfangendem  princip ;  ersterer  hat  ewige  substantielle  existenz ,  wobei 
freilich  nicht  ganz  klar  wird,  wie  er  einerseits  zur  individuellen  exi- 
stenz, anderseits  zur  gottheit  sich  verhält,  vgl.  Ueberweg  I,  s.  169; 
Prantl  I,  112.  Im  anschluss  an  Aristoteles  nimt  die  Scholastik  eine 
ähnliche  teilung  des  intellectus  vor.  Bei  Thomas  findet  sich  intdlectus 
agens  und  possibilis,  tätiger  und  möglicher  inteUekt;  dieser,  ein  ens 
in  potentia  ((Ji'vajuc/),  hat  die  fähigkeit  die  erkentnisbilder  in  sich  auf- 
zunehmen, jener  stelt  sie  her,  indem  er  als  lunien  inteUectuale  die 
phantasmata  der  dinge  beleuchtet,  so  dass  sie  in  den  intellectus  possi- 
bilis dringen,  th.  I,  79.  7  c  und  54.  4  a.  Ganz  in  der  aristotelisch - 
thomistischen  terminologie  bewegen  sich  Eckeharts  umgedeutschte  aus- 
drücke wirkende  —  lidende  —  vermügende  vemunft  16,  35  fg.;  19, 
20  fg.  Eckehart  hebt  natürlich  die  bedeutung  dieser  termini  in  seine 
mystische  gefühls-  und  denksphäre. 
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Wir  führen  noch  an:  mügelicheit  und  würJceUcheU  zwei  söhne  der 
vemünftikeit  110,  36;  oder  vernünftikeit  in  der  mügelichen  und  in  der 
würhenden  kraft  111,  12;  lidelicheit  ist  ein  hervorragender  begriflF  bei 
Eckehart;  lidelicheit  gotes  befähigt  den  menschen  weiter  zu  kommen, 
als  alle  kunstriche  meister  (=  philosophen)  mit  aller  nätiurlicher  crea- 
turlicher  kunst  (=  philosophia  vd  logica  naturalis)  gelangen  417,  18. 
Noch  zu  erwähnen  ist  vorloufende  Vernunft  585,  25;  sie  soll  der  seele 
Zeugnis  geben  von  dem  einblick  in  die  innerste  innerkeit,  wo  das  fün- 
keltn  üzliuhtende  ist,  ein  ungeschaffen  guot  unüzsprechenUcher  gotheit. 

Wie  wenig  gewicht  Eckehart  zuweilen  auf  die  Stetigkeit  im  aus- 
drucke legt,  namentlich  wenn  das  adjektiv  den  bezeichneten  begriff  klar 
genug  stelt,  ist  ersichtlich  aus  dem  umstand,  dass  er  toürkende  Ver- 
nunft 325,  22;  wilrkende  verstentnüsse  325,  28;  würkende  bekantnüsse 
327,  9;  wirkltchiu  verstantnüsse  251,  14  bunt  genug  unter  einander 
abwechseln  lässt. 

verstantnüsse  =  diejenige  filhigkeit,  welche  den  menschen  vom 
tiere  unterscheidet  330,  24;  =  geistige  fassungskraft  307,  29;  7,  17; 
=  geist,  denkvermögen  324,  4.  verstantnüsse  geht  auf  das  versten 
126,  10  fg.;  78,  17  und  bedeutet  zumeist  den  inbegriff  aller  höheren 
geistigen  kräfte,  der  intelligentia  des  Augustinus  gleichkommend,  ver- 
stantnisse  und  minne  sind  die  zwei  fasse ,  die  den  geist  über  den  pfuhl 
des  irdischen  führen  684,  9.  Wird  die  seele  mit  ihrem  verstantnüsse 
gezogen  über  alle  dinge  in  die  vermugenheit  irs  eigen  verstentnisses, 
so  versteht  sie,  dass  gott  allen  kreaturen  unverstentlich  ist  522,  35; 
verstentnisse  ist  eine  über  der  Vernunft  stehende  kraft :  diu  oberste  Ver- 
nunft rihtet  sich  üz  in  daz  verstentnisse  126,  13,  vgl.  127,  22;  ver- 
stantnüsse  legt  deshalb  Eckehart  vorzugsweise  gott  und  den  engein 
bei.  Got  vater  hat  nur  ein  verstantnüsse  167,  10;  verstantnüsse  des 
vaier  =  klarer  Spiegel  der  ewigkeit  378,  38;  gotes  verstentnisse  erkent 
in  vorgenden  bilden  327,  21 ;  er  schuf  mit  würkender  verstentnüsse 
325,  28;  verborgen  verstentnisse  der  ewigen  Verborgenheit  286,  28; 
286,  31;  225,  21.  —  Seraphim  verstentnisse  508,  27.  34;  engeis  ver- 
stentnüsse 104,  9.  Den  höheren  Charakter  des  verstentnüsses  offenba- 
ren, ohne  jedoch  besondere  specifische  merkmale  anzugeben,  die  stel- 
len 225,  21;  274,  18;  26,  20;  303,  10.  30;  257,  6;  78,  13;  496, 
13.  20;  verstentnisse  niac  begrifen  die  heilige  dreifaltigkeit  496,  13; 
521,  21;  wo  verstentnisse  endet,  da  ist  es  finster  und  gott  leuchtet 
257,  6.  —  sun  ist  verstentnisse  des  vaters  391,  24;  401,  20;  496,  12. 
Wo  verstentnisse  nicht  mehr  hinkomt ,  komt  des  willen  obenlieit  (trans- 
scendenz)  bin  384,  11;  406,  37;  384,  20;  31,  34. 
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Eckehart   unterscheidet  persönlich   und    nätiurlich   verstentnisse 

335,  25;  dafar  braucht  er  auch  die  ausdrücke  persönlich  und  nätiur- 
lich Jcraft  336,  9 ;  synonym  mit  nätiurlich  verstentnisse  steht  dae  gehOg- 
nüsse  335,  30  und  deutlicher  wesenlich  gehügenisse  336,  17.  Die  bedeu- 
tung  der  termini  ist  folgende ;  persönlich  verstentnisse  ist  das  Verständ- 
nis, in  dem  der  vater  sich  als  person  versteht;  nätiurlich  vorstentnisse 
dasjenige ,  womit  er  seine  väterliche  natur  erfasst.  Die  nähere  beweis- 
fuhrende  erörterung  dieser  begriffe  ist  scholastisch  -  subtiler  natur:  der 
furwurf  des  gehügnisses  ist  das  ewige  wort  =  sun;  hddet  sich  das 
ewige  wort  et40  dem  nätiurlichen  verstentnisse  (=  bildet  es  das  Objekt 
des  usw.),  da  ist  niht  wan  nätüre  des  vaters.  Kehrt  sich  das  wort 
auf  sich  selber,  da  ergibt  sich  der  unterschied  an  der  persöne  und  ist 
doch  ein  einvaitic  wesen  in  der  göttlichen  natur.  Demgemäss  wird  das 
wort  der  ewigen  geburt  von  nätiurlicher  kraft,  nicht  von  persönlicher 
volbracht.  Denn  wenn  das  persönliche  verstentnisse  sich  heldet  zu  der 
einheit  der  natur,  da  ist  die  nätiire  persöne;  das  etric  wort  hingegen 
entspringt  im  wesenlichen  gehügenisse.  Wäre  es  anders,  so  wäre  ja 
das  ewige  wort  ursprunc  sin  selbes,  denn  dae  verstentnisse  ist  das 
wort  336 ,  22.  Demgemäss  lässt  sich  auch  sagen ,  diu  vaierlicheü  wir- 
ket muoterlich  werk  im  persönlichen  verstentnisse,  denn  wenn  dies  auf 
die  einheit  der  natur  sich  richtet,  so  empfängt  sie  dasjenige,  woraus 
das  ewige  wort  entspringt,  d.  h.  die  person  des  vaters  ebd.  24  fgg. 
In  dem  wesenlichen  gehügenisse  dagegen  hat  die  muoterlicheit  veter- 
lichen  namen,  denn  sie  wirket  veterlich  werc  336,  29  seil,  daz  ewige 
wort  337,  13.  Bä  ez  (das  wort)  sich  hddet  jsuo  dem  gehügnisse,  da 
cnist  ez  niht  wan  götliche  nätüre,  da  ez  sich  heldet  üf  daz  worty  da 
ist  ez  underscheiden  an  der  persöne  ebd.  15.  Halten  wir  in  hinsieht 
auf  diese  äusserst  spitzigen  distinktionen  fest,  dass  Eckehart  selber 
sagt,  diu  ujüse  der  ewigen  geburt  ist  allen  verstentnüssen  unverstenüieh 

336,  1.  Schliesslich  wird  daz  verstentnisse  noch  durch  folgende  stelle 
beleuchtet:  Der  vater  gebirt  in  sinem  ewigen  verstentnisse  den  sun 
und  so  gebirt  er  seinen  söhn  in  der  seele,  welche  lidig  zit  und  siai 
(zeit  und  räum)  ist,  wie  in  seiner  natur,  und  sein  wesen  hängt  ab  von 
diesem  zeugen  137,  11.  An  dem  worte  vater  vemimet  man  abe  die 
sunlicheit  (ßiatio),  d.  h.  vater  und  söhn  sind  correlativbegriffe.  vcUer 
treit  in  sich  lüter  geberen  unde  süne  ze  habenne  137,  20,  vater  und 
sun  blüegent  Hz  den  h,  geist  ebd.  15  =  spirant;  geistikeit  =  spirdÜo. 

verstendikeit  findet  sich  seltener;  =  intdlectus  d.  h.  diejenige 
geisteskraft ,  mit  der  man  got  bekennen  sei  äne  büde,  äne  miM  und 
glichnüsse,   also   hat  es  denaelbeii  sinn  wie  verstantnOsse  320,  4  fg. 
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Ferner:  minne  nimet  got  under  einem  vel.  einem  Meide j  verstendikeit 
nimet  in  als  er  in  ir  beJcant  ist  =  abstrakte  auffassiingsfähigkeit ,  vgl. 
diu  verstendikeit  sckelet  ahe  und  nimet  got  hloz  als  lüter  wesen  (= 
absolutes  wesen)  in  sich  selben  227,  37;  freilich  in  dem  mer  siner 
grunÜdsekeit  enkan  §i  in  niemer  begrifen  228,  5.  verstendikeit  und 
bekantnüsse  sind  in  gleichem  sinne  gebraucht  227,  37  fg. 

vernünftikeit  steht  sprachlich  und  der  bedeutung  nach  sehr 
nahe  der  Vernunft.  Beide  ausdrücke  finden  sich  ziemlich  synonym 
80,  35;  110,  36;  111,  12;  256,  12  fg.;    257,  25. 

Eckehart  räumt  ihr  übrigens  einen  hohen  und  höchsten  rang  im 
erkentnisvermögen  ein;  er  nent  sie  houbet  der  säe  und  stell  sie  mit 
dem  fünkeli  (s.  unten)  auf  eine  stufe;  er  sieht  in  ihr  den  man  der  sele 
(s.  unten)  109,  13;  125,  18  und  nent  got  eine  vernünftikeit ,  die  in  ir 
selbes  wesen  lebet  350,  5  und  legt  gottes  Seligkeit  in  die  mwertumr- 
kunge  der  vernünftikeit  y  wo  das  wort  innebUbefide  (immanent)  ist 
272,  12;  sie  ist  das  oberste  teil  der  seele,  daz  mgevlozzenheit  und  mitesin 
mit  den  engein  hat  und  kein  zit  rüeret  253 ,  32  fgg.  Sie  hat  zum 
erkentnisziel  daz  lüter  wesen  97,  28;  110,  8;  erfasst  gott  unverhült 
270,  33  cds  marc,  würzet,  kern^  oder  59,  15;  nimt  gott  in  seinem  kleit- 
hOse  Uoz  (s.  unten)  110,  18;  er  stelt  sie  über  die  vernunfl  586,  3.  7; 
anderseits  steht  über  ihr  daz  lüter  verstantnisse  322,  40;  132,  22.  Sie 
flieht  materiej  trozdem  hat  sie  noch  ein  zuo,  eine  mügelicheit  zuo  der 
nuxterie  =  eine  beziehung,  eine  empfanglichkeit  für  die  materie  132,  20. 
Hier  komt  sie  aber  der  scholastischen  memoria  sensitiva  nahe,  worauf 
das  illustrierende  beispiel  von  dem  vor  zwanzig  jähren  gesehenen  und 
jezt  gestorbenen  manne  hinweist  ebd.  27.  vernünftekeit  stelt  Eckehart 
270,  26  im  gegensatz  zu  tract.  II  über  wille  und  motiviert  dies  schliess- 
lich damit,  dass  unlle  die  gute  gottes  im  äuge  hat,  vernünftekeit  aber 
auf  den  abstrakten  und  absoluten  begriff  gottes  abzielt,  und  dass  die 
Seligkeit  daran  liegt,  dass  got  vernünftig  ist  und  ich  dies  erkenne. 

erkantnüsse  =  selbsterkentnis ,  persönliches  bewustsein:  lüter 
erkantnüsse^  in  der  sich  der  mensche  selber  beschouwet  348,  35;  vgl. 
350,  24;  in  dem  fürwurfe  mit  der  erkantnüsse  ist  der  mensch  sich 
selber  eine  lust  352,  17;  swenne  ein  mensche  in  sich  selber  g^t  unde 
siht  mit  erkentnüsse  351,  7;  gott  wirkt  mit  seinem  geiste  in  der  min- 
nenden  sele  erkantnüsse  353,  37;  410,  34;  im  gegensatz  zu  wille  359,  5; 
gleich  oberiste  kraft  der  sele  359,  20.  Doch  auch  algemein  =  erkent- 
niBvermögen:  schwache  erkantnüsse  410,  24. 

gehügnisse  nimt  bei  Eckehart  meist  die  erste  stelle  unter  den 
obersten  krftften  ein  383,  20;  es  kommen  die  Varianten  gehügede  318,  8 

2* 


20  KRAMM 

und  gedehtnüsse  589,  29  vor.  Den  lateinischen  ausdruck  memoria  fSbit 
er  320,  1  an  mit  dem  erklärenden  zusatz  ein  enfhaliefidiu  kraft,  wel- 
cher deutlicher  lautet  enthaJtendiu  kraft  alles  des,  daz  die  anderen 
krefte  in  si  hringent  383,  37 ;  ähnlich  lauten  die  definitionen  sloz  odw 
schrtn  geistlicher  formeth  oder  formdoser  bilde  318,  4;  daz  gemüete  ist 
ein  üfenfhalt  geistlicher  forme  unde  verni'inftiger  bilde  —  wie  diu  gedfM- 
nüsse  den  kreften  der  stle  üzgiezet  den  schätz  der  bilde  585,  35  fg. 
Der  technische  ausdruck  der  Scholastik,  den  Eckehart  geradezu  über- 
sezt,  lautet  vis  conservativa  specierum  th.  I,  79,  6c,  oder  thesaurus 
vd  locus  conservativus  specierum  th.  I,  77,  7  a.  Aus  der  umfassenden 
hedeutung,  welche  metnoria  schon  bei  Augustin  hat,  erklärt  sich  die 
gewichtige  stelle,  die  sie  unter  den  höheren  seelenkräften  bei  Eckehart 
einnimt;  sie  bedeutet  bei  Augustin  soviel  als  bewusstsein  und  gedächtnis 
und  Vorstellungsvermögen;  memoria  quasi  venter  animae  confess.  X,  14; 
er  unterscheidet  memoria,  welche  die  bilder  der  sinnenfalligen  dinge 
in  sich  trägt,  und  eine  memoria,  welche  die  geistigen,  intellektuellen, 
nicht  durch  die  sinne  vermittelten  Vorstellungen  in  sich  hat  ebd.  X, 
8  fgg. ;  ferner  memoria  sui  =  habituelles  selbstbewustsein ,  vgl.  Storz 
8.  130.  Ahnlich  unterscheidet  Thomas  zwischen  memoria  sensitiva  und 
intdlectiva. 

angedenken  bezeichnet  nicht  so  sehr  das  vermögen  als  den  akt 
des  gedächtnisses,  mehr  die  wilkürliche  erinnerung  (reminiscentui)  als 
das  gedächtnisvermögen.  Das  angedenken  fasst  Eckehart  als  eine  hunst 
mit  arbeit,  der  er  die  kunst  äne  arbeit  entgegensezt,  wozu  wir,  mit 
götlicher  gegenwürtikeit  durchgangen  umle  mit  forme  got<is  durchformet 
und  in  ime  gewesentj  gelangen  sollen  549,  25  —  40. 

wille,  voluntas;  minne  gotes  ist  seine  aufgäbe;  aber  dieses  min- 
neu  soll  ein  minnefi  sunder  minnelicheit  (=  absolutes  minnen)  sein; 
die  Seele  soll  gott  minnen  als  einen  nihigeist,  nihtgot,  nihtpersone, 
nihtbilde,  vgl.  Dionys.  Areopag. ,  der  in  seiner  apophatischen  theolo- 
gie  den  weg  der  Verneinung  einhält  und  gott  als  namenlosen  hinstelt. 
S.  Ueberweg  II ,  s.  96.  Ein  der  oben  ausgesprochenen  forderung  nach- 
gekommener Wille  heisst  vrte  wille;  dieser  übergät  alle  wizzenheü  unde 
haftet  an  dem,  daz  er  niht  weiz  521,  36.  -  Wo  das  verstentnisse 
nichts  mehr  vermag,  wirft  sich  des  willens  obenheit  üz  in  dem  liehte 
des  gelouben  384,  12.  Dieses  transscendierende ,  die  anderen  kräfte  der 
seele  übersteigende  vermögen  =  überslac  hat  der  Aville  nicht  aus  eige- 
ner kraft  {von  siner  eigenen  mugentheit),  nein,  die  anderen  kräfte  lei- 
sten vermöge  der  gemeinsamen  und  einfachen  natur  zur  erlangung  des 
überslages  ihm  hilfe,  insonderheit  der  glaube  384,  11  fgg.  —    Auf  die 
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scharf»iDnigen  bestimmungen  aber  das  weseii  des  ineiischlicbeu  willena- 
Terini}gL>Ds,  wie  aie  Augustin  aufstelt,  liezüglicbe  termini  tiuden  sich 
bai  Gokehart  nicht-,  dieser  führt  b.  570  eineti  zweifaebea  willen  an; 
muHttUmuier  und  wngewesetider  wille  gehört  zur  eiueii,  suoeerkengen- 
ätr,  machender,  getcenet  wille  zu  der  anderen  art  Änt'  das  vei'ständ- 
nia  dci8  ersteren  wirft  vielleicht  licht  der  gedanko  an  die  scholastische 
uat«rscheidung  der  colunias  als  principium  ttaturae  conittnctum  ttttd 
distincittm;  wir  deuten  nur  hin  auf  die  diatinktioneu  voluntas  respecfit 
voiiti,  sdlicet  ui  i»  ratione  approbatUis  et  dUigentis  (zitoverken- 
gmtkr  wille),  in  ratione  producenüs  {taachender  wille)  und  auf  die 
voiuntas  cum  natura  communicante ,  wovon  der  gegensatz  ungetvesen- 
äer  wiUe  ist,  vgl.  P.  A.'  Maria  a  Vicetia  zu  St.  Bonaventuras  Brevil. 
8.  69  auin.  25.  Doch  Eckehart  geht  auf  keine  näheren  spekulativen 
erOrteningen  des  willens  ein;  unter  euovallcnder  und  nngewesender 
wille  scheint  er  den  accidentelleu,  vorühergehcuden  willen  zu  verste- 
lieo,  im  gegeusatz  zum  bleibenden  (gewenet  tviUe),  der  zulassend  und 
schaffend  (saoverhengender  und  machender  wille)  tätig  ist. 

gemüete.  Dieser  ausdruck  mutet  uns  bei  Eckehart  ganz  beson- 
ders an;  ist  doch  der  Inhalt  des  begriffes,  den  wii'  mit  gemüt  bezeicb- 
aes,  in  meister  Eckeharts  persou  und  Schriften  in  reichstem  masae 
TOthandeu.  Schreiben  wir  einem  manne  gemüt  zu,  der  nicht  einseitig 
nach  vei-stindesformeln  urteilt,  sondern  in  seinem  urteil  auch  das  teil- 
Utfhmende  geti'ihl  mitsprechen  lässt,  so  mGäseu  wir  meister  Eckohart 
deo  gemUtvolsteu  menschen  nennen.  Doch  die  ausführuug  dieses  gedan- 
iens,  die  unserem  jetzigen  zwecke  ferner  liegt,  behalten  wir  uns  für 
Später  vor.  gemüete  ist  bei  Eckehart  die  gesamtheit  der  höheren  sce~ 
leokr&fte,  eine  wohnstatt  {ttf'enlhalt)  im  geiste  oder  ideell  existireuder 
fonnCD  und  vernünftiger  Vorstellungen  (tfeistUcher  forme  unde  vernünf- 
tigur  bilde)  585,  35;  vgl.  ein  wacker  war  vernänßic  wiesen  war  Affe 
das  gemüete  ste  649,  lü.  Des  Augustinus  &ster  teil  der-  sele  tpars 
auperior  imimae  Storz  s.  129)  dae  da  mens  heizet,  übersezt  Eckehart 
mit  gemüete  318,  2,  eine  seelenkraft,  welche  die  meislere  slös  oder 
tehrin  geistlicher  forme  oder  fortnelöser  bilde  heieent.  Des  Auguatin 
pars  superi<rr  animae  tritt  zu  tage  214,  13.  Statt  gemüete  sagt  Ecke- 
birt  Kuch  mmt;  an  detn  fnuotv  des  gcistes  bat  die  seelo  die  kräfte 
403,  l-l;  Verborgenheit  des  gcmäetes  ist  als  ein  samenunge  alles 
gelt,  guoles  in  dem  innersten  wesen  der  sele  480,  35.  Dor 
menscb  soll  sime  gctniiete  hinu-lischiii  bilde  vorströttwen  unde  gÖtUchiu  wort 
483,  IC;  vgl.  571,  1;  26,  33.  Um  nach  der  mahuaug  Pauli  in  die 
^ieiieU   goles  gcp/hmzet  zu    weiden,    dazu   sind   nach   Dionysius   nOtig,.| 
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1)  besitsiunge  des  gemüetes,    2)  vri  gemüete,   3)  sihtic  gemüete.    Unter 

1)  versteht  Eckehart  die  vereiniguug  der  geisütchen  stat  in  der  sele 
[in  der  sie  alle  dinge  äne  materie  (=  ideell)  in  sich  hat ,  wie  die  erde 
Sache  (=  gott)  sie  besizt]  und  des  liehtes  in  ir,  mit  dem  st  aUtu  dt'nc 
schepfet,  also:  wenn  mefpwria  und  intelligentia  und  dazu  t;o2un^as  innig 
mit  einander  vereinigt  sind,  so  dass  die  eine  der  anderen  stat^  ist, 
dann  ist  hesitzunge  des  gemüetes  vorhanden  251,  26  —  252,  3. 

vri  gemüete  =  völlige  uugebundenheit ,  wie  wir  sie  in  unserem 
ersten  üBfluzze  (=  emanaJtio  aus  gott)  besassen  252,  8  fg. 

gesihtic  gemüete  =  stete  inbüdunye  des  menschen  in  ime  selber; 
es  ist  das  mittel,  womit  die  seele  got  heschouwet  und  zwar  ein  einic 
ein  und  guot  über  guot  (iv  'axxI  b/reQayai^dv).  Das  alles  läuft  auf  die 
ethische  spitze  der  ztwsamenhdlunge  (harmonie)  hinaus,  die  dadurch 
hergestelt  wird,  dass  aüiu  manicvaltikeit  an  uns  unter  die  obersteth 
krafl  gesamenet  sein  und  diese  sich  in  gott  werfen  soll  253,  5  fg. 

penitencie  ein  erhaben  gemüete;  gemüete  in  den  werken  =  innere 
gesinnung,  herzensmeinung  560,  29.  36;  568,  38;  vgl.  629,  9;  570,  39. 
gereinet  gemüete  600,  3;  götlich  gemüete  684,  3;  vergütet  gemüete 
647,  14. 

getcizzede  1)  ^=  gewissen  consdentia  moralis  119,  12;  647,  15; 

2)  =  Wissensbereich  sdetitia:  526,  32  aus  gottes  getvizzede  komt  die 
seele  nie;  ebenso:  wenn  die  seele  von  den  dingen  erledigt  ist,  davon 
ir  gewizzen  huntscliaß  hat  409,  30;  3)  gewizzen  =  luUura  animae 
t.  e,  consdentia  =  bewusstsein,  selbstbewusstsein  vgl.  383,  26. 

gemeine  sin  ist  der  sensus  interior  des  Augustinus  vgl.  Storz 
s.  43  fg.  Bei  Eckehart  1)  die  quelle,  die  den  übrigen  sinnen  ihre 
tätigkeit  zufuhrt  538,  10;  2)  der  Sammelplatz  für  die  einzelnen  sinnes- 
wahrnehmungen  (ebd.  12),  wo  die  redelicheit  aus  dem  vorfindlichen 
material  eine  auswahl  trift,  um  es  zur  Verarbeitung  an  die  obersten 
krefte  zu  übermitteln  ebd.  13  fg. 

gemerke  bewusstsein,  wahrnelimung.  So  lauge  iJU  in  ut^erem 
gemerke  ist,  sind  wir  nicht  ein  in  dem  eitlen  241,  24.  In  dem  ethisch 
ungeläuterten  menschen  sind  die  wcrc  mit  sinnelichem  gefnerke,  erhebt 
aber  das  göttliche  licht  die  Vernunft  über  sich  selber,  so  wird  der 
geist  entfremdet  allem  gemerke  der  creataren  481,  2.  merken  gebraucht 
Eckehart  wie  verstcn  383,  28;  241,  32.     Das  adjektiv  merdich  bedeu- 

1)  zit  und  8 tat  ist  der  tochniBcho  ausdruck  für  zeit  und  ranni;  143,  4  fgg.: 
hie  und  nii  HpricJtct  uIh  vil  ah  zU  uml  stat;  das  wenigste  von  zeit,  weder  stfick 
noch  teil ,  nur  ein  smak,  sippt ,  ende  der  zit  ist  nu.  —  Eckehart  wechselt  aach  im 
aiudmck:  zit  i*/nd  mäze  382,  18.  20;  etat  wuL  stunde  ebenso. 
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tet  yarstäadlich,  verstehbar;  ein  ieclich  merclich  dinc  urirt  getnerket 
unde  verstanden  nach  dem  vermügende  (orkentnis vermögen)  des,  der  ee 
verstat y  niht  nach  dem,  als  es  merklich  ist  an  ime  selber  484,  36,  also 
hier  schon  ein  stück  Kant! 

Die  Seele,  die  das  gemerke  gotes  durchbrochen  und  sich  in  dem 
ongeschaffenen  nicht  verloren  hat  (=  wissen  um  sich  und  die  kreatur) 
530,  21. 

Wir  kommen  zum  abschlusse  der  in  die  von  uns  behandelte  kate- 
gorie  einschlägigen  termini. 

bekennen,  auch  erkennen  241,  26;  20,  25;  476,  14,  bedeutet 
^erkennen,  mit  dem  gedankeu  eifassen.^  Die  seele  hat  die  iähigkeit 
zu  bekennen  99,  5.  Das  abgeleitete  abstraktum  heisst  bekantnisse 
i^bekentnüsse)  und  bedeutet  algemein  erkentnis.  Unser  bekafUnisse 
geht  auf  den  ursächlichen  zusamuionhang  {berliche  suche  =  causa 
efficiens  des  Augustin)  261,  3,  vgl.  zur  sache  308,  26;  101,  10.  Den 
kleinen  kindern  geht  bekantnisse  ab  498,  26.  —  ncUiurlich  bekentnüsse 
=  das  lediglich  auf  den  naturlichen  seclenkräften  fussende  erkennen; 
das  gegensäzliche  nent  er  übernätiurlich  kirnst  228,  15  (menschlichiu 
kunst  ebd.).  Die  beiden  hatten  ein  nätiurlich  bekentnüsse  273,  25, 
vgl.  bekennen  in  eime  lichte  ^  daz  in  sU  ist  (gegensatz  iJiher  zit  oder 
etüic)  162,  8.  Der  algemeine  charakter  von  bekentnüsse  als  der  abstra- 
hierenden ,  trennenden  und  verbindenden  tätigkeit  des  geistes  (loeset  abe 
—  scheidet  abe  —  begrifet)  ist  121,  17.  26  ausgesprochen.  Mit  cognitio 
es  identifizierend  und  dem  ersten  lehrsatz  in  der  scholastischen  erkent^ 
nistheorie  folgend  (omnis  cognitio  fit  per  simüitudinem  cognoscentis  et 
cognitij  quae  fit  in  intellectu),  schliesst  Eckehart  sieb  den  meistern  an, 
die  da  lehren  bekantnisse  lige  an  glichnisse  und  das  erkentnisobjekt 
mtlsse  gegenwertic  sin  und  glich  miner  bekantnisse  97,  31.  35;  139,  11; 
vgl"  157,  17;  496,  18.  Das  bild  an  der  wand  wird  in  mime  bekcfit- 
nisse  ein  139,  17;  in  der  bckantnüsse  imrt  mit  mäze  begriffen,  d.  h. 
sie  ist  nicht  absolut  und  unbeschränkt ,  sondern  bewegt  sich  auf  einem 
nach  dem  masse  ihrer  fähigkeit  eingegrenzten  felde  153,  22.  30.  Den 
wert  und  den  adel  desselben  anlangend ,  so  geht  es  vor  minnen  273,  38 ; 
206,  18;  ist  höher  als  leben  262,  34;  ist  grufidveste  und  ein  pfunmunt 
aUes  wesennes  84,  13  fg.;  wo  gott  in  bekantnüsse  wohnt,  falt  alle  sin- 
lichkeit  ab  169,  40;  es  bricht  durch  die  Wahrheit,  fält  auf  lüter  wesen 
und  got  bloM  227,  39;  121,  24  fg.;  153,  27;  170,  35.  —  Gotes  beken- 
nen ist  sin  substancie,  wesen  unde  nätüre  40,  18,  vgl.  242,  30  der 
vater  sieht  auf  sich  mit  einveldiger  bekantnüsse;  er  spricht  sich  und 
«tf»  Wdtt  ist  lüter  bekantnüsse  250,  2  fg.;    got  ist  ein  Vernunft,   diu 
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lebet  in  süner  bekantnüsse  alleine  269,  39.  Daher  braachen  wir  ans 
nicht  zu  wundern,  dass  Eckehart  171,  32  bekantnüsse  als  erste  der 
hoehsten  krefte  der  seele  anfuhrt. 

Die  höchste  stufe  des  bekantnüsse  (sonst  femin.  generis)  heisst 
bei  Eckehart  entsprechend  seiner  S^eoXoyia  dnoq}cn;ii^  unbekantez  bekant- 
nüsse 25,  39,  das  zur  dunsternüsse ,  unbekantheitj  unwijszen  fuhrt 
26,  1  fg.;  ist  ja  doch  gott  die  umvizzenheü  =  unwissbarkeit  521,  31. 
34;  vgl.  334,  39;  ähnlich  unbegrifenlicheit  523,  17;  10,  45;  15,  5; 
524,  5;  504,  40;  volgen  dem  unbekentnisse  in  die  toüesten  gotheit 
502,  39;  494,  39.  Wir  haben  hier  die  anklänge  an  die  doäa  igno- 
rantia  des  Nicolaus  v.  Cusa. 

Folgender  apophatischer  termini  bedient  sich  Eckehart:  got  ist 
unbekantheit  526,  19;  Verborgenheit  516,  17.  27;  dunster  stilheü  616, 
25;  518,  14;  der  ungenantheit  gotes  kann  die  kreatur  dehein  nemlicheit 
geleisten  520,  23;  518,  32;  mit  unsinne  unde  vergezeenheit  514,  9; 
dunsternisse  377,  20,  wüeste  der  gotheit  412,  5;  183,  8;  502,  37; 
dunster  einekeit  607,  32;  dunster  kraß  des  vater  507,  13;  vinstemisse 
der  gotheit  512,  6;  dunsterheit  =  verstän  äne  tvise  518,  29;  einöde, 
wüstenunge  266,  32;  einekeit  unde  wüstunge  309,  26;  215,  27;  grünt- 
lösekeit  302,  16;  tÜ7isternisse  288,  27;  dunsternüsse  26,  2;  uniestenunge 
153,  17;  ewig  abegründe  281,  33. 

Wir  fügen  der  absteigenden  reihenfolge  unserer  erörterungen 
gemäss  diejenigen  termini  hinzu,  welche  sich  auf  die  Sinnestätigkeit 
beziehen.  Zuvörderst  unterscheidet  Eckehart  mit  Augustin  (vgl.  Storz 
s.  43  fg.  und  60)  äussere  und  innere  sinne ;  von  lezteren  ist  bereits 
gehandelt;  die  ersteren  sind  die  fünf  sinne  des  menschen,  bei  Ecke- 
hart üzere  sinne  genant  509,  28;  403,  13;  240,  10.  Merkwürdig  ist 
die  Wendung  von  üzeren  sinnen  kotnen  =  besinnungslos  werden  475,  5; 
ferner:  sich  versinnen  =  die  siulichkeit  aufgeben.  Zu  liplich  ouge 
403,  6  lautet  der  gegensatz  inner  ouge  (=  wille)  659,  6.  7.  Von 
homo  interior  spricht  Augustin,  vgl.  de  civ.  XI,  27  und  öfter.  Ecke- 
hart sagt  üzer  mensche  =  sinnelicheit  489,  20 ;  inner  mensche  =  inner-- 
keit  488,  33;  inwendikeit  ebd.  38;  vgl.  373,  3;  380,  11.  Ferner  invom- 
dige  menscJien  351,  17;  396,  12;  616,  39;  inwendikeit  616,  24;  664, 
25 ;  666 ,  17.  38.  Eckehart  nent  die  fünf  sinne  krefte  der  sele  {kraft 
der  sele,  kraß  der  gehoerde^  kraft  des  sfneckens)  mit  denen  sie  sich 
üzewendic  zerspreitet  unde  zerströuwä  13,  16;  vgl.  14,  30;  diu  ougen 
und  ören  unde  fümf  sinne  sint  die  stige,  da  diu  sile  üz  gM  in  die 
werlt  und  wider  zurück  171,3;  von  üSunge  der  sinne  unrt  diu  sMe 
und  ire  kunst  erwecket;  er  weist  hiar  auf  Plaio  imd  ^Msen  Mfonjaig 
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als  wissensprincip  =  erweckunge  der  kunst  hin  131 ,  9  fg.  —  Die 
tätigkeit  des  einzelnen  sinnes  ist  gesezlich  geregelt  nach  der  eigen-- 
Schaft,  d.  h.  der  im  wesen  begründeten  gleichheit,  die  zwischen  ihm 
und  dem  Wahrnehmungsobjekte  besteht  333,  12;  vgl.  668,  12;  144,  10; 
von  ncUüre  ziehen  die  krefle  ir  glichnüsse  in  sich,  ouge  wil  sehen j  ore 
hoeren;  was  das  äuge  sieht,  ist  ein  mit  itne  150,  17. 

Die  sinne  entspringent  in  die  gedanke  80,  39.  Die  allerunterste 
kraft,  die  noch  tiefer  steht,  als  die  sinne,  nent  Eckehart  ein  kraft^ 
davon  der  mensche  töuwet  =  vegetatives  lebensprincip  270,  5. 

Die  eigentliche  beschaffenheit  der  sinnestätigkeit  macht  Eckehart 
am  äuge  klar.  Er  veranschaulicht  den  sinlichen  wahrnehmungsprozess 
an  dem  Sehorgane  folgendermassen :  Soll  min  ouge  dais  bilde  an  der 
ujant  bekennen,  so  muss  dies  in  der  luft  kleinlich  gebiutdt  139,  15, 
d.  h.  durchgesiebt  werden;  er  vergleicht  das  äuge  mit  einem  siebe; 
die  Wahrnehmungsgegenstände  werden  gesiebt,  das  feine  jfält  durch,  das 
grobe  bleibt  zurück;  Eckehart  operiert  mit  den  hilfsmitteln  seiner  zeit; 
wir  würden  sagen:  durch  das  medium  der  luft  gehende  Schwingungen 
treffen  das  äuge  und  bewirken  den  reiz.  Also  das  äuge  sieht  die  dinge 
nicht  in  ihrer  grobheit  =  materialität ,  sondern  nimt  sie  gebiutdt  und 
Mein  gemachet  in  dem  lüfte  und  in  dem  lichte  270,  7.  luft  und  lieht 
verraten  wider  den  anschluss  an  Augustin ;  dieser  nimt  eine  mittelbare, 
durch  gewisse  medien  vermittelte  Wechselwirkung  zwischen  seele  und 
körper  an;  die  damalige  physik  verwies  ihn  auf  licht  und  luft,  vgl. 
Storz  s.  123. 

Die  tätigkeit  des  auges  nent  Eckehart  bekennefi  =  wahrnehmen 
139,  21. 

inedium  übersezt  er  durch  mitd.  Die  medien  luft  und  licht  biu- 
tdn  und  machen  klein  das  äussere  Wahrnehmungsobjekt;  in  diesem 
prozess  des  sichtens  und  zerkleinerns  wird  der  gegenständ  seiner  materie 
entkleidet;  grobheit,  auch  gropheit  geschrieben,  komt  widerholt  in  die- 
ser bedeutung  bei  Eckehart  vor;  grobheit  der  liplicheit  651,  37;  668,  9; 
gropheit  =  grobe  materie  502,  24;  431,  21;  444,  25;  noch  deutlicher 
gropheit  irre  materielicheit  661,  11.  44;  ebenso  sind  die  adjectiva  zu 
verstehen  grob  und  grop:  grop  mensche  447,  23;  grobe  sinne  513,  10; 
437,  7;  grobe  Hute  =  gemeine  Hute  im  gegensatz  zu  geistliche  Hute 
373,  4 ,  aber  nicht  im  verächtlichen  sinne ,  denn  ungelerte  Hute  gerade 
hält  Eckehart  far  die  rechten,  vor  denen  man  mit  großen  und  hohen 
sinnen  sprechen  soll  448,  8  fg.  —  grob  und  ungeübet  653,  34 ;  grob 
und  ungelenk  664,  8;  grop  von  materien  668,  10. 

Wir  sehieben  die  erklärung  des  ausdrucks  äne  mitel  und  äne 
hl^n^  kitt  ein,  vgl  äne  mitd  und  äne  kleine  wird  got  bekant  139,  30; 
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man  könte  an  das  hiutdn  and  klein  machen  denken;  das  also  bearbei- 
tete ist  klein;  aber  der  ausdruck  wäre  zu  unbestimt;  es  könte  äne  müd 
unde  bilde  conjiciert  werden,  zumal  ganz  in  der  nähe  mit  müd  unde 
bilde  steht ;  allein  der  ausdruck  äne  mitel  mhd  äne  Meine  findet  sich  wider- 
holt. Die  stelle  140,  3  —  33  gibt  bei  genauer  besicbtigung  die  nötige 
klarheit  unserem  ausdruck,  der  merkwürdig  ist:  Wenn  daz  kleine  toirt 
üz  gebiutdt,  so  soll  ich  gott  bekennen,  wie  er  sich  selber  bekennet  äne 
Meine  und  äne  mitel;  weiterhin  ist  die  rede  vom  bilde,  womit  gott  zu 
erfassen  ist;  in  diesem  bilde  ist  niht,  und  weiter  unten  heisst  es,  in  ihm 
ist  niht  diz  noch  daz,  daz  bilde  ist  cd  ein  140,  28.  Also  gott  müssen 
wir  uns  vorstellen  ohne  ein  bild  zu  hilfe  zu  nehmen,  dem  irgend  ein 
einer  Vorstellung  zugänglicher  Inhalt  eigen  wäre  oder  dem  irgend  welche 
unterscheidende  oder  auch  nur  prädicierbare  nierkmale  oder  eigenschaf- 
ten  anhaften.  Das  bilde  ist  al  ein,  d.  h.  sein  rahmen  umfasst  alles, 
was  sich  überhaupt  denken  und  vorstellen  lässt,  cUiu  dinc  unde  nihtes 
niht  üz  ime;  in  ihm  erfasst  sich  gott.  Ergo:  äne  mitd  und  äne  kleine 
=  in  unmittelbarer,  allem  vorstellungs-  und  gedankeninhalt  absolut  fem 
stehender  weise.  —  Das  vorhin  genante  diz  noch  daz  ist  stehender 
technischer  ausdruck  und  bedeutet  individuelle  merkmale  eines 
dinges;  der  ausdruck  komt  häufig  vor,  vgl.  306,  12;  189,  20;  82,  31; 
46,  7;  133,  34;  99,  15;  188,  11;  46,  8.  38.  Augustin  sagt:  bonum 
hoc  et  bonum  iUud?  tolle  hoc  et  illiid  et  vide  bonum  ipsum  etc.;  vgl. 
Ueberw.  II,  86. 

Nehmen  wir  den  abgebrochenen  faden  wider  auf.  Noch  feiner 
gesiebt  wird  der  Wahrnehmungsgegenstand,  um  in  die  büderin  einzu- 
gehen, wo  die  empfindung  zur  Vorstellung  umgearbeitet,  also  ein  bilde 
des  Objektes  entworfen  wird;  bilderin  ist  das  vermögen  des  geistes 
ein  bilde  zu  schaffen,  d.  h.  eine  Vorstellung  und  zwar  eine  gewusste; 
sie  erinnert  an  pliantasia,  die  aber  recht  zu  verstehen  ist  im  sinne  des 
aristotelischen  voZ^,  der  die  fpovraofictTa  der  dinge  beleuchtet  Ecke- 
hart übersieht  nicht ,  dass  bei  der  entstehung  der  empfindung  und  Wahr- 
nehmung die  materielle  seite  des  Objektes  mitwirkt;  daher  sagt  er: 
üzerliche  dinge  bekennen  ist  mit  invallen  etwas  fremedes  (synonym 
inrtsen  geschaffener  dinge  ebd.  29)  oder  mindestens  mit  einem  indruk 
verbunden ;  nehme  ich  ein  bilde  von  einem  stein ,  so  ziehe  ich  daz  aUer- 
gröbeste  niht  (dies  niht  gehört  zweifelsohne  in  den  text)  in  midi,  doM 
ziuhe  ich  üzwendic  abe  S3,  10  fg.;  indruk  (=  empfindung  oder  Wir- 
kung des  empfindungsobjektes)  ist  etwaz  fremedes,  sune  Meit^  ez  joch 
si  83,  26;  vgl.  indruc  oder  sinUA  angetragen  555,  26;  sonst  hat  der 
ausdruck  mystischen  oh»  iräht  auf  den  verinnerlichungspro- 

zess  507,  30;   iiM  S;   488,  21.  25;   indrukunge 
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507,  38;  666,  35;  vgl.  inganc  491,  5;  504,  35;  505,  30;  509,  13; 
influe  491,  22;  614,  24;  invlujs  378,  7;  387,  29;  inhUben  397,  6; 
innebUben  402,  22;  inblibmige  389,  14;  ingang  399,  25;  ingeslozzen- 
heit  391,  17;  inswebunge  600,  36;  mguzze  627,  6;  inval  (=  Versu- 
chung) 639,  28;  663,  35;  mbesliezunge  672,  15. 

Ist  also  der  gegenständ  in  seiner  grobheit  gebiutelt  und  klein 
gemachet,  so  komt  die  kraft,  da  mite  diu  sele  gedenket  (=  vor- 
stellungsvermögcn)  hinzu  und  diese  büdet  diu  dinc  in  sich  =  entwirft 
Vorstellungen  von  ihnen  270,  7  fg.  Diese  kraft  kann  auch  dinge  vor- 
stellen, die  nicht  gegenwärtig  sind,  z.  b.  zur  Winterszeit  eine  blühende 
rose;  in  dieser  beziehung  umrket  diu  sele  mit  dirre  kraft  in  unwesen, 
d.  h.  gegenständ  ihrer  tätigkeit  sind  dinge,  die  momentan  kein  wesen 
in  der  Wirklichkeit  besitzen  270,  15.  Auf  unwesen  wesen  kommen  wir 
unten  zurück.  Von  der  tätigkeit  des  bildens  wird  das  vorstellungsver- 
mögen  bilderin  genant,  vgl.  büdunge  =  Vorstellung  375,  38;  den 
schwierigen  terminus  bilde  werden  wir  gleich  besprechen.  „Anschau- 
ung" finden  wir  bereits  bei  Eckehart,  allein  anschouwunge  (375,  36) 
enthält  den  begriff  des  contemplativen  aufs  göttUche  und  ewige  gerich- 
teten schauens,  vgl.  beschöude  475,  13;  beschouwunge  402,  18;  bäÜich 
schouwe  476,  7;  anschouwen  481,  7;  beschouwede  302,  7;  schowunge 
241,  23;  sclwuwunge  214,  19;  anschouwer  gotes  476,  30,  vgl.  anstar 
gotes  652,  9;  diu  anstarre ,  anstarren  644,  35.  39;  645,  12;  verstarret 
658,  11;  660,  35. 

Die  tätigkeit  der  bilderin  wird  fortgesezt  vom  bekentnisse,  wel- 
ches die  simüitudo  cognoscentis  et  cogniti  nach  scholastischer  lehre 
vornimt  139,  14  fg. 

Das  wichtigste  über  bilde  setzen  wir  hierher;  das  wort  spielt 
bei  Eckehart  eine  grosse  rolle;  ist  es  ja  überhaupt  den  mystikem  eigen 
in  allegorien  sich  mit  verliebe  zu  bewegen;  dieser  charakteristische  zug 
tritt  namentlich  auch  in  der  exegese  der  heiligen  schrift  hervor,  vgl. 
Martensen,  Meister  Eckehart  s.  87.  Hierin  offenbart  sich  auch,  was 
Bach  (Meister  Eckehart  Vater  d.  deutsch.  Spekulation,  Wien  1864.) 
richtig  betont;  der  kindlich  naive  zug  deutschen  gemütes  geistige  und 
religiöse  ideen  zu  schauen  und  zu  erleben.  Plato  schaute  seine  ideen 
als  gestalten  und  existenzen  einer  anderen  weit  (vgl.  meine  abhandlung 
de  ideis  Piatonis  a  Lotzei  iudicio  defensis  1879);  Eckehart  schaute 
seine  ideen  in  der  unmittelbarkeit  des  eigenen  Seelenlebens. 

bilde  behält  zuvörderst  seine  eigentliche  bedeutung  als  äusseres 
bild,  gestalt;  der  menscheit  pinliche  unde  lusiberliclie  bilde  636,  30; 
ferner  äuge  und   seele  gleichen  einem  spiegel;   in  ihm  erscheint  vom 
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gegenstände,  der  entgegen  gehabet  wirtj  ein  bilde;  dieses  hüde  sieht 
man  natürlich  nicht  wider  mit  hilfe  eines  anderen,  sondern  äne  mUd 
unde  bilde  =  unmittelbar  und  ohne  zuhilfename  eines  abermaligen 
mediums  142,  26  fgg.  Von  einem  bekanteu  verstorbenen  habe  ich  ein 
glichnisse  sines  bildes  =  eine  Vorstellung,  die  das  bild  seiner  leibhaf- 
tigen gestalt  ist  lo2,  25  fg.  2)  bilde  heisst  auch  so  viel  wie  inneres, 
geistiges  bild,  geistige  form  =  species  intelligibilis,  z.  b.  Udende  Ver- 
nunft im  gegensatz  zur  würkenden,  welche  von  den  üzeren  dingen  diu 
hüde  dbe  houwet,  gebirt  ir  geistlich  bilde  in  si^  19,  22.  3)  bilde  im 
sinne  von  vorbild  steht  mehr  vereinzelt  478,  7;  637,  16;  636,  38. 
4)  in  erster  linie  und  zumeist  bedeutet  bilde  „Vorstellung.^  da  diese 
aber  jedem  begriffe  zu  gründe  liegt,  zuweilen  auch  „begriff,^  um  so 
mehr  als  dies  wort  bei  Eckehart  noch  nicht  die  technische  bezeichnong 
unserer  tage  ist ,  sondern  umfang ,  Umfassung ,  Zusammenfassung  bedeu- 
tet, vgl.  ivUeti  begrif  haben  597,  12;  in  Christo  begriffen  von  dem 
begriffe  der  gotheit  522,  8;  was  der  tod  begrifet,  kann  niemand  ihm 
nehmen  536,  36;  daz  vaz  hat  begriffen  das,  womit  es  angeftUt  ist 
496,  15;  begrtfen  und  doch  ntemer  umbegrifen  505,  16;  begrifet  = 
erfasst  395,  11;  397,  7;  unserem  „einsehen,"  „verstehen"  komt  begr^en 
schon  öfter  gleich  395,  31;  400,  32;  404,  26;  387,  8;  dagegen  wider 
die  himel  begrifent  402,  7;  413,  27;  und  in  Worten  begriffen,  in  Wi- 
de»», formen  405,  2;  397,  40.  —  begrif  der  seh  =  einbildung,  innere 
gedanke  605,  11,  vgl.  begrtfender  begrif  begrifet  die  drie  persane 
gemeinliche,  eigener  begrif  begrifet  ieclich  eigenschaft  in  ir  eigen- 
Schaft  sunderliche  671,  21  fg.  —  begriffen  mit  mcuse,  unbegriffen  mit 
masse  153,  29. 

AUez  daz  da  bekant  wirt  —  daz  ist  ein  bilde  332,  27;  aUiu 
bUde  koment  vofi  üzen  Iwr  in,  deshalb  ist  gott  der  seele  verborgen.  — 
die  kräfte  der  seele  können  nur  nemen  in  bilden  und  zwar  in  ir  (seil, 
der  dinge)  eigem  bilde  =  in  dem  dem  dinge  eigenen  bilde,  d.  h. 
in  der  begrif  liehen  Vorstellung,  welche  die  eigentumliche  beschaffen^ 
heit  des  dinges  festhält;  diese  erklärung  erhelt  ans  dem  zusatz:  die 
kräfte  können  einen  vogel  niht  erkennen  in  eins  metischen  bilde  8^  11. 
Wenn  die  kräfte  der  seele  die  creatüre  (=  dinge)  rüerent,  so  schaffen 
sie  bilde  und  glichnisse,  daher  bilde  =  dinc,  daz  diu  sele  schöpfet  mit 
den  kreften  5,  14.  Will  die  seele  bekennen,  so  nimt  sie  das  vorher 
eingezogene  bilde  hervor,  auf  diese  weise  vereint  sie  sich  mit  dem 
erkentnisgegenstand  5,  16;  bilde  koment  von  uzen  in  durch  die  sinne 
ebd.;  infien  ist  diu  sele  fri  von  bilden,  weshalb  sich  gott  mit  ihr  ver- 
einen kann  di*6  bilde  unde  glichnisse  5,  28.  Die  umirkende  vemimß 
kann  nicht  zwei  bilde  auf  einmal  haben,  sondern  nur  dnes  uoli  dem 
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anderen  19,  39,  vgl.  14,  10;  83,  12;  diu  sele  bildet  sich  und  iren  got 
d.  h.  sie  macht  sich  selber  zum  gegenstände  ihrer  Vorstellung  und 
denkt  gott  in  Vorstellungen,  wofür  Origenes  eine  erklärung  gibt  514,  2. 
Ferner  gemüete  üfenthalt  vernünftiger  bilde  =  vernünftiger  Vorstel- 
lungen oder  begriffe;  item:  so  geist  ob  alliu  bilde  gezogen  wirt  — 
sunder  bilde  im  hoidichen  niht  stehend  658,  24;  ee  gründe  tot  bist 
du,  wenn  nichts  raehr  in  dir  sich  erbildet,  d.  h.  nichts  mehr  von  Vor- 
stellungen und  begriffen  in  dir  haftet  462,  33,  vgl.  668,  19.  Das 
abstraktum  menscheit  ist  einvaldige  forme  und  sunder  bilde  158,  3. 

Bevor  wir  die  weitere  technische  bedeutung  von  bilde  erörtern, 
widmen  wir  der  rein  mystischen  seite  des  ausdruckes  eine  kurze  betrach- 
tung.  In  der  seele,  sagt  Eckehart,  ist  eine  kraft,  diu  ist  miiejsig  nni 
wUrket  kein  werc,  d.  h.  im  unterschied  von  den  berufsmässig  an 
bestirnte  tätigkeit  gebundenen  Seelenkräften  ist  sie  funktionslos;  diu 
enist  niht  anders  denne  ein  bilde  gotes,  niht  daz  si  selbe  büde  ^,  m^, 
si  ist  dae  bilde,  daz  diu  sde  widerbildet  und  überbildet,  und  in 
dem  widerbilde  da  ennimt  si  kein  bilde,  in  dem  überbilde  da  nimt  sis 
aUiu  bilde  und  aller  bilde  büde.  Also  jene  kraft,  welcher  keine  bestirnte 
fnnktion  obliegt,  ist  ein  bilde  gotes,  natürlich  kein  bilde  im  gewöhn- 
lichen sinne,  sondern  ein  bilde  in  ganz  eigener  art,  eine  principielle 
kraft,  welcbe  der  seele  lauteres,  wesenhaftes  bild  zur  darstellung  bringt, 
in  diesem  widerbüden  zugleich  aber  ein  iiberbilden  vornirat,  d.  h.  die 
seele  erhöht  über  bilde  und  in  diesem  erhöhen  sie  alliu  bilde  und  aller 
bilde  bilde  umfassen  lässt,  584,  38  fgg.  Ferner:  das  göttliche  büde 
ist  in  die  seele  gedrückt,  nicht  das  bild  des  Schöpfers,  sondern  das 
seines  vernünftigen  wesens ,  also  das  bild  seiner  edelsten  natur  erbildet 
sich  in  daz  büde  der  sele.  Dies  ist  das  natürliche  bild  gottes,  das 
gott  in  alle  seelen  gedrückt  hat.  Was  ist  eigentlich  ein  bilde?  es 
gehört  1)  sich  selber  nicht,  2)  allein  dem,  dessen  bild  es  ist,  3)  von 
diesem  bekomt  es  sein  wesen ,  4)  es  hat  ein  wesen  mit  ihm  und  ist  das- 
selbe wesen.  Diese  dinge  gehören  nicht  in  die  schule,  sondern  auf 
den  philosophischen  lehrstuhl;  vgl  416,  20  daz  glich  der  vemünftikeit 
widerluoget  des  ewigen  inswebenden  geistes  bilde.  —  geist  bilde  gotes 
ebd.  28;  in  dem  büde  gotes  ist  der  mensch  unvergänglich  144,  30; 
büde  des  menschen  ist  gotes  büde  gelich  198,  25,  vgl.  413,  21.  33;  je 
lediger  von  zUlichen  bilde  unde  crSatüre  sich  die  seele  erhalten  hat, 
um  so  glicher  fliuzet  si  wider  in  got  413,  35. 

Hiemach  klärt  sich  das  in  die  seele  gedrückte  göttliche  bild 
dahin  auf,  dass  unter  ihm  das  göttliche  wesen  zu  verstehen  ist,  an 
welchem  die  seele  in  ihrer  innersten  natur  teilnimt  und  so  den  hohen 
adel  gewillt,  zu  dem  Eckehart  sie  erheben  will. 
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bilde  in  mystischem  sinne  definieren  wir  demnach  als  die  in  der 
menschlichen  wesens-  und  seelenanlage  aasgeprägte  gottebenbildlich- 
keit  und  erhalten  mit  dieser  definition  widerum  einen  einblick  in  die 
tiefe  Spekulation,  in  der  Eckehart  das  Verhältnis  zwischen  gott  und 
mensch  erfasst  und  die  kluft  zwischen  endlich  und  unendlich  in  meta- 
physischer ethik  überbrückt. 

Diesen  mystisch -ethischen  sinn  haben  auch  die  verba  enthüdm, 
inbilden,  überbilden,  erbilden,  widerbilden,  welche  auf  gottverinner- 
lichung,  auf  Vereinigung  mit  gott  und  göttlichem,  auf  den  mystischen 
läuterungsprozess  gehen.  Wenn  sich  der  mensch  ee  gote  bldz  füegende 
ist  (=  tendre,  fuog:  tendance),  so  wird  er  enbildet,  inbüdet  und  über- 
bildet  in  der  göÜiclien  einformikeit,  in  der  er  mit  gote  ein  ist.  Das 
alles  hat  der  mensch  in  dem  inbilden  199,  10;  425,  40;  428,  25; 
421,  35:  436,  6;  158,  9;  147,  35;  351,  1;  354,  37;  199,  10;  189,7; 
70,  10.  —  Vgl.  inbildunge  351,  32;  bildunge  (die  mle  diu  bildunge 
der  minsten  kreatüren  in  dir  ist,  vereiniget  sich  got  nimmer  mit  cRner 
sSle)  375,  38.  Wie  himmelweit  davon  verschieden  ist  der  sinn  unserer 
heutigen  ausdrücke:  bildung,  einbildung,  sich  einbilden!  —  Endlich 
noch  folgende  stelle,  die  den  mystischen  Charakter  des  bilde  beleuch- 
tet: Das  bild  göttlicher  klarheit  leuchtet  in  dem  menschlichen  geiste 
und  der  widerslac  (=  reflex  des  göttlichen  lichtes  im  menschlichen 
geiste)  leuchtet  wider  hinein  in  gott  und  dieses  gegenseitige  ausleuch- 
ten und  zurückstrahlen  ist  blibenlich  und  wesenli<ih;  das  ist  das  bilde; 
es  ist  enddos.     Vgl.  den  abschnitt  416,  30  —  417,  20. 

bilde  und  glichnisse  sind  öfters  synonym  gebraucht;  büde  gotes 
=  sun;  dafür  auch  gelichnisse  gotes  =  sun  379,  13;  beide  ausdrücke 
finden  sich  widerholt  zusammen  6,  2;  347,  7;  315,  20;  bildnisse  unde 
glichnisse  396,  34;  33,  31.  —  Gleichnis  bedeutet  es  oft  205,  21; 
94,  12;  112,  22;  132,  31  usw.  Zum  erschliessen  der  heiligen  schrifb 
bedarf  man  gelichnüsse  331,  29  =  allegorische  deutung;  der  ausdmck 
ist  ein  schwankender;  332,  25:  der  sun  ist  ein  volkomen  gelichniisse 
und  ein  volkomen  bilde  des  vaters ;  büde  unde  glichnilsse  drücken  beide 
ein  ähnlichkeits Verhältnis  aus;  wir  übersetzen  „gleichnis  und  ebenbild'' 
und  sind  geneigt  ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  gott  und  söhn  anzu- 
nehmen wie  ein  solches  zwischen  gott  und  mensch  nach  der  schrift  und 
der  erklärung  der  theologen  existiert;  nämlich  bilde  =  ebenbild  geht 
auf  das  schöpferisch  verwirklichte,  gleichnis  auf  die  übernatürlichen 
zugaben  als  heiligkeit ,  gerechtigkeit  usw.  Die  schrifb  sagt  ^lasset  nna 
den  menschen  machen^  nach  unserem  bild  und  gleichnis;  unter  die- 
sem ,,machen^  haben  wir  uns  den  ganzen  complex  der  göttlichen  wirk» 
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samkeit,  also  das  erscbafien  und  ausstatten  mit  gnadengütern  zu  den- 
ken, daher  bild  und  gleichnis.  Ferner  ^Qott  schuf  den  menschen 
nach  seinem  bilde.''  Dies  ist  gewissermassen  nur  die  eine  hälfte,  das 
erste  moment  des  machens.  An  der  angeregten  stelle  s.  332  ist  unter 
büde  bestirnt  das  ebenbild  zu  verstehen.  Wie  wenig  fest  aber  bei 
Eekehart  der  ausdruck  gelichnüsse  ist,  zeigt  der  umstand;  dass  er  es 
zeile  33  im  sinne  von  gleichnisrede  nimt  und  fast  in  einem  atem 
(333,  3—7)  sagt:  diu  nätüre,  diu  von  gote  ist,  diu  suochet  niut  anders 
denne  gotes  gdichniisse  {=  gleichheit,  verähnlichung).  S.  333,  8 
findet  Eckehart  in  jedem  gdtchnüsse  ein  fürwerc;  [er  entdeckt  hier  rich- 
tig in  allem  wahrnehmen  und  erkennen  das  bedingende  Verhältnis  der 
wesensgleichheit  zwischen  dem  erkennenden  und  erkanten.  Das 
äuge  hat  färbe  in  sich,  das  ohr  aber  nicht;  hie  hat  daz  bilde  der  sele 
unde  gotcs  bilde  ein  wesen].  Wie  diu  schale  des  kemes  wegen  zer- 
brochen werden  muss,  so  miiezent  diu  gelichnüsse  elliu  zerbrechen,  wiltü 
die  nature  bloz  vinden.  Hier  bedeuten  gelichniisse  im  anschluss  an 
fOrtoerc  und  schale  die  das  wesen  oder  die  natur  verhüllenden  eigen- 
schaften.     Soweit  der  cxcurs  über  gelichnüsse;  nun  zurück  zum  bilde. 

In  einer  weiteren  bedeutung  bezeichnet  der  ausdruck  die  aus 
Piatons  spräche  stammende  •idee.  Die  bestandteile ,  woraus  sich  das 
ideale  princip  der  weit  der  creaturen  zusammensezt ,  sind  die  vor  gen- 
diu  bilde,  d.  b.  die  in  gott  ewig  existierenden  ideen,  die  er  in  zeit- 
lich-räumliche daseinsform  zur  bildung  der  creatürlichen  weit  tre- 
ten liess. 

Von  allen  kreaturen  sind  vorgendiu  bilde  im  göttlichen  wesen 
oder  in  gott  gewesen  325,  1,  nicht  absolut,  sondern  relativ  nach  dem 
vorgenden  bildenere  ebd.  23.  Des  näheren  versteht  Eckehart  unter 
hiMe,  wie  dies  einerseits  aus  seiner  an  diesen  gegenständ  geknüpften 
erörterung  erhelt,  anderseits  aus  der  stelle  in  der  Summa  des  Thomas 

I.  15.  1,  an  die  Eckehart  sich  fast  wortgetreu  anlehnt,  hervorgeht, 
1)  idetty  eldog  =  das  im  geiste  existierende  vorbild  {gestait  der  sSle 
büde),  nach  dem  abbilder  sich  darstellen  lassen;  2)  den  algemeinen 
begriff,  unter  dem  wir  das  einzelne  im  erkennen  subsumieren.  In  der 
angegebenen  doppelten  weise  müssen  vorgendiu  bilde  in  gote  sein  325, 

II.  Mit  diesem  .ausdruck  verbindet  sich  vorwiegend  der  an  erster 
stelle  genante  sinn  im  anschluss  an  Thomas  (forma  praeexistet^).  Bei 
allen  organischen  dingen,  führt  Eckehart  aus,  hat  das  wesen  dessen, 
das  geboren  wird,  gleichheit  mit  einem  vorgenden  bilde  der  selben 
geskiU  m  einer  nätiurlichen  art;  mensche  gebirt  einen  menschen,  rose 
noükset  üe  einer  rose,  niht  üz  einem  kapezstoc,    Thomas :  in  quibusdam 


agentibiis  praeexistU  forma  (gestalt)  m  ßendae  secundum  esse  « 
(in  einer  nätiurlichtn  ari)  —  —  —  sicut  komo  generat  {^birf)  l 
nem.  Auch  in  ili>r  wirkenden  vernunll  den  meistne  ist  ftin  rorg^idm 
bilfk  des  Werkes,  «}as  er  sohaflen  will;  so  liatte  gott  lu  sich  viyrghiäil 
forme  oder  bilde  von  der  ^u  erschallend  cd  weit.  Thomas:  in  bis,  qnik 
agunt  per  intellectum  (scä.  praeexistU  forma  rei  fiendae)  sicut  sintUi 
tudo  domus  praeejnstit  in  mente  aedificatoris:  et  luwc  pottat  diei  ü 
domus,  quia  artifex  intetidit  domum  asHmilare  ((lelidi  marJmi)  fon 
(bilde),  qwim  mente  concepU.  Quia  iffitur  mutuius  factus  a  deo  ; 
inteüectum  agentem  (mit  würkertder  versteninOsse) ,  necesse  est,  quod  »l 
mcnle-  divina  sit  forma,  ad  cuius  similitudinem  (gelickeit  t..  30) 
dus  est  factus.  Et  in  hoc  consistit  ratio  ideae.  —  Für  hilde.  gebrMoh 
Eckehart  im  anschlnss  an  Thomas  auch  forme  uud  gestalt,  derei 
bedeutung  auf  dasselbe  hinauslaufe  335.  2.  3.  Das  mrtjrnde  bilde  i 
werkts  in  der  würkenden  vernunß  iient  Eckehart  fürwurf  der  verStent 
jMisse  (später  gegcnwurf  ebd.  19):  das  wechselseilige  verhilltnis  odaf 
den  iunern  Zusammenhang  zwischen  beiden  legt  er  näher  dahin  011» 
einander,  dass  der  fürivurf  keine  formr  der  lersluvlnüsse,  die  si«  i 
dem  mache,  waa  sie  ist,  und  zur  tätigkeit  beRiliige,  sondern  nicfaU 
als  ein  objekt  derselben  sei ,  das  von  ihr  angeschaut  wird ,  wie  «in  den 
hildner  widerspiegelndes  ding,  d.  i.  dessen  idee,  nach  der  das  Anssert 
werk  gebildet  wird.  Ein  solcher  gegen^curf,  bestehend  ans  der  mam 
valte  der  bilde,  widerstreitet  nicht  der  einfachlieit  göttlichen  wefw 
und  Teretändnisses.  Durch  sie  wird  ja  nicht  in  mannigfacher  form  c 
göttliche  vernünftigkeit  gestärkt  und  zu  ihrer  tätigkeit  geformt,  so 
dern  gott  erkent  unabhängig  tou  den  vorgrndcH  bilden  sein  wes 
volkommen  nnd  sieht  ebenso  unabhängig  von  ihnen ,  wie  daa  natDrlidri 
wesen  aller  kreaturen  eine  das  göttliche  weseu  abspiegulndä  UiBliok* 
keit  an  sich  trägt  (widerschinende  gelichnüssc).  Die  eigontQraliche  veP 
ähnlichoug  (eigenltclie  vergltchungc)  mit  dem  göttlicheu  weson  oder  < 
äholichkeit,  die  zwischen  dem  erschaffenen  und  gott  besteht,  ist  das  w 
gende  bilde  32C.  30.  37.  —  Die  zahl  der  bilde  ist  maniiigfach,  d 
toesen  gottes  eintz  ebd.  38,  Nach  Aristoteles  ist  die  hinordnung  dei 
kreatnr  zu  gott  zweck  der  weit;  also  ist  die  ordenunge  der  weite  e 
in  gofe  gewesen;  deshalb  trägt  gott  von  einer  jeglichen  kreatur  su 
derlich  bilde  in  sich,  d.  h.  von  jeder  spezies  eine  bt;sondere  idef 
z.  b.  nicht  bloss  daz  bilde  der  gattung  bltMme,  sondern  das  speziSedü 
der  viöl  und  rose. 

Gott  erkent  in  vorgmden  bUdim  al  anevelligtu  wesen  wie  äh 
selbsti-nden  teeren.     Dies  sind  Übersetzungen  der  lateinischcfi  t 
accidentia  und  suitstantin.    Eckebart  denkt  hier  an  die  Categoritmi 


Aristoteles,  die  sich  derart  einteilen  lassen,  dass  die  erste  die  substanüa 
ist,  die  übrigen  nur  die  verscbiedenen  modi  dieser  gattung,  die  avfiße- 
ßrpi&ta  oder  ctcddentia  der  snbstanz  ausmachen ,  vgl.  Trendelenb.  elem. 
log.  Arisi  s.  57.  Eckehart  greift  den  modus  der  qualität  heraus.  Die 
wige  z.  b.  an  der  perle  ist  anevdligeg  wesen,  aber  ein  solches  ^  das  von 
dem  anvange  mit  dem  understoze  Uibende  ist,  d.  h.  ein  ursprünglich 
und  bleibend  an  der  Substanz  haftender  modus  ^  den  gott  zugleich  im 
büde  der  Substanz  (understöjs,  gruntveste)  sieht. 

Die  guovelligen  wesen^  die  dem  stehenden  wesen  hernach 
zugefallen  sind,  erkent  gott  in  sunderlichen  bilden  ohne  das  bild  der 
Substanz.  Als  anevdl  oder  guovcd  wird  bezeichnet  z.  b.  die  tugend, 
gnade,  liebe  usw.  Die  gaben  des  heib'gen  geistes  sind  ingegozzener 
zuoval,  der  in  den  vorgenden  bilden ,  die  im  göttlichen  wesen  stehen, 
widerschinet.  —  Eckehart  unterscheidet  also  accidentien  l)  im  weite- 
ren sinne,  d.  h.  notwendige  eigenschaften  oder  solche,  welche  zwar 
nicht  den  bestand  des  wesens  ausmachen,  aber  doch  von  dem  wesen 
nicht  getrent  werden  können.  Eckehart  nent  diese  aneveUe,  die  van 
dem  anvange  underscheiden  mit  ir  understoze  Uibende  wesen  sint; 
2)  im  engeren  sinne,  d.  h.  zubillige  eigenschaften,  welche  dem  dinge 
anhaften  und  auch  nicht  anhaften  können:  zuovdligiu  wesen,  diu  dem 
stenden  wesen  her  nach  zuo  gevallen  sint.  Auf  weitere  distinktionen, 
welche  die  Scholastik  mit  den  accidentien  voruimt,  lässt  sich  Eckehart 
nicht  ein,  vgl.  zuoval  234,  30;  225,  30;  158,  13;  98,  15;  67,  34; 
492,  35;  404,  30;  zuoveUig  110,  11;  zuovällend  72,  19;  443,  27,  vgl. 
399,  5;  486,  25.  ^ 

Das  böse  hat  nicht  in  ime  selber  wesen,  sondern  es  ist  beroubunge^ 
des  wesens;  blintheit  ist  an  ir  selber  niht,  sie  berouhet  des  oicges  gesthte 
(=  Sehkraft);  übel  beraubt  der  lügende  wesen.  Diese  dinge  gehören 
nicht  zu  den  326,  10  genanten  y^weselichiu  dinc.^  Daher  erkent  got- 
tes  verstentnüsse  sünde,  übel  u.  dgl.  im  vorgenden  bilde  ir  widerwer- 
tigen  fügende  ^  z.  b.  die  lüge  im  bilde  der  wärheit;  widerwertic  bedeu- 
tet conträr;  widerwertiheit  in  unserem  sinne  367,  12.  —  Vgl.  wider- 
satzunge  =  gegensatz,  z.  b.  weiss,  schwarz;  lieb,  leid  264,  13. 

Kleine  meister*  lesen  in  der  schule,  dass  alle  wesen  in  zwei 
wesensweisen  sich  unterbringen  lassen,   in  substancie  und  relatio; 

1)  ÜbeisetzuDg  des  scholastischen  begriffes  privatio  '==  mangel  oder  fehlen 
eindT  volkommenheit  an  einem  wesen,  dem  sie  natnrgemäss  zukommen  solle,  z.  b. 
bHndheit  des  menschen,  aber  nicht  totsein  des  steins;  andere  bedentnngen  der  jprt- 
vaHo  siehe  S.  th.  I,  33,  4  ad  2. 

2)  Man  nnierschied  meisterpfaffen  und  leaemeistere  vgl.  Herm.  v.  Fritzlar  63,  23  ; 
erstere  lind  die  grozgen  pfaffen,  vgl.  W^ackem.  L.  Gesch.  s.  331  anm.  15;  den  Plato 
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die  erste  hat  des  toesens  aller  meist,  die  andere  treit  des  wesens  aUer 
minnest;  in  diese  distinktion  passe  gottes  ^esen  nicht  269,  7  fgg.  Die 
Substanz  ist  das  in  erster  und  ursprünglichster  bedeutung  seiende,  auf 
das  alle  übrigen  kategorieen  zurückgeführt  werden  müssen,  vgl.  Aristot 
metaph.  @,  1,  1045b.  27;  ebenso  stimt  mit  Aristoteles  Eckeharts  aus- 
spruch  über  die  reUUio  überein;  Aristoteles  hebt  nachdrucksvoll  her- 
vor, dass  unter  allen  bestimtheiten  diejenige,  welche  bloss  ein  gegen- 
seitiges verhalten  ausspricht,  die  kategorie  des  relativen  (TtQÖg  ti)  am 
wenigsten  auf  eigenes,  substanzielles  sein  anspruch  erheben  kann,  vgl 
Prantl  Gesch.  der  L.  I,  s.  189  und  261.  Bei  Quintilian  findet  sich 
zuerst  das  wort  stibstantia,  ebenso  re^a^io  in  seiner  technisch -logischen 
bedeutung,  vgl.  Prantl  1.  c.  554  fg. 

Eckehart  behält  zumeist  den  lateinischen  ausdruck  bei  und  passt 
ihn  nur  etwas  dem  deutschen  an,  indem  er  si4hstancie  sagt  324,  7; 
183,  25;  251,  8;  524,  37;  649,  26;  538,  25;  661,  9  usw.  Eckehart 
überträgt  ihn  auch  ins  deutsche,  freilich  nur  teilweise;  got  ist  einml- 
tic  instän  insüjsen  in  sich  selber  96,  24.  33;  99,  15;  substancie,  diu 
an  ir  selber  bestät  251,  8. 

Unter  majestät  versteht  er  das  wesen  der  suhstancie  gotes,  sub- 
stände  aber  ist  diu  ursprunglicheit  der  drter  personen  79,  25. 

Mit  magenkraft  bezeichnet  er  den  zustand  der  seele,  in  dem 
sie  sich  befindet,  wenn  sie  vor  ihrem  ursprunc  steht,  d.  h.  Uoe  unde 
nakent  aller  namhaftiger  dinge  =  aller  namen  und  aller  bestimtheit 
entkleidet,   so  dass  sie   vorwärts  schreiten  in  die  Uoeen  gotheit  kann 

469,  38  fg.^  Eckehart  spricht  auch  von  der  lütem,  grojsen  substanäej 
dd  sich  got  sdbcfh  bloM  nemefule  ist  —  Hojs  in  dem  JdeUhüse  197, 
31.  34;  gröMe  substancie  ist  so  wenig  wörtlich  zu  nehmen  als  groeez 
wcscn  546,  26,  28;  (klcinfiiegdccit  der  Wesenheit  661,  37);  gröe  ist 
nicht  das  wesen  oder  die  Substanz;  das  ist  metaphorisch  gesprochen. 

hloeheit  und  bloss  drücken  den  abstrakten  und  absoluten  zustand 
aus,   f.  b.  hlo£e  gotheit y  da  nie  bilde,  noch  forme  inne  wart  468,  39; 

470,  2;  498,  32;  515,  37;  blösheit  519,  33;  512,5;  blosheä  sines  ein- 
rrltigt^  ursenues  635,  8:  652,  6;  rehte  Uosheü  393,  30;  392,  18; 
WfW  led^eit  637,  25.  30;  msheit  —  ledü^t  412,  2.  3. 

IH^r  ausdruck  khithUs  ist  folgendemiassen  %a  erklären:  Ecke- 
hart  spricht  von  der  tunge  des  kranken,  dem  der  wein  bitter  schmeckt ; 
«uf  dieser  tunge  befinde  sich  eine  teeke  und  ein  ifeiY,  welches  bitter 
sei  298,  29:   audi  in  übertragenem  sinne  wendet  er  das  wort  üeit  so 


Mtti  KcMMurt  640,  10  wmM«r  n«t6;   261,  21  Plälo  der  gr^se  pfaffe;   Eckehart 
rtbkact  tkih  Mlbtr  tm  im  ftigm  pM/^  386,  SL 
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an,  dass  er  z.  b.  die  eigenschaften  gottes  als  gute  und  gerechtigkeit 
ein  Ueä  gotes  widerholt  nent  197,  33;  270,  32.  hüs  bedeutet  für 
gewöhnlich  haus  250,  27  (vgl.  wer  in  gote  wonetj  der  hat  wol  gehüset 
265,  26);  er  spricht  auch  von  parte  und  hüse  gotes  und  versteht  darun- 
ter nicht  etwa  das  gotteshaus ,  sondern  die  einheit  des  göttlichen  wesens 
121,  11.  Sonach  klärt  sich  die  Zusammensetzung  von  Meit  und  hüs 
in  Ideiihüs  hinlänglich  auf;  es  bedeutet  dieser  merkwürdige,  originell 
gebildete  termtnu^  das  abstrakteste  wesen  gottes  in  seiner  ein- 
heit. Die  stelle  197,  34  hebt  diese  erklärung  über  jeden  zweifei,  vgl. 
110,  18.  Die  deutschen  lexica  haben  das  wort  und  führen  als  erklä- 
rung das  lateinische  vestiarium  an!! 

Aristoteles    und   Thomas    unterscheiden    substantia  prima   und 
secunda  (ovaia  TtQCJtrj  und  devriga);  jene  ist  die  physische  Wesenheit, 
das  selbständige  einzelwesen,  diese  die  metaphysische  Wesenheit,   die 
abstraktion  unseres  geistes  (tier,  bäum);  nur  die  erste  kann  eigentlich 
Substanz  genant  werden.    Die  volständig  für  sich  bestehende  Substanz, 
deren  abgeschlossenes  sein   das  adäquate   prinzip   ihrer   tätigkeit   ist, 
nent  die  scholastische  philosophie  suppositum  oder  vTtdaxaaig;  ist  ihr 
wesen  mit  vemunft  begabt,  so  heisst  sie  person.    Hierfür  wählt  Ecke- 
hart den  terminus  understöz,    auch  underschoz,    worin  aber   wahr- 
scheinlich ein  verschreiben  zu  sehen  ist.    Die  drei  göttlichen  personen 
sind  ein  understois  der  götlichen  nätüre  337,  8;  alle  kreaturen  nehmen 
teil  an  göÜtcher  nätüre  nach   der  fähigkeit  ihres  understozes  in  drei- 
&cher  weise:  weselich,   lebelich,  gnedeclieh  660,  19;   die  persöne  sint 
underschoz  des  wesens  388,  16;   vgl.  175,  23;    677,  14.  21;    682,  31. 
Auch  zur  widergabe   des  lateinischen  ausdrucks  subjectum  verwendet 
Eckehart  tmderstoz  selbstredend;  unsere  gangbaren  bezeichnungen  sub- 
ject  und  object  gehen  auf  Aristoteles  zurück.    "^YTtorA^iixevov  bedeutet 
bei  Aristoteles  zweierlei:    1)  dasjenige  im  satze,   wovon  etwas  anderes 
ausgesagt  wird;    2)  die  Substanz,  gewissermassen  das  substrat  für  die 
handlungen  oder  tätigkeiten.    Diese  doppelte  bedeutung  haben  die  latei- 
ner  in  ihre  Übersetzung  subjectum  übertragen;   im  mittelalter  und  bei 
Cartesius  und   Spinoza  ist  subjectum  =  substantia  substrata.    Subjek- 
tiv wird  demgemäss  bei  Wilh.  Occam  von  demjenigen  dinge  ausgesagt, 
das  ausserhalb  der  verstandesbegriffe  in  der  natur  existiert,   während 
das  objektive  nur  im   erkennenden  geiste  ist.    Bei  uns  hat  sich  der 
Sprachgebrauch  seit  Kant  und  Fichte  umgekehrt.    Derjenige,   welcher 
erkent,  ist  Subjekt,   das,  was  unbeschadet  seiner  selbständigen  natur 
dem  erkennen  unterworfen   wird,    ist  Objekt.     Objektiv  geht  auf  die 
bleibende  natur  des  dinges,  subjektiv  auf  die  verschiedene  auffassungs- 


weise  im  denkenden  geiate ,  vgl.  Treadeleub.  1.  c.  b.  65.  Eckehart  Qbei 
sezt  in  origineller  weise  den  termiaus  Subjekt  durch  HndDrsiüe  tu 
zwar  im  sinne  seiner  zeit  als  Substanz  oder  Subjekt,  wäbrend  er  da 
termious  objekt  =^  gegenständ  der  geistigen  erkentnis  oitor  auch  it 
fikÜon  widergibt  dnrch  1)  gegenwurf  326,  19;  48»,  5.  7.  33;  417.  14 
399,  15;  492,  38;  3Ö5,  22;  162,  20,  2)  färwurf  352,  16;  336,  6 
329,  3;  326,  13.  3)  widerwurf  3-2C,  40;  580,  21;  688,  30,  Vgl 
uriderwerfungE  580,  18.  Die  Vernunft  des  vaters  muss  von  der  tvidei 
tcerfunge  götUchen  Wesens  sich  selben  bilden  =^  Objektivierung. 

underwurf  komt  zweimal  bei  Eckehart  vor:  1)  dietnäetiga 
undertourf  undcr  got  625,  22;  2)  diu  vorhte  enist  niht  ein  undeneuff 
der  frien  wiUekür  368,  8;  an  der  ersten  stelle  bedeutet  es  unterirvh- 
fnng,  sttbjedio,  an  der  zweiten  objekt  Vgl.  underbougikeii  638,  36  = 
fürwurf  336,  6 ;  335,  30. 

Einen  weiteren  einblick  in  Gckeharts  spracbeigenlümlicUkeittii 
gewährt  die  an  belehrung  reiche  Untersuchung  des  metapbysischoi 
begriffes  wesen. 

sin  und  loesen  findet  sich  bei  Eckeliart;  doch  ersteres  im  vti 
h&ltnis  zu  dem  so  ausgiebigen  gebrauche  von  tvesen  verschwindettt 
wenig ;  Eckebart  scheint  den  algemeinsten  begriff  sin  von  dem  bvstinH 
terea  wesen  auseinander  halten  zu  nollen,  wenngleich  er  sich  fiber  de 
unterschied  beider  tertnini  nicht  den  Ui  ob  er  ausspricht  als  folgeadai 
massen:  ein  sin  bewirkt  die  einheit,  nicht  glichsin  620,  23;  g(^  stn  = 
min  sin  204,  21;  min  sele  ist  eweklich  ein  gesm  mit  gote  619,  l6j 
das  substantivierte  participiuu  lautet  daz  sinde:  in  dem  rwigen  t 
ist  nur  got  in  gote  377,  27.  —  Gesinde,  das  in  der  beiligen  dreifaltigk« 
wobst  468,  21  ist  verständlich  im  hinblick  auf  das  abd.  gasincU  ~ 
comitaivs  (von  „sind*^  =  weg,  ma);  dagegen  bedeutet  ingesittde  Davt 
des  so  viel  wie  stamm,  geschlecht;  die  bentige  bedeutuug  des  wortM 
gesinde  findet  sich  aunühernd  168,  12.  —  Merkwürdig  ist  die  »telli 
121,  14  in  der  einikeit  sitset  got  in  sime  nikslcn,  in  täm  isse, 
in  sich,  niergen  üzcr  sich  =^  das  abstrakteste  sein,  das  absolute  i 
reine  sein,  das  dem  niditsein  ziemlich  gleichkomt,  vgl.  gothdi  gü  Isdi 
t»  ir  »ihtsinde  533,  14;  i»  miner  ersten  sacke  (=  gott)  war  ich  i 
ledic  sin,  gegensatz  geschaffen  wesen  281 ,  20  fgg.  Erheblich  reict 
gestaltet  sich  der  fand,  den  die  ausbentung  des  terminus  wesen  liefert 

wesen  wirt  mit  nihte  hegriffni,   dennv  da  mit,   doi  et  selber  ii 
387,  27 ;  es  hat  ausser  dem  merkmal  des  Seins  nur  noch  ein  zweites  - 
die  einheit  533,  31;  Mvsr«  —  ,'».r>i,>it.  itUiffi  669,  33;  daher  ist  t 
keit  und  bcwogung  \  'csen  birt  niM  498, 
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stilheit  ist  in  der  tiefe  des  wesennes  669,  35;  vgl.  668,  38  wesende 
weseUehe  stilheit;  inwesende  stilheit  =  die  mit  dem  wesen  verbundene 
ruhe  669,  31;  670,  28:  526,  37;  im  wesen  sint  niht  widersatzunge 
(=  gegensätze)  264,  13.  Wäre  kein  wesen ,  der  engel  wäre  ein  stein 
623,  10;  naturlich!  ohne  wesen  gäbe  es  nur  sein;  die  einheit  bestirnten 
seins  hat  die  wunderbare  fähigkeit  sich  in  unendlich  verschiedenen 
wesen  zu  äussern  und  zu  entfalten.  In  der  Scheidung  von  sein  und 
wesen  ist  Eckehart  nicht  genau;  bald  ist  wesen  algemeinster  begriff, 
der  jede  spezifische  distinktion  ausschliesst,  vgl.  wesen  git  niht  under- 
scheides  664,  21 ,  bald  steht  es  als  oberster  gattungsbegriff ,  der  nähere 
artbegriffe  zulässt,  vgl  unglich  wesen  471,  32. 

wesen  =  leben  und  sein  470,  5;  wesen  gibt  die  seele  dem  leibe 
in  der  zeit  ebd.  Das  ist  Augustinischer  gedanke.  Daher  der  von  der 
seele  verlassene  körper  =  leichnam  verwest;  verwesen  496,  16,  der 
gegensatz  lautet  isaonemen  (=  wachsen)  an  wesenne:  entwesen  z.  b.  S 
an  entwesen  zwischen  mann  und  frau  100,  15. 

Entsprechend  der  tendenz  seiner  mystisch  -  speculativen  Philoso- 
phie gehen  Eckeharts  erörterungen  über  wesen  vorzugsweise  auf  gottes 
und  der  gottheit  wesen. 

Gott  allein  hat  wesen  von  ime  seiher  619,  6,  gotes  (=  der  got- 
heit;  vielfach  gebraucht  Eckehart  got  und  gotheit  sjnonjmy  wenngleich 
er  einen  wesenlichen  unterschied  zwischen  beiden  festsetzen  will)  wesen 
ist  ein  Erstes  wesen  514,  39,  die  quelle  alles  wesens  üzfliezendee^ 
vesie,  ursprunclich ,  voUkomen  wesen  514,  40;  durch  diese  epithetawird 
das  feste  und  selbständige  des  göttlichen  wesens  hervorgehoben  im 
gegensatz  zum  veränderlichen  und  schwankenden  irdischen,  vgl.  230, 
1  fg. ;  404,  32 ;  20,  24. 

Dafär  sagt  Eckehart  auch  erstekeit;  in  ihr  haben  holz,  stein 
usw.  ein  gewesen  334,  8.  Die  drei  personen  sind  ein  drstikeit  in 
der  einunge  irs  nätiurlzchen  wesens  388,  12.  Bonav.  Brevil.  pars  I,  2 : 
trinUas  personarum  non  excludit  ab  essentia  divina  .  . .  primitatem; 
sie  ist  radix  et  fundamentum  emanationum  et  personalium  proprieta- 
tum  et  omnino  prima  entitas  inter  omnia  entia,  et  in  divinis  et  in 
creaturis.  Vergleiche  die  sprachlichen  Variationen:  erste  ursprinc  391» 
10;  erste  sacke  529,  20;  325,  36;  314,  1;  251,  30;  erste  Ursache 
281,  14;  erste  üzbruch  266,  32;  erste  reineJceit  356,  31;  erste  bilde 
308,  23;  erste  begin  288,  6;  285,  27;  erste  lüterJceit  286,  39;  Srster 
name  263,  10. 

wesen  ist  gottes  verbürg  j  vemiinftikeit  sin  tempel  269,  35.  In 
dem  göttlichen  wesen  sind  zwei  momente  zu  unterscheiden,  das  wesen 
vor  und  nach  der  personenbildung :   daz  ungebaren  wesen  redet  mit 
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siner  ung^omen  rede  in  die  persane;  Eckehart  leitet  die  genesis  der 
göttlichen  personen  aus  dem  erkennen  oder  der  göttlichen  vernanft- 
tätigkeit  ab  528,  21;  ungeboren  wesen  =  wesen  vor  der  personenbil- 
dung  =  ungenatürte  natüre  die  quelle  der  gencUOrten  ndtüre  537, 
29  fg.,  vgl.  gebome  wesen  —  ungebome  wesen  538,  33;  499,  16.  35. 
Occam  ist  nach  Böhmer  (Damaris  Zeitschr.  von  Giesebrecht  a.  B.,  1865, 
s.  85)  der  älteste  Scholastiker,  der  die  ausdrücke  natura  naturans  und 
natura  naturcUa  hat,  also  ein  Zeitgenosse  Eckeharts,  schüler  des  Dans 
Scotus,  Sachwalter  Ludwigs  des  Baiem  gegen  Johann  XXII,  f  1347 
in  München.  Schon  Joh.  Duns  Scotus  Erigena  spricht  von  einer  natura 
crecUric  non  creata^  der  er  die  prädikate  iTtiQd'Sogj  iusQahj&ijg  usw. 
beilegt  —  Jede  der  drei  göttlichen  personen  behält  ihre  eigenschaft  an 
ir  personlicheit  nach  redenne,  daher  der  gegensatz  weselich  rede  und 
einveltig  wesen;  in  ersterer  sind  alle  dinge  mit  underscheä  (verschie- 
den, ungleich),  in  lezterer  sind  sie  einveltic  (einfach,  gleich)  681, 11. — 
Doch  gott  ein  wesen  heissen,  ist  gerade  so  als  wenn  wir  die  sonne 
schwarz  nennen  268,  38.  Wenn  nun  aber  ein  jeglich  ding  in  wesen, 
nicht  über  wesen  wirkt,  so  lässt  sich  verstehen,  wie  Eckehart  zu  dem 
satze  gelangt:  got  würket  über  weseti  in  der  wUe,  da  er  sich  geregen 
^nac,  er  würket  in  unwesen  wesen  268,  34.  Die  wesensweise  gottes 
(=r  gottheit)  ist  höher  als  irgendwelche  wesensweise.  Daher  kann  sich 
gott  im  wesen  nicht  regen;  d.  h.  ist  der  umfang  {umbekreis  160,  29) 
des  begriffes  wesen  zu  klein  und  zu  eng,  als  dass  die  gottheit  in  dem- 
selben räum  hätte.  Die  ungemein  weite,  aber  immerhin  endlidie  aus- 
dehnung  des  wesens  birgt  noch  zu  viel  eiclusive  bestimtheit  und  beschrän- 
kung  für  die  gottheit.  Wenn  aber  gott  nicht  in  den  begriff  wesen 
passt,  so  ist  dies  natürlich  auch  mit  seiner  Wirkungsweise  der  fall. 
Daher  got  icürket  in  untcesen  wesen.  Eckehart  schaft  diesen  tech- 
nischen ausdruck  und  bezeichnet  damit  kurz  das  jenseits  des  irdische^ 
seins  liegende  weite  feld,  in  dessen  bereich  gott  sein  dem  göttlichen 
wesen  entsprechendes  wirken  entfialten  kann.  Unwesen  wesen  =  über 
wesen  IM  der  wUe.  Gott  wirkte  eher  als  wesen  überhaupt  war,  er 
wirkte  als  wesa^  noch  nicht  war  268,  35.  —  283,  38  nent  er  dasselbe 
deutlicher  unwcsenlich  %cese9%,  das  got  (hier  genau  unterschiedea  von 
gotheity  die  über  got  liegt)  und  aUe  unterschiede  transscendiert.  Dem- 
nach erklärt  es  sich,  dass  jedes  prädikat,  welches  der  gottheit  beige- 
legt wird  (ein  cinic  suobcdcnkeu  160,  30;  zuolegen  513,  10;  590, 
25:  322,  16:  85,  29:  87,  40:  snolegungc  156,  28;  82,  8),  den  bestand 
ihres  bogriffes  gefährdet  uud  die  gefahr  nahe  legt,  einen  abgott  zu 
schaffen  590,  24  fg.  Die  ursprunclichcit  gotes  ist  unnamdick,  unsprech- 
Ucky   HHtcortlich  162,  25  fg.;   alkr  bekentnüsse  uberswenkende  wesen 
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Mt  got  99,  11.  Eckehart  bemüht  sich  deshalb  auf  dem  vtege  der 
Delation  das  absolute  weseii  gottos,  das  wegen  seiner  transsceiidenz 
fiber  alle  kategorieen  in  unsere  sprach-  und  denkformen  schwer  passen 
will,  eum  ausdruck  zu  briugen.  Er  echliesst  sich  hierin  an  Äugnstin 
an,  der  darauf  hinweist,  dasa  eine  adäquate  gotteserkeutiii»  und  eine 
ebensolche  bezeichnung  dem  menachon  unerreichbar  bleibt,  tgl.  Ueberw. 
I,  66.  Im  auscbluss  an  Augustia  drückt  Eckehart  die  absolute  seina- 
weUe,  gute,  macht  usw.  durch  wise  änc  toise,  güetc  äne  güete, 
getcalt  äne  gcwalt  aus  269,  6;  got  —  ioise  äne  tcise,  wesen  äne 
Wesen  84,  36,  vgl.  die  au  BionysiuB  sich  anlehuenden  termini  niH- 
got ,  nihtgeist ,  nihtpersöne ,  nihtbüde.  —  Eckeharts  ^übericesen " 
lehnt  sieh  ebenfals  an  Dionjsius  an,  der  von  „überwesentlich  übererha- 
beoon  Übergottheit "  spricht,  vgl.  Ueberw.  I,  97,  Joh.  Duns  Scotus 
Erigena  hat  ebenfals  tVrcpotV/og,  i;cegäyaitos ,  irti^it^Eog ,  Iniqaoffio^ 
aaw.  ebd.  s.  107.  Eekehart  übarsezt  geradezu  Vergotte  got  8,  6  und 
führt  mit  berufuug  auFDionysius  folgende  bezeichnungeu  an:  ü^mtn- 
nie ,  äberwcsdich .  üherverstenllich ,  üherredclich  und  übcrnätürdich 
608,  7.  —  Vgl,  mit  götUchem  wcsen  überwesent  werden  =  im  gött- 
lichen wesen  aufgeben  577,  28;  überswenkende  wesen  99,  11 ;  104,  11; 
112,  25;  übertvesende  w?esen  318,  15;  160,  30;  übersivebetide  wesen 
319,  2;  (swebendess  wcsen  =  latentes,  der  potenz  nach  vorhandenes 
wesen  194,  34);  ungemexaens  wesejt  =  esse  indefinitum  387,  13; 
gruntldse  wesen  &64,  4;  ungruntUeh  wesenJteit  ^  absolute  Wesenheit 
520,  3;  ahegründe  götlichen  toesens  281,  36.  —  Statt  tvesenkeit  sagt 
Eckehart  auch  wesUcheit  467,  19;  470,  24,  und  auch  gcwesenlicheit, 
gegensatz  ungewesenlicheit  642,  3 ,  welche  gebildet  wird  von  allen  zum 
wesen  ungehörigen  eigenschaften ;  toesetilicheit  668,  18;  auch  tcesunge 
verbanden  mit  dem   koukretum  wesen  steht  191,  8.    inwesende  mÖM 

175,  8:  imeesend  =  dem  wesen  immanent  518,  20;  dasselbe  heisst 
auch  nach  weseime  inblibend  516,  1,  auch  einfach  wesend  ebd.  40; 
nach  fvesen  =  iccselich  oder  wescnlich  666,  l;  667,  23;  668,  4,  vgl. 
an  wesctmca  ort:  Jungfrau  ist  an  wesennes  art  muoterlich,  d.  h.  der  in 
ihrem  wesen  begründeten  art  nach;  ingcariekeit  der  vermügenheit  üs- 
litAtai  mit  off'etibärunge  ^=  die  potenz  in  die  Wirklichkeit  umsetzen 

176,  19;  dgl,  inne  wescw  unti  üeganc  haben  ebd.  26;  wesdich  —  tvür- 
ktlicli  —  gewalteclich  11,  6  =  oia!^  —  BveQyei^  —  dvyäfiei.  Offen- 
hdrunge  des  wesen  nent  Eckehart  forme  530,  37;  persöne  sind  forme 
des  wesen  nach  dem  das  si  cz  offenhärent  681,  34  (=  a  posteriori}', 
nach  der  Verborgenheit  (=  a  priori)  treit  ee  sine  forme  sdbcr  wesdich 
682,  2  (vgl.  W6senlkh  forme,  in  der  aUer  dinge  bilde  formdos  sini 
ebd.  6). 


Eckebart  tut  folgenden  unsere  einsieht  in  das  wesen  ßjrderniltif 
auaspruch :  wesen  Hnde  niUure  s'mi  ein  sinde  in  einer  eiifenachaft  669, 
24 ,  also  um  das  abstrakte,  absolute  sein  nicht  gegenstandslos  zu  machen, 
fasst  er  es  als  genus  und  macht  es  einer  Hpezifischeo  diO'erenz  zagSng- 
lieh;  species  desselbeu  sind  Kesen  und  näi&re,  so  zwar,  dasa  sie  ei(j(M~ 
Schaft  eines  Uektes  tragen  (d.  b.  ein  ausstrahlen  sind)  and  das  t^exen 
ein  ingrunt  und  intieß  des  lieJUes  ist  660,  32  fg.  Einfaches  sein  = 
et»  sinde  ist  das  absolute,  wesen  und  natur  zugleich;  wesen  sUht 
unbeweglich  still  389.  3;  natur  ist  auagangspunkt  för  die  göttlidioa 
personen ;  diesen  gehört  nälüre  an ,  die  dinge  participieren  nur  i 
wesen  389.  32.  25,  Tgl.  Lasson,  s.  114. 

nälüre  und  persona  haben  zwei  eigensebaften ,  reden  uml 
anreden;  dae  reden  sieht  eineti  slac  in  dag  uareden,  also  sind  die 
personen  underschös  des  tcesennes  388,  16.  Ausführlicher:  got  vater 
=  erste  Ursprung;  sun  =  geursprungete  rtvier,  beide  sind  ein  Ursprung 
des  heiligen  geistes;  die  einekeit  ist  ihr  wesen;  sie  ist  äne  dürft  der 
redelicheit,  denn  sie  besteht  äne  rede  einlich  in  einekeit;  das  > 
sieht  in  das  unrcden,  da  tragen  sie  beide  ein  eigenschaß  des  eigmtm- 
mes  618,  i  fgg.  persone  unde  natäre  enursprungent  keines  dae  t 
sie  haben  zwei  eigenschaften  reden  und  unreden.  Da  sie  einen  j 
inslac  haben  in  der  saebe  des  eigentums,  d.  h.  gleicbmüssig  bescblag 
legen  jedes  anf  seine  eigentQmlichkeit ,  da  behftlt  jedes  seine  eigenBohaffc' 
Das  üf  Valien  in  der  ding  des  eigenlitomes  das  ist  die  ewige  gesehet 
henheit,  die  selbsterhaltung,  das  gewicht  legen  auf  die  cigentQmlioh- 
keit  ist  die  ewige  geschehenheit,  682,  24  fgg.,  vgl.  B<)hmer  s.  88.  Di4 
ungesckehenkeit  =  wesen  muss  einen  understög  haben,  daher  i 
die  ewige  geschehenheit  der  vater.  Der  vater  ist  sonach  ein  vwiff 
geschehen  uttgeschehenheit  682,  16  fl.  (rede  ~-  unrede  ^  rationalität  - 
Irrationalität  Böhmer  s.  86). 

weseu  ist  nach  einvaldikdt  toeselich  beseesen  in  den  persöneni 
underscheiden  nach  rede,  nach  einer  anderen  rede  ist  es  in  dem  vaier, 
nach  einer  atideren  im  sune;  so  ist  das  bilde  der  drtvaUikeit  nach  rea 
in  den  personen  und  einmldic  nach  wesenne  681,  23  fgg.  Erläuterung: 
das  wesen  in  seiner  einfachheit  wird  entgegengesezt  dem  unterschiede* 
nen,  rationell  bestirnten  wesen  in  den  einzelnen  personen;  der  diremtioa 
des  Wesens  in  das  determinirte  der  einzelnen  personen  Ursache  ist  ret 
(Vernunft);  nach  einer  anderen  rationell  verschiedenen  weise  ist  dl 
wesen  im  vater,  nach  einer  anderen  im  söhne  usw.;  so  auch  ist  du 
Hlde  der  dreifaltigkeit  etnvaldic  nach  wesetme,  nach  rede  ist  es  in  doB 
personen.  —  Auf  diesen  heikelsten  punkt  gehen  wir  vorläufig  nicht 
weiter  ein ;  er  ist  hinlänglich  einstweilen  angedeutet  und  hervorgohotM 
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Ein  anderer  der  spbäre  der  eben  erörterten  angehöriger  terminus 
reizt  uns  noch:  istikeit.  Es  ist  darunter  die  prima  substantta  zu 
verstehen,  das  substantielle  sein  oder  die  individuelle  daseinsweise  eines 
Wesens,  jyich^  meinet  gotes  istikeit,  daz  got  dlleine  ist  162,  38;  isti- 
keit ist  beunsunge  eins  istes  163,  3;  214,  29;  gotes  ungewardene  istikeit 
319,  21;  310,  40;  688,  18;  37,  35.  —  daz  wesen  nairüdser  istikeit; 
Wesen  ist  erster  name  =  erste  kategorie ;  die  istikeit  ist  nanüds,  d.  h. 
die  individuelle  daseinsweise  eines  wesens  lässt  sich  nicht  unter  einer 
weiteren  kategorie  als  die  des  wesens  unterbringen,  daher  sie  auch 
schwer  oder  gar  nicht  definiert  werden  kann,  z.  b.  die  istikeit  des 
Petrus  588,  30  =  Petritas,  vgl.  Platonitas,  Socratitas  bei  Duns  Sco- 
tus  Ueberw.  n,  205.  —  Das  adjectiv  lautet  istie;  got  istic  sin  selbes 
=  gott  in  seiner  reinen  substantialität  310,  38.  istige  vemünflikeit 
=  Vernunft,  welche  die  quelle  ihres  seins  in  sich  selber  hat  188,  29, 
vgl.  579,  35;  204,  21;  205,  10;  518,  15;  583,  14;  310,  38.^ 

So  sehr  uns  die  frage  nach  dem  wesen  und  der  beschaffenheit 
der  seele,  die  den  Schwerpunkt  in  des  meisters  lehre  berührt^  an- 
spricht ,  so  können  wir  ihr  doch  nur  insoweit  näher  treten ,  als  es  hier 
im  interesse  unserer  vorzugsweise  sprachlichen  abhandlung  liegt.  Meh- 
rere hundert  aussprüche  tut  Eckehart  über  die  seele;  sie  alle  aber 
geben  keine  eigentlichen,  unterscheidenden  merkmale  derselben  an,  die 
eine  positive  definition  von  der  seele  zuliessen,  sondern  gehen  alle  in 
mehr  oder  minder  bildlicher  spräche  auf  den  wesensgrund  und  den 
göttlichen  Charakter  der  seele.  Welch  greifbares  merkmal  gewint  die 
logische  denkoperation ,  wenn  Eckehart  sagt,  forme  ist  offenbarunge 
(bei  uns  hat  das  wort  „Offenbarung"  fast  nur  theologische  bedeutung, 
bei  Eckehart  noch  nicht,  vgl.  135,  25;  175,  19;  198,  16;  105,  2; 
92,  40;  384,  32)  des  wesens  und  got  ist  erste  forme  der  sele  530,  37. 
40;  too  got  ist,  ist  diu  säe,  er  kann  sich  nicht  verstän  äne  diu  sele 
582,  32:  583,  2;  267,  12;  daz  bilde  der  gotheit  ist  in  die  sele  gedrilcket 
308,  18  fg.;  315,  30  fg.?  usw.  usw.  Was  gewinnen  wir  in  der  bedeu- 
teten hinsieht,  wenn  er  nach  der  obersten  kraft  die  sele  geist,  nach 
der  nidersten  sdle  nent  397,  32?  Oder  wenn  er  in  überbildlicber 
spräche  sie  frouwe  des  lichames  nent  414,  26,    vom  äuge  der  seele 

1)  lüterkeit  götliches  wesennes  ist  hlöz  äne  aUez  mitewesen  163,  20  fg.; 
eUliu  müewesen  machent  eine  fröntede  von  dem  wesenne  ebd.  mitewesen  ■-=  accideoz. 
Die  St.  GaUener  übersetzang  der  CategorieeD  des  Aristoteles  nent  das  von  der  Sub- 
stanz (wist;  got.  vists,  substantiä)  abhängige  accidenz  mitewist  (vgl.  Schmidt,  die 
Categ.  des  Aiist.  in  St.  GaUen  s.  25) ,  wovon  wir  in  mitewesen  die  genau  entspre- 
ehende  mhd.  form  sehen,  vgl  mitesin  253^  33. 


394,  31;    von  ihrem  antlitz  110,  21;    ihrem  baapte   108,  13; 
mund  93,  21;  endlich  ihren  zwei  füaBea  401,  30  spricht? 

Die  in  den  bereich  der  iahigkeiten  und  krfiPte  der  seele  fallendeil 
tevinini  liaben  wir  aehon  erörtert;  es  erübrigt  nooh  auf  einige  tecbiüsc)i<j 
bezeiehmingen  aus  Eckeharta  eigenartiger  paychologie  einzugehen. 

geist.    Dab  subtilste  wort,  das  die  kreatur  leisten  kann,  iatgeüt 
520,  20;  das  minste  vom  gdsi  ißt  edler  als  das  oberste  was  llplieh  i 
95,  22;    die  seele  wird  vergeistct ,    wenn  sie  gesamenöt  vrird  in  i 
oberste  kraft;  und  wenn  dann  der  gcist  an  gott  haftet  mit  ganzer  e 
äes  icillen,    so   wird   er  vergotct  240,  14,    vgl.  9ioiaig,    detficatio  itt 
Joh.  Duns  Scotus  Erigena.     Wenn   auch    der   geist  an   dem   bilde  (= 
weaen)   ewig   ist,   so  ist   er  doch   ei»  geschaffen   iht  an  sin  selhe^ieit 
(=  individuelle  aeinsweise).     Dies  geschaffen  iht  ist  =  mens  =  kletw 
ganster  (520,  9  fg.)  =  tebeliclteit  des  geistes  (lebensprincip  oder  lebeos- ^ 
funke),  vgl.  iebelidieit  ist  forme  des  geistes,    d,  h.  sie  macht  ' 
dem ,  was  er  ist ;   vgl.  lebelicJieit  an  dem  liie  :=  forme  an  der  t 
656,  32.    Sein  bilde  ist  got  weselich,  also  ewig  und  hat  ungeieorde^ 
Kehrt  sich  der  geist  qua  geist  in  die  ungewordenkeit  selnea  ewigeu  b 
so  kehrt  sich  die  entj^eeete  gcwordenheft  des  geistes  in  die  blosse  n 
denheit  seines  ewigen  bildes.    Von  spekulativster  tiefe  ist  die  ahhandl 
Eckeharts  vom  überschal,  d.  i.  das  ilen  in  daz  hoekste  5l7,  19, 
geiat  stirbt  im  wunder  dor  gottheit  und  keinen  unterschied  an  e 
teesenheil  (wesenseinbeit)  mehr  hat    Eckehart  gebraucht  verschiedeiri 
unserer  spräche  unbekante  terniini,  die  seine  gewanthcit  im  wortbildei 
zeigen:  daz  bekentnisse  cntgcislel  den  geist  (=  entfaltet  des  geist« 
hoheit,  adel);  das  abstraktum  lautet  entgeistunge;  sie  ist  «t'i 
sunge  seiner  einbeit,  in  der  er  äne  teisc  ist  und  entsunken  in  ( 
tiche  ungenantheit;  nach  ungrunttidier  teesentheit  bat  er  da  darben 
eigenlicher  namlicheil.     So  hat  der  geist  —  blas  materien  unde  formen  - 
goütche  fonne  an  sich.    Dadurch  dasB  das  lieht  des  wesens  der  i 
göttlichen  personeu  in  die  purheit  des  geistes  nach  Auguatin  leuchte 
entsinkt  von  diesem  inbUeke  der  geist  sich  selber  —  unde  wirt  got  i 
gnaden.    Wir  sehen  sonach,  dass  Eckehart  unter  geist  den  gSttlicha 
teil  der  aeele,   den  ganster  255,  20  versteht,    auf  den  wir  zurQckkom 
men;  entgeistikeit  d.  L  höheit  irs  (der  seele)  volmahten  (= 
lecMe  gelangten)  wesens;  ingegeistikeit  =  virborgenheii ,  stille  t 
nAeh  der  hangende  ist  der  geist.  —    465,  24  fg.  der  geist  w«räe  t 
geistet  in  de»  geist  der  wärhcit;  684,  3  fg.  got  vcrgotct  in  dem  tUlia 
vereinten  gemüete  und  der  geist  ingeist  ist  in  die  einunge  gote9^ 
mysÜsche  Charakter  nnd  die  mystische  bedeutung  dieser  s 
gen  klar  am  tage. 
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Die  seele  ist  bei  Plotin  dem  h  ähnlich  durch  die  einheit  in  ihr, 
durch  das  centrum  tö  xfn.'xfjG  y^wgov  und  hat  hierdurch  die  möglich- 
keit  der  gemeinschaft  mit  ihm,  vgl.  Ueberw.  I,  265.  Wörtliche  Über- 
setzungen dieses  yuhtqov  sind  bei  Eckehart  folgende:  punt  des  zirkds; 
dcuf  punt  ist  die  vermügentheit  der  driveltikeit ;  darin  wird  die  seele 
cUvermügende  503,  31;  sele  und  götlicher  natüre  wesen  Stent  üf  einem 
punte  in  der  sele  und  in  gote  538,  29.  2)  püncteltn  der  sele  387,  8. 
Dafür  sagt  er  auch  3)  hür gelin:  daz  ein,  daz  ich  da  heize  ein  &ür- 
gelm  in  der  sele  47,  1;  ein  u/nd  einveltig  ist  diz  bürgelin  hoben  aUe 
unse,  in  daz  nur  got  gduogen  mac  46,  22  fg. 

Die  lateinische  mens  verdeutschend  drückt  Eckehart  dieselbe 
Sache  also  aus:  mens  =  der  kleine  ganster  =  diu  lebelicheit  des 
geistes  520,  8;  in  dem  Meinen  ganster  findet  Vereinigung  zwischen  gott 
und  seele  statt  255,  18;  ganster  abkürzung  von  ganeistra,  gneistra 
funke;  gansterUn  517,  5;  Meinez  ganeisterlin  495,  9;  504,  10;  oberste 
gensterlin  79,  6 ;  bloze  ganster  392,  20. 

Von  gleicher  bedeutung  ist  ein  ausdruck,  der  mit  zu  den  merk- 
würdigsten in  Eckeharts  spräche  gehört,  der  funke;  dies  ist  eine 
Übertragung  der  lateinischen  scintilla,  Hugo  v.  St.  Victor  (vgl.  Lassen 
8.  105)  versteht  darunter  ein  Überbleibsel  der  gottähnlichkeit  in  der 
menschlichen  seele ,  Eckehart  begreift  damit  den  seelengrund ,  auch  den 
geist  der  seele  255,  20  oder  das  keine  gegensätze  mehi*  kennende  licht 
der  Vernunft  264,  27.    Den  Sprachgebrauch  legen  folgende  stellen  klar : 

1)  funke.  Der  funke  ist  gott  so  nahe,  dass  er  ist  ein  einig  ein 
ungescheiden  usw.  286,  18;  funke  der  sele  ein  licht  göttlicher  glicheit 
480,  24.  32,  vgl  285,  18;  236,  40;  480,  24;  193,  33;  funke=  sele 
unseres  herm  J.  Christi  237,  1. 

2)  fünkelin  255,  18;  110,  26;  kornlin  oder  fünkelin  ist  uzgebe- 
runge  veterliches  nätiurliches  wesennes,  ez  blickt  in  in  daa  unverstandene 
wesen  gotes  581,  29  fg.;  585,  25;  193,  32;  von  dem  adel  des  fünkelin 
handelt  46,  6  fg.;  die  seele  hat  ein  fünkelin  der  redelicheit,  das  nim- 
mer erlöschet  39,  7;  114,  14;  daz  fünkelin  der  sele  ist  geschaffen  von 
gott  —  ein  bilde  götlicJier  natüre  113,  35;  daz  fünkelin  ist  allein  für 
das  absolute  empfänglich  255,  6.  16;  89,  8. 

3)  vanken  himlischer  natur  ist  die  seele  405,  24;  246,  36. 

Den  funken  hat  Eckehart  im  äuge,  nent  aber  keinen  bestimten 
namen  68,  40;  412,  13;  234,  36  und  öfter.  Merkwürdigerweise  sezt 
Eckehart  an  die  stelle  des  funken  auch  das  griechische  Sinderesis  und 
legt  mit  der  neuen  bezeichnung  dem  funken  auch  die  neue  tätigkeit 
des  yerbindens  und  abwendens  bei  113,  33:  daz  fünkelin  der  sile,  ein 
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bilde  götlicher  nätüre,  nach  dem  vorgange  der  meister  sinderests 
unde  liuiet  euohinden  und  dbekeren;  es  hat  zwei  fiinktioneü  (teere): 
1)  underbiz  wider  dem  waz  niht  lüter  ist  {widerkriegende  wider  dem 
waz  niht  götlich  ist  113,  35;  2)  ez  lohet  iemer  me  den  guoten;  es  ist 
äne  mitd  gedrücket  in  die  sele,  selbst  noch  in  der  helle  113,  40  fgg. 
Mit  dieser  sinderesis  ist  auch  der  Schlüssel  zur  genesis  des  ausdracks 
funke  oder  fünkelin  gegeben.  In  der  Incunabel  des  Vincentius  Belo- 
yacensis  (die  jahrzahl  des  druckes  fehlt;  Trierer  stadtbibL  1.  n.  116, 
Standnummer  538),  welche  de  animalibus  handelt  und  auch  die  see- 
lenvermögen  erörtert ,  steht  im  28.  buch  wörtlich :  De  sinderest  Hierth 
nimus  sup  ezechieleni  libro  p'mo.  Plerique  autem  in  ezechidis  visione 
iuxta  platonem  vim  aninuie  rationalem  et  irascentiam  et  concupiscen- 
tiam  ad  hominem  et  leonem  et  vitulum  referunt  Quartam  vero  {scü, 
animae  vim)  super  haec  tria  ponunt,  quam  greci  sinderisim  vocant. 
Quae  scüicet  conscientiae  scintüla  in  cayn  quoque  non  est  extinda. 
Hieronymus  führt  also  in  seinem  kommentar  zu  Ezechiel  gelegentlich 
der  erklärung  des  vom  propheten  geschilderten  tronwagens  an,  dass 
die  ausleger  unter  dem  vierten  träger  des  almächtigen  die  Sinderisis, 
den  funken  des  gewissens  verstehen,  ursprünglich  das  sitliche  bewussi- 
sein  oder  die  ethische  kraft  des  gewissens ,  hat  die  sinderesis  von  Ecke- 
hart die  bedeutung  des  bestimmungslosen  seelengrundes  erhalten.^ 

Eckehart  zeigt  im  gebrauche  der  leztgenanten  termini  festigkeit; 
wenn  er  im  anschlusse  an  den  Intellektualismus  des  Albert  und  Tho- 
mas dem  seelengrund  die  Vernunft  sehr  nahe  rückt,  die  doch  nebst 
Wille  und  gedächtnis  unter  den  kräften  des  seelenwesens  eine  rolle 
spielt,  während  dieses  selbst  von  allen  besonderen  geistigen  vermögen 
sich  als  indifferent  abhebt,  so  ist  dies  ein  nur  zu  erklärliches  schwan- 
ken im  gedanken,  von  dem  der  ausdruck  wenig  berührt  wird.  Übri- 
gens geht  Eckehart  mit  der  lehre,  dass  gottähnlichkeit  nicht  in  den 
kräften,  sondern  im  grund  der  seele  liege,  über  die  Scholastik  hinaus; 
denn  Thomas  hat  die  Vernunft,  Duns  Scotus  den  willen  als  die  höchste 
Seelenkraft  und  die  spitze  der  seele  bezeichnet,  die  nach  Eckehart  nur 
funktionen  des  seelengrundes  sind.    Vgl.  Bach ,  s.  83. 

grünt.  Hiermit  bezeichnet  Eckehart  gottes  und  der  seele  inner- 
stes, tiefstes  wesen,  das  jeder  weiteren  definition  sich  entzieht.  Der 
grünt  gotcs  ist  sine  inneriste  innerkeit  und  der  gleichheitspunkt  zwi- 
schen gott  und  mensch  66,  1;   grünt  des  wesens  ist  die  un vertilgbare 

1)  Albertus  M.  schreibt  syntlieresis  S.  Tb.  p.  2.  tr.  16  qo.  99  m.  3  art  2; 
Thomas  hat  syyiteresis  S.  th.  I,  79  12.  c.  Bonaventura  synderesis  Brev.  p.  11  c  IL 
Bei  späteren ,  z.  b.  Gerson,  steht  ebenfals  synderesis^  vgl.  de  myst.  th.  spec.  oona.  14» 
(awTfjgriaig?) 
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Übereinstimmung  aller  menschen  11,  30,  die  quelle  der  Seelenkräfte 
4,  39,  undefinierbar  89;  24,  der  seele  selber  und  dem  menschen  am 
wenigsten  bekant  5,  20;  8,  35;  die  residenz  gottßs  5,  5;  321,  38; 
statt  grufU  steht  auch  dbgrunt  261,  25;  281,  32;  501,  12;  517,  12; 
auch  gruntveste  =  Wesensgrundstock  327,  30.  33.  Davon  abgeleitet 
ist  das  adjektiv  grurdUz  und  das  Substantiv  grundelosekeit  302,  20; 
sie  drücken  die  unendliche  tiefe  des  wesens  aus.  Der  brunnen  göt- 
liehen  guotes  ist  gruntloz  480,  36,  ebenso  die  istiheit  der  seele  588,  18; 
582,  38;  auch  ungruntlich  (unergrüntlich  519,  12)  sowie  unergründet 
hat  Eckehart  z.  b.  gotheit  ist  geistlich  substanciey  diu  ungruntlich  ist 
524,  37;  im  unergründeten  gründe  gotes  581,  2;  daher  der  ausdruck 
ee  gründe  bekennen  =  bis  auf  den  grund  erkennen  504,  15;  535,  20. 
Eckeharts  gnmt  wirft  somit  belehrendes  licht  auf  unsere  technischen 
ausdrucke  grund  und  Ursache.  Ursache  ist  stets  so  viel  als  Veranlas- 
sung; sie  ist  die  schöpferische  form,  die  stets  das  Vorhandensein  der 
erforderlichen  realen  m5glichkeiten ,  d.  h.  die  tatsächlichen  bedingungen 
ihres  wirklichen  auftretens  voraussezt ,  vgl.  berliche  sache  =  causa  efjß- 
ciens  264,  3;  ahemäle  ein  sache  =  causa  sufßciens  611,  3;  got  ist 
sacke  aller  dinge  610,  31;  652,  34;  6^3,  8;  gesachet  ding  =  Wirkung 
610,  37;  508,  10.  —  Ganz  anders  geartet  ist  der  begriff  grund;  grund 
liegt  tiefer  und  geht  auf  das  wesen,  die  innerste  natur,  auf  die  wesent- 
lichen möglichkeiten ,  nach  denen  sich  die  teile  eines  stoffes  gestalten; 
Urgrund  ist  der  Inbegriff  alles  wesens  und  aUer  mögüchkeiten.  Wir 
nennen  die  linienzahl  den  grund  des  dreiecks,  nicht  die  Ursache;  Zeu- 
gung dagegen  nennen  wir  Ursache  der  organischen  wesen ,  nicht  grund. 

Bildlich  wie  Eckehart  überhaupt  mit  verliebe  spricht,  redet  er 
von-man  und  frouwe  der  sele,  z.  b.  die  kräfte  der  seele  sind  knechte 
des  mannes  der  sele  469,  36;  von  manheit  toill  ich  sprechen;  diu 
abroste  kraft  der  sele  heisst  der  man,  d.  i.  der  wille;  die  andere  kraft 
heisst  die  Vernunft,  d.  i.  diu  frouwe;  beide  sollen  vereint  sein  591,  22; 
man  sint  gelichet  den  oberen  kreften^  vrowen  den  nideren  70,  30  fg.; 
fünkdi  heisst  man  der  sele  109,  13;  110,  27;  vemünftekeit  ist  man 
in  der  sele  125,  18;  vgl.  126,  10;  127,  29;  diu  obriste  kraft  —  man, 
diu  nidriste  ist  dais  wtp  401,  11  (wip  ist  das  edelste  wort,  das  man 
der  seele  zusprechen  kann  und  ist  edler  als  juncvrowe).  Nach  Ecke- 
harts eigener  aussage  bedient  sich  schon  Augustin  der  ausdrücke  mann 
und  frau  der  seele  100,  30.  Zuerst  der  wille,  dann  meist  die  oberste 
hraft  der  sele  =  ratio  superior,  ferner  fünkdin  ist  unter  dem  man 
der  sele  zu  verstehen,  während  die  ratio  inferior  die  vrouwc  derselben 
heisst     Dieser  Sprachgebrauch  war  schon  in  der  frühen  Scholastik  nicht 
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UDgewöhnlich,  namentlich  seit  Petrus  Lombardus  (vgl.  LassoQ,  3.  lOS)] 
t  1160  oder  1161,  verfaaBer  der  theologiae  christianae  smtefUiarwmu 
libri  qitatttor,  daher  Sentcntiarttis  genant;  seiae  schrift  ist  ä&s  haupt-l 
buch  mittelalterlicher  tiieologie,  an  daa  sich  zahlreiche  kommentarel 
knüpfen  selbst  der  bedeutendsten  acliolastiker.  Viele  fragen  widprsiii-l 
nigei  art  finden  in  denselben  auch  behandhmg,  z.  b.  wie  tiel  engelfl 
auf  eine  nadelspitze  gehen.  Anklang  hieran  verrät  Eckeharts  ausspruch:  J 
tausend  seelen  sitnen  im  himmel  auf  einer  nadelspitze  474,  .'(2, 

Wir  brechen  ab;  von  den  krälten  der  seele  ausgehend  and  zoi 
weaen  der  seele  zurückkehrend,  konten  wir  in  ungebundener  \ 
terniini  noetischer,  metaphysischer  und  psychologischer  art  behandeln, 
so  dass   Eckeharts    terminologie    als    in   ihren  grundzügen    dargele 
betrachtet  werden  kann.     Der  Pfeiffersche  text   wurde   geuEin  beibetaAlTJ 
ten  bis  auf  die  conjekturen  und  Verbesserungen,    die  teils  als  walir-l 
scheinlich ,  teils  als  geradezu  evident  sich  ergaben.    Damit  ist  keEn<»-a 
Wegs  gesagt,  dass  Pfeiffers  text  durchweg  auf  ecbthoit  ansptach  erbd-l 
ben  könne;   im  gegenteil  gar  manches  ist  unklar  nnd  beruht  auf  tAX-F 
tesvertmstaltung ,  gar  manches  scheint  in  der  vorliegenden  form  tokI 
Eckehart  selber  nicht  geschrieben  zu  sein  und  seine  fassung  ander»ta 
woher  erhalten  zu  haben;  wie  weit  aber  diese  fassung  die  autors 
Eckeharts  alteriert,  ob  sie  nur  ein  referat  Eckebarlacher  lehren 
gedanken  ist  ohne  wesentliche  subjektive  zusätze  des  redaklors, 
ob   eine    durchgreifendere   vor-   und   Umarbeitung   vorliegt,    lässt   Slcl 
nicht  endgiltig  festsetzen.     Auf  einzelnes  gehen  wir  nicht  ein, 
diese  erörterungen  nicht  hierher  gehören;   auf  der  basis  des  gegebt 
textes  möglichst  conservativ  zu  verfahren  schien  uns  vorläufig  der  i 
tigere  weg  zu  sein.    Unsere  weitere  tätigkeit  ist  einstweilen  auch  am 
folgendem  gründe  beschränkt.    Herr  dr.  Strauch  schreibt  in  der  ! 
Schrift  für  deutsches  alterthnm  von  Steinmeyer  (neue  folge  bd.  XX 
Berlin  18S3),    dass  in  neuester  zeit  auf  dem  gebiete  der  dentaclu 
mystik  funde  gemacht  wurden,  deren  mitteilung  erst  die  grundhige  j 
eine  geschichtliche   darstellnng    dieses    lilteraturzweiges  schaffen 
Von  meister  Eckehart  waren    bis    vor   kurzem  nur  deutsche  Bchrift 
bekant.    An  sicheren  kriterien  dafür,  was  seinen  namen  mit  recht,  i 
mit  unrecht  trage,  fehlte  es.     Erst  Denillea  fund  (Allgem.  zeitung  1 
beil.  nr.  255    Denifle  Seuse  1.  VII  fg.  640)    mehrerer  umfangreichei 
lateinischer  Schriften   Eckeharts    wird    uns    klarheit    bringen    über   du 
wesen  und  die  lehre  dieses  bedeutenden  manues;   auch  die  tenniBOlo- 
gie,  deren  sich  Eckehart  bedient,  kann  erst  durch  diese  lateiniscbttl 
Schriften  sicher  gestylt  werden.    Ausserdem  kufipfl  sich  daran  die  l 
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tere  frage,  worauf  Denifle  schon  hinwies,  ob  alle  als  echt  erkanten 
deutschen  Schriften  auch  von  Eckehart  ursprünglich  deutsch  geschrieben 
wurden,  oder  ob  einige  ihre  deutsche  fassung  von  anderen  erhielten, 
auf  deren  rechnung  dann  gewisse  Unklarheiten  in  form  und  Inhalt  kom- 
men.   Hinsichtlich  Eckeharts  erhoffen  wir  noch  so  viel  wie  alles. 

So  herr  dr.  Strauch.  Inwieweit  diese  hofnungeii  sich  erfüllen  wer- 
den, ist  natürlich  nicht  abzusehen;  dass  der  fund  Denifies  klärendes 
licht  auf  Eckeharts  terminologie  werfen  wird,  ist  wahrscheinlich;  ob 
er  unfehlbar  dartun  wird ,  was  und  wie  Eckehart  alles  meinte ,  ist  frag- 
lich; ebenso  bleibt  abzuwarten,  ob  daraus  untrügliche  kriterien  für 
echtheit  und  unechtheit  des  überlieferten  sich  ergeben  werden.  Pfeiffers 
text  mag  gewiss  viele  wünsche  übrig  lassen;  allein  es  darf  auch  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  einerseits  manche  Unklarheit  und  Schwierig- 
keit mit  geringen  mittein  sich  heben  lässt;  die  Veränderung  der  Inter- 
punktion verhilft  oft  schon  zu  einem  vortreflichen  Verständnis;  und 
dass  andererseits  die  erfrischende  luft  Eckehartschen  geistes  und  Ecke- 
hartscher  Originalität  durchgängig  in  den  mitgeteilten  stücken  weht; 
mag  auch  das  eine  oder  andere  nicht  direkt  von  Eckehart  herrühren, 
es  ist  doch  Eckehartisch ,  denn  unter  dem  einflusse  des  meisters  ent- 
standen, behält  es  dessen  spräche  bei  wie  es  dessen  gedankenrichtung 
folgt.  Vgl.  Steffensen  (Protest.,  monatsbl.  für  innere  zeitgesch.  11.  bd. 
1858  s.  270  fg.),  dem  es  kein  bedeutender  verlust  erscheint,  dass 
von  Eckehart  manches  verloren  ist.  Der  hypothese,  dass  der  meister 
Schriften  lateinisch  verfasst  habe,  die  von  anderen  ins  deutsche  über- 
tragen wurden,  stehen  wir  unsympathisch  gegenüber,  begreifen  auch 
noch  nicht,  wie  aus  jenen  lateinischen  Schriften  gefolgert  werden  soll, 
1)  welche  der  überlieferten  stücke  echt,  welche  unecht  sind;  und  2) 
welche  der  echten  urspünglich  lateinisch  von  Eckehart  abgefasst  und 
alsdann  mangelhaft  von  anderen  übersezt  worden  sind.  Immerhin  mag 
die  begeistrung  für  den  durch  Pfeiffers  mühe  und  langjährige  arbeit 
uns  zugänglich  gemachten  meister,  den  wir  im  längeren  verkehre  immer 
lieber  gewinnen  musten,  zu  persönlichen  neigungen  uns  bestimmen, 
jedoch  das  Interesse  an  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  werden  wir 
stets  über  jede  subjektive  regung  stellen.  Niemand  wird  daher  der 
Publikation  Denifies  ein  grösseres  Interesse  entgegenbringen  als  wir  es 
tuen;  möchte  dieselbe  nur  nicht  mehr  alzu  lange  auf  sich  warten  las- 
sen, Dass  von  ihrer  seite  grosse  gefahr  der  vorliegenden  arbeit  drohe, 
fürchten  wir  nicht;  far  den  wert  derselben  leisten  bürgschaft  die 
anstrengung,  die  sie  gekostet,  die  geringen  ansprüche,  die  sie  erhebt, 
namentlich  aber  princip  und  zweck,  die  sie  verfolgt. 

TSIEB.  E.   KHAMM. 
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ZUR  KRITIK   DES  NIBELUNGENLIEDES. 

IL    DIE   HOFFESTE. 

Wenn  sich  als  das  ergebnis  der  voraufgegangenen  untersachnng 
(15,  229  fgg.)  über  den  empfang  der  gaste  berausgestelt  hatte,  daas 
die  ausgeführten  Schilderungen  dieses  gegenständes  einen  dichter  zum 
Verfasser  haben,  so  muste  es  dabei  doch  als  selbstverständlich  gelten, 
dass  derselbe  nicht  in  den  grenzen  eines  so  beschränkten  Stoffes  sich 
bewegt,  sondern  auch  auf  benachbarte  und  verwante  gebiete  seine 
tätigkeit  ausgedehnt  hat.  Schon  dort  erkanten  wir  die  spuren  dieser 
tätigkeit  in  der  erzählung  des  festes  im  dritten  liede,  daher  liegt  es 
am  nächsten  dieselben  weiter  aufzusuchen  in  denjenigen  abschnitten, 
die  einen  gleichen  gegenständ  behandeln  und  die  auch  jedesmal  durch 
eine  empfangsschilderung  eingeleitet  werden. 

Die  hoffeste,  die  im  Nibelungenliede  beschrieben  werden,  sind 
folgende : 

1)  Siegfrieds  schwertleite  I,  30*— 43*,  1. 

2)  Das  siegesfest  in  Worms  ÜI,  268—318,  1. 

3)  Das  hochzeitsfest  in  Worms  V,  594  —  636*. 

4)  Siegfrieds  besuch  in  Worms  VI,  449  —  814*  (756). 

5)  Die  hochzeit  Etzels  XII,  1300  —  1315*  (1322). 

6)  Der  besuch  der  Burgunden  bei  Etzel  XVII,  1788  fgg. 


Unsere  erste  aufgäbe  wird  nun  sein,  eine  übersieht  über  den 
algemeinen  Inhalt  dieser  Schilderungen  zu  gewinnen  und  die  einzelnen 
Vorgänge  des  festes  in  ihrer  entwickelung  klarzulegen. 

Die  Jahreszeit,  in  welche  das  fest  fält,  wird  mit  selbstverständ- 
licher ausnähme  des  dritten  festes  stets  angegeben:  zu  pfingsten  wird 
das  siegesfest  (270)  und  die  hochzeit  Etzels  (1305)  gefeiert,  unge- 
fähr um  dieselbe  zeit  (vor  der  Sonnenwende)  das  vierte  fest  (vgL  694), 
zur  Sonnenwende  das  erste  (32*   4)  und  sechste  (vgl.  2023). 

Das  fest  besteht  aus  einer  reihe  von  tagen.  Die  dauer  wird  jedes- 
mal erwähnt,  sie  ist  bei  jedem  feste  eine  andere:  das  erste  dauert 
7  tage  (41*,  1),  das  zweite  12  tage  (304,  1),  das  dritte  14  tage 
(633*    1),  das  vierte  11  tage  (756,  4),  das  fünfte  17  tage  (1315,  1). 

Eine  eingehendere  beschreibung  wird,  wenn  wir  von  dorn  emp&ngs- 
tage  absehen,  nur  dem  ersten  eigentlichen  festtage  zu  teiL 

Am  morgen  kommen  zuerst  die  ritter,  angetan  mit  ihren  schön- 
sten gewänderu  zusammen.    Es  begint  die  kurzewüe  an  man^jfm  emdm 
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wider  sirit  270.  —  Auch  ein  ritterspiel  bildet  den  anfang  des  fest- 
tages:  e  ez  vol  ertagete,  versammeln  sich  ritter  und  knechte  vor  dem 
saal  Ganthers,  unter  musik  ziehen  sie  vor  die  Stadt.  Draussen  wird 
das  spiel  gehalten,^  dem  die  frauen  von  den  fenstern  in  der  nähe  zu- 
sehen. Es  ist  ein  buhurd  oder  ein  verwantes  reiterspiel,  durch  grosse 
und  glänz  ausgezeichnet  (harte  hoch)]  auch  der  wirt  selbst  nimt  daran 
teiL  Jedenfals  ist  es  nicht  anstrengend,^  denn  es  geht  von  demselben 
direkt  zur  frühmesse.  Sobald  die  glocken  anfangen  zu  läuten,  bringt 
man  den  frauen  ihre  pferde  und  sie  reiten  mit  den  rittern  nach  dem 
mttnster.   750  —  754. 

Sonst  geht  man  von  der  hofburg  aus  zu  fuss  ins  münster.  Der 
zug  dorthin  erhält  durch  die  offizielle  teilnähme  der  frauen  mit  ihrem 
gefolge  den  Charakter  eines  festlichen  aufzuges.  Beim  zweiten  fest 
ordnet  dies  Ounther  an  auf  die  Vorstellung  Ortwins ,  dass  er  hierdurch 
mit  seinem  feste  die  höchste  ehre  einlegen  würde.  Das  hofgesinde 
begleitet  die  frauen,  voran  gehen  die  kämmerer,  welche  platz  machen 
(283.  286,  auch  1805).  Vor  dem  münster  trennen  sich  ritter  und 
frauen.  270  —  299. 

Der  frühgottesdienst  komt  überall  vor,  wo  die  möglichkeit  für  ihn 
vorhanden  ist,  selbst  am  hunnischen  hofe  wird  er  gehalten;  er  feblt 
nur  bei  Etzels  hochzeit.  Mit  ihm  verbinden  sich  auch  solche  kirch- 
lichen handlungen  wie  die  schwertleite  (33*.  34*.  596)  und  die  königs- 
weihe  (595). 

Auf  die  frühmesse  folgt  ein  kampfspiel,  das  beim  ersten  und 
dritten  feste  an  die  schwertleite  sich  anschliesst.  Beim  zweiten  wird 
die  entwicklung  mit  dem  ende  der  messe  abgegchnitten ;  beim  vierten 
hat  das  ritterspiel  schon  vor  der  messe  statgefunden.  Die  frauen  als 
Zuschauer  in  den  fenstern  sitzend  werden  erwähnt  597.  753.  1807;  also 
mit  ausnähme  des  ersten  festes  überall,  wo  ein  buhurd  am  festtage 
vorkomt. 

Nach  den  waffenspielen  begibt  man  sich  zum  mahl,  dessen  zeit 
zwar  nicht  angegeben  wird ,  das  aber  jedenfals  um  mittag  gehalten  sein 
muss.  Denn  bei  Etzels  fest  bricht  während  des  mahles,  dem  messe 
und  buhurd  voraufgegangen  sind,  der  kämpf  aus,  der  dann  noch  einen 
ziemlich  bedeutenden  teil  des  tages  fortdauert.    Von  den  stellen,    an 

1)  In  dem  lande  752,  1  ist  nicht  als  ein  bedeatnngsloser  zusatz  anzusehen, 
daz  lant  steht  anch  1303*  im  gogensatz  zur  Stadt  und  bezeichnet  die  Umgebung 
derselben.  Ein  weiter  plan  vor  der  stadt  ist  ganz  gewöhnlich  der  platz  für  ein 
eigentliches  tumier  (Schultz,  höf.  Leben  II,  117),  also  hat  man  auch  bei  dem  hier 
enShlten  grossen  reiterspiel  an  einen  solchen  zu  denken. 

n  TgL  Sohnltz  ü,  96. 

V.  BSUTSOHE   FHILOLOQIK.      BD.  XVI.  4 


denen  sonst  noch  das  mahl  vorkomt,  wiiiersprechen  38*  aai  756  nicW 
beim  dritten  fest  wird  zwar  nicht  ?oq  einem  nüttagsmabl,  sondeni  oi 
von  einem  mahl  am  abend  geredet,  vor  welchem  noch  bahnrdi«! 
wird,  doch  Bcbüeast  dieses  das  mittagsmahl  nicht  aus,  vgl.  Gudr.  1? 
fgg.  —  Bei  diesem  feste  ist  noch  als  eigentümlich  hervorzaheben,  du 
nach  jenem  buhurd  vom  abend  die  frauen  in  einem  förmlichen  an: 
zuge,  wie  es  scheint  Gher  den  hof,  nach  dem  saale  zu  tische  gehei 
die  kämmerer  sind  tätig  dabei  wie  286  und  1805,  biach5fe  f&hren  di 
frauen.   606*.  607*. 

Die  entwicklung  des  Übrigen  festes  wird  teils  in  zosammeafu 
senden  angaben  knrz  charakterisiert,  teils  werden  gewisse  motnentei 
aber  nar  sehr  vereinzelt,  daraus  hervorgehoben. 

Der  algemeinen  festlichen  Vergnügungen  (kursemle)  wird  gedM 
306.  633*  2,  namentlich  aber  39*  und  zwar  ist  es  hier  die  tätigk«! 
der  fahrenden,  die  eine  besondere  berncksicbtignng  tindet.  Unter  diu 
kureicile  werden  aosdrücklich  mit  eingerechnet  die  kampfspiele 
Ein  ritterspiel  am  nachmittag  und  abend  komt  beim  vierten  fest  vor 
znerst  vor  der  vesperzeit  757  und  fortgesezt  nach  dem  vespergottet 
dienste,  indem  die  ritter  vor  Eriemhild  auf  dem  mOosterplatze  und  t 
zum  saal  hin  Speere  brechen.  814*.  Am  empfangstage  wird  einma 
sogar  noch  nach  der  abendmahlzeit  buhurdiert  578*. 

Auf  die  gute  bewirtung  wird  hingewiesen  308. 

Ein  besonderes  gewicht  wird  auf  das  verteilen  der  geschenke  ui| 
ende  des  festes  gelegt:  überall,  wo  den  festen  ein  abschlnsg  gegeben' 
ist,  wird  es  bei  demselben  verhältnismässig  umständlich  berichtet.  AucI 
bei  der  sonst  ziemlich  flüchtigen  Schilderung  des  ersten  festes  wird  1 
vier  Strophen  vom  schenken  und  geben  gesprochen,  zwei  davon  hai 
dein  genauer  über  das  schenken  am  ende  des  festes:  Siegliod  verteil 
rotes  gold,  die  fahrenden  werden  reichlich  bedacht,  auch  vom  inge 
gesinde:  ros  unde  däder,  daz  stoup  in  von  der  Jtant,  satn  si  ee  lAnt 
hiten  niht  mSr  wan  einen  tac  4*2*,  2.  3.  Beim  zweiten  fest  lässt  Öna-i 
ther  die  geschenke  aus  seinem  schätz  anf  schilden  herbeitragen , 
500  mark  oder  mehr  erhält  jeder  seiner  freunde.  Beim  schluss 
dritten  featea  werden  kleider,  rosse,  gold  und  silber  von  den  magei 
des  kOnigs  auf  dessen  geheiss  verteilt.  Siegfried  und  seine  1000  man 
nen  verteilen  all  ihr  gewand,  das  sie  mitgebracht  haben:  e  da»  mot 
die  riche  gäbe  da  verswatie,  die  da  wolden  ze  lande,  dühte  des  *e  Arno 
634*  —  636*.  Das  vierte  fest  gehört  nicht  hierher.  Beim  fünften  fesi 
zieht  sich  der  bericht  über  das  schenken  durch  eine  ganze  reihe  toi 
Strophen  hin ;  jede  der  hervorragendsten  Persönlichkeiten  wird  hm 
besonders  vorgeführt;    1306  Kriemhild,  1309  Etzel,   1310  die  freund* 
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und  gä8te,  1312*  Dietrich  und  Rüdeger,  1313*  Blödelin,  1314*  als 
reich  beschenkte  Werbel  und  Swemel.  Auch  hier  wird  wider  in  ver- 
schwenderischer fülle  gegeben,  vgl.  1312*  und  1310,  3.  4  swes  ieman 
an  st  gerie,  des  waren  si  bereit,  des  gestuont  do  vil  der  degene  van 
miUe  Uoz  äne  UeU, 

Der  schluss  des  festes  ist  die  Verabschiedung  {urloup)  der  gaste. 
Diese  wird  nur  beim  zweiten  fest  317  erwähnt 


Vergleichen  wir  diese  scbilderungen  unter  einander,  so  bemerken 
wir  sofort  eine  nicht  unerhebliche  Verschiedenheit  in  der  behandlung 
ihres  gegenständes.  Die  erste  Schilderung  berücksichtigt  vorzugsweise 
das  schenken.  Die  zweite  Schilderung  begint  mit  einigen  andeutungen 
ttber  den  empfang,  breit  wird  der  aufzug  zur  kirche  ausgeführt,  mit 
der  messe  bricht  die  beschreibung  des  festtages  ab,  über  den  folgen- 
den teil  des  festes  geht  der  dichter  mit  einigen  algemeinen  bemerkun- 
gen  über  vergnügen ,  spiele  und  essen  rasch  hinweg ,  länger  verweilt  er 
wider  bei  den  geschenken  und  dem  abschied.  Dem  dritten  fest  geht 
ein  empfang  vorauf ,  der  an  reichtum  der  entwicklung  alle  andern  über- 
trift,  recht  kurz  behandelt  sind  im  vergleich  dazu  die  ereignisse  des 
nächsten  tages,  messe,  königsweihe,  kampfspiele,  mahl,  näher  wird 
¥rider  eingegangen  auf  das  schenken  am  Schlüsse.  Auch  das  vierte  fest 
leitet  ein  ausführlich  beschriebener  empfang  ein ,  dem  aber  das  auf  die 
begrüssung  folgende  ritterspiel  fehlt.  Für  die  festlichkeiten  des  näch- 
sten tages  bleibt  wider  eine  ziemlich  spärliche  beschreibung  übrig ,  nur 
bei  dem  ritterspiel  am  frühen  morgen  wird  die  darstellung  ein  wenig 
ausführlicher.  Das  fünfte  fest  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  den 
empfang,  bei  dem  hochzeitsfest  selbst  ist  die  einzig  hervortretende 
handlung  das  schenken.  Beim  sechsten  fest  ist  dem  empfang  schon 
durch  die  sage  eine  bedeutende  Stellung  angewiesen,  aber  auch  die 
for malitäten  desselben  kommen  zu  genügender  entwicklung,  recht 
umfangreich  ist  die  darstellung  des  am  nächsten  tage  nach  der  messe 
statfindenden  buhurds,  die  bei  weitem  längste  derartige  schilderuDg  im 
Nibelungenlied. 

Wir  sehen:  die  Schilderungen  weichen  in  ihren  hanptzügen  stark 
von  einander  ab.  Nun  muss  selbstverständlich  die  Stellung ,  welche 
diese  Schilderungen  in  der  Ökonomie  des  epos  einnehmen,  auf  ihren 
Inhalt  einen  wesentlichen  einfluss  gehabt  haben.  Gehen  wir  die  einzel- 
nen durch  und  untersuchen,  wie  weit  ihr  Inhalt  ihrer  bestinmiung  ent- 
spricht. Bei  dem  ersten  feste  tritt  Siegfried,  dessen  person  doch  der 
mittelpunkt  des  ganzen  festes  ist,  wenig  hervor;   das  lange  verweilen 
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beim  schenken  ist  saclilich  durch  iilchts  motiviert.  Bei  der" 
derung  komt  es  hauptsächlich  darauf  an ,  dass  wir  einen'! 
der  schönen  erschein iing  Kriemhilds  erhalten  und  dass 
far  die  erste  begegniing  Kriemhilds  mit  Siegfried  geschaffotti 
ist  der  foatiiche  aufzug  ganz  in  den  Vordergrund  geschobf 
dou  Bchluss  des  festes  wird  nfiUer  eiugegiLugen  als  sonst 
auch  darum  bandelt,    oh  Siegfried   hleiht  oder  nicht. 
fest  ist  Günther  siegreich   zurückgekehrt  von    einer  gel 
er  führt  seine  braut,  die  uene  k^nigiu,    in  sein  land  - 
nichtige  raomeute  forden  empfang;  daher  gewint  dieser 
tende  ausdehiiung.     Auch  beim  nächsten  fcHt,  wo  das 
hauptsacbe  Ist,   wird  ehenfals  der  empfang  als  der  wichl 
festes  am  eingehendsten  behandelt.     Die  lUnfte  beschreil 
ähnlichen    Verhältnissen  ans  wio  zum  teil  die  dritte 
drangt  sicli  fast  die  ganze  feier  in  den  empfang  zusammen. 
eine  passende  gelegenheit  bietet,  uns  von  der  imposanten 
eine  Vorstellung  zu  geben.    Bei  der  lezteu  schildcrnng 
hilhurd  auffällig.    Aber  auch  er  ist  nicht  unmotiviert, 
geeignet  uns  noch  einmal  die  heldeu  der  Hunnen  vorzul 
Stimmung  der  Burgunden  zu  charakterisieren;  die  besorgt 
trieb  und  Büdeger  schon  bei  diesen  kampfspielen  haben 
des  reichen  Hunnen  lassen  uns  die  nahe  katastrophe  ahm 

Somit  ergibt  sich,  dass  diese  ungleichmässigkeit  nii 
zufälligen  und  wechselnden  interesse   des  dichters  hervoi 
Hondern   in   dessen   bewussten  Intentionen  seinen  grund 
an  der  festhandlung,    welche  der  bestimmung  des  festes 
dient,  bringt  er  die  eigentliche  feier  zu  ausführlicher  dan 
rend   die  übrigen   Vorgänge  nur  Süchtig  skizziert  werden.^ 
denz  beberscht  die  sämtlichen  Schilderungen  mit  ausnähme' 
festes. 

Macht  nun  dieses  einheitliche  verfahren  in  derauswahl  undb 
lung  des  Stoffes  schon  an  sich  die  tätigkeit  eines  dichters  wftbll 
lieh,  ao  wird  dieaalhe  zur  gewissheit,  wenn  sich  auch  iävt 
bedeutende  stilistischi'  Übereinstimmungen  nachweisen  lassen,  und 
wird  die  gleichheit  dieses  dichters  mit  dem  Verfasser  der  ontp 
scbildenmgeu  sich  ergeben ,  wenn  solche  Übereinstimmungen  sich 
die  jene  abschnitte  mit  dieiten  verknüpfen.  Dass  aber  hedeut«Bl£ 
logien  des  stils  sowul  zwischen  diesen  abschnitten  selbst  als 
scheu  ihnen  und  den  darstellangen  des  empfange»  zahlreich  vori 
sind,  zeigt  die  angehängte  tabelle.  Oberbticken  wir  dieselbe, 
wir  hier  den  parullelismus  zwar  nicht   in  einem  solchen 
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l 

medcn  man, 

\en  an. 


XIII  1445.    (Empfang.) 
Des  Jcüneges  ampüiute  die  hieeen  über  al 
mit  gesideleti  richefi  pdlas'unde  sal 


Jcomcn. 
omcn. 


cwant. 


want, 
mt 


gm  den  liehen  gesten,  die  in  da  soUen  komen. 

sU  wart  von  in  dein  Jcünege  vil  michel  weinen  vemomen, 

IV  ^  531.    (Empfang.) 
Hei  wa0  da  liehtes  goldes  von  den  moeren  schein^ 
in  lühte  von  den  soumen  vil  manic  edel  stein. 


m, 


gcyan 
r  stän 
mt. 
kleit. 


XVII  1811,  3. 

si  wolden  kurzwile  mit  den  Burgonden  hän. 

W  559.     (Empfang.) 
Gerihtet  was  gesidele:  der  hünic  wolde  gän 
ze  tische  mit  den  gesten,  dö  sach  man  bi  im  stän 
die  sclioenen  Prünhüde. 


Je  nicit. 
w\p. 
yicmhiläe  Up. 


h  ri'M  hegic, 
crlir^ 


VI  754,  1.  2. 
Sus  vertribens  di  tmle:  diu  dühte  niht  ee  lanc, 
man  horte  da  sem  tuome  maneger  gloken  Manc. 

XVIP  1746.  (Empfang.)  XII  1289.  (Empfang.) 

Ezel  der  rkJie  Eßel  der  vü  riche 

das  langer  niht  enlie,  enbcite  do  niht  mer, 

er  spranc  von  sinie  sedele.  er  stuont  von  sime  rosse. 


uitev  gern». 


m%mc  %Heit. 


3rH  /tUe  {fiioiH. 

#  jUrfuc  ^i  Mfoci  s!tf  ZokieMMAre  mu  am  dem  rnnim  tae, 

m  im.  äim  tmM^  if  ikr  shü^f  die  mile  me  galac. 
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sehend  wie  bei  jener  früberen  vergleichung  der  emiifangsschilderungen 
untereinander,  es  ist  jedoch  dies  TöUig  begreiflich,  da  in  jenen  dar- 
stellungen  auch  ein  parallelismus  des  inhaltes  in  sehr  weiter  ansdeh- 
Dung  sich  geltend  macht ,  während  er  in  diesen  sieb  auf  ncbenumstände 
beschränkt.  Weil  aber  eine  solche  besehränkung  für  die  mdgljchkeit 
einer  Übereinstimmung  weit  kleineren  ranm  gelassen  hat,  darum  mus9 
uns  die  vorhandene  Übereinstimmung  um  so  bedeutender  eracbeinen. 
Diese  auf  eine  bewusste  nacbahmung  zariickKuführeii,  dazu  fehlt  jeder 
grund;  bei  der  eiawirkuug  eines  epischen  stils  würden  die  analogien 
nur  in  algemeinen  formeiu  auftreten  und  uiclit  so  tief  eingreifen.  Es 
liesse  sich  noch  an  einen  einfluss  uuwilkürlieher  und  unbewusster  rcmi- 
niszenzen  denken,  die  einem  dichter,  der  schon  mehrere  gesänge  des 
Nibelungenliedes  kante,  zum  teil  auch  wol  gelernt  hatte,  eich  leicht 
aufdrängen  mochten.  Die  übereinstimmuugen  begegnen  aber  in  den 
verschiedenen  teilen  in  einer  so  gleichmässigeu  fülle,  dass,  wenn  der 
angenommene  grund  zulässig  ist,  sämtliche  dichter  nicht  bloas  in  einer 
gleichen  Stellung  zu  der  ihnen  bereits  überlieferten  Nibelungendichtung, 
sondern  auch  In  einer  ganz  merkwürdig  gleichen  geistigen  Verfassung 
bei  ihrem  dichten  sich  befanden  haben  müßten.  Ein  solches  zusammen- 
treffen einer  Vielheit  von  gleichmässig  unterrichteten  und  beanlagten 
dichtem  ist  aber  ganz  unwahrscheinlich ,  nur  in  der  eiubeit  findet  diese 
erscbeinung  ihre  genügende  erklärung. 

Die  art  and  weise,  wie  diese  Übereinstimmungen  sich  durch  das 
Nibelangeulied  hinziehen,  liefert  den  beweis,  das  wir  es  mit  einem  die 
einzelnen  lieder  vereinigenden  und  bearbeitenden  höfischen  dichter  zu 
ton  haben.  Dieser  repräsentiert  also  eine  mitlere  Nibelungendichtung 
zwischen  <ii'ü  ältere«  liedern  und  den  jüngsten  Zusätzen. 

Hat  nun  dieser  dichter  zu  der  älteren  dichtung  ebenso  seine 
ausätze  gemacht,  wie  die  jüngeren  zu  der  älteren  und  mitleren  dich- 
tung, so  müssen  wir  die  möglichkeit  anerkennen,  dass  manche  der  von 
Lachmann  als  interpolationen  ausgeschiedenen  stroi>hen  zuaätze  des  mit- 
leren dichters  sind.  Kommen  die  atbetesen  in  abschnitten  vor,  die  zu 
der  mitleren  dichtung  gehören ,  so  haben  wir  das  verfahren  Lacbmanns 
am  80  weniger  anzuzweifeln,  als  dasselbe  nach  der  bisherigen  Unter- 
suchung, soweit  es  in  betracht  kam,  sich  regelmässig  als  berechtigt 
erwies;  auch  bei  athetesen  in  abschnitten  der  älteren  dichtung  werden 
wir  meist  an  interpolationen  zu  denken  haben,  doch  schwerlich  bei 
allen,  zumal  da  Laebmann  selbst  bei  manchen  hervorhebt,  wie  sieb  die 
atrophen  nach  form  und  iuhalt  vorteilhaft  von  andern  ausgeschiedeneu 
Strophen  unterscheiden.  Auch  hier  werden  wir  uns  von  den  parallelen 
leiten  lassen;  freilich  mit  vorsieht,  da  begreiflicherweise  die  interpola- 


toren  in  dem  bestreben  aich  an  den  Sprachgebrauch  der  Torliegendea 
dicbtang  aDZUschliessen  besonders  formelhafte  ausdrücke  widerholt  haben 
werden. 

In  der  festschilderuDg  des  ersten  liedes  sind  die  analogien  rein 
formelhaft:  eine  messe  sanc  :  vil  nüchel  gedranc  34*.  1.  2  (vgl  691, 
3.  4),  des  wart  mit  lobe  gezierd  alles  Sigmundes  lant  39*,  4  ('BL 
306,  4.  1320,  4),  diu  kdckgeeit  werte  um  an  den  sibendm  tac  :  pftae 
41*,  1  (vgl.  633*,  1  und  Gudr.  48,  1  diu  hÖchgesU  werte  uns  an  den 
munden  tac  :  pflac).  Im  Übrigen  unterscheidet  sich  der  abschnitt 
wesentlich  von  darstellnngen  ähnlichen  Inhaltes.  Der  stoff  ist  ziemlich 
gleichmässig  flüchtig  behandelt  und  ohne  eigentümliehkeit,  nur  wentes 
hier  und  sonst  niemals'  die  fahrenden  erwähnt  und  so  hervorgehoben, 
dass  man  auf  ein  besonderes  interesse  des  dichters  für  sie  scliliessra 
kann.  Für  die  gesixtnuug  des  dichter»  ist  auch  charakteristisch,  dasa  er 
bei  dem  erzählen  von  den  gescheoken  möglichst  stark  aufträgt 

291",  4  entspricht  282,  4  imd  1287,  4.  Der  vera  gibt  der  atrophe 
nach  dem  höchgemuoten  im  ersten  vers  einen  ungeschickten  schlasa  uud' 
ist  für  eine  reminisKenz  von  282,  4  zu  halten,  das  der  interpolator 
kurz  vorher  gelesen  hatte. 

Die  ähnlichkeit  von  541"  und  814"  ist  derartig,  dass  man  annelH 
men  muss,  es  sei  derselbe  interpolator  gewesen,  der  beidemal  Eriem^ 
hild  noch  besonders  auszeiuhnen  wotte ;  auch  hatte  er  offenbar  zugleiot 
die  absieht,  dem  757 — 819  erzählten  einheit  der  zeit  und  des  ortu 
ZQ  geben.  Jene  widerholuug  muss  eine  bewuäste  genesen  sein,  detia 
er  entnahm  noch  aus  542  den  dritten  vers,  —  Ein  ähnlicher  abend- 
licher buhurd  wie  814*  begegnet  noch  578*,  in  ähnlicher  weise  vie 
dort  in  eine  Spannung  erregende  handlung  hineingeschoben.  Auch  dex 
bau  der  Strophen  814"  und  578"  ist  ganz  analog.  Der  erste  vers  gibt 
den  abschluss  der  vorhergehenden  handlung,  den  inhalt  des  zweites 
und  dritten  veraes  bildet  der  hauptgegenstand  der  strophe,  der  viert 
enthält  eine  bemerkung  über  die  Stimmung  der  hauptsächlicli  beteilig- 
ten. Zu  beachten  ist  auch,  dass  576",  3  ir  buhart  was  a&  lteri4, 
dcu  al  diu  burc  erdöz  erinnert  an  35*,  2.  3  der  buhurt  wart  so  «fan%, 
dat  man  erdiexen  körte  palas  unde  sal.  So  bestätigen  aich  diese  ath«-' 
teseu  gegenseitig. 

Dass  605"— 607"  eingeschoben  sind,  bat  Lacbmann  ricbtitf, 
erkant.  Da  aber  der  nächtliche  kämpf  ein  stück  alter  dichtuug  ist,  st 
könten  diese  Strophen  vielleicht  von  dem  mitleren  dichter  herrühroa 
Lachmann  urteilt  aber  606*:  „diese  strophe  war  gut,  wenn  aio  soelaid 

1)  In  B  noch  6S4*,  8. 
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auf  597  folgte."  Nun  gebärt  597  za  jeaem  festschildecoQgen,  die  wir 
anf  gnind  der  parallelen  dem  mitlereo  dichter  zugewiesen  haben.  Auf 
diesen  führen  uns  aber  auch  ia  606*  und  607*  die  paralleleii  mit  der 
festbeschreibung  im  sechsten  lied.  Und  es  wäre  auch  nicht  recht  zu 
verstehoQ ,  warum  nnaer  dichter ,  wenn  er  einmal  das  fünfte  lied  durch- 
gi«ng,  htii  seiner  voHiebe  für  eine  breite  darstellimg  eine  solche  lUcke 
-nie  die  nach  604  gelassen  und  nicht  durch  einige  hinzugefügte  Stro- 
phen einen  vermittelnden  Übergang  geschaffen  haben  aolte.  Hatte  er 
also  £96.  597  von  den  kumpfspielen  des  tages  im  algetueinen  gespro- 
chen, so  nimt  er  606*  diesen  gegeustand  wider  auf  und  geht  dann 
über  zum  mahl;  605*  ist  der  ahachluas,  den  er  dem  gespräch  gibt; 
aoeh  608  mOcht«  ich  noch  wegen  des  ähnlichen  strophtinanfanges  im 
driUen  liede  für  eigentum  dieses  dichtere  halten.  ~  Ob  nun  diese  vier 
atrophen  volstündig  ihm  gehören,  ist  freilich  zweifelhaft.  Verdächtig 
BLod  606*,  4 — 607*,  3.  Zunächst  ist  die  Situation  unklar:  wir  fragen, 
woher  die  frauen,  die  doch  in  den  fenstern  sasseu,  kommen  und  wel- 
ctien  weg  sie  nehmen,  dass  die  kämmerer  wie  bei  dem  fest  im  dritten 
liede  ihnen  die  wege  frei  machen  müssen.  Sodann  ist  das  luhren  der 
fi:auen  durch  bisch5fe  eine  ganz  vereinzelt  stehende  etikette.  Endlich 
Biad  606*,  3  und  607*,  3  sich  so  auffallend  ähnlich,  dass  schwerlich 
ein  dichter  sich  in  dieser  weise  so  bald  widerholt  haben  kann.  Bei 
BUSScheidung  dieser  vier  verse  aber  schliesst  sich  607*,  4  ohne  jede 
Schwierigkeit  an  6U6*,  3  an. 

In  Strophe  633*  ist  der  erste  vers  formelhaft  und  deshalb  an  sich 
als  parallele  bedeutungslos,  aber  nicht  die  beiden  ersten  zusammeu- 
genommea,  denen  die  formal  ganz  analoge  aber  inhaltlich  verschiedene 
stelle  1276,  1.  2  entspricht.  Ist  deshalb  633*  und  127C  von  demsel- 
ben dichter?  Lachmanu  bemerkt  za  630*;  „diesem  gesetze  wird  so 
leicht  niemand  anmerken,  dass  es  unecht  ist."  Das  folgende  „hängt 
genau  mit  ihm  zusammen."  Nun  haben  wir  die  tätigkeit  des  mitlereo 
dichtere  schon  605*  fg.  kennen  gelernt.  Wie  er  dort  einen  Übergang 
hergestelt  hat,  so  ist  es  seiner  tendenz  und  dem  charakter  seiner  dich- 
tnng  angemessen,  dass  er  auch  einen  schluss  macht.  Die  dauer  dea 
festes  erwähnt  er  soust  stets,  um  so  weniger  wiid  man  633*,  1.  2  in 
seiner  Schilderung  vermissen  wollen.  Dasselbe  gilt  von  dem  schenken 
1684*,  das  er  ebenfals  bei  den  festen,  die  er  erzählt,  nie  weglässt.  Daea 
diese  Strophen  etwas  matt  sind,  wie  Lacbmann  namentlich  hervorhebt, 
»t  hier  30  natOrlioh,  wo  der  dichter  sich  gewissermassen  verpflichtet 
glaubte ,  noch  einen  echluss  der  volständigkeit  halber  anfügen  zu  müs- 
HBb;  yor  allem  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  dieselben  gegen  die 
H^H^ende  lebendige  darstellang  der  älteren  dichtong  abstechen.  — 
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Auch  hier  hindern  uns  mehrere  gründe  das  ganze  stück  630^ — 636^ 
dem  mitleren  dichter  zoznerkennen.  Der  abschied  komt  zweimal  Tor: 
634^  4  die  herrtn  die  dar  hörnen  sAieden  firoelkkem  dan  mid  636^,  4 
so  endete  sieh  diu  hoehsU,  tz  seiet  von  dannen  tnanic  degen.^  Non 
entsprechen  sich  634*  4  and  II  165,  4  dos  nrUmp  genemen^  si  sekie- 
den  rroeliehe  dan:  auch  dieses  in  unmittelbarem  angrfiln<pi  an  das 
sdienken ,  woTon  ebenso  wie  hier  in  den  drei  ersten  Tersen  der  atrophe 
gesprochen  wird.  Die  erzählung  jener  botensendung  mit  all  ihren  Ärm- 
lichkeiten hat  aber  der  mülere  dichter  rerCisst  und  wie  in  165  muss 
er  audi  in  634*  seinen  schluss  gemacht  haben.  Dieses  wird  um  so 
zweifelloser  erscheinen«  wenn  wir  die  nächsten  beiden  Strophen  genauer 
prüfen.  Wie  ungeschickt  hebt  nicht  schon  635*  an:  Und  der  hüme 
Sifrit!  Die  tausend  mannen  Siegfrieds  können  nur  die  tausend  Nibe- 
lungen sein,  mit  denen  wir  in  dem  unechten  teile  Ton  TV  behaut  gewor- 
den sind;  sie  konunen  wider  553^  Tor,  mer  interpolation  inneiiialb 
der  milleren  dichtung:  der  jüngere  dichter  hielt  es  hi^  wie  auch  539*. 
571*  für  nötig  sie  mit  Siegfried  zusammen  wider  anzubringen.  Die 
art  und  weise  des  unmterigen  schenkens  636*  erinnert  wider  recht 
lebhaft  an  I  42*.  

Es  haben  uns  also  diese  beiden  untersodini^en  über  den  empfang 
und  die  feste  darauf  geführt,  drä  stufen  für  die  dichtung  unseres 
Nibelungenliedes  anzunehmen.  Die  mitlere  dichtung  ist  —  so  riel 
sich  Ihs  jezi  darüber  urteilen  lisst  —  durch  einen  dichter  Tertreten. 
Dkser  hat«  was  er  tou  älteren  XibelungenBedeni  Tor&nd,  vereinigt 
und  erweitert.  Hierbei  hat  er  nicht  bloss  seine  sirophea  in  kleineren 
und  grösseren  komplexen  dn&ch  zwiseheu  die  ahe  Xibefamgendichtong 
hineingesezl«  sondern  auch  zuweilen  strofken  und  abschnitte  derselben 
umgearbeitet  —  zum  beispiel  im  elften  lied.  fine  genaane  Scheidung 
seiner  Strophen  ton  den  ilteren  Uess  ädi  Tomehmen  im  fünften 
an  den  stellen«  wo  wir  in  den  interpolationen  zusftize  des  mitierNi 
ters  erkanten;  die  weitere  durvhführung  aner  solchen  schetdung  zu 
Tersachen«  daron  sehe  ich  begreifficherrase  hier  ab,  doch  wird  sich 
ungefähr  bestimmen  lassen«  wie  winl  wir  von  dem  durch  die  bisherigen 
untersudiungea  geschaffenen  Standpunkt  att$  einen  algemdnen  über- 
blick über  die  ansdehnung  der  dichtung  des  mideren  dichters  gewiimen 
keinen. 

Im  ersten  Hede  waren  nur  |canz  rereinzelte  spuren  einer  bearbei- 
tung  XU  erkenuen. 

dixdk  &  8k&t  ^niff  ^«c^&c^  iftkru^  i»3l>%  4:  dai  mUr  UmMtr  ikr  defen. 
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Im  zweiten  lied  wird  die  darstellung  von  dem  empfang  der  boten, 
der  ausrichtung  der  botschaft  und  dem  abschied  im  wesentlichen  dem 
mitleren  dichter  gehören ,  auch  bei  der  erzählung  von  der  ankunft  der 
Sieger  können  wir  seine  tätigkeit  wahrnehmen. 

Das  dritte  lied  hat  einen  durchaus  einheitlichen  Charakter  und 
kann  volständig  als  ein  werk  des  mitleren  dichters  angesehen  werden. 

Dasselbe  gilt  von  der  fortsetzung  des  vierten  liedes  von  496  an. 

Der  handlung  des  fünften  liedes  hat  der  dichter  etwas  mehr 
umfang,  zusammenbang  und  färbung  zu  verleihen  gesucht  durch  zu- 
setzung  von  594—597.  605*    606*,  1—3.  607*  4.  608  (?).  630*— 634*. 

Vom  sechsten  lied  gehört  der  abschnitt  von  etwa  677  an  bis 
757  wol  ziemlich  volständig  hierher.  Doch  auch  das  folgende,  ein 
unzweifelhaft  alter  bestandteil,  ist  nicht  unberührt  geblieben.  Zu  760 
fanden  sich  zwei  parallelstellen,  und  es  sezt  757  voraus.  774  —  780 
zeigt  mehrere  parallelen  und  bringt  ausserdem  einen  kleinlichen,  aber 
der  gesinnung  des  höfischen  dichters  entsprechenden  zug  in  die  bedeu- 
tende handlung.  787  erinnert  formal  an  III  300  und  enthält  ein  ganz 
ähnliches  motiv:  Unterbrechung  einer  auf  das  gemüt  stark  einwirken- 
den handlung  durch  den  gottesdienst,  Ungeduld  der  an  demselben  teil- 
nehmenden und  von  jener  handlung  vorwiegend  betroffenen  person. 

Im  elften  und  zwölften  liede  erkennen  wir  die  bearbeitung  beson- 
ders bei  der  sendung  Büdegers,^  zusammenhängender  tritt  sie  uns 
entgegen  in  dem  abschnitt  1242  — 1310,  sie  erstreckt  sich  auch  noch 
auf  Strophen  zwischen  1315  und  1320. 

Die  botschaft  im  dreizehnten  liede  hat  bedeutende  ähnlichkeit  mit 
der  im  elften,  auch  sonst  lässt  sich  im  einzelnen  einwirkung  des  mit- 
leren dichters  bemerken,  z.  b.  1445. 

Das  fünfzehnte  lied  hat  in  seinem  anfang  bis  wenigstens  1608 
eine  ziemlich  starke  bearbeitung  erhalten,  in  XY^  scheint  die  bearbei- 
tung auf  kleinigkeiten  sich  zu  beschränken. 

In  der  bescl^reibung  des  empfanges  im  sechzehnten  und  siebzehn- 
ten liede  hat  der  dichter  den  überlieferten  stoff  disponiert,  einzelheiten 
hinzugesezt    (z.  b.  Dankwart   1674),    weiter    ausgeführt   1742  — 1755. 

1)  Aach  von  atrophe  1126*  glaube  ich  jezt ,  dass  sie  ursprünglich  von 
diesem  dichter  herrührte,  da  eine  angäbe  der  art  der  begrüssung  sonst  bei  ähn- 
lichen Situationen  nicht  fehlt,  vgl.  688,  1166,  und  meist  sogar  die  worte  gesezt 
sind.  Dann  kann  man  auch  die  lesart  der  handschrift  m  etto  dem  sedeU  (die,  wenn 
1126*  eine  reine  interpolation  wäre,  nicht  mögUch  ist)  widerherstellen,  wodurch 
der  parallelismus  mit  1750  noch  grösser  wird.  Wahrscheinlich  beabsichtigte  der 
interpolator  in  1126*  die  höfische  ztM  beim  grusse  noch  starker  zu  betonen  und 
änderte  deshalb  an  der  atrophe. 
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Die  Schilderung  des  festes  im  siebzehnten  liede »  so  wie  sie  uns  in  ihrer 
jetzigen  breiten  ausfQhrung  vorliegt,  ist  ihm  eben&ls  zuzuschreiben. 


FQr  die  auffassung  des  wesens  der  parallelen  wird  es  von  Wich- 
tigkeit sein,  auch  in  dem  nächstverwanten  epos,  der  Gudrun,  die  teile, 
die  über  empfang  und  feste  handeln,  durchzugehen  und  solche  stellen 
aufzusuchen,  welche  parallelen  zu  stellen  in  den  hier  behandelten 
abschnitten  enthalten.  Denn  daraus  werden  wir  ein  urteil  gewinnen 
können ,  wie  weit  die  parallelen  im  Nibelungenliede  aus  einem  algemei- 
nen epischen  sprachgebrauche  zu  erklären  sind.  Von  stellen,  welche 
hierbei  in  betracht  kommen,  habe  ich  folgende  gefunden. 

G.    15,  1.   SuHUS  si  ir  künden  dienen,  des  taas  man  ir  bereit. 

N.    744,  3.  (Mes  des  si  gerten,  des  toas  nuin  in  bereit.  vgL  1756,  3. 

G.  16,  3.  4.    dö  hdrte  man  erdiegen  numegen  buekd  riehen 

von  ir  schade  stoeeen^  si  hunden  ^namder  mht  entwiehen. 

N.  542,  3.  4.   man  hört  da  hurüichen  von  Schilden  manegen  sioM, 
hei  woM  ficher  buekdn  vor  gedrange  UUe  erdoM. 

Q.  40,  2.   allen^  die  ir  (tleider)  gerten,  den  gap  man  ir  genuoc. 
N.  705,  4.   dUe  die  es  gerten,  den  gap  man  ros  und  ouch  gewant, 

G.  48.   Diu  hochgestt  werte  ung  an  den  munden  tac. 
swes  man  mit  ritters  vuore  b(  dem  hSmege  phtae^ 
des  mohte  die  vamde  diet  UUäd  dd  verdrieMe$L 
die  heten  arbeite;  wan  si  sm  ouA  wolten  geniemn. 

N.  41*,  1.   Die  hdchgeiit  werte  un»  an  den  sibenden  tac 
39^   Swie  vU  si  iurgmle  pflägen  al  den  tac, 
vü  der  pomden  diete  ruowe  sieh  bewae: 
si  diendm  näA  der  gäbe,  die  mm  dd  rkke  vmt. 

G.  63.   Die  geste  woUen  fiten,  dd  spraA  diu  immg/in: 
jA  sult  ir,  tdele  helde,  noA  hie  te  hove  ^ 
tuMf  W  iu  niht  versmähen  Silber  «iMle  goU. 
des  haben  wir  we  gebene;  wir  st»  m  ^roeriiefta»  holt. 

N.  309.   Er  sprach:  ir  gucten  redten,  i  ir  stkeidet  hm, 
sS  nennet  mime  päbf ;  edsd  stH  mm  sin, 
doM  ichä  immer  diem.    fnrsmoAet  mW  Mm  guot 
doM  wa  i<k  miiim  teüem,  des  hän  iA  vestm  mmoL 

Q.  66.  4.  der  wiri  bieg  A^  geste  sdkine  und  gueKAm  pUegen, 
N.  743^  $.  4:  <^(?mia<r  dS  bat)  duM  er  ir  sMe  pfiegesL 
de  kmmMb  et  deui  aesmde  hetrte  aUtUhm  Imm^ 
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G.  66.   Do  lie  diu  küniginne  scheiden  manec  uüp 
und  vü  der  edden  meide ,  cUso  daz  ir  lip 
ir  gäbe  was  getiuret,    si  truogen  guot  gewant 
diu  hdchjsit  sich  endet,    ri  rümien  Sigebandes  lant. 

N.  753.    In  diu  venster  säßen  diu  herlichen  wip 

und  vil  der  schoenen  meide,  g&sieret  was  ir  lip, 
636*,  4.   so  endete  sich  diu  höchzU:  es  seiet  von  dann&n  manic 

degen. 
6.  179.   Nach  siten  kristenlichen  unhen  man  dö  hiess 
beide  zuo  der  Jcröne,    niht  lenger  man  daz  liez. 

N.  594   Nach  siten,  der  si  pflägen  und  man  durch  reht  begie, 
(1788,  4.   nach  siten  kristenlichen) 
Qunther  unde  Prünhilt  niht  langer  daz  verlie. 
697,  2.   niht  langer  man  daz  liez  u.  5. 

G.  179,  4.   manegen  buhurt  riehen  sach  man  da  von  des  küneges 

mannen 
N.  738,  4.   manegen  puneiz  riehen  man  vor  den  juncfrouwen  vant. 

G.  184,  3.  4.    manic  richiu  tjoste  wart  von  in  getriben. 

daz  sähen  schoene  vrouwen,    ja  waer  daz  übele  beliben. 

N.  541*,  1.  2.    Vil  manegen  buhurt  riehen  sach  man  dan  getriben 
von  hdden  lobelichen.    niht  wol  waer  ez  beliben. 

G.  187,  2.   von  hurte  und  von  dringen  was  ludern  unde  doz 
[N.  883,  1.   sie  horten  allenthalben,  ludern  ur^e  doz]  ^ 

G.  289.   Do  die  von  Hegelingen  wären  hin  bekomen 

zuo  der  Hagenen  bürge ,  do  wart  ir  war  genomen. 

die  Hute  wundert  alle,  von  welher  künege  lande  usw. 
N.  1117.   Do  die  vil  unkunden  wären  in  bekomen, 

do  wart  der  selben  herren  vaste  war  genomen. 

si  wundert,  wannen  füeren  die  recken  an  den  JBi». 

G.  968,  1.   Do  sprach  der  böte  biderbe:  vrouwe,  ir  sult  sin  , .  . 
N.  1133,  1.  Dö  sprach  der  böte  biderbe:  iu  ehbiutet  an  den  Bin  . . . 

G.  972,  1.  2.   Do  suohtens  üz  den  kisten  die  aller  besten  wät, 
die  si  da  inne  unsten  und  die  euch  iemen  hat. 

N.  1593,  2.  3.   si  suohten  üz  den  kisten  diu  herlichen  Meity 
dar  inne  si  begegene  den  recken  wolden  gän. 

1)   Die  eingeklammerten   stellen   gehören   nicht   zu   der  darstellong   eines 
empfanges  oder  festes. 
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G.  977,  1.  2.   Diu  Hartmuotes  swester  U  gwein  vürsten  gie, 

da  st  die  Hilden  töhter  vlizidtche  enphie. 
N.  1259,  1.  2.  Diu  Biiedigeres  tohter  mit  ir  gesinde  gie, 

da  si  die  küneginne  vü  minnecltch  enphie. 

6.  984,  1.  2.    Vrö  sis  da  heime  vunden,  dae  was  michel  reht^ 

den  si  erzeigen  Jcunden,  ritter  oder  Tcnekt. 
N.  1660,  1.  2.    Do  stuonden  von  den  rossen,  dojs  was  michel  rehi^ 

neben  Dietriche  ritter  unde  kneht. 

6.  1077,  3.  4.  do  gieng  er  hin  engegene,  da  si  si  komen  sähen^ 

dö  gruozte  ers  vltzidichen,  do  si  im  Hilden  boteschaß  verjähen, 

N.  1746,  3.  4.   er  spranc  von  sime  sedde,  als  er  in  komen  sach, 
ein  gruos  so  rehte  schoene  von  künege  nie  mSr  geschach. 

[G.  1310.    Wol  mich,  sprach  vrou  Ortrün^  dae  ich  gelebet  hän, 

dojs  du  bi  Hartmuote  wilt  hie  bestän, 

des  dinen  guoten  wiUen  gibe  ich  dir  ee  lone 

die  ich  tragen  soUe,  miner  muoter  Gerlinde  kröne.] 
N.  649*.    Wol  michy  sprach  do  Sigmunt,  daz  ich  gdebet  hän^ 

das  diu  schoene  Kriemhilt  sei  hie  gekronet  gän. 

des  müezen  wol  getiuwert  sin  diu  erbe  min. 

min  sun  Sifrit  sul  hie  selbe  küntc  sin, 

G.  1568,  1.  2.    Vrou  Hilde  hiea  bereiten,  so  siz  hete  vemomen^ 

gen  ir  vil  lieben  gesten,  die  ir  da  sollen  komen. 
N.  261*,  1.  2.    In  den  sdben  eilen,  do  si  nu  solden  komen. 
do  hd  diu  schoene  Kriemhilt  diu  maere  wol  vemamen. 
262^^,  3.   von  den  stolzen  recken,  die  da  seiden  komen. 

0.  1587,  1.   Do  si  die  maget  kuste^  die  andern  tele  si  sam. 
N.  244,  1.    Do  enphie  er  wol  die  sine^  die  fremden  tet  er  sam. 

6.  1589,  3.   ^  unUekomen^  her  Sivrtt,  ein  künec  uz  Morlande. 
N.  291,  3.  sU  willekomen,  er  Sifrit^  ein  edd  riter  guot 

0.  1591,  3.  4.   do  ez  begunde  kuolen  vor  äbende  nähen^ 

si  biten  da  niht  langer,    man  sach  si  gegen  der  herberge  gähen. 

N.  556,  1  —  3.    Vor  äbende  nähen,  do  diu  sunne  nider  gie 
und  ez  begunde  k%u>len,  niht  lenger  man  daz  lie, 
sich  huoben  gen  der  bürge  manec  man  unde  wip. 

G.  1592,  1.  2.    Vrou  HiÜe  mit  ir  gesten  reit  üf  daz  veU. 

man  sach  vor  Matdäne  hatten  und  gezdt. 
N.  1244,  1.  2.   Do  si  über  die  Trüne  komen  In  Ense  üf  daz  vdt^ 

dö  sach  man  üf  gesponnen  hatten  unde  gezdt, 
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6.  1610,  4.   ez  tele  diu  vil  schoene  Hüde  mit  ir  gäbe  michel  wunder. 
N.  1306,  4.   nu  ist  hie  mit  ir  gäbe  vil  manic  wunder  getan. 

G.  1672,  3.  4.   dae  werte  voUieliche  unz  an  den  vierden  tac. 

daz  edde  ingesinde  selten  müezic  da  gelac. 
N.  633*,  1.  2.    Diu  hdchzit  diu  werte  den  vierzehenden  tac, 

daz  in  al  der  wUe  nie  der  schal  gelac. 

Q.  1676,  4.    er  und  sine  degene  gestuonden  Jcleider  bloz  in  kurzen 

stunden. 
N.  1310,  4.    des  gestuont  dö  vil  der  degene  von  mitte  Uöz  äne  kleit 

G.  1679,  3.  swaz  si  haben  mohten  und  iemen  an  si  gerte. 
N.  1310,  3.   swes  ieman  an  si  gerte,  des  wären  si  bereit. 

G.  1682,  1 — 3.  Man  sach  die  von  den  Stürmen  von  dem  sedde  stän 

in  so  guoter  waete,  daz  Tcünec  noch  Jcüneges  man 

bezzer  nie  getruogen  in  deheinen  ziten. 
1683,  1.  2.    Wate  der  gap  eine  also  guot  gewant, 

daz  man  an  küneges  Übe  bezzer  nie  bevant. 
N.  1790,  1 — 3.    Do  naeten  sich  die  recken  in  also  guot  gewant^ 

daz  nie  hdde  mere  in  deheines  küneges  lant 

ie  bezzer  Tdeider  brähten. 
1262,  3.  4.    {do  gap  diu  küniginne)  unt  also  guot  gewant, 

daz  si  niht  bezzers  brähte  in  daz  Etzelen  lant. 

G.  1686,  1.  2.   Irolt  der  liez  schouwen  willic  sinen  muot, 

daz  im  niht  erbarmte  deheiner  slaJUe  guot. 
N.  1310,  1.  2.   Ir  vriunde  und  ouch  die  geste  hden  jinen  muot, 

daz  si  da  niht  ensparten  deheiner  slahte  guot. 

unter  diesen  stellen  aus  der  Gudrun  kommen  mehrere  kleinere 
vor,  deren  ähnlichkeit  offenbar  durch  einen  formelhaften  epischen  Sprach- 
gebrauch bedingt  ist,  daneben  steht  eine  anzahl  grösserer,  für  deren 
auffallende  übereinstinmiung  diese  erklärung  nicht  ausreichend  ist.  Man 
sieht  nun  leicht,  dass  sich  aus  diesen  stellen  drei  gruppen  herausneh- 
men lassen. 

1)  Str.  15  —  66  nebst  179  —  184  (einleitung,  1—4.  aventiure). 

2)  Str.  968  —  984  (20.  aventiure). 

3)  Str.  1568—1686  (schluss,  30.  und  31.  aventiure). 

Vereinzelt  steht  289,  ausserdem  1310,  welches  nicht  der  beschrei- 
bung  eines  empfanges  oder  festes  angehört.  In  1077  ist  die  ähnlich- 
keit gering  und  durch  die  sache  selbst  gegeben. 

Die  parallelstellen,  die  zur  ersten  gruppe  sich  gefunden  haben, 
stehen  in  liedern  des  ersten  teiles  des  Nibelungenliedes,   nämlich  in 


I,  III.  l\\  V.  VI  —  die  parallelen  üu  N.  1788  und  883  aind  \-iel  in 
unbedeateDd .  als  dass  sie  In  betracbt  kämen:  bei  lierricksiclitigoag  der 
artiger  kleiiiigkeiteu  lifitten  sich  die  beiden  taheUen  nm  eine  zabllus 
menge  anderer  parallelen  vermohren  lassen.  Well  nnu  die  Qberoin 
stimmnng  bedeutenderer  stellen  sieh  nur  auf  einen  teil  des  Nibelungen 
liedos  erstreckt,  so  läsat  sich  vermuten,  dass  wir  ea  in  diesem  abscbnit 
vorwiegend  nur  mit  nachabmungen  m  tun  haben.  Und  betrachtet  d 
die  ähnlicbkeit  der  am  auEfUlligsten  übereinatiminenden  Strophen  Gadü 
48  and  63  genauer,  so  siebt  man,  dass  diese  atrophen  durchaaa  glei 
eben  Inhalt  haben,  die  Ähnlichkeit  der  form  aber  demgegenüber 
gering  ist,  im  reim  kehrt  nur  das  nicht  gut  zu  utugeliende  tac  widei 
Eine  so  bedeutende  Übereinstimmung  des  inbaltes  bei  so  geringer  Sita 
liohkeit  der  form  ist  aber  ein  beweis  nicht  für  formelhaften  epischen 
Sprachgebrauch,  sondern  für  bewusste  nachabmung.  Es  wird  ja  t 
eine  solche  för  verschiedene  teile  der  Gudrun  algemein  zugestanden. 

Die  Übereinstimmung  in  der  zweitun  gruppe  bezieht  sich  uur  an 
XI  und  XV,  also  wider  auf  einen  kleinen  teil  des  Nibelungeulied«« 
In  der  zu  jenem  abschnitt  ehenfals  gehörigen  str.  964 ,  3  sagt  Htuimn 
zu  Ludwig,  der  Gudrun  ins  meer  geworfen  hat:  taete  et  anders  temaM) 
so  zürnte  ick  also  srre.  In  der  zu  XIV,  also  in  die  nachbarscbafl  jene 
Nibelungenlieder  gehörigen  str.  1517*,  3  sagt  Gernot  zu  ETagen,  de 
den  kaplan  in  die  Donau  geworfen  bat:  taetex  ander  ieman,  ei  sott  ■'■ 
Wesen  leit.  Für  diese  Übereinstimmung  ist  keine  aJidere  erkläraug  tn&g^ 
lieh,  als  dasB  der  dichter  der  Gudrun  jene  stelle  des  Nibelungenliede 
vor  sich  hatte.  Uud  so  erklärt  es  sich  anch,  wie  aus  den  beuachbai 
ten  teilen  jene  anklänge  an  das  Nibelungenlied  in  die  Gudrun  bbeia 
gekommen  sind,  bei  denen  der  dichter  dann  noch  mit  besonderer  lor 
liebe  seine  binnenreime  anbrachte. 

Auch  die  parallelen  der  dritten  grnppe  lassen  uns  wid«r  ein 
beschränkte  answahl  aus  dem  Nibelungenliede  erkennen.  Diese  um 
—  wenn  man  von  der  schwachen  ähnlicbkeit  in  1C72  absieht  - 
lieder  II,  III,  IV*,  XI,  XU.  vielleicht  auch  noch  XVII,  was  jedod 
nicht  notwendig  ist;  die  heziehungen  finden  statt  im  gauzen  nach  dm 
reihenfolge  der  lieder.  Das  grosse  schenken  in  der  SI.  aventiare  ig 
in  ganz  ähnlichem  cbaraktor  gehalten  wie  in  Nib.  XU ,  nur  noch  mas» 
loser  in  der  Gudrnn ,  dabei  ist  die  am  meisten  charakteristische  stroplH 
N.  1310  am  gründlichsten  ausgenuzt 

Von   den  atrophen,    die  noch  übrig  bleiben,    stimt  G.  1,110   itia 
teil  in  der  form,    volständig  aber  im  Inhalt  mit  N.  649  fiberein, 
dass  die  nachahmung   hier  gar  nicht  zu  bezweifeln  ist    Ebenso  wird 
dann  auch  die  ähnlicbkeit  von  G.  '2v'.>  zu  beurteilen  sein. 
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Es  hat  also  der  lezte  oder  einer  der  späteren  bearbeiter  der 
Oudnin  das  Nibelungenlied  vor  sich  gehabt  und  benuzt.  Bei  diesem 
Verhältnis  der  beiden  dichtungen  dürfen  wir  auch  auf  diejenigen  paral- 
lelen,  in  welchen  eine  nachahmung  zu  sehen  nicht  ein  zwingender 
gnmd  Yorli^,  kein  besonderes  gewicht  legen,  da  es  unmöglich  ist  zu 
bestimmen,  wie  weit  im  einzelnen  nachahmung  und  epischer  Sprach- 
gebrauch reichen.  Wenn  aber  bei  einer  solchen  nachahmung  die  Über- 
einstimmung mit  dem  Nibelungenliede  schon  so  viel  geringer  ist  als 
die  fibereinstimmung  im  Nibelungenliede  selbst,  so  kann  jeden&ls  der 
rest  solcher  parallelen^  die  tatsächlich  aus  einem  formelhaften  epischen 
Sprachgebrauch  hervorgegangen  sind,  nur  ein  so  kleiner  sein,  dass  er 
nach  zahl  und  beschaffenheit  nicht  im  entferntesten  heranreicht  an  die 
parallelen  innerhalb  des  Nibelungenliedes ,  so  dass  auch  ein  ganz  ande- 
rer grund  für  deren  erklärung  zu  geben  ist.  Und  dieser  kann  kein 
anderer  sein  als  die  Identität  des  Verfassers. 


Zum  schluss  fQhre  ich  noch  diejenigen  lesarten  der  hand- 
schriften  B  und  C  an,  in  welchen  der  parallelismus  der  in  den  bei- 
den abhandlungen  gesammelten  stellen  entweder  vermehrt  oder  vermin- 
dert ist.  Mag  der  dichter  in  dem  parallelismus  sich  selbst  oder  seinen 
Vorgänger  widerholt  haben,  jedenfals  muss  diejenige  handschrift,  welche 
das  original  am  treusten  widergibt ,  auch  den  parallelismus  am  volstän- 
digsten  bewahrt  haben. 

Bei  der  folgenden  Zusammenstellung  wähle  ich  paare  solcher 
parallelen  aus,  die  sich  möglichst  nahestehen.  Voran  geht  die  stelle, 
welche  in  den  handschriften  im  wesentlichen  gleich  ist:  es  folgt  die, 
in  welcher  die  eine  fassung  von  der  anderen  so  abweicht,  dass  der 
parallelismus  verringert  oder  ganz  aufgehoben  ist  Für  die  ersteren 
stellen  lege  ich  den  text  von  A  zu  gründe;  kleine,  für  unsern  zweck 
bedeutungslose  abweichungen  der  andern  texte  zu  notieren  wird  nicht 
nötig  sein. 

1.    Die  handschriften  A  und  B. 

Die  ab^reichungen  der  handschrift  A. 

• 

AB  81,  4.    das  im  daß  sagte  nieman^  das  was  Qunthere  leii. 
B  377*   4.  daß  er  ir  nikt  erkande,  dae  was  Crunthert  leü. 
A  377*   4.   daß  er  st  niht  erkande^  dae  was  im  waerUcke  leü, 

AB  1370,  1.   Inre  tagen  ewelfen  komens  an  den  Bin. 
B  1116,  1.   Inre  tagen  ewdfen  si  kamen  an  den  Bin, 
A  1116,  1.   Inre  tagen  zwelfen  si  riten  an  den  Bin, 
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AB  1750,  2.    do  schände  man  den  gesten 
B  1127,  2.   den  gesten  hiez  man  scenken. 
A  1127,  2.    den  gesten  hiez  er  schenken, 

AB  41*,  1.  unz  an  den  sibenden  tac, 

1276,  1.  unz  an  den  vterden  tac. 

B633*  1.  unz  an  den  vterzehenden  tac, 

A633*y  1.  den  vterzehenden  tac. 

Die  abweichungen  der  handschrift  A  an  den  drei  lezten  stellen 
sind  so  nnbedentend,  dass  sie  es  zweifelhaft  lassen,  welcher  Schreiber 
geändert  hat  Dass  A  377*,  4  eine  sehr  häufige,  besonders  am  vers- 
schluss  beliebte  fonnel  steht,  hat  wol  seinen  grund  in  einer  zufälligen 
flüchtigkeit  des  Schreibers. 

Die  abweichungen  der  handschrift  B. 

AB  1658,  2.  zuo  den  sinen  herren  gezogenlich  er  sprach. 
A  398,  2.  zuo  dem  gaste  si  züktcclichen  sprach, 
B  398,  2.  nu  muget  ir  gerne  hoeren^  wie  diu  maget  sprach. 

(=  AB  1661,  2  —  C  398,  2   diu  maget  zühtediche   zuo  dem 
recken  sprach). 
A  1596,  2.  ze  sinen  lieben  gesten  vrodiche  er  do  sprach. 
B  1596,  2.  ROedeger  der  snelle,  wie  vroeüch  er  sprach. 

AB  510,  1.  2.  Die  angest  lät  beliben,  iu  und  den  mögen  sin 

etibiutet  sinen  dieyiest  der  hergeselle  min. 

vgl.  AB  1133,  2.     1380,  2. 
A  519,  1.  2.  Mit  friuntlicher  liebe,  vU  edel  küneginy 

enbitdet  iu  ir  dienest  er  und  diu  unne  sin. 
B  519,  1.  2.  Iu  efibiutet  holden  dienest  er  unt  diu  unne  sin 

mit  vriuntlicher  liebe,  vil  eddiu  künegin. 

AB  1248,  4.  die  vrouwen  dienen  konden,  die  heten  deinen  gemach, 
vgl.  AB  1250,  4.     735,  4.     557,  4. 
A  736,  4.  do  sach  man  vil  der  recken,   der  dienen   vrouwen 

nihi  lie. 
B  736,  4.  do  sach  man  vil  der  recken  bi  ir  juncfrouwen  stan. 

AB  744,  8.  aUes  des  si  gerten ,  des  was  man  in  bereit. 
A  1810,  3.  swes  ieman  an  si  gertCj  des  wären  si  bereit. 
B  1810,  8.  swes  ieman  an  si  gertCy  daz  gäben  si  bereit. 

AB  661,  2.  man  sach  da  wol  gezierd  vil  manegen  seltenen  lip. 
A  299,  2.  d6  was  oudh  wol  gezierd  der  küneginne  lip. 
^*  2.  M  1908  auch  so  gezierd  der  küneginne  lip. 
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AB  34*,  2.  do  huop  sich  von  den  liuten  vil  michel  {der  B)  gedranc. 
A  594.  4.  dar  Jcom  ouch  er  Sifrit:  do  ht4op  sich  michel  gedranc. 
B  594,  4.  dar  kom  ouch  her  Sifrit:  sich  huop  da  groezUch  gedranc. 

2.    Die  abweieliiuigren  der  handsehrifl;  €• 

A.C    76,  3.  und  enphiengen  die  geste  in  ir  herren  lant 
A  389,  3.  und  enphiengen  die  geste  in  ir  frouwen  lant. 
C  389,  3.  unt  enpfiengen  wol  die  kiienen  in  ir  frowen  lant. 

A  81,  4.  daz  im  daz  sagete  nieman,  daz  was  Gunthere  leit, 
C  81,  4.  daz  in  daz  niemen  sagete,  daz  was  im  groezUche  leit, 

A  377*,  4,   daz  er  si  niht  erkandCy  daz  was  im  waerliche  (6rt*n- 

there  B)  leit, 
C  377*   4.  do  begunde  vrägen  der  recke  kOene  unt  gemeü. 

A.C  394*   Do  sprach  ein  ir  gesinde:  frouwe,  ich  mac  wol  jehen, 
daz  ich  ir  deheinen  mere  (ni  mere  C)  habe  gesehen^ 
wan  Sifride  geliche  einer  drunder  stät. 
A  87.  Also  sprach  do  Hagne:  ich  wil  des  wol  verjeheny 
swie  ich  nie  mere  Sivriden  habe  gesehen, 
so  wil  ich  wol  gelouben,  stvie  ez  darumbe  stät. 
C  87.  Also  sprach  do  Härene:  als  ich  mich  kan  verstän, 
sune  ich  Sifridefi  noch  nie  gesehen  Mw, 
so  wil  ich  wd  getrouwen,  swie  ez  sich  gef Heget  hat, 
A  1118*,  1.  ich  hän  ir  niht  gesehen 

C  1118*    1.  nu  lat  mich  si  sehen. 

-^C  1600,  3.  über  al  die  knehte^  si  heten  guot  gemach. 

A    127,  3.  Stfrides  knehten,  man  schuof  in  guot  gemach,       ^ 
C    127,  3.  Sivrides  knappen,  man  schuof  in  guot  gemach. 

-A.C  1115,  1.  Inre  tagen  zwelfen  si  riten  (si  körnen  C)  an  den  Bin. 
A  1370,  1.  Inre  tageti  zwelfeti  komens  an  den  Bin, 
C  1370,  1.  Inre  tagen  zehenen  si  körnen  an  den  Ein. 

A.C  1370,  4*.  da  koemen  boten  vremde.    Günther  dö  vrägen  {yr.  do  C) 

began, 
A  1115,  4*.  da  koemen  vremde  geste.    der  wirt  do  vrägen  began, 
C  1115.  4*   da  koemen  höhe  geste.    der  wirt  dö  vrägen  began. 

AC  734*,  1.  Sifrit  wart  enpJuingen,  als  im  daz  wol  gezam. 
A  1126*,  2.  3.  Günther  unde  Gernöt  vil  fltzeclich  enphie 

den  gast  mit  sinen  nhannen,  als  im  wol  gezam. 
C  1126*   2.  3.  Gernöt  dö  niht  enlie^ 

ern  enphienge  in  ouch  mit  eren  unt  alle  sine  man. 
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AC  822.  Die  boten  er  do  gruaete  und  hieM  si  siien  gän, 
einer  sprach  darunder:  herre^  läi  uns  sidn, 
mng  wir  gesogen  (g.  diu  C)  maerCj  diu  iu  enboien  sini, 
A  6d9.  ErUmbet  uns  die  boisd^afl,  e  wir  sizen  gen: 
uns  wegemüede  geste^  läi  uns  die  wUe  sien, 
wir  suln  iu  sagen  maere,  was  iu  enboiem  häi. 
C  689.  Si  bai  in  euo  sir  siUen,  er  sprad^:  wir  suln  sten, 
erlaubet  uns  die  botesduift,  e  das  wir  sisen  geUy 
unt  hoeret  disiu  maere,  wai  iu  enboien  hat. 

AC  142.  1.  2.   TTetf  ir,  künec,  erlauben,  daz  wir  iu  maere  sagen, 
diu  wir  iu  da  bringen,  san  sulen  wir  nikt  terdagen. 
A  1131,  2  —  4.  und  mae  das  sin  getan, 

das  ir  mir,  fürsie,  erlaubet,  so  wil  tdb  niki  cerdagen 
diu  maere,  din  ich  bringe,  sol  tdb  i«  wUletiiehen  sagen. 
C  1131,  2—4.  läi  mich  urlaup  hän 

se  sagene  solhiu  maere^  darumbe  ich  bin  gesant 
tan  deme  künec  Eiset  her  euo  der  Burganden  lani. 

AC  142,  2.     503,  1.     677,  2.   niht  terdagen, 
A  1130,  1.  nikt  terdagen. 
C  1130,  1.  niht  langer  dagen. 

A  510,  1.  Die  angest  lät  beRftf»,  iu  und  den  mögen  sin 
C  510,  1.  Iu  edetn  recken  beiden  uni  al  den  mägen  sin 
AC  510,  2.  enlnutet  sinen  dienest  der  hergeseße  min. 
A  519,  1.  2.  Mit  friuntticher  liebe,  ri7  edd  kunegin^ 

enbiutet  iu  ir  dienest  er  und  diu  wine  sm. 
C  519,  1.  2.  Sie  enbietent  iu  ir  dienest  mit  triwen  in  dos  lant^ 

cü  rkAiM  küneginne,  dos  luan  ick  im  bekcmt. 


AC  1171,  3.     1380,  3.     1748,  4.  her  in  ditse  lani, 
A  510,  4.  mit  maeren  her  in  iwer  lani. 
C  510,  4.  dos  ich  iu  diu  taete  bekant. 

AC  1171,  4.  er  häi  noch  iwer  minne  tH  guote  reken  {degene  C) 

gesoni. 
A  1748,  4.  si  hat  iu  boten  manegen  hin  se  Rtne  gesoni. 
C  I748f  4.  si  hat   in  grosen  triutcen  til  dicke  mid^    umbe    if&^^ 

gemont. 
AC  540,  4.  da  gewan  einander  küntk  eil  manic  rUer  unde  meit. 
A  1255,  4.  si  gewunnen  maneger  kündcy  die  in  til  vremde  wärem 
C  1255,  3.  4.  ir  siiesiu  ougenweide  bräht  in  hohen  muot, 
den  wiben  sam  den  matmeUj  als  es  noch  vil  dicke  tuot. 
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AC  1248,  4.  Hie  vroitivcn  dienen  konden,  die  heten  deinen  gemach. 
C  die  muose»  liden  ungemach. 
A  736,  4.    do  saeJt  man  vil  der  recken,   der  dienen  vrouieen  dd 

niht  Ue. 
C  73G,  4,  do  sack  tnan  vü  der  degene  mit  sühten  in  den  frowen  stan. 

AC  747,  4.   da  wart  ml  votter   dienest  mit  grdeem  fliee   {willen  C) 

getan. 
A  1250,  3.  4,  da  wart  vil  unmiüeeec  manic  edel  man: 

den  vrouwen  wart  dö  dienest  mit  grögen  fliee  getan. 
C  1250,  3.  4.  mit  dienste  was  unmüeeee  da  vü  manec  man, 
der  wart  den  schoenen  frouwen  mit  gröeem  vlUe  getan. 

4C  527,  4.  disiu  starke  höchgesit  huop  sidt  vÜ  froeltchen  an. 
A  1303.  4.  des  Mneges  hochgezUe  huop  sich  vil  froeiichen  an. 
C  1302,  4.  sich  huop  mit  grasen  dVew  des  küneges  hochgegUen  an. 

ACSSl,  1.  lä  lühie  ir  von  ir  waete  vil  manic  edel  stein. 
A  531,  2.  in  lohte  von  den  säumen  vil  manic  edel  stein. 
C631,  2.  ouch  lägeti  an  den  eoutnen  vil  mancc  edel  stein. 

AC  780,  1.  Ob  ietnan  wünschen  solde,  der  künde  niht  gesogen. 
A  381,  3.  ob  ieman  wünschen  solde,  der  künde  niht  gejehen. 
''281,  3.  9wer  so  wünschen  solde,  der  enkünde  niht  gejehen. 

AC  270,  1,  An  einem  pßnkstenmorgen  sach  man  für  gän. 
A.  532,  1.  Seks  und  ahsec  vrouweti  sack  man  für  gän. 
"  532,  1.  Sehs  und  ahsec  frouwen  hies  man  komen  dan. 

AC  ISiij  3,  si  teolden  kurewite  mit  den  Burgonden  (gesten  V)  hätt. 
A.  307,  2.  81  wolden  kureew'de  mit  dem  gesindc  hän. 
^  307,  2.  si'  wolden  kurzwilen  mit  des  küneges  man. 

AC  299,  3.  dö  was  ouch  wd  (so  C)  gesierel  der  küneginne  (Kriem- 

hilde  C)  lip. 
*■  ^75.  4,  dö  wart  ouch  woi  gesieret  der  schoenen  KriemhUde  lip. 
^  "^Ib,  4.  ee  Wunsche  wart  gekleidet  der  schoenen  KriemhUde  lip. 

Al-74g^  3,  4.  swannen  si  dar  komen,  der  Wirt  in  willen  truoc. 

in  guetUcken  eren  {mit  vä  grösen  aühten  C)  man  gap  in  allen 

genuoc. 

■*  1674,  3.  4,  das  er  ir  wol  pflaege  und  in  gaebe  genuoc. 

der  hclt  von  Burgonden  in  allen  holden  wiUen  truoc. 

^1674,  3.  4.  dag  er  ir  vollecliche  mit  spise  solde  pflegen. 

dag  tet  dö  willecliche  mit  triwen  der  vil  küene  degen. 
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A  594,  4.  dar  kom  auch  er  Stfrit:  da  htiop  sich  michd  gedranc- 
G  594,  4.  oach  kom  der  herre  Swrit:  sich  huop  da  groedich  gedratmrC. 
A  34*   2.  do  huop  sich  von  den  liuten  ml  michd  gedranc. 
C  34*   2.  do  wart  von  den  liuten  vü  michel  der  gedra/nc. 

AG  753,  1.  In  diu  venster  säzen  diu  hirlichen  unp 
A  1807,  1.  Kriemhüt  mit  ir  vrouwen  in  diu  venster  gesas. 
G  1807,  1.  In  des  sales  venster  KriemhiU  gesast. 

AG  529,  2.  do  huop  sich  ungemach. 

1246,  3.  si  pflogen  riterschefte ,  daz  sach  vil  manic  meit. 
A  757,  1  —  3.  Vor  einer  vesperzUe  huop  sich  groz  ungemach, 
daz  von  manegem  recken  üf  dem  hove  geschach. 
si  pflogen  riterschefte  durch  kurzwUe  wän. 
G  757,  1  —  3.  Vor  einer  vesperzite  man  ufern  hove  sach 
ze  rossen  monigen  recken:  hiuser  unde  dctch 
was  allez  vol  durch  schouwen  von  liuten  überal, 

A  246,  3.  daz  vclk  erheizte  nidere  für  des  küneges  sal. 
710,  3.  4.  do  erheizten  si  zetal 

von  rossen  und  von  moeren  für  den  Cruntheres  sal. 
1831,  2.  die  künege  und  ir  gesinde  erheizten  für  den  sal, 
G  246,  3.  si  stuonden  von  den  rossen  nider  für  den  sal. 
710,  3.  4.  do  stuonden  si  zetal 

nider  von  den  moeren  für  den  Ountheres  sal. 
1831,  2.  die  Günther  es  recken  erheizten  über  al. 

A  607*,  4.  in  volgte  an  daz  gesidele  vü  maneger  waeÜicher  mor'^^^ 
745,  4.    db  gie  mit  im  ze  sedde  vü  manic  wadlicher  man. 

G  607*,  4.  in  volgte  zuo  dem  sidele  vü  monec  recke  wolgetan, 
745,  4.    mit  im  gie  ze  tische  vü  manec  wadlicher  man. 

AG  760,  1.  Do  sprach  aber  Kriemhüt:  (nu  G)  sihestu  une  er  stcÜ^ 
A  685,  1.  Si  sprach  zuo  dem  künege:  sehet  ir,  wä  si  Stent. 
G  685,  1.  Si  sprach  zuo  dem  künege:  ir  sult  üf  sten. 

AG  282,  4.  des  wart  (vü  G)  wol  gehoehet  vil  maneges  hddes  {den  zi^^ 

ren  hdeden  der  G)  muot. 
A  1287,  4.  des  wart  vroun  Kriemhüde  vü  wol  gehoehd  ir  muot. 
G  1287,  4.  des  wart  der  küneginne  ein  teü  gesenftet  der  muot. 
Strophen,   die  einen  parallelismus  nur  in  der  form,    wie  sie  5 
oder  G  geben,  enthalten ,  habe  ich  nicht  gefunden.    Plusstrophen ,  welche 
einen  neuen  parallelismus  ergeben,  sind  nicht  beweisend,  da  die  inter- 
polierenden  Schreiber  sich   möglichst  eng   an    die  form   des   Originals 
anzxischliessen  suchen.    Ich  habe  von  solchen  bemerkt: 
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B  519,  7.  8.  dem  boten  dirre  maere^  diu  ir  da  wären  körnen- 
dö  was  ir  michel  trüren  unde  weinen  henomen, 
AB  222,  3.  4.  dirre  lieben  ma>ere,  diu  in  da  wären  kamen, 
da  wart  von  edelen  frouwen  michel  fragen  vernomen, 

B  554,  5.  6.  Do  sprach  der  herre  Gernöt:  diu  ros  läzet  stän, 
unz  ez  heginyie  kuolen. 
AB  321,  1.  Do  sprach  der  starke  Sifrit:  so  lat  diu  ros  stän. 

B:  diu  ros  diu  läzet  stän. 
Schon  556,  2  kehrt  unt  ez  begunde  kuolen  wider. 

Man  ersieht  aus  diesem  vergleich  der  parallelstellen  in  den  drei 
handschriften,  wie  schon  B  den  parallelismus  nicht  immer  ganz  rein 
bewahrt ,  wie  ihn  vollends  aber  C  an  den  meisten  stellen  durch  wilkür- 
Uche  ändemngen  vermindert,  zum  teil  sogar  beseitigt  hat 

Von  Varianten  derjenigen  Nibelungenstellen ,  welche  parallelen  zur 
Gudrun  haben,  sind  hier  anzuführen: 

6  66,  4.  diu  hochzit  sich  endet ,  si  rümten  Sigebandes  lant. 

A  636*,  4.  so  endete  sich  diu  hochzit,   ez  seiet  von  dannen  manic 

degen. 
B  636*,  4.   sus  endet  sich  diu  hochzit,  daz  wolde  Günther  der  degen. 

G    40,  2.   ailen,  die  ir  gerten,  den  gap  man  ir  genuoc. 
A  705,  4.  alle  die  es  gerten,  den  gap  man  ros  und  ouch  gewant. 
C  705,  4.   die  si  do  füeren  wolden,    den  gap  man   ros  unt  ouch  , 

gewant. 
Cr  48,  2.    swes  man  mit  ritters  vuore  bi  dem  künege  phlac, 
A  39*,  1.  Sune  vil  si  kurzunle  pflägen  al  den  tac. 
C  39*,  1.  Solcher  kurzeunle  si  pflägen  al  den  tac. 

G  968,  1.  Do  sprach  der  böte  biderbe. 
A  1133,  1.  Do  sprach  der  böte  biderbe. 
C  1133,  1.  Do  sprach  der  böte  here. 

G  1591,  3.  do  ez  begunde  kuolen  vor  äbende  nähen. 

A  556,  1.  2.   Vor  äbende  nähen,  do  diu  sunne  nider  gie 

und  ez  begunde  kuolen. 
C  556,  1.  2.  Vor  der  vesperzUe,  do  diu  sunne  nidergie 

unt  ez  begunde  kuolen. 

HÜHLHAUSEN  IN  THÜRNIGEN.  E.   KETTNEB. 


70 

KLEINE  NACHTRÄGE  ZU  OTFRID. 

1.  Zur    laogeubezeichnung    der    vocale    ist    ein    anfang 
gemacht  an  einigen  stellen  der  Wiener  Otfridhanilaehrift.     Die  zeicfaen 
Dämlich ,    welche  von  späterer  haud  über  viele  verse  der  kapitel  I ,  ii 
und  II,  3    gesezt  sind    (vgl.  meine  einleitmig  zu  Otfrid  §  22) 
teils  dünne  acceutstricUe,  teils  aber  —  was  zuerst  Scherer  bemerkte 
die  fein  und  dünn  gezogenen  buchstaben  c  ^  celeriter  und  l  = 
oder    trahere.      Jenas   c    steht   teils   über    kurzen,     teils    über    lang( 
unbetonten  oder  nur  den  uebenton  tragenden  silbeu  (so  über  dem 
krdflUcho  l.  -23,  34   und   ürdcile  I,  '23,  38);  dieses  /  aber  nur  fibW 
langen  und  zugleich  betonten  und  von  alter  haud  schon  vorher  rhyth- 
misch accentuierten  silhen.    Ich  erkenne  dieses  t  deutlich  über  dem 
von  ilet  1,  23,  28  (hier  ist  es  au3  c  corrigiert),  ober  dem  «  von 
II,  3,  24   und  über  dem  ersten  o  von  käson     11.  3,  29.     Nur   tOi 
erste  dieser  drei  stellen  hat  schon  Piper  das  /  angegeben  i  au  deu 
den  anderen  anderen  hat  er  wie  GrafT  und  Kelle  es  nicht  von  dam  i 
qhäkchen"  bezeichneten  c  unterschieden. 

Doppelschreibung  der  vocale  zur  bezeichnung  ihrer  länge  öni 
sich  in  V  nur  einigemal  beim  zweiten  Schreiber  (s.  meine  einleitong  §  8 

2.  In  der  stelle: 

V,  aO,  35  (Ate  selbe  irstanient  düe      fon  thes  licJmmen  faUe .  .,- 

29  mit  themo  selbeit  beine,      ändere  nihüne, 

30  mit  flctsgc  joh  mit  fille,       tfioh  er  io  ni  tvolte 

ist  andere  ntheine  nicht,  wie  ich  Synt.  U  §2&6b  vermutetete,  a 
iustr.  sing,  des  neutrums ,  sondern  als  nom.  pl.  masc.  anzusehen.  Bene 
send  ist  dafür  —  worauf  mich  herr  prof.  Schade  freundliclist  bl 
wies  —  die  von  mir  nur  unvolstäudig  angeführte  bibelstelle,  welcl 
der  ausfQbrung  Otfrids  zu  gründe  liegt  und  von  ihm  nur  aus  der  ei 
person  in  die  dritte  und  aus  dem  Individuellen  sing,  (der  aber  30 
wider  auftaucht,  vgl.  Sjnt.  II  %  bO)  in  deu  algomeinereu  plural 
sezt  ist.  Es  beisst  nämlich  in  der  Vulgata  Uiob  19,  2b  in  novissii 
die  de  terra  reattrredurus  sum,  26  et  rursum  dratmdabor  peUe  m 
et  in  carne  mea  videlto  deum  metini,  37  quem  vimrus  sum  ego  ip 
et  oculi  mei  cotispeciuri  sunt,  et  non  alius. 

Danach  erkläre  ich  jezt  auch  II,  17,  4  eine  als  nom.  plar. 
wobei  dann  sie  .  .  .  eine  vielleicht  zu  übersetzen  ist:  sie  vereint,  $ 
aÜesanU,  Vielleicht  aber  heisst  es  auch  hier:  sie  aUein,  vgl.  deu  dtt 
sinne  nach  ähnlichen  vers  II ,  9,  4 ,  wo  der  nom.  plur.  einen  in  sofawi 
eher  fleiion  mit  wir  verbunden  ist.  Eine  abschwächung  der  instrumai 
talenduug  ~u  in  ~e  ist  danach  bei  Otfrid  nirgends  anzunehmen. 
kOniqsbeso.  oskab  ebdmakh. 


71 


DER  DRAMATIKER   THOMAS  BIRCK. 

M.  Thomas  Birck  (nicht  „Birken"  oder  „Bircken",  wie  Knrz 
2,  112  und  Gervinus  3^  134  schreiben),  war  pfarrer  zu  Unterttirkheim 
in  Würtemberg,  nach  Scherer  in  der  AUg.  Deutsch.  Biographie  2,  657 
auch  an  anderen  würtembergischen  orten,  die  nicht  genant  werden. 
Als  zweiter  pastor  seit  der  reforination  ist  er  auf  der  kirchentafel  in 
ÜDtertürkheim  aufgeführt,  und  verwaltete  das  pfarramt  daselbst  1585  — 
1601.  Er  gehört  zu  den  dramatikern  des  16.  Jahrhunderts,  welche  die 
deutsche  litteratur  mit  einer  reihe  fast  ungeniessbarer  dramen  bereichert 
haben.  Er  verfasste  zwei  komödien,  von  denen  die  eine  gegen  die 
gottvergessenen  doppelspieler  gerichtet  ist,  die  andere  einen  ehespiegel 
darstelt.  Wenn  auch  diesen  dramen  ein  biblischer  stoff  nicht  zu  gründe 
liegt,  wie  dies  bei  den  meisten  dramen  des  16.  Jahrhunderts,  beson- 
ders der  reformationszeit ,  der  fall  ist ,  so  tragen  sie  doch  einen  durch- 
aus geistlich -religiösen  Charakter.  Die  erstgenante  komödie  ist  aus 
einer  predigt  des  streng  lutherischen  pastors  hervorgegangen,  sie  solte 
seine  pfarrkinder  vor  dem  unglückseligen  doppelspiel  und  seinen  Übeln 
folgen  ernstlich  warnen;  ebenso  ist  die  zweite  komödie  im  lehrhaften 
ton  geschrieben  und  mit  auszügen  aus  Luthers  Schriften  am  rande 
begleitet.  Beide  komödien  tragen  die  schwächen  der  Schauspiele  jener 
zeit  an  sich,  eine  scene  reiht  sich  an  die  andere,  ohne  dass  die  hand- 
lang merklich  fortschreitet.  Die  Charakteristik  der  in  menge  auftreten- 
den personen  ist  nicht  scharf,  „das  wirkliche  leben  ist  trocken  abge- 
schrieben, als  gelte  es  einen  amtsbericht."  Schon  Gottsched  Nötiger 
Vorrat  1,  125  und  139  fülirt  beide  dramen  Bircks  an,  wenn  auch 
ungenau.  Dies  veranlasste  Freiesleben  Nachlese  s.  17  eine  genauere 
bescfareibung  des  ersten  spieles  zu  liefern.  Kurz  und  Gervinus  kennen 
nur  das  erste  spiel,  Qoedeke,  wie  es  natürlich  ist,  beide. 

Birck  tritt  übrigens  ganz  selbständig  auf  Ein  ähnlicher  stoff, 
wie  ihn  das  spiel  von  den  doppelspielern  bietet,  ist  von  andern  gar 
nicht  bearbeitet  worden.  Als  ein  ehespiegel  galt  vielen  die  heirat 
des  Isaak  und  der  Rebekka,  ein  stoff,  der  sich  durch  seine  drama- 
tische gestaltung  sehr  empfahl;  er  wurde  von  Hans  Tirolf  1539,  Petrus 
Prätorius  1559  und  Thomas  Brunner  1569  bearbeitet.  Eine  ehrenfackel 
des  ehelichen  lebens  schrieb  1586  Johann  Schuward,  einen  heiratsspie- 
gel,  aber  auch  aus  anlass  der  hochzeit  Isaaks  und  Rebekkas,  1600 
Johann  Bütow. 

Eine  analogie  bieten  die  dramen  vom  Enabenspiegel ,  über  welche 
ich  im  „Drama  vom  verlornen  Sohn"  s.  45  fg.  und  in  Schnorrs  Archiv 
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10,  168  fgg.  gesprochen  habe.     Hier  fSge  ich  noch  Johann  Rassers 
christliches  spiel  von  der  kinderzucht  (Bern  1573)  hinzn. 

Ausser  den  beiden  dramen  schrieb  Birck  noch  eine  „Adlerspredig, 
darinnen  die  art  vnd  eigenschaft  deß  Adlers  auß  H.  Göttlicher  Schrifft 
vnd  andern  bewehrten  Scribenten,  dem  H.  Rom.  Reich  zu  täglicher 
Lehr,  Trost  und  Warnung  richtig  zusamen  gezogen  sindt.**  Tübingen 
1590.  4.  (Cless  2,  127.  Goedeke  1,  §149,  292.)  Femer  gab  er 
„D.  Johann  Habermans  Bettbfichlin,  Gesangsweise ,"  Strassburg  1595. 
12.  heraus,  indem  er  die  vorrede  so  unterzeichnet:  „M.  Thomas  Birck, 
Pfarrherr  zu  Vndern  -  Türckheim  inn  Württenberg"  und  weiter  bemerkt : 
„So  habe  ich  oflFt  . . .  ge wünschet,  dass  doch  einer  vff  die  Ban  kerne, 
der  . . .  bemeltes  Büchlein ,  in  reumen  zu  betten  vli  zu  singen  begreif- 
fet  ...  Habe  demnach  mich  gesetzt ,  vnnd  es  ...  in  sein  gepürende 
Syllabische  Mensur  begriflFen  ..." 

Goedeke  macht  mit  recht  darauf  aufmerksam ,  dass  Thomas  Birck 
vielfach  mit  Sixt  Birck  und  Sigmund  von  Birken  verwechselt  werde. 
Sixt  Birck  aus  Augsburg,  1500  —  1554,  ist  „der  erste  gelehrte  päda- 
gog,  der  deutsche  dramen  verfasste."  Susanna  (1532),  Beel  (1535) 
schrieb  er  als  Schulmeister  in  Kleinbasel,  Zorobabel  (1538),  Ezechias 
(1538),  Joseph  (1539)  und  Judith  (l 539)  in  Augsburg.  Dieser  Sixt  Birck, 
der  sich  besonders  in  seinen  zahlreichen  lateinischen  dramen  Xystus  Be- 
tulejus  (nicht  Systus  B.  oder  Sixtus  Betulius)  nante ,  heisst  bei  Kurz  2, 
110  Sixt  von  Birken,  bei  Gervinus  3^,  123  Sixtus  von  Birken.^ 

Endlich  ist  Sigmund  von  Birken,  1626  — 1681,  der  eigentlich 
Betulius  hiess,  bekant  als  mitglied  des  Pegnitzordens ,  ein  „öder 
geschraubter  dichter."  * 

Wir  lassen  jezt  eine  Charakteristik  und  Inhaltsangabe  der  beiden 
Birckschen  dramen  folgen. 

Comoedia.  |  Darinen  den  Gotts-  |  uergeßnen  Doppelspilern, 
zu  ewiger  |  Abschew,  vn  den  GwissenhaflFtigen  KurtzweUern  zu 
denck-  |  würdiger  Erinnerung,  die  Würffei  vnnd  Karten,  sampt 
deren  Farben ,  Gleich ,  Hochzeit ,  Tantz ,  Munten ,  Truraphen ,  letste 
Löß,  vnd  Kreiden,  tiuß  heiliger  Göttlicher  Schriflft  gründlich  erklärt, 
mit  nam-  |  hafften  Exempeln,  auß  ettlicben  ansehenlichen  |  Scriben- 
ten bestettigt,  |  vnd  darneben  der  Welt  Lauflf,  in  al-  |  len  dreien 
Ständen,  in  Lehr,  Wehr  vnd  Nehr-  |  stand  nach  jetzo  der  zeit 
schwebenden  Lastern,   vnd  jhnen   entgegen   gesetz-  |  ten  Tugenden 

1)  Bei  Goedeke  ist  im  register  „Birk  S.,  134,  202"  zu  streichen  und  I,  134 
ist  Birck  (st.  Birk)  zu  sclireiben.  —  Er  studierte  in  Erfurt  und  Tübingen.  „Sixtus 
Birk  de  Augusta  studens  Erford"  lautet  die  inscription  in  Tübingen  zum  W.  april 
1522  (Urkunden  zur  Gesch.   der  Üniv.  Tüb.  s.  625). 

2)  Bei  Gfoedeke  ist  im  register  464  (st.  363)  zu  schreiben. 
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(in  massen  das  folgende  Alphabet  Register  pünct-  |  lieh  berichtet) 
durch  schimpflf  vnd  ernst ,  lustig  vnd  |  lehrhaflFt ,  mit  eingesprengt,  | 
Vnnd  zu  end,  gedachter  Karten,  Würffei  vnnd  |  Kreiden  außlegung, 
in  ein  Geistlich  Lied,  auff  vilen  Melo-  |  dien  zusingen,  richtig 
begriffen  ist.  |  Durch  |  M.  Thomam  Bircken,  Pfarrern  zu  Vnder- 
türck-  I  heim,  im  Fürstenthumb  Würtemberg.  |  Vbersehen  vnd 
approbiert ,  von  der  Theologischen  |  Facultet  zu  Tübingen.  |  Getruckt 
zu  Tübingen,  bey  Georgen  |  Gruppenbach,  im  Jar,  1590.  20  u.  164 
gezählte  Seiten.  4^.  —  In  Wolfenbüttel,  Berlin,  Bonn,  Zürich. 

Widmung  mit  dem  datum  des  1.  januar  1590  an  die  herzogin 
Ursula  von  Würtemberg  und  Theck.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  schon 
viele  komödien  geschrieben  seien,  sowol  von  heidnischen  autoren,  als 
von  scribenten  der  heiligen  schrift.  Auch  sein  lehrer  zu  Tübingen, 
Aegidius  Hunnius,  damals  professor  in  Marburg,  habe  komödien  ver- 
fasst.  Aus  der  bibel  würden  besonders  die  geschichten  der  Judith,  des 
Tobias  und  der  Susanna  wegen  ihres  dramatischen  Stoffes  als  geeignet 
empfohlen.  Er  habe  die  vorliegende  komödie  zunächst  für  seine  pfarr- 
kinder  geschrieben,  sie  mit  ihnen  eingeübt  und  von  ihnen  öffentlich 
aufführen  lassen.  Der  mehrfach  ausgesprochenen  bitte,  seine  komödie 
durch  den  druck  zu  veröffentlichen,  habe  er  endlich  nachgegeben,  in 
der  hofnung,  dass  diese  seine  geringe  arbeit  Gott  zur  ehre,  den  ein- 
fältigen zur  lehre  und  den  epikuräischen  Verächtern  zum  zeugnis  über 
sie  gereichen  möge.  Wenn  er  oft  streng  auftrete,  so  wolle  er  doch 
niemandes  stand  oder  beruf  höhnisch  anzapfen ,  sondern  nur  den  heuch- 
lem  und  epikuräern  ihre  Sünde  zu  erkennen  geben. 

Der  Widmung  folgen  1)  ein  lateinisches  aus  25  distichen  beste- 
hendes epigramm  des  M.  Michael  Beringer  aus  Ulbach,  2)  eine  latei- 
nische aus  52  distichen  bestehende  elegie  des  M.  Ulrich  Bollinger  aus 
Wangen.  Sodann  folgt  das  Verzeichnis  der  „Personen  der  Comödien, 
welcher  Namen  samentlich  (in  massen  die  angehengte  verzeichnuß 
besaget)  auß  heiliger  Schrift  gezogen  sind."  Dasselbe  endet  mit  der 
nota:  „Ob  gleich  dise  Comödien  in  die  82.  Personen  begreifft,  noch 
kan  sie  leichtlich,  durch  verenderung  der  Kleider,  vnder  den  Tapeten, 
mit  30.  oder  40.  personen  gehalten  werden."  Hierauf  folgt  das  „Regi- 
ster Allerhand  nutzlicher  Lehrpuncten ,  die  beneben  der  Hauptsach 
disen  Comödien  eingeleibet  sind." 

Herold  gibt  einen  summarischen  inhalt  der  komödie  von  der  spiel- 
sucht, nachdem  er  bemerkt,  wie  der  Verfasser  seine  „Predigt"  vom 
Würfel-  und  kartenspiel  in  ein  spiel  gefasset  und  mit  den  lieblichen 
werten  der  heiligen  schrift  begleitet  habe. 
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Er  bat  die  Würffei  vnd  die  Kart 

Vns  schön  gemalt  auB  Qottes  Gart, 
Mit  Bundfiarb  Blümlen  wol  geziert 

Vnd  damit  vns  das  Hertz  gerbürt, 
DaB  wir  jbn  ireundtlicb  betten  bon, 

Er  wöll  sieb  nicbt  verdriessen  Ion, 
Sein  Predigt  vns  macbn  zom  Spil,     ^ 

Ob  doch  wir  dadurch  jbre  vil 
Möchten  von  der  Ynart  bekehren 

Vnd  sie  die  rechte  Eortzweil  lehren. 
Es  verlohnt  sich  kaum  der  mühe,  den  Inhalt  des  Stückes  nach 
massgabe  der  einzelnen  scenen  der  drei  acte  anzugeben.  Es  handelt  sich 
überall  um  den  nachweis  der  verderblichen  Wirkungen  des  spielens  und 
um  die  bestrafung  der  Spieler.  Da  jedoch  einzelne  momente  angeführt 
werden  müssen ,  welche  die  spur  einer  dramatischen  entwickelung  erken- 
nen lassen,  so  mag  eine  kurze  darlegung  des  inbalte  folgen. 

I,  1.  Loth  und  Noe  klagen  über  das  laster  des  spielens  und 
wünschen,  dass  Cain,  Cham,  Demetrius,  Esau  und  Barrabas  sich  des 
spielens  enthalten.  Auch  Tobias  und  Sirach  raten  dazu,  aber  jene 
halten  ihre  rede  für  spott,  bis  Leviathan,  der  spielt^ufel,  ihnen  den 
Cham  entreisst  und  der  hölle  zuführt.  —  Das  spielen  sei  abgötterei, 
sagt  Loth: 

Dauon  Sanct  Paulus  uns  abtreibt. 

Da  er  an  die  Corinther  schreibt: 
Werdt  nicht  Abgöttisch ,  wie  da  was 
Mancher  des  Volcks,  so  nidersaß 
Zu  essen  ^  tiinoken  ohne  lü 

Vnd  stund  dann  auff«  ejlt  zu  dem  SpiL 
Emu  spielen  sei  das  ganze  höllische  gesinde  beteiligt,  sagt  Tobias. 

Der  BsoheiBteuffel ,  da  man  betreugt 
Der  LügenteuffeK  da  man  leugt« 
Der  ZorateuffeU  da  man  ergrimpi 

Vnd  Gott  den  Aufzug  nicht  annimpt« 
IVr  FtuchteufTel  ist  auch  nicht  weit* 

l>i  mancher  mehr  Gottsäüch  auß$peit« 
l>Miu  Au^u  auff  den  Würffein  sein. 

IVr  Z^ckteuffel  kv>mpt  auch  darein. 
IVtt  Schmichtetttfel  er  mit  sich  bringt. 

IVr  Mvmheuffel  skb  auch  eiadringv 
I^  matt  einander  offt  enüeibt. 

Wie  ij^^scKelll^n  ist  vvvr  diser  leii. 
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Zn  Wittenberg  in  Sachsen  habe  ein  metzgerknecht  seinen  mit- 
Spieler  erstochen,  er  habe  dies  mit  seinem  köpfe  hassen  müssen. 

2.  Leviathan  legt  ein  kartenspiel  auf.  Trotz  der  warnung  Sirachs 
wird  von  Gain,  Esau  und  Barrabas  das  spielen  fortgesezt  und  als  eine 
löbliche  handlung  gepriesen. 

3.  Leviathans  kartenbilder  (Baner,  Vnder,  Ober,  König,  Saw, 
Hertzfarb,  Laubkart,  Schellenkart,  Bichelkart)  kämpfen  gegen  Sirachs 
kartenbilder. 

n,  1.  Die  Spieler  setzen  ihr  spiel  fort,  bis  Barrabas  all  sein  gut 
verloren  hat.  Um  seinen  verlust  zu  decken,  stiehlt  er  einem  dienst- 
knecht  Onesimus  einen  degen,  rock  und  hut,  wird  aber  beim  diebstahl 
ertapt  und  gefangen  gesezt.  Seine  mutter  Thecuitis  sucht  die  richter 
zu  bestechen  und  wird  von  ihnen  an  die  ehefrauen  gewiesen,  die  das 
versprechen  abgeben,  bei  ihren  ehemännern  ein  gutes  wort  einzu- 
legen. 

2.  In  der  gerichtssitzung ,  die  unter  dem  vorsitz  des  amtmanns 
Felix  gehalten  wird,  sprechen  einige  der  12  richter  zu  gunsten  des 
angeklagten  Barrabas;  besonders  suchen  ihn  die  von  der  mutter  des 
angeklagten  bestochenen  richter  zu  retten.  Der  richter  TertuUus  erzählt 
die  geschichte  von  des  esels  schatten ,  die  Demosthenes  den  athenischen 
richtern  vortrug,  um  ihre  aufmerksarakeit  zu  fesseln.  Schliesslich 
setzen  die  strengen  richter  die  Verurteilung  des  Barrabas  durch,  der 
überdies  auch  eines  kirchendiebstahls  bezichtigt  wird.  Als  die  mutter 
sich  für  ihn  verwendet,  beisst  er  ihr  die  nase  ab  und  nachdem  der 
caplan  Silas  von  ihm  mit  seiner  geistlichen  tröstung  abgewiesen  ist, 
wird  er  durch  den  scharfirichter  Doeg  gehenkt.  Auch  Doeg  lässt  eine 
Warnung  an  die  Spieler  ergehen. 

So  seht  ihr  Gesellen  wie  es  geht. 

Wann  einer  nicht  vom  Spiel  absteht. 
Hat  daruor  weder  rast  noch  ruh. 

Mit  Qwalt  will  sein  ein  Oberbu, 
So  muß  er  oben  in  meim  Hauß, 

Das  da  kein  Tach  hat,  sehen  hrauß. 
Das  laßt  euch  nu  ein  warnung  sein, 

Ihr  seit  gleich  groß  oder  klein. 
Dann  ich  weiß  ewer  noch  gar  vil. 

Welche  ich  zwar  nicht  nennen  will, 
Die  raßlen  offt  ohn  alle  schew. 

Nu  solchen  will  ich  den  Spilbrey 
Auch  noch  mit  hencken  streichen  ein. 
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Zum  erstaunen  aller  f&li  der  dieb  vom  galgen  nnd  während  noch 
der  amtmann  zur  Verfolgung  des  entlaufenen  Barrabas  auffordert,  ?rird 
dieser  vom  teufel  ergriflfen. 

3.  Barrabas  klagt  in  der  höUe.  Der  pharisäer  Simon  wünscht, 
dass  die  Obrigkeit  alles  spielen  verbiete,  aber  Sirach  erklärt ^  dass  nicht 
jedes  spiel  insgemein  unrecht  sei,  sondern  nur  dann,  wenn  es  im  über- 
mass  getrieben  würde. 

III,  1.  Würfel  und  sämtliche  kartenbilder  treten  nach  einander 
auf,  indem  sie  heilsame  lehren  aus  der  heiligen  schrift  vortragen.  Die 
12  kartenbilder  sind:  Dreyle,  Viere,  Fünflfe,  Sechse,  Sibne,  Achte, 
Neune,  Bauer,  Vnder,  Ober,  König,  Saw.  Dann  kommen  die  vier 
färben:  Laub,  Hertz,  Schellen,  Eychelen;  dann  das  Gleich  (zwei  Ober- 
buben), die  Hochzeit  (König  und  Ober),  der  Tanz  (Vnder,  Ober  und 
König) ,  die  Kreid ,  das  Munten  und  Trumphen ,  endlich  die  letste  Laß. 

2.  Dina  klagt  bei  Abigail,  ihrer  nachbarin,  über  ihren  mann, 
der,  anstatt  ihr  schöne  kleider  zu  kaufen,  das  geld  verspiele.  Als  sie 
ihren  mann  mit  Nabal,  Abigails  mann,  beim  kartenspiel  trift,  eifert 
sie  so  stark  gegen  ihn,  dass  sie  ihn  zulezt  prügelt.  Dafür  aber  vnrd 
sie  trotz  der  bitten  ihres  ehemanns  und  ihrer  kinder  vom  eheteufel 
Asmodi  geholt.     Dinas  knäblein  spricht  immer  in  demselben  reim: 

Ach  mein  hertzliebes  Vatterlein, 

Sey  nicht  so  gar  hart  wie  ein  Stein, 
Errett  doch  von  der  grossen  Pein 

Vnser  hertzliebes  Mütterlein, 
Ob  sie  schon  nicht  ist  Engelrein, 

Noch  muß  sie  uns  viel  lieber  sein. 
Dann  ein  Stiefmutter,  die  stürmpt  hrein 

Unberdig,  gleich  wie  ein  wild  Schwein, 
Vnd  schneidt  den  Kindern  das  Brot  zklein. 

Darumb  so  sih  mit  gnaden  drein  usw. 
In  der  höUe  bittet  Dina,   dass  man  ihre  gespielen,    die  ihr  an 
werten  und  taten  gleich  seien,  warnen  möge. 

3.  Der  könig  lässt  durch  seinen  boten  Cusi  ein  mandat  ergchen, 
dass  alle  frauen,  durch  Jas  beispiel  der  Dina  gewarnt,  ihren  mann  in 
ehren  haben  sollen.  Der  böte  wird  aber  verspottet  und  kehrt  mit  blu- 
tigem gesiebt  und  zerrupftem  bart  zurück.  Darauf  zeigt  der  könig  an, 
wie  sich  junge  gesellon  und  männer  der  bösen  weiber  halber  halten 
sollen,  damit  es  ihnen  wolgehe. 

Der  herold  beschliesst  das  spiel  mit  einer  ermahnung. 
Zulezt  folgt  ein  lied ,   bestehend   aus  60  Strophen  zu  je  7  zeilen, 
„darinnen  die  Karten ,  Würffll   und  Kreiden ,   nach  laut  der  Comödien,' 
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mit  heiliger  Schrifft  körtzlich  erklärt  vnd  in  siben  Melodien  zu  singen, 
richtig  gestellet  ist,  durch  M.  Thomam  Bircken,  Pfarrern  zu  Vndtr- 
törckheint^    Die  erste  strophe  lautet: 

Sanct  Jacob  der  Apostel 

Schreibet  hell,  klar  und  frey 

Vnd  in  seiner  Epistel, 

Wann  jemand  guts  muts  sey, 

Soll  er  zu  Gottes  Lob  vnd  Ehr 

Ihm  selbs  vnd  seinem  Nächsten 

Was  nutzlichs  singen  her. 

Str.  59  und  60:      Nicht  also  ists  gewesen. 

Drauff  beschleuß  ich  dises  Gesang, 
Gott  geb  daß  wir  genesen, 
Die  Lehr  zu  Hertzen  gang 
Den  Doppelspielern,  vnd  daß  sie 
Das  vbermachte  raßlen 
Abstellen  spat  vnd  frü. 

Ja  daß  wir  all  bedencken. 
Die  rechte  maß  vnd  zil. 
Damit  wir  nicht  versencken 
Zur  Hellen  durch  das  Spil, 
Sonder  mit  Gottes  Engelein 
Dort  ewig  mögen  spilen: 
Wers  gert,  Sprech  Amen  fein. 

Die  sieben  Melodien  sind: 

1.  Hilff  Gott,  daß  mir  gelinge,  du  edler  Schöpfifer  mein. 

2.  Die  Sonn  die  steht  am  höchsten,  die  Welt  hat  sich  verkehrt. 

3.  Ach  Gott  wie  wol  ist  denen ,  den  jhr  Leib  eigen  ist.    Die  Histori 

vom  Joseph  in  Egypten. 

4.  Merckt  auff,  was  will  ich  singen,  hört  zu  jhr  lieben  Leut.    Die 

Legend  vom  Abgott  Bei. 

5.  Frisch  auff  vnd  thu  frolocken,  du  gantzes  Wurtenberg. 

6.  Ich  stund  an  einem  morgen,  heimlich  an  einem  ort. 

7.  Es  nahet  sich  gehm  Sommer  vnd  singen  die  Vögelein. 

Ehespiegel.  |  Ein  sehr  lustige  vnd  |  lehrhaffte  Comedi,  darin- 
nen an-  I  gezeigt  würdt:  Wie  die  Eltern  jhre  Kinder  auffziehen  |  vnd 
verheyraten:  Vnd  welcher  massen  das  jung  Gesind,  beides  im  ledi- 
gen Stand,   vnd  hernach  in   wehrender  Ehe   sich  |  verhalten  solle. 
Auß  dem  lebendigen  kräfftigen  Wort  Got-  |  tes,  den  Schrifffcen  Lutheri, 
vnd  andern  guten  Bü-  |  ehern  gezogen,  mit  schönen  Sprüchen  vnd 


Exempeln  geziert:  Ynod  allen  ehr-  |  liebeaden  eiDfilt3|fen  Hertses  zu 
nützlicher  Vnderweisiuig ,  wider  allerliaad  jetzo  dar  zeit  j  einreissen- 
deD  I  vnnd  hierinnen  benambsleu  Vbelataad ,  von  einem  Lieb-  |  habei 
der  Gottseligkeit  richtig  gestellt ....  Tübingen,  bey  Georgen  Örup- 
penbach.  1  ANNO  M.  ü.  XCVIII.  260  s.  i".  -  In  Berlin,  Celle, 
Oldenburg,  Wolftinbüttel,  (Die  von  Goedeke  1,  823  angeföhrte  aus- 
gäbe von  1693  habe  ich  nicht  eingesehen.) 

Der  profeasor  der  theologie  zu  Jena,  Georg  Äßller  (Mylina),  schickt 
8.  1.  2  dem  umfangreichen  werk  eine  kurze  vorrede  voraus,  in  welcher 
er  den  Ehespiegel  des  herru  M.  Thomas  Birek  allen  lesern  warm 
empfiehlt  und  den  wünsch  ausspricht,  dass  derselbe  von  vielen  fleissig 
besichtigt  und  in  städten  nnd  fleiken  den  leuteu  vor  äugen  gehängt  werde, 
damit  Jung  und  alt  ermahnt  wrirdeu ,  sich  viel  und  oft  zu  bespiegeln. 
S,  3  — 5  folgt  ein  giiecbisches  epigrauim  des  Tübinger  professors  Mar- 
tin Crusius  (Kraue)  vom  4.  mai  1698  etg  rd  yafji/^v  %6io:nqav  xt-gtof 
QwfiS  ütifMov,  OiVd«eri'pKi;e  exxAfymaöTof ,  8.  6 — 8  dasselbe  in  latei- 
nischer Sprache :  In  conjugialo  speculum  reverendi  M.  Thotnae  Birckü, 
VndertjTckensia  in  Wirtembergia  ecclesiastae.  S.  9  und  10  folgt  ein 
deutsches  von  demselben  prof.  Martin  Kraus.  S.  11—13  vorrede; 
Widmung  gilt  dem  Superintendent  M.  Erasmus  Grieninger,  dein  vogt 
Nieolaus  Kraus,  dem  stadtschreiber  Nicolaus  Kelblin,  den  bürgermei- 
stern  zu  Canstatt  Jacob  Speidel.  Melchior  Seeman  nnd  Andreas  Leger, 
sowie  allen  ratspersonen  und  der  ganzen  gemeinde  zu  Canstatt.  Vor 
&  jähren  habe  er  „auss  dem  tätlichen  Vnkraut  der  Wfirffel  vnnd  Kar- 
ten nach  art  der  Binleio ,  die  auch  auß  giftigen  Blümlein  Honig  sau- 
gen, schrifl'tmflßige  Lehr  gesogen  vnd  sie  in  ein  Teutsche  Comedi 
far  die  einf^tigen  einfältig  gebracht,  der  Hoffnung  vnd  Zuuersicht,  sie 
sollte  niemanden  zuwidersein."  Luther  selbst  habe  ja  die  beilige  scbrift 
in  das  bretspiel  oder  das  bretspiel  in  die  heilige  scbrift  getragen  und 
über  dem  spnich  Nebemia  A,  5  (Neben  ihnen  bauten  die  von  Thefcoa, 
aber  ihre  Gewaltigeti  brachten  ihren  Hals  nicht  zum  Dienst  ihrer  Herren) 
am  rand  der  deutschen  bibel  folgende  werte  angezeichnet:  „Die  Armen 
mflssen  das  Kreuz  tragen,  die  Reichen  geben  nichts.  Taus  EB  bat 
nicht».  Sees  Zinok  gisht  nichts,  Quater  drei,  die  helfen  frei."  Da 
seine  komüdie  von  den  gottvergessenen  doppelspielern  nicht  jedermann 
beliebt  habe,  so  habe  er  an  deren  stelle  eine  andere  gefasst  nnd  sie 
dahin  gerichtet:  wann  ju  dna  spielen  nicht  fallen  wolte,  oh  doch  andere 
Sonden,  wie  der  eitern  lahrlänsigkoit  in  der  kinderzucht,  der  jagend 
ungehorsam,  mutwille,  kuppeln,  wiukolehou,  böse  geselachaft,  der 
Zigeuner  befragung,  gotteslasitorung,  nn/,ucht,  des  gebots  und  des  kate- 
chiamufl  Verachtung,  übermaBsige  hoülneit«n ,  leiobtfertiger  tani,  finans, 
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onMedliche  ehe ,  der  alten  entanehrung  und  dergleichen  laster  abgestelt 
und  an  ihrer  stelle  die  entgegengesezten  tagenden  eingepflanzt  werden. 
Er  habe  dann  mit  bewilligung  der  gnädigen  herschaft  diese  komödie 
öffentlich  agieren  lassen,  und  da  diese  auffuhrung  nach  vieler  aussage 
bei  alt  und  jung  viele  gute  fruchte  erzielt,  so  habe  er  sie  am  rand 
mit  ausgewählten  Sprüchen  aus  Luthers  Schriften  vomemlich  auf  bitten 
seiner  pfarrkiuder  durch  den  druck  veröffentlicht.  Die  widmung  an  die 
Stadtbehörden  von  Canstatt  rechtfertigt  er  damit,  dass  er  ihnen  den 
gebührenden  dank  für  das  wolwoUen  abstatten  möchte ,  mit  welchem  sie 
ihn  seither  beehrt  haben.  Auch  sei  es  ihm  nicht  lieb,  dass  die  Gan- 
statter  behörden  durch  den  ungehorsam  seiner  pfarrkiuder  in  ehesachen 
vielfach  belästigt  würden,  und  wolle  er  durch  sein  spiel  weitere  belä- 
stigungen  verhüten.  Die  widmung  ist  datiert  vom  18.  februar  1598. 
Dieser  tag,  an  welchem  Luther  vor  52  jähren  aus  dem  lebeu  geschie- 
den ist,  gibt  ihm  anlass  über  das  ende  und  das  begräbnis  des  „hoch- 
erleuchteten, geistreichen,  deutschen  propheten^  noch  einiges  mitzu- 
teilen. 

Ausser  dem  prologus  sind  56  personen  im  spiel  tätig.  Der  pro- 
logus  verbreitet  sich  über  den  nutzen  und  den  wert  der  komödien,  wie 
er  auch  von  Luther  an  vielen  stellen  seiner  Schriften  anerkant  sei. 

1,1.  Naphis  ermahnt  seine  kinder  mit  grossem  ernst  zum  schul- 
digen gehorsam  und  warnt  sie ,  besonders  seinen  söhn  Bani ,  vor  winkel- 
ehen.  Seine  tochter  Milca  befürchtet,  dass  Bani  von  der  Termuth, 
einer  tochter  des  widertäufers  Jasub,  nicht  lassen  würde. 

2.  Die  kuplerin  Bared  sucht  den  juugen  Bani  in  seiner  liebe  zu 
Termuth  zu  stärken  und  verspricht  ihm,  seine  herzensangelegenheit 
nach  kräften  zu  fördern.    Darüber  ist  der  teufel  Asmodi  sehr  erfreut 

3.  Termuth  wird  von  der  kuplerin  dahin  gebracht ,  dass  sie  end- 
lich verspricht  den  jungen  Baui  zum  gemahl  zu  nehmen,  ohne  ihre 
eitern  vorher  zu  befragen.    Bared  schildert  den  Bani: 

Der  Witwer  Naphis  hat  ein  Sohn, 

So  lustig  als  des  Himmels  Mon, 
Von  Glidern  starck,  von  Angesicht 

Sehr  schön,  ihm  durchauß  nichts  gebricht, 
Darneben  fromm,  einfeltig,  schlecht. 

Gar  gütig,  redlich  vnd  aufirecht, 
Häußlich,  sparhafit  vnd  arbeitsam. 

4.  Auch  Misca,  Termuths  gespielin,  sucht  ihre  freundin  für  die 
ehe  zu  gewinnen.    Zwar  hat  Termuth  noch  bedenken: 

Ich  sorge  aber  nur  allein. 

Zumal  der  Necker  vnd  der  Rhein 
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Werd  angezündt,  der  Vatter  sein, 

Deßgleichen  auch  die  Elter  mein 
Möchten  drob  schnarchen  wie  ein  Schwein. 
5.  Atzel  und  Hattil ,  nachbarn  und  freunde  des  Naphis ,  beschlies- 
sen  die  eitern  der  beiden  verführten  jungen  leute  zu  warnen. 

II,  1.  Naphis  beauftragt  seinen  bruder  Hein,  als  braut werber 
für  seine  tochter  Milca  bei  Sobi  aufzutreten. 

2.  Atzel  und  Hattil  berichten  Naphis  von  Banis  absieht 

Die  Büß  ist  schon  an  ihm  verlorn, 

Termuth  hat  er  ihm  auBerkom, 
So  hat  sie  ihm  auch  auffgethon 

Die  Thür,  bey  Nacht  ihn  nein  gelon, 
Derwegen  schaffet  der  Sach  raht, 

Bey  zeit  eh  ettwan  Schand  vnd  Spott 
Darauß  entsteh,  wie  dann  offt  gschicht. 

3.  Von  Jasub,  zu  dem  sie  sich  in  derselben  absieht  begeben, 
worden  sie  übel  empfangen.  Termuth  verteidigt  sich  gegen  die  läster- 
liche anschuldigung.     Sie  sagt  von  Hattil: 

Er  redt  nicht  wie  ein  Biederman, 

Denn  er  auff  mich  nicht  sagen  kan 

Ein  Vnehr,  wann  er  brechen  sollt, 
Ich  wollt,  daß  ihn  S.  Veitin  holt 

4.  Hattil  klagt  dem  Naphis ,  dass  seine  wamung  bei  Jasub  ver- 
geblich gowoson  sei,  aber  Atzel  ermahnt  ihn,  auf  dem  betretenen  wege 
fortnufahron. 

5.  .labul  und  Hasmath  machen  ihrer  tochter  wegen  ihres  beneh- 
men» vorwürfe,  diese  gesteht  ihre  schuld  ein  und  gewint  ihre  mutter 
Wr  sich  durch  den  hinweis  auf  den  reiohtum  ihres  geliebten. 

Dann  vnsinnig  ist  er  mir  hold^ 

Zum  Haftt^^^t  gab  er  mir  das  Gold, 
Vnd  will  dorsolbcn  stuck  viel  mehr 
NiH^h  diso  Wochen  bringen  her, 
r*.    Naphis  wünscht  seinem  ungeratenen  söhn  den  tod. 

Ich  wellt  du  liHjcst  in  dem  Rhein. 
Nu  )ivschwind  fort,  gt^h  mir  aud  dem  Gsicht, 
Pas  ist  gar  kurt?  mein  gauuer  Bricht. 
Dcv  nachlmv  Atfcl  weist  Naphis  auf  sein  unrecht  hin,  aber  Naphis 
\m\\\\  Mch  auf  l.uthiM  .  der  hcimhchc  ohc\erK^bnisse  nicht  gebilligt  habe. 
UK  t      ihm  und   IVinnuh   l\<cu  anüugs  ihr  Verlöbnis,   werden 
}k\m  x\\\\\A\  Sos;ioh,   den   iVouua  Naph;s\    wider  umgestimi   und  bitten 
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2.  Napbis  wird  durch  Sesachs  mitteilung,  dass  Tevmuth  durch 
Bani  verfuhrt  sei,  noch  mehr  erzürnt. 

3.  Naphis  redet  der  kuplerin  Bared  ins  gewissen. 

£y  daß  dich  schänd  der  Hechte  Galg, 
Warum  stoßt  man  dich  nicht  in  Sack, 

Ja  warumb  schlecht  man  nit  dein  Nack 
Entzwey  mit  eines  Henckers  Schwert, 

Du  alter  sack,  bist  ja  nicht  wehrt, 
Daß  man  ein  newen  Sack  bescheiß 

Mit  dir,  auflf  solche  maß  vnd  weiß. 

4.  Die  kuplerin  Bared  wird  von  Naphis  beim  amtmann  Asor 
verklagt,  ihres  vergebens  überfuhrt  und  in  das  gefängnis  gebracht. 

5.  Zigeuner  (Birck  schreibt  Zügeiner)  wahrsagen  Bani  und  Ter- 
muth,  deren  freunden  und  freundinnen,  u.  a.  auch  einer  bäurin,  der 
sie  zwei  gülden  durch  Zauberei  entfuhren.  Beide  ^  zigeuner  und  bäuerin, 
werden  ins  gefängnis  gebracht.  Herkunft  und  leben  der  zigeuner  bil- 
den das  thema  einer  langen  Unterhaltung  zwischen  zwei  alten  männeni. 

6.  Die  kuplerin  wird  nicht,  wie  sie  es  verdient,  mit  dem  tode 
bestraft ,  sondern  an  den  pranger  gestelt  und  zu  zweimonatlichem  haus- 
arrest  verurteilt.     Die  narren  frohlocken  über  die  arme  frau. 

IV,  1.  Naphis  gestattet,  dass  sein  bruder  Hein  dem  brautpaar 
die  hochzeit  bereite.  Dasselbe  wird  nun  mit  einem  andern  einfältigen 
brautpaar  zum  pfarrer  behufs  der  prüfung  geschickt.  Der  pfarrer  jedoch 
erklärt,  dass  Bani  als  unzüchtiger  bräutigam  nach  der  eheordnung 
acht  tage  lang,  Termuth  als  unzüchtige  braut  vier  tage  lang  bei  was- 
ser  und  brod  im  türm  zubringen  soll, 

Vnd  dazu  soll  verbotten  sein, 

Daß  beym  Kirchgang  kein  Erentzelein 
Sie  tragen  soll,  kein  Spil  noch  Gast 
Beyr  Hochzeit  haben  ihr  zu  rast. 
Termuth  klagt  beim  amtmann  über  diese  strenge  zucht,  aber  die- 
ser kann  die  bestehende  Ordnung  nicht  aufheben. 

2.    Ein    bauernbrautpaar    besteht   vor    dem    pfarrer    ein    examen 

'^^chi    Dieser  klagt  über  die   zunehmende  Unwissenheit  der  leute  im 

^^techismus  und  wird  von   einem  engel  getröstet.    Zulezt  bestätigt  er 

^'<i    eheschliessung   unter   dem   versprechen,    dass  die  jungen   eheleute 

^ö'*tau  besser  beten  lernen.     Der  bräutigam  will  ausserdem  gäusefederii, 

^^^    braut  viereckigen  klee  schenken,  denn 

Wer  solchen  Klee  findt  vnd  ihn  behelt, 
Sein  lebenlang  er  ja  nicht  stirbt, 

Vnd  einen  feinen  Graahl  erwörbt, 

^^ITSCHR.    P.    DEUTSCHS    PHILOLOQIK.       KD.  XVI.  6 
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Wie  ich  dann  so  erworben  han, 

Das  Bäwrle  da,  mein  lieben  Man. 

3.  Naphis  gestattet  seiner  tochter  Milca  die  teilnähme  an  d< 
hochzeit  ihres  bruders  Bani  und  gibt  ihr  eine  reihe  von  unterweisunge 

4.  Naphis  ermahnt  seine  söhne,  sich  durch  ihren  bruder  Ba 
vor  der  winkelehe  warnen  zu  lassen,  und  fordert  sie  auf  sich  über  d 
wähl  ihres  berufes  zu  erklären.  Sie  folgen  dieser  auffordening  ni 
Naphis  knöpft  an  ihre  erklärung  ermahnungen  an.  Der  erste  will  wei 
gÄrtnor,  der  zweite  metzger,  der  dritte  bäcker,  der  vierte  gastwii 
der  fWnfte  kaufmann ,  der  jüngste  müssiggänger  werden.  Dem  vierte 
gibt  er  u.  a.  diese  lehre: 

Nimm  auch  nicht  vbers  Gwissen  dein 
Zuuil  Gwin  von  einer  Maß  Wein, 

Vnd  hüt  dich  wol  mit  allem  Fleiß, 

Daß  nicht  zu  thewer  sey  die  Speiß, 

Daß  auch  dein  Kreid  nicht  hab  zweea  spitz« 

Machst  sonst  eim  Gast  heiß,  daß  er  schwitzt 

IVu  Kukünftigen  kanfmann  erinnert  er  daran,  dass  die  kaufman 
;sohaft  ihren  grund  in  gottes  wort  habe,  denn  Christas  vergleiche  d 
himmoirtnoh  oinom  kaufmanne,  der  gute  perlen  suche. 

4.  l>ie  hoohfeitj^ste  erscheinen.  Bacenor.  ein  weinsüchtig 
jiVngling.  winl  von  dem  platjmeist^r  Saphat  über  die  rechten  freud 
d^s  meines  Mehrt:  dem  spielmann  Juhal  werden  zwei  geschieht 
errühlt^  ^ie  der  teufel  einen  spielmann  entfuhrt  hat  Xephem  u 
AsxtlvÄ  erhalten  als  lohn  iTiT  ihren  Tüchtigen  tanz  eine  sonnenkrone.  j 
;^teHe  eines  nnsitlicVen.  üppigen  liedes  zu  ehren  des  brantpaares  wi 
das  ans  n>  strv^phen  ie>t<^honae  brantÜed  des  Matxbesins,  welches  Nie 
laus  Hen^^aiin  anfgesetyet  h^K  VvMi  Milca  gKiururen.     Es  l»egint: 

Hie  i\^v.  hie  Ät  e^ns  Rrt-nrtiiruns  Thür, 

1«  7.üehten  >7>d  ;t;  Khrer*. 
Mu  :i»i\nev  Ui-a«!  »iie  ihm  vf-rrrfcWL. 

Ir.  yiVbi^eti  x^^i  ii.  KV.ren, 
t^^Mt  ^»Nll  sio  s*-vt7>er*  nur,  mf*hrftii 

IMe  1m"A«1  w,Vi)n  *v,   s:r»Cvi:  ar* 
J^mpt   >hiv>^^  iieh^-r,  K:vuU4CJijn, 

h.'^^v^ii\^^we  «^11  iM»MiMiu'»» 
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2.  Das  junge  ehepaar,  das  in  Unfrieden  lebt,  wird  von  dem 
teii  Nibohas  zum  frieden  gemahnt. 

3.  Bani  klagt  seinem  oheim  Hein,  dass  er  von  seinem  jungen 
ibe,  weil  er  kein  widertäufer  sei,  übel  behandelt  werde,  auch  in 
Idnot  sich  befinde  und  dass  sein  kiud  von  der  taufe  zurückgehalten 

rde.  Die  Ursach  aber  des  Neids  ist, 

Daß  ich  will  sein  ein  guter  Christ, 
Ihre  WidertauflF  nicht  nehmen  an, 

Nu  würdt  ich  aber  müssen  dran, 
Dieweil  sie  mir  gedrewet  hat, 

Sie  wöU  mich  bringen  in  den  Tod, 
Mit  Gifift  vnd  Gall  vergeben  mir, 

Vnd  bhelt  allbreit  mit  vngebür 
Vom  Tauif  mein  Kind  durch  argen  List, 

Das  newlich  vns  geboren  ist. 
Zu  dem  so  habe  ich  fürwahr 

Da  heimbden  nicht  ein  Heller  bar. 
Wie  solchs  bezeuget  der  Augenschein 

An  den  zerrissnen  Kleidern  mein, 
Vnd  leid  groß  Hunger,  grosse  Not, 

Drumb  lieber  Vetter  schaft  mir  Kaht, 
Entlehne  mir  ja  auff  den  fahl 

Ein  hundert  Gulden  an  der  zahl. 

Hein  rät  ihm  sich  bittend  an  den  vater  zu  wenden. 

Geh  aber  hin,  dein  Vatter  bitt, 
Wie  thon  hat  der  verlorne  Sohn, 

Vnd  nimm  auch  auff  dein  Arm  fein  schon 
Dein  junges  Künd,  es  ihm  fürzeig 

Vnd  laß  nicht  nach,  biß  er  sich  neigt. 

ßäiii  bittet  wie  der  verlorne  söhn  den  vater  um  Vergebung. 

Ach  Vatter,  ich  bekenn  darein, 

Mit  dem  verlornen  Sohn  vnrein, 
Dali  ich  im  Himmel  vnd  vor  dir 

Gesündigt  hab  mit  vngebür, 
Vnd  bin  nicht  wehrt,  daß  ich  fort  an 

Dein  Sohn  soll  heißen  auf  dem  Plan. 
Nu,  weil  mir  aber  das  ist  leid. 

So  nimm  mich  wider  auff  dein  Weid, 
Vnd  laß  mich  in  dem  Hause  sein 

Nu  bloß  wie  ein  Taglöhner  dein. 

6* 
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Naphi  nimt  seine  kinder  wider  an,  aber  Termuth  beabsic 
wenn  ihnen  die  anslieferung  der  guter  verbrieft  sei,  ihn  wie  einen 
KU  halten. 

4.  Der  bauer  fordert  vom  amtmann  die  zwei  gülden  zoräcl 
er  von  den  zigeunern  wegen  seiner  toehter  erhalten  habe.  Dieser 
ihn  zurück.  Als  der  bauer  ohne  geld  nach  hanse  komt,  wird  e 
2>innem  weihe  übel  behandelt 

5.  Nuphis  wünscht  sich  den  tod,  da  er  die  behandlung,  di< 
SHue  kiudor  zu  teil  werden  lassen,  nicht  länger  ertragen  mag. 

Drumb  mit  Tobia  auff  dem  Pfad 

Bitt  ich:  Ach  Herr,  erzeig  mir  Gnad 

Vnd  meinen  Geist  nimme  hinweg 
Im  Friden  von  dem  bösen  Steg, 

loh  doch  vU  lieber  tod  will  sein, 
Daim  leben  vnd  leiden  die  Pein. 

IVr  on^l  K^phael  l>eauftragt  den  tod  Pasaeh,  das  junge  eh< 
uiui  ihr  kiud  au;^  dem  leben  zu  schaffen «  auf  Naphis'  furbitt^  wird 
^»kt^l  ver$ohonts  Termuth  ben^ut  auf  dem  knmkenbett  ihre  sündei 
bitlel  ihri*u  >chwit^rvater  um  Verzeihung. 

Verteihei  mir  auff  die^r  Weid, 

Wi^  ich  euch  hab  gedh^n  ein  Leid. 
Vnd  ^haffet  mir  audi  gu;e  Pfl;i^, 

itAlencl^et  nicht«  daJlK  ich  offt  hab 
Oar  $chiinm%  Brot  vnd  sawr^^n  Wein 

KucK  fi^i>:>K^llt  mit  K^^em  Schein. 
lc)i  wv>Ut.  icli  )h^  <p$  nkht  geiiK>]L 

Yih)  Ulst  ^IK^K  m«iBefi  j«a^:n  Sebn 

Vvhi  mv^ü  )A>#<iii^  lj<4y>ift  oakin  laxfl 
Will  vk  wo;  7X)^i2^^  WüdfiraAf 

n^^  V>«4.  äK^;  «^^  m^;^;  v».*)VV;J?<m>^:5^^^..  er  rtr^-^r^-;  übi:  ä€:£)elbe  s 
1  n;  <  ^^N VMN  <x  ^  ^  ^  n  *"**',  \  ■< »: ' ;  <ss<  •:     4 i käs  >i*  a» .  o,  ä?r  ir#0<in*  Tt 
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urteil  des  publikums  überlassen  habe,  und  wenn  Sokrates  in  den  Wol- 
ken des  Aristopbanes  stark  mitgenommen  sei ,  so  habe  er  deshalb  dem 
grossen  komödiendichter  nicht  gezürnt 

Der  weise  beide  gebe  uns  damit  den  bescheid, 
Daß  wir  nicht  sollen  jeden  Schimpf 

Eützlich  auffnemen  mit  vnglimpff, 
Mit  niemand  zürnen,  dems  nicht  gföUt, 
Das  Vrtheil  sey  eim  freygestellt. 
Die  vorstehende  komödie   sei  für  die  bürger  von  Untertürkheim 
gemacht  und  zwar  um  Weihnacht  des  Jahres  1595, 

da  fürwahr 
Gewesen  ist  so  warme  zeit, 

Dergleichen  dencken  nicht  vil  Leut, 
Dann  bey  vns  in  dem  Neckerthal 

Fand  man  schön  Blümlin  ohne  zahl, 
Gelbe  und  blaue  Veyolen, 

Zeittige  Erdbeer  gantz  bequem, 
Ein  Kirschbaum  auch  geblühet  hat. 
Um  lichtmess  ist  schnee  und  eis  gekommen,  aber  am  palmsontag 
fand  man  auf  dem  Münchberge  an  einem  weinstock  auf  einmal  sechs- 
zehn  trauben. 

Der  schluss  enthält  eine  mahnung,   die  im  Ehespiegel  für  eitern 
'"»d  kinder  gegebenen  Vorschriften  fleissig  zu  befolgen: 

So  werden  wir  dann  nach  seim  wort 

Solches  genüssen  hie  vnd  dort 
Durch  Jesum  Christum  ohne  Klag, 
Hierzu  ein  jedes  Amen  sag. 
Am  ende  findet  sich  noch  ein  alphabetisches  „Register  und  Yer- 
zeichnus  der  fürnebmsten   denckwürdigen  Lehren   vnd  Puncten  dieser 
^omedien,    so    am   Band   vom   Authore   selbsten  seind   außgezeichnet 
worden." 

6EESTEMÜNDE.  HUGO  HOLSTEIN. 


DAS  ERSTE  NEUHOCHDEUTSCHE  MINNELIED. 

Schon  oft  ist  in  neuerer  zeit  gelegentlich  die  aufmerksamkeit  der 
forschenden  auf  die  vorhundertjährige  minnesingerei  gelenkt  worden, 
^^t  ohne  dass  jemand,  soviel  ich  weiss,  gerade  augenblicklich  die 
^"sicht  hat ,  den  ganzen  gegenständ  tiefer  und  umfänglicher  zu  behan- 
^^Iq.    Gar  sorgfältig  und  nur  mit  grosser  mühe  müssen  die  materialien 
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ZU  solcher  arbeit  herangebracht  werden,  und  auch  nur  annähernde  yoI 
ständigkeit  dürfte  schwer  zu  erreichen  sein. 

Durch  eingehende  Studien  über  Bodmers  lebensgang  und  geistig 
eutwicklung  bin  ich  in  den  stand  gesezt,  ein  von  ihm  stammende 
wol  unbeachtet  gebliebenes  neuhochdeutsches  minnelied  mitzuteilei 
das  auf  direkter  nachbildung  eines  alten  musters  beruht,  herrühren 
aus  einer  zeit,  da  noch  kein  andrer  daran  gedacht  haben  kann,  di 
alten  dichter  nachzuahmen.  Aus  dem  nachlass  Bodmers,  der  ai 
der  Züricher  stadtbibliothek  sich  befindet,  weiss  ich,  dass  ihm  di 
ersten  mhd.  minnesingerstropheu  aus  dem  besitz  Scherze ns  am  16.  sei 
tember  1744  durch  Schöpf lin  zugesant  wurden;  andre  folgten,  mi 
den  ersten  zusammen  etwa  hundert,  januar  1745.  Vgl.  auch  „Lang< 
Sammlung  gelehrter  und  freundschaftlicher  Briefe.''  Halle.  1761 
I,  119.  In  der  damaligen  Züricher  Literaturzeitung,  den  „Freymüthi 
gen  Nachrichten  von  neuen  Büchern ,  und  andern  zur  Gelehrtheit  gehe 
rigen  Sachen**  in  der  nummer  vom  15.  april  1745,  etwa  anderthal 
jähre,  ehe  Bodmern  eine  einsieht  in  den  Pariser  codex  selbst  vergöE 
war,  veröffentlichte  er  aus  den  Strassburger  mitteilungen  einige  strc 
phen  ($,118  —  120),  voran  das  lied  kaiser  Heinrichs,  mit  dem  d: 
Pariser  samlung  begini  Und  dieses  lied  ist  es ,  das  er  zuerst  in  neue 
spräche  und  neuer  versart  (in  Gleimschem  anacreontischem  ton)  noc 
im  jähre  1745  seinen  Zeitgenossen  darbot.  In  demselben  bände  df 
Freymüihigen  Nachrichten  wird  Gleims  „Versuch  in  scherzhaften  Lii 
dem,  Zwevter  TheiL  Berlin  1745"  receusiert:  da  heisst  es  s,  28c 
«.Allein  wir  haben  vor  Gleimen  in  Deutschland  Gemüther  gehabt,  di 
so  empfindlich  und  so  zärtlich  gewesen  sind,  als  das  seinige.  und  di 
das,  was  sie  empfunden,  mit  Artigkeit  und  Natürlichkeit  auszudrücke 
^wusst  habeiL  In  der  Sammlung  von  Liedern  aus  dem  zwölften  Jahi 
hundert,  welche  in  der  köuigL  Bibliotheck  zu  Parid  noch  im  Manu 
Scripte  liegt,  sind  vermuthlich  nicht  wenige  Lieder  enth.üten.  die  naci 
Auaox>s>ns  und  Gleims  Manier  und  Geschmack  geschrieben  sind.  Di 
Pn>beü«  s\^  wir  davon  haben«  lassen  uns  daran  nicht  zweifeln,  un 
damit  ich  nicht  £U  viel  <u  s;i^n  M.'heine.  will  ich  eins  davon,  das  ii 
XV.  5>tück  dieser  fmmüthi^n  Nachrichten  t=iacetrap?n  is: .  aus  der 
alten  uachdrücUichen  IVutsch  iu  das  beuü^e  sckwich*^r«  übersetzen." 
Vnd  uttu  foljt  das  UeJ: 

Geh  hin,  mein  Lied  urxd  ctisse 

Die  liebliche,  vüe  sarte. 

IVr  ich  b<standu:  diert^. 

Seitdem  ich  sie  \erv:ttUA::er 
^  \>a  >lutt>ie  $rtl;$s;f:^tt  ko&::te. 
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Sind,  0  der  bösen  Zeiten! 

Viel  Tage  schon  verlaufen. 

Indessen,  wer  dies  Liedgen 

Vor  meinem  Mädchen  singet, 
10  Das  ich  so  ungern  meide. 

Der  habs  von  mir  gegrüsset. 
Die  Königreich  und  Länder 

Sind  mir  getreu  und  eigen, 

So  lang  ich  bey  der  Schönen 
15  An  ihrer  Seite  sitze; 

Und  wann  ich  von  ihr  scheide, 

So  ist  auch  meine  Herrschaft 

Und  Macht  dahin  gegangen; 

Für  allen  Reichthum  zehl  ich 
20  Nur  Sehnsucht,  Eifer,  Kummer. 

So  werd  ich  bald  erhöhet, 

So  werd  ich  bald  gestürzet, 

Und  werde  diesen  Wechsel 

Bis  in  die  Grube  bringen. 
25      Seit  dem  ich  so  beständig 

Die  Schöne  lieb,  und  immer 

In  Herz  und  Sinnen  trage, 

Was  giebt  die  Liebes -Göttin 

Zum  Lohn  für  meine  Treue? 
30      Sie  lohnet  mir  so  lieblich, 

Dass,  eh  ich  sie  verliesse, 

So  Hess  ich  eh  die  Krone. 

Der  sündigt,  der  nicht  glaubet, 

Dass  ich  wohl  manche  Tage 
35  Im  Leben  bleiben  könnte, 

Ob  gleich  auf  meinen  Scheitel 

Nie  keine  Krone  käme; 

Und  ohne  die  Geliebte 

Kann  ich  mich  nicht  vermessen, 
40  Nur  einen  Tag  zu  leben. 

Verlöhr  ich  meine  Schöne, 

Was  bliebe  mir  dann  übrig? 

Ich  dächte  mit  Verdrusse, 

Dass  Männer  sind,  und  Frauen, 
45  Und  meine  Freude  wäre 

Alsdann  in  Acht  und  Banne. 
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Für  den  ersteu  anfang  gar  nicht  so  übel!  besonders  wenn  man 
die  G  leim  sehen  machwerke  auf  demselben  gebiet  dagegen  hält;  ich 
denke  vornehmlich  an  die  „Gedichte  nach  den  Minnesingern^  1773 
und  die  „Gedichte  nach  Walter  vou  der  Vogelweide**  1779,  beide  gefer- 
tigt zu  einer  zeit,  da  für  die  kentnis  des  mhd.  schon  unendlich  viel 
mehr  getan  war. 

DORETTENHOF   BEI   TEMPLIN.  JOHANNES   CKÜEGEB. 


ZUR  SYNTAX  DER  WESTFÄLISCHEN  VOLKSPKACHE. 

I.    Der  Artikel. 

1.  Man  sagt  im  holsteinschen  Niederdeutsch:  to  schcl  gan^  to 
feld  icoUn,  na  bed  gan.  M.  Claudius:  er  war  jetzt  eben  dran  sich 
zahn  ausziehn  zu  lassen.  Im  Westfölischen  ist  die  auslassung  des  arti- 
kels  etwa  in  denselben  fallen  zulässig ,  wie  im  Neuhochdeutschen.  Eigen- 
tümlich ist  der  artikel  in:  dat  hiät  de  iyit,  das  hat  zeit;  ik  hewwe 
de  tyit;  man  mot  am  dän  willen  don  =  man  muss  ihm  zu  willen  sein. 

2.  Der  unbestimte  artikel  en ,  'tie  vertritt  das  hochdeutsche  „unge- 
tahr":  tciägen  ne  vettig  oder  füftig  daler  geld  =  wegen  etwa  40  oder 
50  taler;  wi  hebt  al  en  20  bäume  dal  krigen  =  wir  haben  schon 
ungeföhr  20  bäume  gefalt;  sayi  twei  odder  drei  hunnert  =  etwa  zwei 
oder  drei  hundert.    [Vor  zahlen;  Grimm,  d.  wörterb.  3,  137.    J.  Z.] 

3.  en  manger  =  mancher,  bi  'n  eine  =  bei  einander,  fan  '» 
eine  =  von  einander,  tut  'n  ei'pie  =  aus  einander. 

n.    Crebnneh  der  a^JectlT-dekllnationeii. 

Den  beispielen  in  der  Bavensbergischen  granmiatik  §  205  schlies- 
sen  sich  folgende  an: 

a)  Starke  formen:  dann  ninkfst  diu  dat  enne  in  dyifi  bräie 
fnünsterländske  miul;  ganze  väier  sifid  glyik  stuarwen;  näij  Greite 
is  en  gurret  =  Grete  ist  ein  gutes  kind;  myin  laiwe  kyint!  du  anne 
minske!  et  es  en  gathsen  laigen  kärl  =  es  ist  ein  ganz  schlechter 
kerl;  manjd  fbr  heuj  =  manches  fuder  heu. 

b)  Flexionslos:  dau  stonn  en  graut  icätshuus:  en  gued  tydken^ 
en  fett  kalfy  en  blind  wwin:  dat  was  en  alt  gutt  mömmeken  (mötter- 
chen);  saun  äisk  miäcken  =  so  ein  hässliches  mädchen:  ik  hewwe 
sau*n  klain  füaskelkef^  (tröschchen)  ipnme  glase. 

In  der  regel,  wenn  das  adjectiv  auf  r  auslautet:  biader  wiar  = 
besseres  wetter;  ew  wacker  mätineken;  fuär  lutter  dumm  tüg. 
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III.    tirbraach  der  kasus. 

Ä.     Der    Qomiiiativ. 

tdl  uri  ^  lasst  uns!  kiot  he  de  tcell  =  lass  den  der  will; 
Uucwi  med  eam  gän!  lasst  uns  mit  ihm  gehen,  laffi  «s  resten  = 
lasat  uns  ausruhen!  ldu»ffi  «s  e»  gläsken  drinken  =  lasst  uns  ein 
gk8  trinken.  Idunei  gtm,n  ^=  \ssii  uns  gehen.  Platthd.  dann  lass 
er  froh  sein  =  dann  mag  er  froh  sein.  Äe  es  d&ui  gäutt  =  er  ist 
umgekommen. 

B.     Der  genitiv. 
n.    Abhängig  von  einem  Substantiv. 

Dieser  ist  fast  gftuzlich  aufgegeben.  Man  sagt  noch :  achterrügges 
=  hinter  dem  rücken;  te  dingest  in  Dingskirchen;  en  stunne  wiäges ; 
iM-f  iipsiaons-lyd  waör;  myi  is  gryinens-muote  ^  mir  ist  zum  wei- 
nen (Paderborn,  Sanerlandj;  et  genk  user  en  duteend;  tuser  senter 
fuiwc  =  unser  sind  fünf:  itiser  eine,  negenpund  sülvers,  rjuants  wiise 
=  verkehrt. 

b.  Abhängig  von  adjectiven  und  pronomeu. 

koarsnoge  ==  um  ein  haar,  he  was  mans  nag  =  er  war  stark 
^enug,  ick  wäit  diär  stückskes  mehr,  et  sint  der  knächic  meir.  tvat 
friskea,  well  friümdes  =  ein  fremder,  wat  tide  =  wie  viel  uhr  (Mün- 
eterlaad),  niz  biäiters,  v>at  gddes  =  etwas  geld,  niks  lees  =  nicht 
leides,  wat  es  dar  laiges  hui? 

c.  In  adverbieUen  ausdrücken  als  genitiv  der  zeit  und  der  art 
und  weise. 

luchter  hand  =^  linker  band,  sluurkatips  ^=  guten  kaufs,  gliUc- 
tiids  =  gleichzeitig,  augenbUcks  =  augenblicklich,  platterdings  = 
durchaus,  muiner  adits  =  meines  erachtens. 

d.  Elliptisch. 

he  glofle  sik  unnerdaks  ^  er  glaubte  sich  unter  dach;  wat  sines 
Sinnes  tvorire  =  was  seine  absiebt  wäre;  achter  biärges  haulen^=  hin- 
ter dem  berge  halten;  laotct  dal  vien  ächter  wiäges!  Ik  kan  't  dyi 
nit  mehr  an  sins  syin  =  ich  kann  es  dir  nicht  mehr  zumuten. 

Vielleicht  auch:  düs'  dagvs  ^^  neulich,  ik  gink  muiner  wiäge. 

e.  Nach  präpositionen  komt  der  genitiv  des  demonstrativums  vor: 
sint  dessen  =  seitdem ,    »*e(  des  ^  mitlerweile ,    auch  mits   {im 

Paderbomschen). 

C.    Der  dativ. 
a.    Der   dativ   mit   folgendem   Possessivpronomen   der    3.  persou 
ersezt  den  possessiven  genitiv. 
mginer  fruggen  iäre  nachtmiiskc  ^  meiner  frau  nachtmätze;  dat 
es  sai  Mar  klaid  =  das  ist  ihr  kleid,  ik  scn  dän  iesel  sinfacr  ^=  ich 
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bin  des  esels  vater ,  cUm  ist  dam  huaff  syin  schade  nit  =  dann  ist  es 
des  hofes  schade  Dicht,  et  wöre  tisetn  hiärguatt  syin  gamix  ^  es  wäre 
unsere  herrgotts  nichts,  vfwr  dem  sin  hus  stont  =  vor  dessen  hause 
stand;  dem  hösier  syinefi  höhnen  =  des  küsters  hahn;  biäm  sin  mess 
rosterich  wärt  =  wessen  (oder:  wem  sein)  messer  rostig  wird. 

b.  Der  dativ  nach  verben. 

diäm  hef  eh  kappt  =  dem  habe  ich  den  text  gelesen  (Dortmund), 
et  lilstede  em,  ik  hadde  em  vergiätten  ich  hatte  ihn  vergessen,  Jialp 
dän  kinne  (aber:  se  hälpet  de  kinner  =  sie  pflegt  die  kinder),  de  maer 
rait  iäm  =  die  nachtmahre  quälte  ihn. 

c.  Der  ethische  dativ. 

dat  was  ink  (euch)  mal  ne  wäkdschop  (Iserlohn),  as  ik  myi 
myine  M.  friggede;  hat  sal  myi  dat;  hat  is  myi  dat;  hai  myi  nit  hloi 
un  saggte  =  er  aber ,  nicht  blöde ,  sagte ;  niu  heww*  ik  us  awwer  ente 
=  nun  habe  ich  aber  eine,  toänn  me  sik  t^o  gud  af  is  =  wenn  man 
zu  gut  (gegen  andere)  ist.  he  was  sik  sau  duU.  ik  tcäit  mi'n  fugei- 
nest; dat  es  sik  'n  nedden  jungen!  diu  bis  dVn  kärl!  Ähnlich:  lät^i 
ug  handeln  =  lasst  mit  euch  handeln!  he  leit  \et  sik  dick  genoog  ut 
=  er  Hess  sich  stark  genug  darüber  aus. 

D.    Accusativ. 

a.  Bei  verben. 

de  wiärke  don  =  die  regelmässigen  hausarbeiten  tun;  en  krüs 
don  =  ein  kreuz  schlagen;  eine  reise  don  =  eine  reise  machen;  pant 
don  =  ein  pfand  geben;  wach  maken  =  aufbrechen;  junge  smiten, 
luan  smiten  =  junge,  schösslinge  werfen ;  en  für  höten  =  ein  feuer 
machen.  Ik  tvel  dat  lüt  dat  molken  lairen;  sik  läusgiwen  =  sich 
lösen;  dat  lik  möten  =  dem  leichenzuge  begegnen;  dat  mot  ik  lachen 
=  darüber  muss  ich  lachen;  wat  se  lachen  mössen  =  worüber  sie 
lachen  musten;  ik  well  den  düwel  daun  =  ich  tue  es  durchaus  nicht 

b.  Accusativ  der  zeit. 

en  gunstag  =  eines  mittwochs ;  eer  tid  =  vor  zeiten ;  tyit  myi- 
nes  liäwens  =  in  meinem  ganzen  leben. 

c.  Statt  des  nominativs. 

a)  Praedicativisch:  et  es  en  gudden  kärl;  wat  es  dat  for  slag 
=  was  ist  das  für  eine  art;  wat  es  dat  for  'n  schönen  dag! 

ß)  Als  subject:  ek  kan  schwiegen  un  ok  minen  mann  (Bar- 
men); un  den  dicken  huern  hadde  dat  verdeint;  as  der  innen  gansen 
lanne  ninnen  hiatern  to  ßnnen  was.  Vocativisch  nur  der  nomina- 
tiv:  du  arme  minske!  dat  sin  ik  in  schuld  =  das  habe  ich  ver- 
schuldet; he  is  dat  nich  anners  ms  =  er  kent  das  nicht  anders. 
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d.    Über  den  accusativ  nach  praepositionen  vgl.  unter  IV. 

IV,    Praepositionen. 

af  =  von. 

Vor  dem  hauptwort  nur  in  einigen  gegenden  (Büren):  he  feil  af 
däf%  bcdken,  ässe  äffe  kansel  staig.     Als  ad v erb: 

US  es  en  huint  afstuorwen  =  uns  ist  ein  kind  gestorben;  da 
nioss  du  nä  nich  dfunetten  ^=  davon  must  du  noch  nichts  wisssn;  et 
es  Orf  =  die  Sache  ist  aus ;  ik  kon  dat  nich  af  =  ich  konte  es  nicht 
ertragen;  he  was  sik  viel  to  gud  av  =  er  war  viel  zu  gut  gegen 
andere;  da  es  dat  ende  fan  af  =  das  ist  zu  masslos;  de  poll  es*  V 
i^ive  =  die  spitze  ist  davon;  de  a/fheit  =  die  mattigkeit;  äff  er  = 
tierunter;  awunto  =  ab  und  zu;  awwentan  =  ab  und  an. 

an, 

a.  In  der  bedeutung  mit:  frigge  diu  an  myi  =  bewirb  dich  um 
niicli ;  se  harr  all  lange  an  sau^me  rocke  frigget ;  he  schudde  am  koppe 
==    er  schüttelte  mit  dem  köpfe. 

b.  In  der  bedeutung  in:  annen  busk  =  im  husche,  he  es  anne 
wisJc  =  er  ist  in  der  wiese. 

c.  he  verteile  an  mui  =  er  erzählte  mir. 

d.  el  bläif  am  strollen  =  der  regen  strömte  inmier  noch;  sau 
^ät  dat  ällens  sin  an- sik  =  so  hat  jedes  ding  seine  eigenheit  (aus 
dem  munde  eines  holzhauers).  da  hak  dach  wäl  annen  sestig  daler 
^^    verdaint  (gegen  60  taler). 

Als  adverb  an  und  anne:  dat  de  lue  sik  do  ane  verfehrden  = 
^^3s  die  leute  dariiber  erschraken;  dau  di  rugge  an  =  pfleg  der 
^"^^Jie;  de  steit  mi  nich  an  =  der  gefält  mir  nicht;  se  arbaidet  up  Mön- 
st^-9^  an  =  sie  marschieren  auf  Münster. 

Mit  widerholung  der  praeposition:  tvi  buinet  an  an  bäum  ane  = 
^^^  binden  ihn  an  den  bäum;  sent  da  fiske  anne  =  sind  fische  darin? 
^^^ier  füür  namen  anne  stönnen  =  welche  namen  darin  ständen;  bo 
^^^s  ik  doch  anne  =  wobei  war  ich  doch?  da  was  ninne  wanddbarre 
s^^c  anne  to  blicken. 

achter,  ächter  =  hinter. 

he  was  ächter  ähr  in  =  er  verfolgte  sie;  fan  achterto  =  von 
hinten,  int  achtem  =  zurück,  achten  =  hinten. 

byi  =  bei,  an. 

unr  Saiten  bVn  diske  =  wir  sassen  am  tische ;  ik  satte  mik  byVn 
iizk  =  ich  sezte  mich  an  den  tisch ;   gank  bin  disk !  =  geh  an  den 
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tisch;  he  tut  bi  siinen  stwn  =  er  zieht  zu  seinem  söhne;  dat  laml 
heurt  nich  bui  tusen  hof  (zu  unserm  hofe);  tnass  de  braken  bi  dän 
häup  leggen  (an  den  häufen);  (isse  se  by  dat  hius  qtMimen  (an  das 
haus) ;  by*t  geld  huemen  =  an  geld  kommen ;  in  de  füchien  troff  lie 
bjf  et»  mann  =  stiess  er  auf  einen  mann;  bi  dcd  Idadderige  wiädder 
=  bei  dem  nassen  wetter;  he  kam  by  mi  =  ei  holte  mich  ein;  he 
kam  by'n  bietkefi  reniunfl  =  er  kam  einigermassen  zu  vemunft;  by 
dtcen  uren  =  gegen  elf  uhr:  dat  kiifU  geit  bi  de  snuilaen  =  das 
tdnd  macht  sich  an  der  schneidelade  zu  schaffen;  gdnk  bi  de  bieke 
def^ne  =  geh  vom  bache  weg! 

Als  adverb  biy  bte. 

he  ieit  ^ik  bykuefneth  =  er  Hess  sich  einfallen;  tifc  hüe  se  bi  = 
ich  bewahre  sie  auf,  et  feil  mi  ht  =  es  fiel  mir  ein;  de  feilen  V  bito 
=  die  fielen  nebenbei ;  pHoster  mit  bi  -  teo  leggen  =  musst  etwas  dabei 
legen;  bidess  =  unterdessen;  bilank  =  längs,  entlang.  Zum  adjec- 
tiv  geworden:  h^  de  bye  diöre  =  aus  der  angelehnten  tür  (Mttnsterland). 

&tiaireft  =  oberhalb. 
bnawen  dän  hiuse  =  oberhalb  des  hauses. 

buten  =  ausserhalb,  ausser. 

Auch  bnter:  bitter  dän  gelle  häft  he  auk  tuid  rerluam;  buter 
mni  icas  V  nig'  äine. 

dftr  =  durch. 

twas  tajjen  ur  dür  =  es  war  nach  zehn  uhr.  Widerholt:  äs 
wi  duür  de  stat  duür  9cöm  =  als  wir  die  Stadt  passiert  hatten. 

embilink  =  längs. 
Giese,  Essink  s.  21  embilink  de  breeden  stciäwelsiieken, 

fan  =  von. 

a.  he  tcas  fan  Honsttr,  fan  Sttnst  =  er  war  aus  Mtlnster,  Soest. 
Im  Bavensbergischen  und  Osnabrückischen:  m/  JfMMs/er. 

b.  blage  fan  nen  /nngen !  labb^k  evn  en  jnngen  ^  scUapsiger 
junge!  ktümgel  von  *nem  kääl  •^Barnien'^;  et  tctis  en  rächten  mester  fan 
*»  dakter  =  es  war  ein  meisterdoktor. 

c.  fan  mmam,  miiidag  ^  Oiinem  ^  dtcend  ^=  heute  morgen,  mit- 
tag u:$w.  fm  dage  =  heute:  fan  jmcht  [^nuchte^.  nim  tcinter^  vam 
somumer  =  Tergangene  nacht,  diesen  winter,  s».mmer;  ran  er  K^eke  = 
Tefgangeiie  woche.    Jedoch  ein  «am  melier  /lir**  sind  mir  nicht  vor- 
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d.  he  häd  ful  sand  fan  dön  =  er  hat  viel  sand  nötig  (Bavens- 
bergj  Münster ,  Osnabrück) ;  de  bescheede  en  van  nai  =  der  gab  ihm 
eio  nein  zum  bescheid. 

Als  adverb. 
en  dier  wäit  der  niksen  van  =  ein  tier  weiss  nichts  davon;  ik 
fnoi  der  en  enne  fan  heunoen  ==  ich  muss  damit  zum  Schlüsse  kom- 
axen;  van  to  vüüren  =  ehemals,  sonst  (Osnabr.);  fan  mögen  den 
S'^^^Mi,  fan  wiägen  der  ^nanslüe;  fan  'n  docke  af  fallen  =  vom  dache 
fallen;  van  en  =  enzwei. 

for,  füär  =  für,  vor. 
Füar  und  for  sind  nicht  auseinander  zu  halten.    Bavensbergisch 
for  =  für  und  vor.     Sauerlandisch  und  münsterisch  gewöhnlich  füär, 
fuör.    Paderbornisch  for,  för^  vür, 

füär  lange  wyüe  =  aus  langer  weile;  füär  spytt  =  aus  zorn, 
groll;  for  gisse  =  der  reihe  nach. 

for  maget  dainen  =  als  magd  dienen ;  se  kriegen  en  offesir  fom 
amiman  (zum  amtmann) ;  der*  läppen  vüört  stehen  vergiätfen  (zum  aus- 
seihen); he  saggte  for  syne  frugge  (zu  seiner  frau);  er  sagte  vor  die 
Tante  (Barmen);  en  schölken  füart  nöchtern  drtnken  =  eine  tasse  als 
erstes  frühstück  trinken  (Sauerland);  et  was  füär  ain  däil  gutt  =  es 
^ar  einerseits  gut;  faitken  füar  faitken  =  fuss  vor  fuss;  vor  'n  aar~ 
^^heet  =  zum  zierrat   (Osnabrück);    för  quants  tvise;   for  düssen  = 

ehedem. 

giegen,  tiegen  =  gegen. 

Nur  mit  dem  accusativ:  he  liene  sik  giegen  dän  bäum,  tiegen  den 
^cktiaben  es  qtms  janen.    Im  Paderbornischen  tiger. 

giensyt  ==  jenseit. 
Gewöhnlich  mit  vorhergehenden  up^  fan^  nä:  up  giensuit  de  bieke, 
**^  Qiensuit  den  wäule;  an  giensyt  den  Bornbiärg. 

gient  =  nach  ...  zu. 
gient  Ousenbrügge  =  nach  Osnabrück  zu ,  gient  dän  biärge  rian- 
y^nt  et  =  nach  dem  berge  zu  regnet  es. 

hinner  =  hinter. 

Nur  an  der  hessischen  grenze:  sik  hinner  'n  ohm  laupen  =  sich 

^^sser  atem  rennen. 

in. 

as  ik  in  Osenbrügge  quam  =    als   ich  in  die  Stadt  Osnabrück 

Vam;    de  bäum  stont  in  'w  läuwe  =  der  bäum  stand  im  laube;    inne 

karten  spielen  =  karten  spielen;    he  was  V  inne  to  friaen  =  er  war 

damit  zufrieden ;    inne  schoole  gatin,  =  zur  schule  gehn ;    arg  hewwen 
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in  rrr  arf(  haben  bei  etwas;    in  eene  hen^  in  eenen  weg  =  immerfor^^ ^ 
intermoite  =  entgegen. 

AIh  adverb  in,  inne. 
(UMvr  myi  in  =   hinter  mir  her;    deo  dat  faih  in  =  thu  <L^s^,;s 
viiih  in  den  stall;     as  wi  int  hus  in  gingen;    he  es  inne  =   er  ist   ^^-u 
haiiHo   (nicht  ausgegangen);    dann  heww  ik  doch  en  inn  =  dann  ha^'S^^« 
ich  doch  eine  behausung. 

mank  =  zwischen. 
Audi  manker,    Dat  stond  manker  diän  annem  (Sauerland). 

met  =  mit. 
Audi  mit  dem  accusativ :  md  de  kinner ;  he  häd  mi  med  'n  fls^zii 
städ  (mit  dem  fusse);  met  friäen  (läiwe)  Idten  =  in  ruhe  lassen;   t^^:mi 
dat  mvt  dat  haargen  tq)  sik  hadde  =  was  es  mit  dem  borgen  für  eirft« 
bowantnis  hatte ;  he  kraig  et  sau  nieCn  froste  =  er  bekam  einen  fiebe^ir- 
frost;    met  das  -=■.  unterdess;   met  dessen  =  inzwischen  (Münster  an.^ 
Osnabrück). 

Als  adverb  we/,  medde. 
bis  dn  met  •=:  nirast  du  teil?  (namentlich  stets  beim  spiele^» 
da  t's  ivat  utn  met  =  daran  ist  etwas  wahr,  he  kreeg  der  en  slag  tx^"^ 
mett  •  -  er  bekam  einen  schlag  ab;  dd  es  gued  umgethn  met  =  daavü 
i^t  ^ut  umgehen:  altiHHüs  =  mitunter;  sine  lue  uhms  he  gued  m^^ 
■-^    er  war  gut  ge^eu  seine  leute. 

mi  =  nach. 
rin^nüK  auch  vor  personen,    in  der  bedeatung  ^zu^     günk   f^ 
miHCH  f9aHHen:  he  girnk  hiVh  amtmaHn:  nä^m  bedde  =  zu  bette. 
Als  advorK 
ik  s^-yfxtfxt  HÖH         ich  leig^  es  ^^dem  lehr«r)  an;    dafr  baute  ni^ 
m^Hsk  mehr  nriis  unt  Krarm  hmn.  kwut  se^r  ami  lesie  na  wual  nf^ 

ij^isu^rl  nur  im  S^uerlande.     IY«ii^  tirr  spuartn  =  anstato  der  sporeii : 
|4W/^  %r««(k<sn#        stau  dt's^u. 

»M^  %k^'  t¥A:   snW  tK^s^sam.   .<^i««or  vi^l|;^(^»  =  wikrHiddem.    Ai^ 
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arten  to  hus,  stat  gan,  sondern  na  hus,  na  der  stat;  to-jäur  = 
voriges  jähr,  todags  =  neulich  (auch  to  dage) ;  tinne  wieke  =  künf- 
tige woche,  tint  jär  =  künftiges  jähr,  tien  udag  =  künftigen  maitag. 
Tinne  vielleicht  aus  ti  gine  =  zu  jener. 

Als  adverb:    Se  sent  sik  niu  sau  frünt  teo  =  sie  sind  jezt 
befreundet. 

like  to  =  grade  aus;    hei  tvurr  den  herren  seo  fräeh  teo  (wurde 

so  frech  gegen);    man  to  =   nur  vorwärts!    de  fellen^r  bi  teo  =  die 

fielen  nebenbei;    he  floeJce  mi  teo  =   er  fluchte  mir;    da  es  mi  dünne 

tau  =  das  ist  mir  zu  klein ;    asser  to  =   wie   nur  möglich ,    überaus 

Lyra  s.  35 ;    moster  wat  bi   teo  leggen  =  musst  etwas  zulegen ;    teoe 

Wagens  =  geschlossene  wagen;  de  taue  düär  =  die  geschlossene  tür. 

tüsken  =  zwischen. 
Daneben  tüsker  (Paderborn,  Sauerland). 

ümme,  um  =  um. 

ümmen  tyit  =  nach  einer  weile;  ümme  den  busk  to  reid  =  um 
den  busch  herum  ritt.    Nur  im  Bergischen:   brings  kind  um  =  bring 
das  kind  zurück;  bring  das  regenschirm  wieder  um!  komm  aber  gleich 
^1^1  meder  um. 

Als  adverb:  ümme  süs  =  umsonst. 

up,  op  =  auf. 

Auf  die  frage  wo   steht  es  wol  kaum  jemals  mit  dem  accusativ. 

up  dün  sale  =  im  saale,  oppen  stalle  =  im  stalle,  up  den 
9<iOTen  =  im  garten,  up  de  fünte  haollen  =  über  der  taufe  halten, 
^  ^aisede  op  sin  handunärk  (als  handwerksbursche),  up  neoten  setten 
^^^  in  noten  setzen,  he  lairt  uppen  scholmester  =  er  will  lehrer  wer- 
^^^  y  he  woll  lehren  op  gäislik  =  er  studierte  theologie ,  up  doktor  stu- 
^^^p-n  =  medicin  studieren,  de  sake  upt  enne  bringen  =  die  sache 
^^  ende  bringen,  he  gleek  up  de  moder  =  er  glich  der  mutter,  ik  trak- 
^•"    up  beer  =  ich  gebe  hier  zum  besten. 

he  smeet  up  de  bränne  =  er  brachte  das  gespräch  auf  etwas, 
^*^  tidungsblättken  hügen  =  auf  die  zeitung  begierig  sein,  he  fraat 
^    <iuiwelhaale  =  er  frass  verzweifelt. 


Als  adverb:  up,  uppe. 
dat  hat  he  up  =   das  hat  er  aufgegessen,   do  versieht  ik  up  = 
versichere  ich ;  ik  hädder  auk  nicks  up  enfiegen  =  ich  hätte  auch 
^llts  dagegen,   verloot  is  nit  derop  =   man  kann  sich  nicht   darauf 
^^lassen,  se  sitt  der  uppe  =  sie  (die  elster)  sizt  darauf. 


^a^ 
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M  =  aus. 
Ik  hetvtpe  et  tut  myi  sdwer  lehrt  =  ich  habe    es   Ton   selbst, 

golernt 

Als  adverb  t^,  iUe:  de  scheele  es  tute;  asse  un  tut  dän  holte 

huMtn  ^='  als  wir  aus  dem  holze  kameo. 

Kiuo  nebouform  ist  üter:    titer  de  he  smiedden  liodde  =  aus 
uomiuou  dio,   welche  er  geworfen  hatte;    dat  es  üter  deckte  wäre 
das  ist  durchweg  schlechte  waare. 

iciägefi  =  wogen. 

Mit  deiu  acousativ  und  genitiv:  wiägen  dctt  hius. 

SKU  KUKRi;.  JELLJKGHAUS. 


Mise  ELLEN  UND  LITTERATITL 
m  OiKNHAGKNS  GLOSSEN   ZUM  JESUS  SIRACH 

t^Ui^'nU^j^^n  hA(  tl^r  vUti'  nitsi^nicQt^^ho  Bibelöbers^txnng  ausdröcküch  kein^ 
Ait^loKU  T\ihm  Kv*nx<vr«tc^t .  a1$  «ii«^  sie  Luthers  weri  petr^^nlidi  vidergebe  ,so  tti 
4ijb^  %^  ««9  ««rt  UifT  rrimfn  sf^%hf  k^aff  Mem  mmM^et^^  XW  und  «Her  keinem  toUt 
übiN  K  «"xtte  K.\s^rv  tKrr^euutt^  ensacKiesea«  als  die  R:Wltt«rsctx«Bfr  ^des  fienrer 
dv^*^»  IVs^ons  >lA9n:«i  l  ;:lhe7; ,  iyixr.e:^  It-^Ms  H^rre  rade  rAden  ia  Chrislo."^ 

M;:  4*,«\itoT  e^Tvt^N^^tvjT  ^at  i^rr  bc.  tVrjfferL«^  Tertritft  es  »ich  aber  recb 
>fc\'4.  ,UsNX  l^^^mKjvjcv*  s;t  l^:>ie?s  ^viV^trs-lkiesi  KSeilrl-wsec  et»e  stttlidie  reih« 
e^^-^f*^  >.x*5v^^?!^^  Vr*^  IW  ;;rt  S«c*i*r*  at  d<a  rrvtertcellea  höcbeiv  der  hei- 
t^y*  >\'>.*.',Ä  **.nI  i^r.  *5s.'lr^7\^r,  ^ri*3L><kr,  x  j^  43t  '«xj  :Szack.  Za  den  in 
KÄ  ^^  .U:  V^^M^T  *5t:5^c*Sf  ^m^vijw^.'«  RSfk^.-ijäva  4£»  iy*  ^L  BiSri  tob  1M5' 

vX^*  <^      >Ni«wA«  ■'^  /nk>*Jt  Viih^?  «w,-4j  «•  at^  «/I0T  irnaanr  irit,  —    Gcdi 
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C«p.  13.     Jirn  GeiEtlduien  gehieiu  mit  formfhtkheit.  —     Der  Byken  vnrecht 
wo!  reelU  «yn. 

Cap.  23.     Ein   Dore   leth   sick   nichi   vnda-upygen.   —     Schrndc   de   Fruewle 
«ich.      Wt>  trunee  dynem  F^aeade. 

C»p.  M.    De  Wyxheit  ys  Gaden  Worilt. 

Cap.  26.     Eine  äoegentname  frauice  yi  alk»  (nt««  Ttut  eeren  ictrilC. 
Cap.  28.     Vargeiiet,  so  trerl  juto  vorgmten. 
Cap.  29.     Lenrtt  ys  ein  «weit  der  harmhertinheit. 

Cap.  .30.     Kynder  »hol  tuen  straffen  md  wat  leren  laten.  —    GesundtheU  yg 
teter  alte  Rt/kedom. 

Cap.  32.     Drunctenheit  ys  ein  boexe  laater.  —   Wyn  ys  geKunl, 
Cap.  33.     In  tüUn  wereken  Gades  sint  «(rtn  (we  gegen  einander.  —  Bliff  ein 
Utve  dynrr  paeder  rnd  kinder, 

Cap.  34.  Droeme  syitt  bedrtctUiA.  —  Wol  Godt  frudOet,  de  wert  gereddet 
rtÄ     tdlfr  nodt. 

Cap.  35.  Godt  werih  mit  offeren  nicht  vorsoenet.  Sunder  mit  einem  vnsehul- 
difft^tt  IfewTtde.  —-  Dat  Gebedt  der  Armen,  Elenden  vnde  Weduieen  erhoeret  Godt.  — 
Drxt   Topent  der  Elenden  ht^ipt  vor  Godt. 

Cap.  37.  De  Werlt  ys  rull  vahcheit.  —  TriMoen  Raedt  schal  wen  by  GoU 
{n*daigr.n  Lueden  aoeken. 

Cap.  38.    Den  Arsien  sehai  men  eeren,  —  Aretedye  »ehal  bwm  nieht  rorach- 
(ff».    —    Gisttm  IWM  ydt  an  mg,    Hueden   ggset   an  dy.     Dieao  öTjoräutEung  ist  in 
A"''    ni.  axagtAm  dem  lat.  sprauhe  mihi  heri,  hodie  tibi  hinzagefügt. 
Cap.  39.     Ein  yder  schal  vp  ayne  Eschinge  wachten. 

Cap.  40.  Gades  Kereke  xchal  men  prysen  vnde  lauen.  —  Alle  dinck  aint  van 
ÖO^  iten  geUxtiiffen  tho  gtide  genehapen.  —  Alle  v/ercke  Gades  Kynt  gndt. 

Cap.  41.  De  WarheU  bliffl  ewich.  —  Den  DotÜ  lehal  men  nicht  fruchten.  — 
ff^d^  werekt  »inth  vtAegripUck. 

Cap.  44.  Lo/f'  der  beroemdm  jMtde  ran  ariteginne  der  Werlät  her. 
Setion  dieae  aoHwahl  wird  dartun.  daas  das  Lotherjahr  ans  aach  hinsichtlich 
^'  ad.  Bibeln  neue  nngelöste  anfgabirn  stelt.  and  wenn  vir  in  der  iiritiscben  ans- 
gake  dOT  werico  des  reformaturs  eiiit.>  fiargßiltigi'  chronologieche  tkberaiubt  fiber  daa 
*»clniiu  und  dii'  wechselnde  geatalt  der  gloaaen  erwarten  dürfen:  io  wird  daneben 
'^  die  od.  Ulte  das  entlehnte  oiid  das  eigene  eorgiSItig  tou  einander  zu  guhddun 
'"'"■  Ili«  Torrcde  der  Magdeburger  Bibel  von  1545  liebt  ausdrücklich  ihren  wert 
""■  dan  Bacbdmckeu  hervor;  sie  hat  ludeni  eine  weaentliche  bedeutuög  für  die  nl. 
''berMtiungen,  dx  die  Emden  er  sogenanten  Deui-Äes-Bibeln.     Im  drucke  sind  hier 


au«  andern  Qbersetznngen  entlehnten    Versionen  und  gloaaen  mit  einem  krenz 


^"ohnet.  Der  rest  gut  dem  Niederländer  als  Intheriacb,  d.  Ii.  der  bei  weitem 
^™*Wre  toi]  des  toitca  nnd  die  glosaen.  Die  gleichzeitig«)  rergleichung  der  hoch- 
''^"tsch«»  Qnd  niederdeutschen  QbersetKUQg  von  1546  wird  bier  neben  Luther  zugleich 
Ogenlugen  als  eine  aelbBtändige  nnd  wesentliche  (wenn  auch  ungokante  und 
"Kvaagte)  qnclle  des  niederländischen  ähersetzerd  offenbaren.  Damit  ergibt  sich 
"Sloioh  eine  erweiterung  nnd  eine  festere  begrenzong  der  von  mir  in  meiner  fest- 
'''"ift  .Hundert  Sprüche  Luthers"  Kostock  nnd  LudwigslosL  C.  Hinslorff  s.  7  an 
'  bl,  furacbet  gerichteten  auftorderuug  oder  bitte. 

PB.    LATKNIKlBr. 
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LEXIKOÖKAPHISCHES. 
T.    Znm  Grimmschen  deutschen  wörterbuche  überhaupt 

Bundirlas:  man  möchte  fast  die  Pass-  oder  Bandgläser  nicht  nnfftglich  rechte 
Toufelsinstnimente  tituliren,  als  die  nicht  werth,  dass  man  sie  anf  ehrlichen 
(ladtorevon  fttr  sich  haben  soll.  Aber  dass  ich  vielmehr  yon  der  yerflachten  Art 
und  Weise  nach  den  Banden  zu  trincken  und  zu  passen  selbst,  sage  usw.  Tent- 
scher  Violfrass  von  H.  Ammersbach.    Jena  1664  s.  68. 

Dazu  (zutrinken)  hat  man  sonderliche  Geschirr  oder  Gläser,  welche  mit  Bän- 
don  iHior  Pässen  gezeichnet,  wie  etwa  der  Glasamacher  dieselben  nach  seiner 
Phantasey  bald  weit  von  einander,  bald  nahe  zusammen  gefasst ,  darnach  soll  nnd 
mnss  die  ganze  Gesellschaft  ihr  Trinken  anstellen.  67. 

ll4^l|rcefldrer  in  Johannes  Wolfs  Lectionum  memorab.  et  reconditaram  Lauingae 
l(UX)  T.  11  583  wird  eines  possenreisserischen  Abts  von  Aldersbach  gedacht  (1501): 
dabei:  gignit  tales  homines  multos  Bavaria,  iocularios  et  Ylenspiegelii  aat  simi- 
Uum  morivmum  instar,  inept^  garrnlitate  risum  movere  onmibus  egregie  callentes 
\\uiv<  i[viti  lUiuari  inopta  Vi>ce  Beygschvrer  vocant.  Schmeller  I*,  225  gibt 
kaum  Au(«ohlu»s. 

Rllii4^  Kmh:  die  alten  K(^mer  hascheten  ihre  Weiber  blindlings  von  den  Sabinem 
und  spilten  damit  gleichsam  Blindekuh.  OPh  {^)  bedeutet  im  folgenden:  La 
»ritjible  lHiiKv$ophie  de  la  Canaille  d.  i.  die  wahriiaffle  Ochaenphilosophie  welche 
\on  dor  I7i^  andtMretwo  so  getauften  fiftl^hen  Odiaenphilosophie  unterschieden 
iM  tt*w.    Fwvburg  vP^^^^^t^y^t)  ITiKx    8.    86  ss. 

llHlli^%  w^'iiii  einic  Jungfer  ein  i^ld  unterschneibe  und  der  kerl  verlangete  äe  her- 
)^a<^iiia);jt  nkhl?  Sondern  rt&hmte  sich«  aie  wär^  ihm  aachgelaaffini,  er  bitte  aber 
*\»e  BrIIhe  v\xn  ihr.    01^  NX 

Cl^^lWr:  IVÜK^fv^  )st  im  Vol^irtUiMe  das  bekaant^  Sprichwort  aicht  ohne  Baiaon 
entstaihiiMt     H<^\äI^  ein  C^XTsiit^r 

>l^v:V>Ni  d<'n  84iTir  Vv^r  die  Thtir.      Oehms  Mediz.  Fama  1740  s.  134. 

¥llilt««|d«|M:  Ihr  »ir>d  ei«  r^-^httNT  itrv^iiaaas!  —  Ikr  iacixt  wie  ein  Landsknecht! 
WK  dt-^^-^W  iww>^»  e*  >fcii\i  ^s&eh  |ruv|:^ni  twttb,  wie  Eulen  spie  gel«  welchen  die 
)>ikt^«i   «Mk«'^  de?  T^ft"  lie^^^vt  i«  Oreirk  fUlen.   kik  dtzfle  ench  bald   aiu  dem 

\Vie  lUwet«  Kle>>»<^  *e*t  W*  dMi  Uanra  Wi««a,  wie  Enlenspieg-eL   17. 
^aii%t   »^^  «^K'l^l  «W  K^«)vi  A.t  Hiju^i^^T  :«  a^bi  ndUMs,  «mden  mit  der  wil- 
d-^^Ä  ^U*\*  >^w  4xe  Wetter  UVen.    iV>»»  M«£x.  Faaia  1740  «.79, 

|V<kM  4^  INit.v.'^i   «t^*^,!  vai   ^fr  wUi^i:  *^ai!$  »  die  Wette  lebe  — 

lla«il^t  ^«^  lVAti*N)  N>i  di^x^  /<Q  «a»  c^9r:>«"^  V<r(  :n  öescn  Landen  mit  aller 
^%v^l  ^i«^>^t  >^<^^<^  Uwr    )^arT^    ^?)hd«<ii»oit  <Cv  Va  j;^  uidtt  binden«  da«  es 

*^t.^l    |fc>^\MN>^ci   'kv>*N7o .    %,''   ^li,   >,>)s(i  Ä/v^   bifi^^rr .    aa^t»  e?  niete 

Hau)   ^>^  v>  ^>^\   x^v^  ^^xt^s^  t*v>rt   rt   >.a*T#i  !rrtin;i»tt  )cw:«n  kSanet«   das 

H^^4  VN*^^>  *^t%v>»i  u^vi^    >>«>tÄifcN*  r^ 

JMm  Hwä^J^'  Vm  %>l\K>^*  \ ,visN>.#>N>^  saW  mwr  ot'itrtr  öfOL  Tax  Haag«'!  mit  dem 
>»,^^,    *^,^»^,^.r;  *,V!,\  ^,M   |,">'*rs>^    VV'w.^>.lr|jC       >^^<;jaj«i  ÄS4       Tlli«c  Hf sse  ist   des 
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atthen.]  —    Niuimehro  hegnnl«  Jan  Hnagel,  wdln  wir  nn»  der  HolUndincheii 
KB»t<'  nftherten ,   auf  iinaerm  Rcliiff  Meiater  au  spielen  332,    Darboy  dann  aDcb 
Jko  H&a^el  des  Schiffers  Ehrentitel  nicht  vergessen  wurde  338. 
JuMiferafarB:  Ho  Ut  er  duno  recht  wohl  im  Junurfer-lJarn  verstrickt  Die  Män- 

iit-rfllngprej  bat  mancher  wol  geglnnltt.    OPh  53. 
KMrlie:  jn  wol  mag  itas  öfTcntliche  Rauhen  und  ilergteicben  dem  TeulTei  ao  viel 
nicht  zu  tragen  und  in  die  Efiehe  bringen,  ate  eben  das  Kntrinclieii.    Tiul- 
frsu  70. 
Kon«  Welle« 'Vergnügen:   Kurze  Weile  miiss  sein ,  engt«  der  Bettelmann,  und 

liielt  einen  Tanfschmans.    OPh  11. 
Katsrhenettel :   nnil  oh  wegen  der  angebeften  Bilder  ein  Catalogni  libronim  oder 

ein  Kntzscher-Zcttel  mehr  Kaum  hat.    OPh  81. 
Kattenbaaern  bcisseii  vnlltärtt-iniilig.   die  Alten,    die  aus  Baiem   eingewanderten 

Bonem  in  Cndowa.    (Bad.  Olat^.) 
LMth:  H.  H.  Ihr  Bolt  nichts  daxu  thun  und  seit  auch  nichts  da?on  tbnn.  nir  wol- 
I«iiB  immer  bey  den  alten  Löchern  Usaon.  OPh  Vi. 

Die  Bauern  1>mu  man  hei  den   alten  Lechern.  inan  wird  sie  doch  weder 
heuti)  noch  morgen  klag  luacben.    70. 
IiOrenXi  Icrnminer,  Knii,  Kompliment  mit  Verbeugung.'  Ja,  er  hat  es  wühl  getrof- 
fen    Weil  er  uns  Bescheid  Rethan     Hat  dafür   von  ans  zd  hoffen     Was  er  selbst 
nnr  wünschen  kann.    Za  lezterer  Keile  als  Anmerkung;   Einen  Schlosisehi-'n 
krummen  Lorenz.     Hesse  295.    Woigand  Wh.  P,  «57. 
Uatx  Knieriemen  hätte  ja  gestern  Abend  gekalbert!     OPhö. 
Maus:  ^>c  möchten  eben   so  mehr  wie  eine  Hure  vor  den  Altar  knien  nnd  Kirchen- 

Bnae»  thun,  denn  es  ist  Manss  wie  Mutter.     0  Pli  19. 
HarFeD8l«ni:   Da  stehet  der  Cantor  nnd  hat  schon  das  Man1  aufgesperrt,   dass  er 

wiU  den  Morgenstern  singen.  OPh  74. 
tfsterriHle:  Weil  alles  [zur  Hochzeit)  ist  iiarat:  üs  ist  an  nns  kein  Glied  Das 
nicht  recht  mannbar  ist  und  völlig  ansgehlhbt.  Wo  könipt  das  böse  Ding  doch 
bor?  Von  Osterrode?  Von  Nflrnberg  oder  Wonna?  Ich  thät  was  auf  die 
Mode  Das«  man  nicht  essen  soll,  wenn  gleich  der  Uagen  murrt  niiir.  OPh  58. 
PkIIiis:  Die  in  das  Schiff  soblagcnde  Seen  nnd  Wellen  sowohl  mit  eontinuirlichem 

Pompn  als  mit  Palingcn  and  Gymem  anszuscböpFen.     Hesse  316. 
Psaseo*.  wann  er  sich  dnrcb  das  Passen  und  Zntrincken  toll  and  voll  gesoffen  hat 
VielCrass  71.    Aber  im  Trincken  muss  einer  wie  der  andre,  Haan  für  Uann,   2, 
3  Pass  halb,   ganz  usvr.  Bescheid  thuen,     Deber  das  ist  das  heutige  Passen 
and  Pressen  wieder  da«  göttliche  Recht.    80. 
Patwltta:    sie  tragen   das  Original    feil   in   der  Kirche   nnd   wie  jene  Jungfer  sagte, 
den  Studenten  Passion  machen  auf  Hochzeiten,  anfn  Jahrmarkt  ubw.    OPh  80. 
Priaa  Wallis:  etliche  halteus  vor  ein  gioases  GlUck,  wenn  sie  bey  einem  Hurkinde 
Gevatter  stehen,  bloss  darnmb,  weil  sie  bey  einem  eolcbcD  Prinz  Wallig  nicht 
so  vinl  Patongeld  geben,  als  hey  einem  ehilichen  Kbde.     OPh  27. 
Rlttcri    Und  rann  findet  noch  diese  Stande   solche  Idiot«n.   denen  diese  ahstms« 
Lnbre  de  Dumonüs  et  Daemonibus  dermasaen  fremd  vorkommt,  weil  sie  nchm- 
licfa  in  ihren  vnlKaribns  compendiis,  Postillig  und  solchen  Rittern  nichts  dar- 
voli  finden.  40.     If'rancisci  de  Ourdva  Hamburg  1716.     8. 
BlebalBCb  StOokcbfn:  es  wäre  in  Wahrheit  kein  Sächsisob  StUckgen  Ton  mir 
ich  Tollend«  ^fir  die  edle  Freyheit  in  einem  so  fernen  nnd  beyd- 
n  Lande  noch  all/n  frHtixcitig  dahin  gehen  wollen.  Hesse  223.  [S.  287  redet  H. 
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TOD  einem  tapferu  Sachsen,   von  des  Ck)nuDandear8  Kammerdiener.    8.293: 
denn  Gott  Lob!  es  geht  dem  Sachsen  noch  wol!] 

Sehaastttek:  Kinder  mögen  wol  mit  Zahlpfennigen  spielen,  aber  nicht  mit  Boaen- 
oblou  und  Schaustücken.  OPh  24.  So  soltet  ihr  denn  ein  Schaastfick  wie 
ein  Thor  gross  einbinden,  so  hätten  eure  Patgen  was  rechtes,  das  ihnen  die 
Augen  fttllete.  30. 

8clüabker  -  Brüder :  bei  vornehmen  Herrm  und  Stands  Personen  sowol  als  bey 
sromoinon  Schiabbe r- Brüdern  sind  oft  ungeheure  Sau  Söffe  und  grobe  Zotten 
die  beste  Zeitvortreibung.    Vielfrass  299. 

Srhaliens  Kuh:  wenn  der  Depositor  bey  seinem  examine  rigorose  etwan  aas  Ge- 
wohnheit einen  Spruch  aus  der  Bibel  mit  einbringet,  so  können  wir  ihm  das 
andere  Gebot  vorpredigen,  wenn  wir  es  aber  selbst  thnn,  so  ists  Schaltxens 
Kuh.    OPh  39. 

8chw«der«r:  darumb  wir  sie  dann  sehr  oft  gebeten  haben  (die  Luth.  Calr.  ire 
l^ehro  als  die  der  Aposteln  nachzuweisen),  seyudt  aber  nie  erhört  worden,  weil 
die  armen  Schwatterer  keinen  zu  suchen,  noch  zu  finden  wissen.  Der  Befor- 
mirte.  weitbekandte  Kiemandt  durch  M.  Joannem  Stamphium,  Faroeh.  in  Hirl- 
heim.    Mainz  1G03.    i.    s.  (>4. 

Slrk^  f.  Weihchen  der  Kr&hen.  Raben:  die  Krähen.  Baben  bleiben  im  Winter  auf 
c^'heuorn  und  lUusern  vielmals  sitzen  —  da  denn  ihre  Begattongszeit  kömmt 
und  aUo  f:ing\^t  der  Hahn  an  zu  schreien  und  locket  damit  die  Sicke  an  sieh, 
|vftar\'n  ;9tioh  alsdenn  und  verUä;^n  die  Stadt.  —  T.  C.  Hoppens  Anmerkung  über 
die  $\^.  abi«r^Uubi«ohe  Tv^lten-Uhr,  Todten-Krihe,  Weheklage  usw.  Gera 
l«4Cv    *.  ^.   VM«^h  Ä.  V.  Sie, 

Slii«|M^  i.  Von  der  b^sen  Staupe  geworfen  vSchwerenot).  Oehm,  Mediz.  Fama 
^     Alle  die«i^  Krankheiton  »ind  Staupen  des  verderblichen  Skorbuts.  188. 

S|<n^IiIki^Iu  Gcle|^'ntUo■h  der  AbhjuidUn^  über  Prognv^tika,  Xaüvit&tstellen,  Chiro- 
mantie h«i^<t  e$:  Ks  ^^het  aber  danüt  in.  wie  mit  den  Kindern  ihren  Stech- 
U<\ohorn«  da  nun  bald  «etf^ivs^«  bald  g^mahlta»,  bald  was,  bald  nichts  trifft; 
>Rx'r  »tob  auf  $\^lohe  Künste  und  inv^^^er  Hen^^n  V^rs^rKfaea  verÜsst,  der  wird 
Unp^Am  >4tt  «erden  und  nur  Stoppeln  emdtea.  Männlings  denkwürdige  Ciuiösi- 
tAte«,     ^>attlf    l.eii^i^  ITI:^    sk  ^ 

SlHIIs;  >ikct  >i^\U  «iann.  «a«:  K^h.  die^M  v>der  jelinem  vem^!^»,  der  zuträgt  was  er 
Vai  .  >ik\«^  «vt  )$t,  Wa^fe^^r  und  Strütt.  die^iA^  i^eSkrikk  Ketzerfewer  zn  d&mpfen 
Mwd  tu  hvtis'W«^  Nieiaandt  l^Vv  \\\rnfav,  —  Z«ber.  Sirätz.  E^-mer,  Lederne 
«\hd  ho4lj\^Mo  d\om'n  h;<^    >ra>  :v  an  sutrki^.  das  nvtaet.   dick  nnd  dinn,  Wasser 

f>aHim«cll%  a^V  ^^^  Un'J)^v^.  d^'  ^^^ber  l>JU(rM!ie«  rsctejr  lehren:  und  wie  etwan 
\btN'  VaH«U\x^>>i,^  K^nM^^  .>$  >)^»^a  iT^vKik!^.  j<.5»t^}ch  ansi«elu>^ven.  40.  Tar- 
t«\tM]^vh.   s> K,  iwV*,Vv^iv^t.  t^     VraiK*«c;  **  i\ri^^ 

Wt«INli   ^<*a^   v>n;w  xXh,^«  *^^I  ä*  t:,-j:::>r.   «>Äet  ?^^ii|^en  mit  Ach  nnd  Weh, 

^Ul^imalli  >fcv^  d*>*  >t*  \>fcnÄ^*  \NK^V  ;)ir«  ,'^TNt>T  Fi*#<«ixiif  Vtrachiet,  der  dencket 
j^w  k>^i*^o»  N>-?^>*Mw*x .  U,s»^K*v^',i'«*'.i  ^^-tk  ^^l'■?xJh-  :sxi  F^aXenffeld.  man  hat 
>fc\N;  ^.  V«Mv  I^^HkN*  i^«*^   «»^  K\V,^^"^v»  a5v  ÄA"3P'.NJci«a  Narrscwwtk.    OPh  23. 

^Ätt^^ift:  W*  »%,  >^v  »*  x^»»  U%>v  v,^  A;>«^«i>yi  <v,iN>c^  1%c  nw*  >ae!r  drej  zuvor,  ehe 
v^  v«»;<nM  ^^^^^',^H^»«o»^  >fc\x^  ^>^  >*  m ,•  *  m,/.  "tt  v^  ,^  ö«  X*flit  vi>r  Peier  Stul- 
\**.\  t  >ft  \  n  V  t  ^  ^^'  x>^U  ^^^  N  \v  *  «K  *^  w  >»**^  V'.Tvibfv^  -T  %  ^t X t  m.  a.  a.  i>.  Wie  es  an 
^^  Mii»XvA*  W»>>«  nhAVvV*  >fc\Mv\v     ?^'  ».v^  «  «jkTMkhl  v*:ierxi^  Tag  vnd  Nacht 
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nach  einander  wittern,  a.  a.  o.  Denn  wie  es  an  dem  Tag  wittert  (Maria 
Himmelfart)  so  artheilet  man  aach,  wie  der  Wein  gerathen  werde.  Wie  der 
Wolfsmonden  wittert,  also  wittert  der  Mertz  auch.  Kalender  1609  (Frank- 
furt oder  Nürnberg). 

II.    Zum  Grimmschen  deutschen  wörterbucbe  N. 

Nachäffe:  weil  der  Tenfel  dann  nun  Gottes  Nach -Affe  ist.  DHI,  385.  Darch 
solche  Wunderwercke  Gottes  hat  der  Nach- Affe,  der  böse  Feind,  sich  derglei- 
chen bedienen  wollen.    Hauß-Apotheck,  c.  1680.    s.  298.    Feit  YII,  16. 

NaelilMiren,  angrenzen:  Derhalben  sandten  die  Alan  er  bo  tschaft  zum  Volke  der 
Hyrkaner,  welche  an  sie  nach  harten  vnd  baten  usw.  Hystori  des  Jüdischen 
Krieges  durch  Bartholome  Gemhardt  verdeutschet  a.  1560  Erffurdt.    Bl.  523*. 

Nmchdrehen:  dass,  ob  man  schon  das  Kind  mit  dem  Bücken  aufwerts  drehet,  der 
Kopf  sich  doch  allemal  nicht  nachdrehe,    v.  Hoom  s.  175.    (Wehe -Mutter.) 

Nachfkhr:  vor  sich  und  seine  Nachfahren  ein  ewiger  Namen  usw.  D  I,  120. 

Naehforsehten:  ängstlich  nachforschten  und  zum  Traumdeuter  laufen.  DI,  765. 
Zu  VII,  54. 

Kaebgioger:  folgenden  Tages  kamen  wiederum  fünf  Nachgänger  zu  mir;  — 
den  14  Jenner  kamen  die  Verhör -Bichter  oder  Nachgänger  mit  Klagen  auf- 
gezogen usw.    üeber  die  Schwermerci  von  L.  Meister  1775  s.  102  ff. 

Naehgreifig:  ist  eines  unter  allen  Elementen,  dy  sorglich  den  Menschen  zu  Leib 
und  Leben  nachgreiffig  und  gefahrlich,  so  ist  es  das  wilde  Meer.  DU,  563 
zu  VII,  66. 

IiiaehhiireB:  Zauberer,  Hexen,  Wahrsager,  Sünder  seyen,  sondern  dass  auch  die  so 
ihnen  nachhuren  in  gleicher  Sündenschuld  mit  ihnen  ligen,     D  II,  375   zu 

vn,  75. 

Xaebklang:  Lieber  solt  einer  todt  seyn,  als  ein  solchen  Nachklang  hören  (v. 
Lastermaul  usw.).    D  I,  517.    VII,  79. 

Naehlaehen  swv.  so  will  ich  euch  mit  einem  ungleichen  Halse  und  Maul  wieder 
nachlachen.    Scheergeiger  232. 

NaebsehiekeD,  Artikel  anflicken:  Zeitungsschreiber  betriegen,  wenn  sie  nach  besche- 
hener  Censur  und  wieder  deren  Gensorum  Vorbewust  ein  und  andere  nachtheilige 
Passage  mit  einfliessen  lassen  und  noch  nachschicken,  um  dadurch  dieser  oder 
jener  Parthey  zu  flatiren.    Hönns  (Coburg)  Betrugs -Lexicon  1732  s.  451. 

Naehsehnss:  Kupferdrucker  betriegen,  wenn  ihnen  von  den  anvertrauten  Platten 
eine  gewisse  anzahl  Exemplaria  abzudrucken  angedungen  wird,  sie  über  dieselbe 
vor  sich  noch  einen  heimlichen  Nachschuss  thun  und  zu  Nachtheil  des  Ver- 
legers verbothener  Weise  verkauffen  wie  mit  Portraits  usw.  zu  geschehen  pfleget. 
Hönn.    Feit  VH,  119  s.  459. 

Naehsetzen :  wer  soll  auch  nicht  diejenigen  nachgesezten  Obrigkeit  darumb  zu 
strafen  wissen.    Vielfrass  226. 

Naelisprenger :  wie  leicht  möchte  das  Völkchen  seiner  blinden  Nachsprenger 
nicht  Hals  und  Kopf  brechen!  üeber  die  Schwermerei  v.  L.  Meister,  Bern  1775 
s.  57. 

Naelit,  gute:  Von  dir  und  deiner  stolzen  Pracht  (Batavia)  Nehm  ich  anjtzo  gute 
Nacht  Mit  tausend,  tausend  Freuden!  Hesse  241.  Ob  gleich  grosse  Schmer- 
zen kranken    Mein  Gemüthe  Tag  und  Nacht    Und  muss  sagen  gute  Nacht.  251. 

1)  Dieterich,  Conrad,  1 1639  in  Ulm.   Der  Prediger  Salomo.  II  voll.  Alem.  XI,  267. 
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Nachstempeln  hwv.    Nadler  bctricgen ,  wenn  sie  eines  guten  Meisters  Zeichen  oder 

Wapen  nach  stempeln,  um  ihre  Nadeln  desto  mehr  anzawerden.   Hönn  8.460. 

Kolt  VII,  134  fgg. 
'NAChiblume:  Zu  Tag-  und  Nachtblumen  nnd  dessen  drey  Blättern  Sammetond 

XU  zwoyen  TafTend.    Die  von  Arachne  und  Penelope  getreulich  onterwisene  Haos- 

haltorin.    Nttrnb.  1703  s.  99. 
NaohtdABs:    die  Nachtdänz    sind    jederzeit   suspekt   vnd  verdächtig   gewesen. 

I)  1 ,  4'i8. 
Nftchtdleb:    welcher  N.    von  einem  Nacht-Dieb  —  gewaltsam  überfallen  und 

boHtohlon  worden.     Hönns  Diebs  -  Lexicon  s.  113. 

Nftchtfiiokeln  und  Irrwisch,  so  bey  Nacht  hin-  und  herwischen,  Monrad,  Johan- 
ntHiwürmloln ,  faul  Holz,  das  Tlüor  in  India.    D  ü,  1014.    Zu  VIl,  175. 

NüchtflnsteniU:  NatOrlicho  Nachtfinsternuß.    Dil,  247.    Feit  VU,  176. 

Nafhtflscher:  Die  heimbliche  Dunokolmäuser  vnd  Nacht fi scher  gesagt  seyn, 
wcloho  vormoynon  im  Dunckeln  zu  naschen  und  im  Finstem  zu  mausen.  D  II,  683. 
Kolt  VU,  177. 

NachthoHen  pl.  lU'Xon,  Scbnürvögel,  Schmalzflügel.  Nachtwanderer  oder  Nacht- 
ho*on»  Wottormachor.  Grttndlichor  Bericht  Antonii  Praetorii  Lippiano-West- 
ph»U  von  Zrtuboroy  vnd  Zauberern  usw.  Frankfurt  a,  M.  Durch  Job.  Niclas  Stol- 
Uonborjrom  hxHa    4.    S.  34. 

NaditliralK  «"im'  Sickingisoho  Kanone,  auf  der  Ebemburg  erbeutet.  Inschrift: 
NaohU^All  hcis«  ich  Lieblich  und  schön  ist  mein  Gesang  Wem  ich  sing,  dem 
>l(\^l  dio  Zoit  Ung.     Moistor  Stopban  lu  Franckfurt  goss  mich. 

Narliltm)»;  xud  »oynd  «(olohe  Krieg  «nrns  Nachtmall  nicht  gef&hrt  werden  von  gro- 
bon  xi>4  :Kchl<vbt4cn  i)csiudt  und  Nachtrab,  sondern  ron  den  Obersten  und  Haupt- 
lonticn.    IVr  Kolornürto  Woitbokandt^  Niomandt  ed.  Job.  Stamphins  Maynz  1603. 

>aclit«flfl:  lU  0«  d^vh  4>in  Uut^r  TrAumphantasey.  des  Teufels  Xaehtspiel  und  J 

Xtr^^wwM  i*t     l>  1.  T«W.    VVlt  VIK  ältx 
Narlilalmliriirrr:  Xotn!  für  Mütn>s$<'n.  f^r  Kuppler  mit  und  ohne  Krenz  nnd  Stero, .« 

tt\v  di^n  k^Nnv^lü'^bon  Naohtstuhltragor  im  Sammctkl«ide.    Fingschrift  1792. 

Na<^iiarK^  >mx      Kii>  j:r.tor  ^^<»s>^1  r<^.-b:o  und  hattv  lein  Geld:   als  es  znm  zah 

W  kaw.    w^ü^  oT   7X1  der  Wirthi«      i^*e  Ä>lt<*   ihwe   nachwarten.     Scbeergei 

^^^1   li^:.'^  3k   14.    VU.  $*<. 

Na<^mt4f«$  naoh  d«^ift  ä1i<^«  )UKaynTl1^nVtohem  uih*  man  ein:  Toiboten,  wilde,«-* 
dnnp^1»<^,^  nvtd  Naobii^h^n     XX ohMnKn*r  t.  H<wra  &.  S5. 

Mk*ii^  \  IV««  WiM  v|^^utv}^^  Na^-IiWii  »  an  ^j^-cä  Rndt  nrd  in  ««m  Tod  nacken( 
»>*t4  W.näx  p>f«v^dov\  «^o^  wuxx  <^>Ä\jt  i>aoi«»c  injd  bl«*  i»eyn  nnd  bleiben,  fui 
^»^o)>*M  N^vlt^  iv^ti  ,^;ii»^v  ^s^•v.  \^r;^n>7>li;r5  bj-htt^»!:  «oUe.  DI,  83Ö.  Zeit- 
hoW  N^,  V,'    UunKs>t.  Xlan^v:  it  ä   .^     V<\i  Ml.  i»4<v 

\a4^^    \«,»),M    Js<v;,i^on   w<'»»>r.   v«-    ^^^Uts-^Ku    cd^   ^fw.  cir.c   Nadeln   vor  Spa- 

v,»bo*\     \  ,>w    t,.>*w  ,tn  Kn»^ »mm  ^  t,to.'h»n(     ^  u  \  Ä ^  ^  ".  ^  .  I :  t '. -  K  a B  *>ch  en.     W< 
\a#<^lMf<*^V<>  b»M'»?.»l'    iN^  M»i%i,  Nvo^i  ,»ui  \  n.\<   N.  ,-V..f  di«»f  anfl|rf>bla#€«e  Sdinaa- 
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Na^el:    Ein  Soldat  hatte  nebon  andern  znm  Ziel  geschossen  und  den  Nagel  im 

Schwarzen  troflFen.    Der  lustige  Scheergciger  1673  o.  J.    VII,  262  nia. 
NanT^lÜMt:  Vorhandenes  Geschüg  und  was  im  Hanss  nagelfast  ist.    Köln.  BOrdg. 

Maxünil.  Henrichs.    Gegensatz:    Hausrat,   Bücher,  Gewehr  und  alles  was  sonst 

nagelloss  ist  a.  a.  o. 
Ka^en:  bemühen,  sorgen,  plagen  vnd  nagen.    DI,  120. 

Nai^n,  sich:   sondern  bey  ihrem  |i;rosseu  Gut  sich  Nacht  und  Tag  nagen,  äng- 
stigen, plagen,  nicht  einen  Bissen  essen.  D  II,  281.    Zu  Vn,  274.  III. 
Na^enuift:  Dass  er  nur  die  karge  Filtz  und  Nagerenffte  anzapfe.   Schrappiians, 

Nageranft  usw.    D  I,  s.  7.  329.  331.  468.    VU,  274. 
Nagwurm :    und  die  Sund ,    die  Lockschlang  des  Teufels ,   —    schiebt  jhm  den 

unsterblichen  Nag  wurm  ins  Herz.    D  11,  995.    Zu  VU,  275. 
Itlhrpfeiiiiiiig:   so  ist  jedem  Haussvatter  —  ein  Schatz  zu  sammlen  von  Nöten, 

damit  er  hab  nicht  nuhr  ein  täglichen  Nehrpfenning,  sondern  auch  einen  £hr- 

pfenning.    DI,  242.  —  N.  davon  er  sein  tägliche  Nahrung  hab  466. 
Nihmng'y  Lebensunterhalt:  Viel,  wann  sie  ein  Nahrung  gesucht  vnd  wohl  könd- 

ten  darbey  bleiben,  fahen  sie  alierley  Parthierung  an.    DI,  455. 
l^ahnmg'liste:  Fragt  nach  den  Ursachen  dieses  MangeU  der  Häuser  zerstört  und 

Felder  verwüstet;  ziehet  die  Volks-  und  Nahrung s listen  des  Landes  zu  Bathe. 

Deutsch  -  französ.  Bcvolut.  Schrift  1792  s.  59. 
Kaliniii^rsplage:  N.  und  Sorgen.    D  I,  574.    Feit  VII,  315. 
^ahnuigfisaft :  Weil  die  Maladie  von  dem  Mangel   der   natürlichen  Wärme   des 

Magens  und  von  verdorbenen  Nährungssäften  herrührt.    Oehm,  Mediz.  Fama 

47.    Die  beste  Kraft  der  zu   sich  genonunenen  Speisen  —  als  einNahrungs. 

saft  ins  Geblüte  getrieben  wird  52.    Das  Salz  machet  einen  dauerhaften  und 

gedeyenden  Nahrungs-Safft  159. 
XamkÖndig  adj.    Es  ist  diese  Tage  eine  güldene  Kette  verloren,   man  weiss  den 

Thäter  halb  und  halb,   aber  ich  rathe  dir,   bring  sie  wieder  oder  ich  will  dich 

über  8  Tage  nahmkündig  machen.    Scheergciger  228. 

^arb  m.  Pergamentmacher  betriegen,  wenn  sie  vom  Pergament  den  guten  Nar- 
ben abziehen  rnd  hinwieder  mit  dem  Grund  vorsehen.  Hönns  Diebs -Lexicon 
s.  461.    Zu  vn,  351. 

^arbenTOll:  Dass  du  dich  schämest  über  Eine  Wunde  an  deinem  narbenvollen 
Heldenleibe.    Seneka  an  Hei  via  und  Marzia  ed.  Conz  1792.  Tüb.  s.  7. 

^arr:  Dass  mancher  sich  zum  Narren  studiret.  D  I,  83.  Wann  man  nicht  zu 
sehr  den  Bauch  liebte,  würde  sich  dieser  auch  mit  Ejraut  abspeisen  lassen.  Aber 
da  heisset  es:  Kraut  für  Narren.  Königliche  und  kayserliche  Jagdgeschich- 
ten von  Venantio  Diana.    Colin  am  Bh.  1749.  XIjI. 

^arrenhim:  in  seinem  verfinsterten  Narrenhirn  darein  tappen.  D  I,  290.  Manier 
und  Weise  die  ihnen  in  ihrem  Narrenhirn  beUebet.    D  11,  419.   FeltVII,  373. 

^arrenkarren :   wann  man  ))er  fortza  mit  dem  Narrenkarrn  durchtringen  will. 

DI,  290.    Feit  VII,  374. 
^arrenkolbe:  da  (das  erbende  Kind)  lasst  es  dann  die  Narre  nkolben  vnd  Hasen- 
futter erst  herfürgucken.     DI,  313. 
^arrenkopf  m.    Störr-  und  Narrenköpfe.    D  II,  886. 
^arrenleiter,  Jakobsleiter,  die  phantastisch  verfluchte  jüdische  DU,  97. 
^arrenopfer  ist  es,   dann  sie   (nicht  in  die  Kirche  gehen)    wissen  nicht,  was  sie 
böses  thun.    D  I,  710.    Narronopferer  711.    Feit  VII,  377, 
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Narrenschohe:  die  etwa  noch  jung  seyn,  so  die  Narren  schuh  die  der  Jugendt 
von  Natur  angezogen,  abgelegt.    D  I,  677.    VII,  379. 

Narrenseil:  lass  dich  den  Teufel  nicht  an  das  Narrenseyl  bringen.    Du,  879. 

Narricht  adj.  Was  wer  narrichter  dann  diss?  (Die  Erde  gehe  auf  and  unter 
usw.)  DI,  60.  Von  ihm  (Aeolus)  gantz  narricht  gedichtet,  dass  er  alle  Wind 
usw.  67.  Wie  bistu  dann  so  narricht,  dass  du  dich  verlastest  auf  ein  Wind?  68. 
Wann  drumb  ein  Regent  nichts  lernen  solte,  so  hätte  Salomo  narricht  gethan, 
dass  er  sein  Hertz  begeben  usw.  148.    Narrich te  Fratzmänner  171. 

Nasch:  ihr  Köchinnen  seyd  ohn  dem  alle  mit  einander  generis  Nasch  culinii  ihr 

naschet  gerne  in  der  Küchen.    OPh  28. 
Naschrotten :    Nasch-,   Spiel-  vnd  Sauffrotten.    DI,  332,    vgL  Nasch  er  und 

Schlucker  332. 
Nase:  Vom  Publikum  das  unter  Vormundschaft  —  und  viele  Leute  sogar  auch  gern 

fremde  Nasen  borgten.    Soneka  an  Helvia  und  Marzia  von  C.  Philpp  Com. 

Ttib.  1792.    Vorbericht  XI. 
Nase 9  scharpfe.    Practica  16.  Jhd.    Frkf.  W.  Han.    hackichte  Nase,  ebenda. 
Nase:  dass  der  so  es  höret  nicht  einem  jeden  auff  die  Nase  hencke.    DI,  491. 
Nasenstttber:  so  darf  ich  nur  meiiie  Ohrfeigen ,  Nasenstüber  —  dem  erstenden 

besten,  so  mir  begegnet  wieder  auszahlen.  —   Wenn  Ohrfeigen  und  Nasenstü- 
ber und   allcrley   Mägde -Arbeit  Mittel  sind,    eine  Kunst  einem   beizubringen. 

0  Ph  35. 
Nasewerkzeug:    aber   in  den  Nasewerkzeugen  der  Thiere  wird  jede  Pflanze 

merklich.    Sander,  über  Natur  und  Keligion.    Carlsruhe  179J. 
Nasze  War:     Es   sagte   einer,    das   Sauifen  und  Vcrkauffen    reime  sich    sehr  wol 

zusammen,  dann  die  Sauffer  alles  vorkauiTen  und  an  nasse  Wahr  legen.     Der 

lustige  und  sehr  kurtzweilige  Scheergeiger  1673  o.  J.  s.  10. 

N&t:    es  ist  noch  einmal  ein  Nath  besser  als  Riss,  ein  Läpp  besser  als  ein  Loch» 

DI,  483. 
Nationalinteresse 9  Nationaltugend.    Flugbl.  1792. 
Naturliecht:  denn  es  haben  diss  die  Heyden  auch  aus  dem  Natu rli echt  erkannt, 

dass,  was  man  im  Handel  und  Wandel  —  aufrecht  und  ehrlich  halten  soll.   D  II, 

112.    Zu  VII,  461. 
Naupen:    Es  hat  diese  Kunst  (Zauberei)  die  Nauppen  an  sich,   dass  wann  einer 

einmal  sich  darauf  gibt  —  gibt  der  Teufel  keine  Kühe.   D  II,  1032.  Zu  VII,  474. 

Nebenhausmntter:  sähe  sie  (Hannä,  Samuels  Mutter)  ihr  Nebenhaussmutter, 

so  hatte  sie  nichts  dann  Schmähwort.    D  II,  874.    Feit  VII,  501. 
NebenpfoHe  oder  Thürle.    D  II ,  98.    Feit  VII ,  504. 
Nebensprösslinge  an  den  Bäumen.    D  I,  386. 

Nebenstreiche  f.  zum  DW.  7,  507:  dann  dieNeben-Streichen  verfallen.  Daniel 
Specklo  Architectura,  neue  Aufl.  1712.  Bl.  84^  Vgl.  Hoinsius  WB.  4,  781  =-- 
Streichlinic ,  Flanke. 

Nebenwerlt.  Opponenten  boi  wissenschaftlichen  Disputationen  bctriegen ,  wenn  sie 
mit  Logomachien  aufgezogen  kommen  und  an  statt,  das»  sie  das  Haupt -Wcrck 
angreifen  solten  nur  beym  Nebcn-Werck  bleiben  —  da  sie  doch  oftmahls  wis- 
sen dass  es  nur  Druckfehler  sind.     Hönns  Diebs  -  Lexicon  s.  12G. 

Neekara,  Neckrafarb  kan  man  die  Kermesin  -  Roth  Mid  gelbe  Färb  zusammen- 
mischen, so  gibt  es  hoch  Neckrafarb  und  diese  kann  nach  Belieben  dunckel 
vnd  hell  gemacht  werden.    Sih  Nachtblume  oben  s.  116. 
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NeekATwein:  Vor  deinen  schlechten  Zucker -Tranck    Der  jedem  macht  den  Magen 

kranck     Schmeckt  mir  ein  Wein   der  Franzen:     Ein  Neckar   oder  Bein  scher 

Wein    Wird  besser  dann  dem  Magen  sein,    Trinckt  man  ihn  gleich  zu  Ganzen. 

Hesse  242. 
Neg-erei  f.    Die  Einwohner  der  Negerey  Hesse  118.    Die  Negerey  Budiana  122. 

Die  Negerey  Sillida  130.     Priamon  und  andere  Negereyon  mitgerechnet  132. 

In  der  Negerey  stehen  die  Häuser  auf  Pfählen  136.    Er  steckte  die  Negerey 

Bayangh  und  Lompon  in  Brand  141.     Die  unfern  von  der  Mya  gelegene  Nege- 
rey 161. 
Neglein,  Negel- Bäume  Hesso  95.    Foly,  Musskat-  und  Negel- Frucht    Giehst 

da  weil  man  sie  bey  dir  sucht.  245. 
Neid:  Und  tadelts  auch  der  blasse  Neid,  was  schads,  der  Neid  ist  nicht  gescheut. 

Oehms  Mediz.  Fama  103. 
Neldbinder:    Hass-  und  Neidbruder  DD,  19.    Giftiger  N.  84.    Feit  Vn,  554. 
Neidelend:   wer  wolte  dann  in  dem  Neid  elend  gern  stecken?    DI,  650.    Feit 

VH,  554. 
Neiden:   Dann  dass  einer  den  andern  neidet  —  ist  teuffelisch  Werck.    D  I,  645. 

neiden  und  näcken  648.    YII,  554. 
Neldhaniniel :  Dieses,  als  Beruns  der  Neidhammel  mit  seinen  Hunden  aus  dem 

Wald  spat  Abend  usw.    Venantius  Diana  s.  40. 
Nennte  Hans:  lachen  —  das  Maul  aufsperren  wie  ein  Gartontür  vnd  Schewren,  dass 

maus  ybers  neundte  Hauss  höre.    DI,  172. 
Nevrerliebte:  Die  N.  haben  einander  noch  nicht  gesprochen  usw.    OPh50. 
Nest:   Haben  also  die  Unsrigen  (nach  der  Flucht  eines*  Häuptlings)  nur  das  ledigo 

Nest  gefunden.    Hesse  215- 
Xestelsteft  m.    Das  schrieb  er  gar  aussführlich   wegen  seiner  Vergessenheit  mit 

einem  Nestel stcft  foruen  auf  seinen   ledernen  Wammes - Ermel.     Der  lustige 

nnd  sehr  kurzweilige  Scheergeiger  1673  s.  170. 
Nlebtswertlg:  dass  er  darumb  so  nichtswertig  seyn  wie  der  Thalmud.    D  I,  8. 
Niderstand:    den  armen  geringen  Niederstaudts -Personen  verkehren    sie  das 

Recht.    D  I,  769. 
Nimmemflebtem:   und  durfte  sich  dieser  allzeit  trunckcn  gewesene  Schiffer  oder 

Nimmer-nüchtern  für  ihnen  nicht  sehen  lassen.    Hesse  338. 
Nisebt:    zween  Tabulet  Krämer,  der  eine  hat  das  theuro  Nischt,  der  andere  die 

verlorne  Zeit  feil.    Der  Nischtkrämer  trat  herzu  und  sprach:  kauffen  die  Her- 
ren.   0  Ph  84. 
Nonnen 9   sich:   Wenn  ich  sagen  soll  wie  ichs  meine,   so  nennet  sichs  noch  ein 

wenig  mit  unsern  Frauenzimmer,   all  unser  Thun  stincket  noch  starck  nach  dem 

Pabsttum.    0  Ph  56. 
Nordertueb:  Hier  lag  vom  Nor  der  tu  ch  die  grüngewesne  Weste.  Scherze,  Heimst. 

und  Leipzig.    1.  Hälfte  s.  258. 
Notseblnnd :  In  Notschlund  geraton.    D  II ,  223. 
N1188:  Dann  kompts  biss  auff  den  Euss,  so  kompts  mit  der  Zeit  au  ff  die  Nu'ss. 

D  1 ,  448.    Obscön. 
Xusselen:    ists  nun  sein  Zeit,   was  wiltu  dann  darwider  murren,    nusselen  oder 

vngedultig  werden?    D  I,  363. 

BONN.  A.  BIRLINOBB. 
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1.  Hellmid«  Mit  ansfflhrlichem  Glossar  heransgegoben  von  Mtil 
Heyne.  Dritte  verb.  Auflage.  Paderborn ,  F.  Schöningh  1883.  (^  Biblioth 
der  ältesten  deutsehen  Litteraturdenkmäler  11.)    VILl ,  385  b.   8.    FlreiB  n.  m. 

2.  HeilAnd«  Herausgegeben  von  Otto  BehagheL  Halle,  Max  Niemeyer  188 
(«»  Altdeutsche  Textbibliothek,  herausg.  von  H.  Paul,  nr.  4.)  XVI,  225 
Preis  n.  m.  2,40. 

1.  Laut  Vorwort  s.  YlII  ist  der  text  der  neuen  Heliandausgabe  Heynes  na 
den  lesungen  meiner  ausgäbe  unter  berucksichtigung  der  ausgäbe  von  BQckert  ni 
zablroicher  einzelforschungen  festgestelt,  die  in  teilbearbeitungen  des  gedichts, 
anfsfitzen  oder  besonderen  scbriften  enthalten  sind.  Insofeme  diese  angäbe  so 
verstehen  sein  soll,  dass  der  herausgeber  die  an  den  Heliand  anknüpfende  specü 
litteratur  insbesondere  der  lezten  jähre  f&r  die  neue  aufläge  selbständig  dnre 
gearbeitet  hale,  sehe  ich  mich  genötigt  die  Überzeugung  auszusprechen,  dass  ( 
tatsächlich  unrichtiges  enthält.  Denn  abgesehen  von  der  eintragung  der  U 
arten  des  Lambelschen  bruchstückes  und  einer  conjectur  Cosijns  zu  v.  2477 ,  ba 
ich  keine  spur  von  berücksichtigung  der  seit  Veröffentlichung  meiner  ausgäbe  (187 
erschienenen  litteratur  in  dem  buche  finden  können.  Obwol  Heyne  im  vorwc 
erklärt,  er  habe  in  die  —  leider  diesmal  hinter  den  text  verwiesenen  anmerku 
gen  —  nächst  Verzeichnung  der  handschriftlichen  lesarten  nur  „einige*  emendati 
nen  aufgenommen ,  mithin  die  nachprüfung  sehr  erschwert ,  so  glaube  ich  doch  f( 
gende  punkte  feststellen  zu  können : 

a.  Heyne  hat  nicht  benuzt  dis  correcturen  zu  meiner  ausgäbe  des  Cott 
nianus.  welche  Bartsch,  Germ.  XXni.  403  fgg.,  und  ich  selbst  Germ.  XXI 
7t>  fg^.  gegeben  haben.  Beweis :  In  der  anmerkung  zu  v.  301  gibt  Heyne  als  han 
schrifUiche  lesung  von  C  mit  meinem  texte  uualda,  wo  Bartsch  und  ich  a.  a. 
ualiia  bexeogen;  zu  v.  513  ist  nicht  angegeben,  dascs  C  an  statt  at  M  liest,  i 
Bartsch  gegen  uioinen  text  richtig  nachwies:  ebenso  hätte  zu  v.  3212,  der  nur  in 
überliefert  ist .  angezeigt  werden  müssen .  dass  die  handschrift  end  hat ,  nicht  em 
wie  in  meinem  texte  steht.  Vor  allem  aber  beweist  die  anmerkung  zu  v.  7t 
Sie  lautet :  «nach  Schmeller  soll  dieser  vers  ganx  in  C.  fehlen :  Sievers  hat  kei 
bemerkung."  I>agegeu  sagt  Bartj!^*h  s.  4C4:  ,T^>  müste  cnrsiv  gedmckt  sein, 
vliese  langweile  in  0  fi^lf  und  ich  habe  die  richtigkeit  dieser  angäbe  a.  a.  o. 
ausdrücklich  be«jttj^tigt.  Wolte  man  hiergegen  antuhren .  dass  Heyne  zu  v.  26 
richtig  und  überx^instinuuend  mit  Bartsch  tfnua  ;Us  lesart  von  C  bietet,  wo  in  m 
«em  leite  fehlerhaft  nM  steht.  s\«  ist  n  erwidern,  dass  diese  variantenangi 
ebenek'  bemt$  in  Heyne«  erster  und  i weiter  ausgäbe  steht,  die  richtige  lesart  a 
aas  Schmeller  üNNm^>ttimen  ist. 

K.  Heyne  bat  nicht  beuuit  die  unter  ra::wirki-c  von  Roediger  gegeb« 
neue  lx'\te«Mrecen^ou  in  der  dritlea  a*JLSgabe  vv>a  >lüllenhv>ffs  Sprachproben  v 
iahiv  1:*T^  MeUenhoÄs  früherer  lex«  i>«  lu  den  juimerkin^n  überhaupt  au  t 
»teilen  erwähnt.  3U  v  :>.  3l  :^^*i»Vs  :^7>r.  Ab  i.T  iw^Itco  >:elle  s::ai:  der  neue  t 
MüUe»h  d^  mit  dem  ftüheryt».  Ueynv-:^  ao^be  is(  also  rivacig.  Ver»  2  gibt  Hej 
wie  6r«W 

\Uftd  Wiuefkt  diuu   ^dxe  cqriuts«tig   ^t*ch  Miileevd^:    in   vien  s^rachprob«o '  st 
abiNr  >r4t 

mx\  Jkt  atutterky»^   «ciUsiWm  cr^rduu^/   )iitIWtt2lv>if .    '•mtt^  .*.    Kv'^d:^r* ;    hier 


ÜBBB  USUAND  BD.  HBYNB  107 

flejnes  anmerknog  wenigstens  bedenklich.  Zu  2599  lautet  die  anmerkung  „engilos 
goda]  godes  streioht  Mtlllenhoflf'' ;  aber  Sprachpr.«  s.  51  (VI,  17)  ist  das  wort  wider 
in  den  text  aufgenommen,  und  2787  teilt  Möllenlioff  jezt  s.  53  (VII,  59)  wie  ich  ab 

ihea  uuisosien      thero  thie  gio  an  thesa  uuerold  quam, 
w-ftLrend  Hejrne  angibt,  dass  M.  die  cäsur  nach  gio  lege. 

c.  Ebensowenig  hat  Hejne  die  ausführliche  besprechung  meiner  ausgäbe  von 

^  o  ediger,  anz.  f.  deutsches  alterth.  V,  (1879)  267  fgg.  benuzt.    Wenn  auch  Heyne 

aa^oh  dem  gewählten  eklektischen  princip  in  der  anfuhrung  von   emendationsTor- 

8<^blfigen  nicht  gerade  genötigt  war,   von  den  conjecturen  Roedigers  notiz  zu  ueh- 

tt^<3]iy  so  hätte  er  sich  bei  einsieht  der  abhandlung  unmöglich  die  anmerkung  zu 

B*    S82  entgehen  lassen  können,  welche  nachweist,  dass  die  Wörter  samuurdi,  biuvMr' 

^<^9t,  (ibairhugdi,  uudrlik  in  Heynes  glossar  (zur  zweiten  aufläge)  fehlen.    Sie  fch- 

l^^Km  aber  sämtlich  auch  noch  in  der  dritten.^ 

Was  die  bezugnahme  auf  Rückerts  ausgäbe  anlangt,  so  kann  ich  zwar  nicht 
gr^mle  behaupten,   aber  mich  doch  auch   nicht  der  Vermutung  eutschlagen,   dass 
iX^yne  im  algemeinen  dieselbe  nur  da  nachgeschlagen  habe,  wo  in  meinen  anmer- 
k:ia.iigen  auf  eine  abweichende  lesung  derselben  direkt  oder  indirekt  hingewiesen  ist. 
^^^ie  anders   ist  sonst   das   mis Verständnis  zu  erklären,    welches   die   schon   oben 
^K~^vr&bnte  anmerkung  zu  v.  2787  enthält?*   Ich   sage  in  meiner  anmerkung  zu  die- 
»^^K3i  verse  (bei  mir  2786)  „thero  \  the  gio  Heyne  und  Wackemagel,  thero  the  gio  \  an 
If'QUenhoff- Scherer  und  Rückert;    die  richtige  abteilung  gibt  auch  Rieger,    versk. 
&.    27";   das  „auch^  bezieht  sich  auf  meinen  text,    und  wurde  gesezt,  um  anzudou- 
^^:3:m,  dass  die  betreffende  abteilung  unabhängig  von  Rieger  und  mir  gefunden  war 
C^^£l*  mein   vorwort  s.  VUI).     Heyne    aber  schreibt;    „cäsur  nach  gio  Müllcnhoff, 
R^Qckert,   Sievers.**    Sieht  das  nun  nicht  gerade  so  aus,   als  ob  Heyne  das  „auch'^ 
na  einer  anmerkung  ohne  nachzuschlagen  auf  „Müllenhoif  «Schere'r  und  Rückert"  bezo- 
Sen  babe,   da   ich  doch   (wie  jezt  auch  MüUenlioff)   die  cäsur  vor  thero  ansetze? 
lo^dessen,   ich  mag  mich  hierin  irren  und  gebe  die  abwägung  der  beweiskraft  die- 
ses argomentes  gerne  dem  leser  anheim. 

Im  texte  hat  Heyne  mehrfach  kleine  Verbesserungen  angebracht;   in  allen 
ptiQcipiellen  fragen,    deren   es  insbesondere   seit    dem   erscheinen   der  metrischen 
^i'beiten  von  Vetter,  Rieger  u.  a.  eine  hinlängliche  menge  gibt,  zeigt  er  sich  aber 
^iirchaus  von  den  neueren  bestrebungen  unberührt.     Ich  führe  zum  beweise  eine 
'^awahl  von  versen  an,  die  Heyne  auch  in  der  neuen  aufläge  in  einer  den  eviden- 
^^n  metrischen  regeln  widersprechenden  form  bietet: 
2  that  sia  bigunnun      toord  godes  küdian 
1173  furdor  quämtm,  ihö  fundun  sie      thär  enna  frödan  man 
1247  jungaro  liudiö;      is  lof  was  so  wido 
1543  antfäTum  efdo  Ion      am,  thesoro  lehneon  weroldi 
1819  fg.  so  duot  he  unwison  erla  geliko,      tmgewittigon  toere, 

the  im  be  watares  Stade  an  sande      wili  selihüs  wirkean 
1900  an  thena  gastseli  gangan  hetid,     hwat  gi  im  than  tegegnes  skulin  gödoro 

wordö 
2447  man  misltko,      Sum  suncan  mod  dregid 

2610  sorga  an  is  mödsebon,      hwö  he  skal  an  themu  mdreon  dage 

2725  Uäokospun  bilukan      he  ihem  liudiun 

4095  that  thu  so  simlun  duos;      ak  iX;  duom  it 

1)  Hiermit  ist  übrigens    die  liste  der   bei  Heine   fehlenden   Wörter  noch   nicht 
^^Utändig. 
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4147  obcurward  ward,      the  was  iJies  toerodea  thö 

4875  swerd  bi  sidu  stop  (slög  C)  imu  tegegnes 
So  wenig  Heyne,  wie  man  sieht,  den  neueren  metrischen  forschungen  con- 
cessionon  gemacht  hat,  bo  wenig  ist  er  im  algemeinen  geneigt,  auf  die  sonstigei 
gründe  etwas  zu  gehen,  die  man  gegen  seine  früheren  lesungen  hie  nnd  da  gel 
tend  gemacht  hat.  Als  ein  beispiel  möge  der  oben  an  lezter  stelle  citierte  Ter 
dienen.  Dass  formell  allein  die  lesart  von  C  möglich  ist,  zeigt  die  alliteration 
dass  8t^  von  M  sachlichen  anstoss  bietet,  weil  der  dichter  fortfährt  an  then^ 
furiston  fiund  folmo  kraftu,  liegt  auf  der  band,  denn  das  hiesse,  Petrus  sc 
auf  den  bänden  gewandelt.  Beide  gegengründe  habe  ich  in  meiner  anmerkuDj 
angezogen ;  Heyne  aber  behart  bei  der  lesung  stop,  und  in  ähnlicher  weise  an  eine 
ganzen  reihe  anderer  stellen,  wo  sich  die  Unrichtigkeit  der  von  ihm  gewältcn  le« 
art  ebenso  augenfällig  dartun  lässt.  Es  hiesse  aber  räum  verschwenden,  wolte  ic 
hier  im  einzelnen  widerholen,  was  schon  in  meinen  anmerkungen  zusammengestel 
worden  ist,  umsomehr,  als  Heyne  in  seinem  vorwort  eine  besondere  schrift  vei 
heisst,  in  der  er  rechenschaft  über  seine  Stellung  zu  der  „ihm  bekanten  einzelfoi 
schung"  zu  geben  verspricht. 

Auch  im  gl  ossär  ist  einiges  im  einzelnen  ergänzt  und  verbessert,    gewi« 

übelständo  aber  sind  beibehalten,   die  besöitigung  erheischt  hätten.    Dahin  rechi 

ich  z.  b.  die  inconsequenz  in  der  Schreibung  des  angelsächsischen  und  des  althod 

deutschen ,  die  für  den  anfänger  geradezu  verwirrend  wirken  muss.    Wie  nahe  häti 

es  gelegen,   in  den  angezogenen  parallelen  einen   einheitlichen  lautstand  durchzi 

führen ,  der  die  vergleichung  mit  den  niederdeutschen  formen  erleichtert  hätte.   B 

Heyne  aber  habe  ich  kein  anderes  princip  als  das  der  wilkür  entdecken  könne 

Im  algemeinen  scheint  er,  was  die  hochdeutschen  parallelen  anlangt«  einen  „strcni 

althochdeutsch en'^  lautstand  haben  geben  zu  wollen ;  aber  er  ist  nirgends  conseques 

Im  buohstaben  b  des  glossars  zähle  ich  in  bunter  reihenfolge   {beul,  palt,    bcdi 

palo-täty  ban,  bant,  panc,  ba¥%o  usw.)   87  p  gegen  24  6,   im  buchstaben  k  ab 

nur  20  ch  gegen  29  k;   für  anlautendes  g  aber  wird  stets  g  gesezt,   ausser  in  d 

Partikel  ga,   für  die  beispielsweise  die  ersten  belege   so  lauten:   gibdri,    kipäri 

gapet,   gebetta,  gaperan,   gapergan,  gapirgi,  gipiotan,  gajwt,  kapreh,  gapruodA 

gapurt,  kipurjan,  gatago,  katät ,  kiturran,  gifeho,  gafnoljan  usw.  usw.     Es  si 

hier  nicht  etwa  überall  die  ältesten  tatsächlich  belegten  formen  gewählt  —  ein  v< 

fahren,    das    in    einer    normalisierten   ausgäbe    auch  keinerlei   ersichtlichen   zwe 

gehabt  hätte  —  sondern,  wie  man  leicht  sieht,  guten  teils  bloss  wilkürlich  zurecl 

gemachte    formen.      Am  störendsten   tritt  diese  wilkürlichkeit   bei   dem    innem 

auf.    Bei  n<)minibus  wird  es  nur  selten  überhaupt  bezeichnet :  gfbetta ,  ellian,  hei 

hiltja,   minna,  re<lja,   reccho,  sceida,  scencho,  sippn,  sufUja ,    undeii ,   urchun* 

fcülo,  trunmi,  wuostittna,  trurhto,  dagegen  liebt  es  Heyne  bei  den  schwachen  v 

bis  der  Ja-klasse  neben  belegten   formen   ideale  infinitive  auf  -Jan   oder  auch  : 

abwechselung  -iVih  anzusetzen.    So  lesen  wir  z.  b.  neben  pittan,  pouhnan,  puozt 

jtreittaH,  terran,  teilan,  tovran  (so;  es  mäste  natürlich  touwan  heissen),    tOHf\ 

trtiCchinaH,   fflgan,   forohtim,    fiuobiren ,    f'rumman   usw.      Formen    wie   pluoji 

kipHTJan,  tarnjatt.  trm^yjim,  filrjan,  faJgjati .  fastjan ,  fWijan,  fnotjan,  fmgj 

gafHoljan,  fuarjaHy  folleistjafi ,  fuHjan  und  tiurian ,  faUhtn ,  ferian  .  fiUia»  u.  ^ 

m^hr.     Insbesonden*   sei    auf  phantasiebildungen  wie  hujjnn,    bikuljan,    A/ai^/ 

Ugjan,   qn^Han,   qHetjaH,    nidjan,    vrrkjan,   segjan,   Miljan   aufmerksam  gema 

(die  sämtlich  ahd.  sein  sollen),    weil  sie  dartun.    dass  Ue\ne  noch  immer  mit  i 

gesetien    der   westgermanischen    consouantgemination    vor    r    sich    nicht    vertr 
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gemacht  hat.    Und  dieselbe  gleichgültigkeit  gegen  grammatische  richtigkeit  durch- 
sieht das  ganze  glossar.    Doch  es  wäre  fmchtloso  mühe »   es  hiesse  die  gedold  des 
leserg  za  sehr  ermüden ,  wolte  ich  üoch  des  weiteren  die  zahlreichen  Donatschnitzer 
des  baches  hier  corrigieren,    da  der  herausgebor  ja  erfahrungsgemäss  gegen  jeg- 
liche belehmng  in  diesen  dingen  unzugänglich  ist.    Nur  einen  punkt  will  ich  noch 
herrorheben,   gegen  den  keinerlei  ausrede  erhoben  werden  kann:    die  art,    wie  das 
gebrochene  e  b&ld   durch   e,    bald   ohne   unterschied   vom   umgelauteten   durch   e 
bezeichnet  wird.    Im  anfang  solte  offenbar  das  e  durchgeführt  werden ;  won  gapet  — 
f^iia  stehen  14  e  gegen  nur  4  e;  dann  folgen  ohne  Unterbrechung  von  fei  —  lesan 
31  e;  hier  hat  sich  Heyne  des  e  wider  einmal  erinnert,   denn  nun  geht  es  in  fast 
r^linissigem  Wechsel  zwischen  beiden  zeichen  fort:  leben,  meldon,  melm,  nebul, 
9*>^an,  neman,  quedan,  quelan,  quena,  reht  adj.,  reht  subst.,  sedal^  segal,  sega- 
1^,  9ehs,  sehsto;  Ton  da  ab  tritt  e  wider  nur  mehr  sporadisch,   10 mal,  zwischen 
38  e  verstreut,  auf.    In  summa  32  e  gegen  81  el 

£s  versteht  sich  von  selbst,   dass  die  gleiche  mischung  bereits  in  den  frü- 
heren ausgaben   bestand.    In  einem  andern  punkte  ist  dagegen  die  neue  ausgäbe 
^  mannig&ltigkeit  reicher  als  die  früheren.    Wie  im  Beowulf,   so  hat  es  Heyne 
nämlich  auch  im  Holland  für  zweckmässig  erachtet,  zur  Umschreibung  des  ags.  wen 
niuunehr  to  statt  des  früher  gewählten  r  zu  gebrauchen.     Aber  im  anfang  wagt 
8i<^  das  neue  zeichen  nur  erst  schüchtern  hervor.    Bis  zu  dem  halbbogen,  der  mit 
der  gmppe  hw  die  erste  grössere  ansamlung  von  t(7- lauten  bringt,  stehen  nämlich 
o<^ch  13  V  5  neuen  w  entgegen,    wenn  man   von  dem  beispiel  peortrion,  gerwany 
9!fftHm  absieht,   das  so   schon  in   der  ersten  und  zweiten  aufläge  stand,   mithin 
^^lOalB  in  dem  w  von  genoan  einen  druckfehler  enthielt.    Wie  hier,  so  sind  aber 
noch  an  vielen  anderen  stellen  die  augenfälligsten  druckfehler  und  versehen   der 
'leiten  (zum  teil  schon  der  ersten)  aufläge  in  dem  neudruck  conserviert    Ich  führe 
eini^res  aus  dieser  fehlerliste  an:    hundedhttig  1  —  3  (d.  h.  erste  bis  dritte  aufläge) 
^    hundeahtaüg,  earforälice  2.  3  für  earfoälice,  hlidsan  1 — 3  für  blidsian,   ahd. 
^^^^^9%garto  1 — 3  statt  boumgarto  (diese  form  ist  belegt,   es  lag  gar  kein  grund  vor 
^**s   späte,  wahrscheinlich  verkürzte  bomgarto  zu  setzen),  dreäm  1  —  3,  dreor  2.3 
^^i'    dredmj   dredr,   ags.  färinga  1 — 3  für  fteringa,   ags.  feoräa  1  —3  für  feoräa, 
''^^€  stn.  1 — 3  statt  hlot  stm.  (das  geschlecht  fölschlich  nach  dem  hochdeutschen 
''^«sezt,  und  in  derselben  zeile  steht  als  einziger  beleg  der  acc.  pl.  hlötös!)^  ahd. 
(^•«^jsca/' f . ,    ags.  landskipe  1 — 3  für  lantscaf,    landscipe,    ags.  leohtfät  1—3   für 
'^^^tßt  (vorher  zweimal  leöht) ,   ags.  forledsan  1  —  3  für  forleösan,  ags.  meahtelik 
*'*-^^3  für  'Uc,   ahd.  mari,   meri,    ags.  mere  stm.   1 — 3  für  ahd.  mari,    meri  stn. 
^*^'^.,   ags.  nagd  1 — 3  für  nägl,   ahd.  nebul  1 — 3    für  nebul,    alts.  räd  stn.  1— -3 
*^^'tt  räd  stm.  (gleich  das  erste  citat  bietet  räd  ödranf),  ags.  read  1  —  3  für  read, 
[.  ruada  1 — 3  für  niata,  alts.  andsibunta  1 — 3  (unter  sibunta)  für  antsibunta, 
idUUten  1  —  3  für  scuUen,   ahd.  sutiri  1  —  3  für  subiri,   alts.  tomig  2.  3  für 
^  (im  lemma,  mitten  unter  andern  6) ,  twene  2.  3  für  twene,  ebenfals  im  lemma, 
^^^leichen  githiodu  adv.  2  —  3  für  githiiido  (zwischen  ^Äw  und  thitis),  ahd.  gawwhi 
3  CäT  gawirki  oder  gaicirchi,  ahd.  widbräd  1 — 3  für  ags.  toidbräd,  ahd.  totn- 
^"^do  1 — 3  für  -garto,    ags.  vanian  1.  2,    wanian  3  für  vnmian  wohnen  (unter 

Ich  habe  diesen  an  sich  gewiss  kleinlichen  dingen  so  viel  räum  geschenkt, 

^''^il  ich  es  für  unmöglich  halte,  dass  ein  sach-  und  sprachkundiger  alle  diese  feh- 

^^r  and  inoonseqaenzen ,   deren  unterlaufen  bei  einem  ersten  drucke  erklärbar  ist, 

^^    zwei  auf  einander  folgenden   neuen   auflagen   bei  der   correctur  sämtlich  solte 


r 
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übersehen  haben ,  nod  icli  daher  den  R(^b1DR3  zif^hen  ridsb  ,  daas  der  lieruaggeber  weder 
bei  der  KWeiten  noch  b(>i  der  dritten  anflage  des  glDsnars  eine  coirectar.  die  dm 
namen  einer  aalchen  verdient ,  gelesen  haben  kann. 

2.  Eine  erfrenlicbero  leistung  ixt  die  elIs  vierter  band  der  .,aItdeut8cheo  tett- 
bibliothek"  erschienene  Hcliandauagabe  von  Behaghel.  Wie  nach  Behsgbela  fro- 
heren arbeiten  über  den  Holland,  die  von  einer  eindringenden  beechäftignng  mit 
dem  gedichte  zangnis  ablegen,  nicht  anders  zn  erachten  war,  haben  wir  hier  ein*n 
tert  erhalten,  der  wirklich  den  einiHclilSgigen  neoeren  forsehnngen  rechnung  getra- 
gen and  an  einzelnen  stellen  dieselben  fördernd  weitergeführt  hat.  Daas  sich  troz- 
detn  hie  nnd  da  gegen  ihn  bedenken  erbeben  lassen,  ist  nicht  verwnnderlich,  nnd 
es  sei  mir  gestattet ,  hier  einzelne  punkte  divser  art  xa  beaprenben. 

Die  nmslellnng  des  überlieferton  gT«rio[s]  ipiämun  im  113  gm  im  quätnim 
war  tnotrisch  nicht  notwendig,  nnd  aprachlieh  erüoheint  sie  mir  anntössig,  weil  sie 
eine  woniger  natürliche  Wortstellung  einführt.  —  V.  241  möchte  ich  doch  ancb  jezt 
noch  die  lesuug  von  M  festhalten,  da  der  verdacht  2a  nahe  liegt,  dass  das  wi^rt- 
chen  eft  in  C  dem  zwischen  he  and  an  treffenden  zeilensubliiss  zam  opfer  geEallen 
sei.  —  V.  248  ninit  Behaghel  aus  C  die  lesart>  al  Uadstamna  auf.  iadeiii  er  G«rm. 
23,  228  sich  anf  die  parallelen  al  aeokaro  »anno  2222  nnd  al  gittmgilo  Otfr.  I,  3, 
33  beruft.  Aber  hätte  man  dann  nicht  in  der  folgenden  neile  den  genidv  tmerodet 
statt  des  aceusativs  wtefod  za  erwartenV  Änch  an  der  citierten  stelle  fahrt  ja  der 
Helianddichter  fort  luUtaro  endi  häbaro.  Äosserdem  scheint  mir  der  gleiche  ftoa- 
gang  beider  Usarten  auf  a  [It^idstentnia  U)  darzntun,  daes  schon  die  vorläge  -a 
hatte;  wir  mosten  derselben  dann  noeh  einen  bcaundcren  fehler  anfbürden  («  tftr  o 
dos  gen.  plnr.) ,  am  die  lesart  von  C  rechtfertigen  zu  können.  —  V.  295  fg.  lieat  M 
ituard  hugi  loiepes,  ts  möd  ffidröbid,  während  C  für  das  leite  wort  itiuuofrid 
bietet,  was  ja  an  sich  grammatisch  bedeukliub  ist.  Bebagbel  ändert  nan,  wahr- 
scheinlich mit  besonderer  rücksicht  auf  v.  329,  in  gimerrid.  Dos  gibt  einen  vol- 
kommen  gnten  sinn,  aber  man  siebt  nicht  recht,  wie  das  häufige  and  klare  wort 
in  das  an  verständliche  giwuorrid  hätte  verderbt  werden  können.  —  V.  3t>9  scbtiMSt 
sieh  BehBt;bel  der  von  Kies  vorgeschlagenen  Umstellung  that  im  an  thtm  gida 
uuard  {  suhu  ödan  au;  ich  bezweifle  aber  das«  dadurch  der  vcra  gebeBaert  wi(4. 
Heiner  ftberzengung  nach  ist  derselbe  in  seiner  handschriftlich  überliefert«!!  form 
{ituard  hinter  ödan  in  beiden  hss.)  durch  hinlängliche  analogien  geetüzt,  ein  zw«- 
ter  halbvers  wie  mnu  odan  aber  würde  fast  ganz  isoliert  dastehen.  Es  sind  n&m- 
lieb  neben  den  nenerdin^s  meist  allein  berücksichtigten  regeln  rhetorischer  art 
auch  noch  eine  reihe,  allerdings  mehr  individueller,  gewühnhciten  rhjthtniscber 
nator  featzu stellen.  So  ist  z.  b.  im  CynewalUscben  Crist,  wenn  der  hauptstab 
die  dritlezte  «übe  dea  verses  trift,  neben  dem  aasgange  -'  ^-^,  wie  myrhtan 
ja,  hrä  gescop  (264  belebe),  auch  der  schon  von  Rieger,  verslcnnst  48,  hervorgehn- 
bene  aasgang  JL  u  ^,  wie  oft  dgde,  überaus  beliebt:  ich  säblte  96  beispiele; 
dagegen  tritt  der  aosgang  -LJ-ü.  mit  langer  paenultima,  wie  söd  spriicr  mit 
48  belspielen  sehr  zarSck.  Mau  darf  hierbei  nicht  blos  die  absoloten  zahlen  ver- 
gleichen, sondern  m  rocbnnng  nehen,  dass  an  sich  Wörter  mit  langer  poenultinM 
viel  häufiger  sind,  als  solche  mit  kurzer:  in  dun  ersten  1000  Versen  des  Crist 
bogognen  z.  b.  am  versende  nur  100  Wörter  dor  fomi  ü  M  gegen  480  der  fonn 
J-^.  Hiernach  solle  man.  der  algemeinen  häafigbeit  nach,  gegenüber  den  96  ans- 
gftngen  anf  -^  ü  ^  ca.  450  mal  den  schlass  J-  J-'ü.  erwarten,  oder  wenn  wir  voa 
dem  Schlüsse  auf  -!-  ^  ausgehen,  nor  etwa  lOmal  den  ausgang  ÜM;  das  wina 
ober  zahlen,  die  von  den  wirkliclien  Verhältnis  zahlen  4,*^  und  9G  •'tna  das  zehnfaclM 


fiBKX    UELIAND    ED.     BEttACnBL  111 

re*p.  den  »ehntun  teil  aitaniachcn.  Aber  diese  Vorliebe  für  -i-  u  M  ist  individuell, 
denn  x.  h.  im  Beownlf  bestellt,  eo  ?iel  ich  weiugsteiiB  uach^ezühlt  huhe.  nichts 
ihalichi^H  in  recbte.  Nach  eolcbiD  gusichtspuakteo  möcLte  ich  mm,  wenn  aach 
KOaäcbet  dui  für  den  HeHand.  an  Rie^era  gesotz  fcathalteD,  dasa  zweit«  verae 
vi>n  der  form  l^  ^  m  ^  gemieden  werden  ,  als  in  Van  erscheinen,  während  -L.  ^  ikü. 
oder  mit  aiiftnkt  w  |  iM  ^ü  ganz  gewöhnlich  iat  Mir  ist  —  ohne  daaa  ich  frei- 
liob  den  gunien  teit  auf  diese  frage  hin  wider  nui.'hgelpson  hätte  —  liberhiiupt  nur 
ein  beispiel  der  art  bi'kant,  der  vera  31 

adatordfmtiio  |  aii/mahtig, 
welcher  uui  endu  einer  langem  periade  atebeud  und  sie  a,b»cbii essend,  durch  uiuen 
fttiffaUendiiti  bau  recht  gut  den  gröaseron  einschnitt  markiert,  der  ihm  folgt  (indem 
rielleicht  durch  gatragennre  ansspraRhe  dem  ver^e  die  fQlle  gt^geben  wird,  die  ihm 
bei  normaler  Sprechweise  ermangeln  würde).  An  der  Iraglicbeii  stelle  aber,  v.  369, 
mitbin  im  zusammenhongu  der  rede,  macLt  der  vers,  wie  ihn  Biea  nnd  Behagliel 
gestalten,  auf  mein  ohr  wenigstens  den  «iudruck  einer  ai'hr  grosson  harte.  — 
V.  2477  ändert  Behaghol  das  unveretandlicbe  gegruftd  C,  giknuul  M  mit  Cosijn  in 
Ich  glaubo,  es  ist  einfacher  gikund  dafQr  cinzufietzen ,'  dae  zwar  alt- 
Honst  nicht  vorkomt,  aber  im  ug^.  gecynd  naturu  seine  genaue  parallele 
"iak,  und  etwa  uit  „entaprochende .  geiuässc  natur  dea  bodens"  zu  fiberaetzeu  wäre. 
Ibil  hUte  zu  cuaerer  atelle  einen  piusaii  bei  Beda  1.  28,  a.  351  Whelüc:  da  fiEt 
land  da  ffetfid  vieeg,  and  he  (der  hl.  Cutbberht)  on  geritene  üd  miä  hwäte  geow, 
da  ne  eöm  dar  nenig  yröwnes  wp  . . .;  Sä  hü  ki  him  berested  (gerate)  hrnigan, 
gif  »in  wire  ßattt  ßiet  ädre  tordan  gecynd  wäre,  oßße  willa  ßiB»  uj^lican  ggfen- 
dea  ßtel  da»  leeestmes  grd  däir  md  ap  ymende  icih-e  (weiter  ab  liegen  ateilun  wie 
PtiOn.  25'2.  •AbHi.  Aoch  v.  &425  hat  aieb  Bebaghel  mit  unrecht  einer  auf  den  ersten 
blick  bestechenden  conjectur  angeachlogBcn ,  indem  er  C.  Hofroanns  wögsidox  als 
to6«ido4  (im  glossar  schreibt  or  wöhsUl}  in  den  teit  aufnimt.  Aber  erstens  ent- 
sfiricht  dem  aga.  uröh  im  alte,  regelrecht  nnr  wdh  (für  *ieanh~)  8951 ,  denn  an 
uuoA  3931  0  ist  nur  Verderbnis  für  on  atuh  und  kann  ags.  furm  sein,  und  zwei- 
tens bedeutet  wäh,  ags.  icöh  .boabeit,  falschhcit ,"  und  das  paaat  nicht  zur  stelle. 
Anf  &&73  uwüi  uuard  Iheaaro  uueroldi  darf  man  sich  nicfit  berufen,  denn  dies 
MXiÄ  ist  wie  ahd.  wuh  Graff  1 ,  701  wol  von  tvöA  ganz  zu  trennen  und  als  luhn- 
<nirt  ana  lat  t'ah  zu  betrachten,  das  ja  aach  bei  jener  stelle,  557.3,  im  benuztcn 
ttuU  siebt. 

Binige  andere  stellen,  in  deren  benrteilung  ich  von  Bchaghel  abweiche,  Sber- 
gehe  ich,  um  mit  ein  paar  werten  noch  auf  die  drei  fragen  xn  kommen,  die  Beba- 
ghel im  anaehtuss  an  seine  ansgabe  Germ.  XXVU ,  420  geatelt  hat.    An  neu  1407 
vmnag  ich  kiincrlei  austoss  zu  ncbmen,    es  ist  ganz   einfach  „saal"  wie  immer; 
ccmdtlabmm  der  vorläge  ist  unQbcrse£t  geblieben;  das  licht  soll  hoch  „im  saale* 
gtiionkt  werden,  damit,  «rio  der  dichter  aasdrücklich  fortfahrt. 
Ihea  gisrhan  magin 
atla  gclieo  thea  thär   iniiu  sind, 
hrlidös  an  Imlla, 
Zu  V.  2407  fragt  Behaghel:    „was   heiast  oft  titemu  ilage?"     Warum   soll    es 
sieht   wie   sonst   .damaln.    dann"   bedeuten?     Vgl.   die  belege    in   meiner  auHgabe 
■.406,  ü  Igg.    Was  endlich  die  leite  stelle,  5395  anlangt, 

I)  CutiJD  aimt  jelt  anch  liiese  meine  bpasenmg  an.  unil  teilt  mir  mit,  dans  :>uali 
Kvrn  ihm  (li.'tilhe  vcrUiaerung   Turgoafhlium   liabs. 
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thiu  uurä  nähida  Ühuo, 
märi  mäht  godes      endi  middi  dag, 
that  sia  thia  ferahquäla      frummian  seoldun, 

Bo  irrt,  wie  ich  meine,  Behaghels  Vorschlag,  middi  dag  in  metodo  dag  za  &nden 
vom  richtigen  ab;  middi  ist  einfach  beizubehalten.  Die  bestätigung  und  erklimn 
clor  losart  gibt  v.  5621  fgg. 

thuo  uuarä  thär  an  middian  dag      mahti  Ucan 
uundarlic  giutiarafU      obar  thesan  uuerold  aüan^ 
thuo  man  thetu»  godes  suno      an  thena  gaigon  huof, 

U8W.,  wolcho  teilen  durch  Mt.  27,  45  veranlasst  waren:  „a  sexta  autem  hora  (au 
t^rae  facta  »unt  sup^r  universam  terram  usque  ad  horam  nonam. 

Im  gl  ossär  sind  Behaghels  ab  weichungen  Ton  seinen  Torgingem  nicH 
inunor  glücklich,  au  andern  stellen  hätte  er  alte  fehler  renneiden  können.  F^ 
beidos  seien  einige  beispiele  angeführt  S.  196  gibt  er  ftkr  aneban  die  bedeutuK 
,in/  lU  es  diK^h  nur  ^ueben*"  bedeuten  kann.  Offenbar  hat  Behaghel  die  beid« 
stoUoii  falsch  interpretiert,  an  denen  das  wort  begegnet,  t.  1151  und  2234,  inde 
er  den  stH>  i«enezareth  in  Galilaea  hinein  verlegt,  stmtt  an  die  grenze  dieser  las« 
Schaft.  IVr  dichter  verrat  an  der  ersten  stelle  überhaupt  auffallend  gute  geogr 
pUische  keutuisse.  Woher  er  siv^ciell  die  angäbe  genommen,  dass  der  Jordan  di 
galil&ische  meer  bilde,  kann  ich  nicht  nachweisen:  aber  dass  es  sich  um  eini 
greutfsee  hanvlelte.  las  er  bei  Hraban  zu  der  t.  1151  terarbeiteten  stelle  Mt  4,  1 
s  :^^  H:  Mitrr  OiMHtif%»f  niem  est  qmxi  stagnum  (rtmesarfAf  sed  ideo  wnare  GaWet 
iikKttnr  ^Mia  iuxta  iialiUam  tenäit.  —  S.  196^  ist  anstTtböiaH  zu  lesen  sta 
«•Mct«r6«aM.  und  wahrscheinlich  tiM^.«tcvr  statt  amistcor,  insofern  der  zweite  teil  d< 
>Korce<ii  dvH'h  «ol  gleich  ahd  jwm»r  sein  muss.  —  S.  l^S*  lies  bikeBiam  und  bükkJ 
4mm  vAUch  :X^^  kLMMn)  sUn  tHS^iian  und  i6«^M<cA^rwiM,  196^  tHspmrnam  st 
;tUtl  vswv. .  friicv|MMM  siv.  statt  swm. .  19^*  ftige  bitkki  n^ben  bfoih  ein  wegen  4872  ( 
s  19(^^  Ues^  ihttm^jm  statt  «Iwmmm.  auch  wol  Hd  statt  Wtf.  S.  :h>l  erkUrt  BehaglM 
'nilbii\ira  als  ^  frtedco;»täne  "^ :  richtiger  scheint  mir.  wenn  man  die  comcti 
Autiiuit  vv^'4u  auch  ich  j est  ^ceigt  btn^  H^vnes  erklirung  .»friedenshut*:  nur  mm 
mAtt  d;&uii  >ai.\iru  schreiben.  Kbenda  ist  neben  rinjhtn  mindesteuä  /yvkmi  einznsetze 
Kf^'mnjitmK;  Ä^^  v\  >•**  Kfhaghel  nicht  lam-^rkt':  iis  Ajk  hat  nur /Wcue,  ah< 
^'MA,*'4aM-  v'rvcae:3it  aur  4lU  erster  :,*il  vv»o  .vmuo««*:*  .  ei^^naAmeu -.  For  gAra 
AH*  s».'öiei*Jt  i».c  Wdeutua^  „^edriag^"  S**ser  aLs  B-ehikr^*?!*  ^aieuie* :  yi/VÄö«  ^am 
:jLi;fctCcu'*  :*.  ÄH*  b^utehe  ich  beber  *ut  ih?  eÄ .  i««.  -^t-i  bonr.  ?«!hreib<  aI>>  gifi 
W*.  lu  icttr  ,illeitt  S.'ieg5ctt  jkv.  sftm^tmjU/f*  i^  -^c  il*  i»d.  i-x'a  w-jl  wahrscbeii 
*xilet  /»mt^mii/  <mm  aaju>eriv»;  'ia^»r  ym-wr»***  ::«;>r  *  ^ht:  ix  XTTxn>:bedeatm^ 
.^crvicn*  ix^Uu^ÄUf  ,'5etta.i  **:  nreh?  .'*r».>m3t*  5i»tt»ieni  ,^i^*n  -vülens*  •^.•».WmhjÄ 
/«w»  p%m^*H  Ki\  —  WMMiM^iMi  M/mM:  'V«*MMTinic^  .  Vicer  kiäN^m  :^.^*  wir!  Aoch  Sb 
XNK^tV^»(C  .'^cvi  X'a^Ki«.»»"  jL9^.x^«K'tt .  iä»  :*c  w«?i  Aaai  H»;^»'*  >.  3»."!?*  f?ttonm<i 
>*\^  'i  L<' 0>  ".Cv>  tH.'iVyc<K,*t  iv  SnK'tt':u:iac  . '^  -  *!JLtt?a  .'ljhu  sCiUii  h^ben 
ci^ex.;?  *  ü  jkXc  VmI.sc^v'1  .vt'.:  ;.*  ^^-i'^^^r  u  ::e*»er  >&.••!.'  r.ciirir  ib  t^am  ke 
i^iMikts  !•«  'fUHficUtUi  \tM\Mn  \  ,4ls  :ai<^  ^{c-:i  i'»'  t!»'öv  iir*.'  i:3;rjtaK  biklten. 
5v  4^V*  su.>ir\'*Sf  ^vi>^iiii^)lv^  ^Hie<  V< •«,>««•  <:  mi  :J*.  ^  »ci«ir.><'<  <t  .  beide  sn« 
i^ei-  x*»<».  .  X.  t^k'jl  S^>ia:ivBv  *^ir*  ^  *k,>  ":  Ik»  :>  ."^  ^^  •>  =:  '1  VL^sp^Q  f^ 
*Kvh  •»■•'••sS»!'«»  s^^iHtKii'rt  «tVi  jjl.  l  V.>»  V  cv.  ><'*^/H *.*<'•»  •*mt***:  '*  IT.  ?S.  15 
S<Af  '.^eiTeidtk:^  ^oX  'MU  i^v  kmi-  ieucutt^  ^''ii  W^-^/i»  H»me».m  ~Ojc  ■»  *i*:äe  >.  3ff 
iUrvil    ilv  %« üv     Ki^Afkf'iMw  x*H.      x|?*Hcs^«tL*v'    ;^»>;^i,Sn    «T*!      i- IUI    .■>-rsei'2*   i* 
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nur  Ton  der  einen  lanze  des  Long^nB  die  rede ,   andererseits  legt  gegen  identifi- 
catioD  mit  ahd.  drum   das  doppel-m  verwahrang  ein;    dagegen  halte  man  prym- 
mum  cwehte  nußgemDudu  mundum  Beow.  235.     S.  210  hat  Behaghel  den  dmckfehler 
Mtidskat  „stn.**  statt  „stm."  von  Heyne >•  '*  '  übernommen,  ja  ihn  auch  auf  sJcat 
218*,    siktbarakat   217^   und   weroldskat  223^  übertragen,    obwol   er   selbst  vor- 
her fehuskaU  202^  richtig  als    stm.  aufgeführt  hatte.      S.  210 '.    Das  geschlecht 
v'on  as.  Jioru  ist  meines  wissens  nicht  bekant;    dem   abd.  horu  n.  steht  ags.  harh, 
korwes  m.  gegenüber  (vgl.  zum  lezteren  Paul -Braunes  Beitr.  IX,  232).    S.  211%  4 
^-    n.  lies  „kerker"  statt  „körper,"  211  *»  fehlt  hribhia  (wie  auch  bei  Heyne),  s.  212 
'•'Äie  lefifol  besser  mit  „schwach,   gebrechlich"   als  mit  „krank"   übersezt  worden. 
S-   211^  streiche  letian  neben  lettian.    Ebenda  nehme  ich  anstoss  an  „liogan  stv., 
CTXr  lüge  machen"  ;  denn  2778  ist  quidi  doch  wol  eher  dativ  singularis.  —  Lud  213* 
wol  weder  „körperkraft  oder  -fülle*  (Heyne)  noch  „kraft,   Schönheit?"  (Beha- 
€l),    sondern  einfach  „gestalt,"    vgl.  got.  Ittdja.    S.  214^  ist  das  goschleoht  von 
^^mtspdU  ohne  fragezeichen  als  n.  angegeben,  obwol  es  nirgends  belegt  ist.   S.  215 \ 
«steht  nidara   „hienieden"?    weder  Schmeller  noch  Heyne   belegen   das   wort. 
^*    215 ^  niud  könte  auch  stm.  seiu.    S.  217*.   Ein  alts.  sagan  existiert  nicht,   nur 
^^^gian ;  für  8(»gis  usw.  w&re  auf  das  lemma  seggian  zu  vorweisen  gewesen.    Ebenda 
^liH  9amvmrdi.     über  skür  stm.  „waffe"   s.  218  vergleiche  man  denkmäler  *  263. 
^-    ^19  ^   Ein  Inf.  *8tapan  ist  nach  ags.  st/eppcm ,  alid.  Stephen  nicht  wahrscheinlich 
[^^^L  Beckering  Yinckers,  Tijdschr.  voor  Ned.  Taal-  en  Letterk.  U    [s.  1  des  sepa- 
raa.'^bzuges  von  dessen  aufsatz  über  Heiland  984]).    Über  swögan   „  rauschen  "  vgl. 
j^zt  Paul -Braunes  Beitr.  IX,  286.    S.  221*  lies   thetmian  statt   tJienian,  s.  222* 
vtareiche  wUö,   das  nur  irtümlich  seinen  weg  aus  Heynes  glossar  in  das  Behaghels 
S*^ fluiden  haben  kann,   da  dieser  selbst  das  wort  mit  recht  aus  seinem  texte  ganz 
exmtfenit  hat  (2813.  5644).    Unter  üta  222 "  fehlt  die  grundbedeutung  „draussen" ; 
&>  224*  lies  ioigg(i)  stn.  (nach  dem  ags.) ;   das  geschlecbt  ist  im  alts.  nicht  belegt; 
elocnso  dürfte  toiht  sing,  als  „etwas"  kaum  als  „stm."  zu  rechtfertigen  sein;  ebenda 
ist  mod  stm.   dmckfehler  (that  tiuiod  2571).    Endlich  finde  ich  es  keinen  glück- 
liehoi  gedanken  von  Behaghel,   dass   er  öfter,    um  eine  glatte  Übersetzung  einer 
steUe  zu  ermöglichen,   alzu  abgeblasste  bedeutnngen  gibt,  welche  der  anschaulich - 
Iceit  und  bildlichkeit  der  alten  ausdrücke  nicht  gerecht  werden;   ich  reebne  dahin 
ti\)enetzungen  wie  awerdan  abfallen,  grädctg  feindselig,  »edai  ruhe,  swerkan  trau- 
^  Weiden ,  iheifiman  auswerfen ,  und  mehreres  der  art. 

Zum  Schlüsse  darf  auch  nicht  verschwiegen  worden,  dass  bei  einer  neuen 
Collage,  die  hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lässt,  auf  die  correctur 
rl  S^^re  sorgMt  wird  verwendet  werden  müssen.  Namentlich  in  einem  punkte  ist 
^  «er  herauBgeber  noch  ziemlich  inconsequent  verfahren ,  nämlich  der  cursivsetzung 
<leijenigen  Wörter  im  texte,  zu  welchen  eine  anmerkung  gegeben  ist  Nach  den 
Snoi^tzen  Behaghels  hätten  z.  b.  in  den  ersten  500  versen  noch  folgende  wör- 
^ouaiv  gesezt  sein  müssen:  gode  lieha  19,  hilaug  64,  saca  85,  thoh  123,  9uno 
^)  üwxrä  291,  gimerrid  296,  ira  324;  uitarä  stmu  odan  369,  ^Mt  386,  herron 
^^f  bOUU  433,  Uotosto  485.  Auch  berührt  es  unangenehm,  dass  in  den  Varianten 
^'^^lich  zwischen  w  und  uu,  j  und  %  gewechselt  wird,  während  das  uu,  %  der 
*^<bchiiften  im  texte  grundsatzlich  beibehalten  ist.  Y.  203  fehlt  am  Schlüsse  so, 
^  lies  forstod,  330  anm.  giuuend  C,  379  anm.  scoinosta  C,  455  anm.  odan  C, 
^  &nm.  -toonm  Heyne ,  605  anm.  tmdar  C ,  657  anm.  fehlt  tlM  C  als  Variante 
^  t^  im  zweiten  halbvers ,  682  anm. ,  z.  2  tilge  „Boed." ;  gerade  bei  Boedigers 
^terponktion  wäre  der  satz  ohne  that  im  thiMe  ganz  unverständlich,   805  anm. 
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lies  grontoda  C.  881  auin.  Udat  H,  Mhes  C,  1213  toriOliM,  1391  wub.  ii 
30  stau  1220,  1386  mm.  lobe  M,  nach  144ii  aaim.  lies  1444  Iftor  H,  die  lo 
anm.  ist  za  streichan,  da  sie  a.  49  noch  «iiimul  wiilerkelirt  (wohin  sio  »uchff 

1521  inseggea  usw. 

JENA,    2E.   JITM    1883.  E.    SIBVKB«. 


SamluDg  gennaDisti scher  hilismittel  fär  den  prsktisohoo  Ktniliuiiiwwk.  Hi 
wfus  coli  aus.     8. 
I.    Otr^ds  Evangolidubnch   heranngegoben  v ori  Oslur  Erdminn.    T« 

abdruok  mit  quellenangabeii  und  wQrterbnch.    1882.    VtU  und  8U 

B.  i».  3. 
n.    KadroD,   heraoBgegefaeo   von  Entat  HarHii.     Teitabdrnch   mit  dl 

lesarten  der  handschrift  iiod  hezoichnnng  der  echten  teile.    IM 

XXXrV  und  20?  a.    n-  m.  2,40, 

Es  wild  zagleich  tod  mthreran  seiteu  eiCrig  darin  gearbeitet,  boqnenw  «i 
billige  bilfamittcl  fQr  dax  atadinin  ea  BahaSeri.  Bis  vor  kurzem  gehörte  tiocli  n 
ankauf  aacb  nur  der  notwendigsten  germanistisüben  bandbQvlier  nin  kleiniu 
nnd  dies  verhinderte  manchen  Btudenl«n  Sberbanpt  an  einem  gtilndlii^ben  stndin 
da  er  sich  auf  die  benutzung  der  wenig  ausgiebigen  bibliothekvn  angewiaeen  ■ 
oder  in  der  not  sich  auf  die  lesebüchcr  zurQckzog.  Jezt  bokomt  di«  «mIm  I 
anderes  anaehen:  und  da  die  noueu  bandaesgaben  billig,  so  sind  aie  aach  T«rkll 
lieh  und  können  eine  coneurrenz  wol  Tertrat;en.  Um  eine  solche  handelt  M  ■ 
besonders  bui  Otfrid,  von  dem  jezt  sieben  ausgaben  vorliegen,  eini<  achte  noch 
erwarten  ist,  PQnf  davon  erschienen  in  den  lezten  fflnf  jähren,  im  vorigm  i 
beiden  haadansgaben  von  Piper  und  von  Erdmann,  Da  beide  ihr  werk  «nf  t 
schiedener  grundlage  aufbauten ,  so  kann  von  einer  eigentlichen  coucnrtotts  Sil 
die  rede  sein.  Wir  begrüssen  daher  die  kleine  ausgäbe  Eidmaima,  mit  d«r  I 
um  unsere  Wissenschaft  so  vcnlientc  buchhandlung  des  waisenbanses  din  .Sunht 
der  germanistischen  bilfsmittel  f&r  den  praktiscbeu  stadieazweck*  erhfoet  hat;  inl 
Verbreitung  wird  ihr  nicht  fohlen ,  zumal  auch  diu  ausstattung  voraQglioh  ist. 

Der  tflit  ist  ein  abdruck  der  griJsaeren  ansgabe,  welche  die  Wlenar  htt 
Echrift  zu  gründe  legte.  Unter  demselben  ateht  aber  nicht  der  gante  appant  1 
dort,  sondern  es  sind  nur  die  abwoiebungen  von  der  handEehrin  V  aO| 
welche  der  Verfasser  im  texte  für  notwendig  erachtete.  Dagegen  wt  na  dankt 
wert,  daas  Erdmann  die  bisher  nachgewiesenen  iateinischeu  qaolten  Otfrida  ahi 
druckt  und  ein  vulstfindigss  Wörterbuch  angefügt  hat.  Daaaulbe  urofaat  40  UJI 
bat  die  vereinzelten  Worte,  wortfornien  oder  bedeotungen  durch  die 
stell euangaben  ausgezeichnet  und  die  bei  jedem  verbnm  vorkommenden  cai 
angegeben.  Die  vorbeuerknng  orientiert  ausser  Bber  die  einijchtuDg  des  bul 
kurz  aber  Otfrids  |icrsoo,  werk,  vera,  hau  dachritten.  Ein  hinweia  auf  di«  wüim 
hilfamittel  zum  stndiuni  des  dichtere  wÄre  vielleicht  wfluschouswcrt  gi^wraen. 

Martins  Kudrun  bietet  einen  revidierten  U'iUbdruck  H<iinc^r  1879  ala  sw 
ter  banil  von  Zachera  germaniatiscber  handbibliothek  crachiuuenen  groason  anagtl 
Hie  und  da  ist  der  teit  ein  wenig  geändert,  unter  duniaelben  beflndet  doh  i 
handscbriftlicho  leauug.  D«r  vorbericht  orientiert  über  die  handschrift,  di«  M 
pbenfonu  und  wandet  eich  dann  zur  höheren  kriük ,  indem  Uartiii  seiuo  aobott  Mt 
dargt'togtvti  Ansichten    kur;i  zur  daralellnng  bringt     Er  liUt  nuoh  jezt  im  weM 
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Uchen  an  den  ergebDissen  Müllenhoffs  fest  und  gibt  in  einer  anmerkung  b.  IX  eine 

Abenicht  fiber  seine  abweicbungen  von  denselben.    Nur  in  wenigen  pnnkten  hat 

CK*  sich  durch  Wilmanns  scbrift  „Die  entwickelang  der  Kndmndicbtnng.  Halle  1873" 

beiregen  lassen,  die  bestimmungen  Müllenhoffs  aufzügeben.    Eine  nähere  auseinan- 

^^Tsetzung  mit  Wilmanns  findet  sich  in  dieser  zeitschr.  15 ,  194  fg.    Auf  s.  20  fg. 

S'oht  nun  Martin  zum  teil   abweichend  von   der   oinleitung  seiner  grossen  ausgäbe 

^^f die  feststellung  der  entstehungszeit  der  Interpolationen  ein.   Erweist  nach,  dass 

^^Dige  Züge  der  krenzfahrt  von  1217  und  jenen  Zeitverhältnissen  überhaupt  entlehnt 

^^Dd.  Zu  dieser  zeit  passt  u.  a.  auch  die  benutzung  des  Parzival,  die  einführung  des 

*^^ld6D  Wigaleis.    Die  entstehung  des  echten  kerns  aber  wird  nicht  viel  früher  anzu- 

^^tzen  sein.    Der  schluss  des  vorberichts  beschäftigt  sich  dann  mit  der  sage.    Als 

^Qimat  des  gedichts  gilt  „eine  Donaustadt  wie  Regensburg  oder  Passau. ** 

BEBLIN.  KABL  KUVZEL. 


I^r  Mantel,  bruchstück  eines  Lanzeletromans  des  Heinrich  Yon  dem 
TUrUn,  nebst  einer  abhandlung  über  die  sage  vom  trinkhorn  und 
mantel  und  die  quelle  der  Krone  herausgegeben  von  Otto  War- 
natseh.  (A.  u.  d.  t.:  Germanistische  abhandlangen,  herausgegeben  von 
Karl  Weinbold  n.)    Breslau,  Koebner.    1883.    VII  und  136  s.    M.  3,60. 

Der  Verfasser,  mit  dessen  auf  umfassenden  Studien  beruhender  erstlingsarbeit 
wir  es  hier  zu  tun  haben,  beschäftigt  sich  mit  dem  in  der  grossen  Ambraser  sam- 
melhandschrift  überlieferten,  bisher  in  den  Altd.  blättern  2,  215—240  und  in  Mül- 
lenhoffs Sprachproben  >,  s.  125  fg.  gedruckten  bruchstücke  vom  Mantel,  „der  zauber- 
haft die  treue  der  frauen  prüft"  (Wack.  litt,  gesch.^  s.  247).  Grade  diese  geschichte 
hatte  Heinrich  von  dem  Türlin  in  seiner  Krone  übergangen,  bezog  sich  aber  an 
zwei  stellen  darauf,  worauf  Wackernagel  in  der  litt,  gesch.^  s.  246  anm.  19  mit 
dem  hinweis  auf  das  bruchstück  aufmerksam  machte.  Doch  schloss  er  daraus ,  dass 
usia  die  Krone  trotz  ihrer  30000  verso  nicht  volständig  überliefert  worden  sei;  er 
meinte  also,  dass  Heinrich  auf  eine  nicht  überlieferte  stelle  mit  den  werten  hin- 
weise 23495  fg.:  ich  mohte  iu  tnichel  umnder  sagen  von  Jieimlichem  süft  ttnd  Ma- 
gen,  daz  von  den  frouwen  ergie.  waz  tohte  daz,  wan  daz  hie  da  von  wurde 
gelenget  diu  rede?  des  niht  enhenget  dirre  dventiivre  langiu  sage  und  daz  ich  die 
selben  klage  und  daz  gemeine  frouwenleit  da  vor  e  hän  geseit  an  dem  köpfe 
und  an  dem  mandel:  des  hon  ich  sin  wol  wandel.  Wamatsch  dagegen  sab 
darin  beziehung  auf  ein  früheres  werk  Heinrichs  und  erkante  in  dem  erhaltenen 
Mantel  (M)  ein  bruchstück  desselben ,  da  Heinrich  in  der  Krono  (K)  24087  fg.  aus- 
drücklich auf  ein  a/nder  buoch  verweist:^  wier  ir  der  tihttere  an  Lanzelete  so 
fO€sge  niht  getcesen,  ir  ungeschiht  het  er  gerüeget  dort  als  hie;  daz  des  da  niht 
ergie,  daz  liez  er  durch  ir  dmis,  dem  also  hohes  ritte rs  pris  daz  buoch 
ander  mtere  verjach;  wände  sin  arbeit  swach  ein  teil  dar  an  muoste  sin,  ob 
er  deheines  tadeis  schin  gaibe  siner  vriundinne  an  u/nsUBter  minne;  .  . .  des  was  ez 
ril  gevüege,  daz  er  si  üz  ntsme,  swie  ir  doch  missezame  der  mantel  vü  sere.  Zu 
der  ersten  stelle  bemerkt  Warnatsch :  „in  der  bocherprobe  der  Krone  {an  dem  köpfe) 
ist  die  klage  der  frauen  nur  hin  und  wider  in  unbestimten  ausdrücken  angedeutet; 
die  klage  der  männer  allein  wird  hier   ausführlicher  geschildert  K  1859—86;    von 

1)  Ich  setie  auch  diese  stelle  mit  den  besserungen  des  Verfassers  her,  weil  sie 
bei  SchöU  unklar  ist. 
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hämUehinn  jaminor  ist  nicht  die  ^ed(^.    Die  ahige  stelle  niius  aUö  xnm  11' 

den  teile  anf  die  mantelprobe  bewgeu  worden.    Orade  M  nao  onählt  n 

Ton  dem  klag'eu  and  HeafEen  der  &autMi ,  grade  in  M  vnrd  auf  die  a]g«inelnli«it  Ik 

klage  (das  gemeine  /VottwenleU)  und  die  vcrheimlichan^  iterselben  nftcbdrank  g 

Keine  andre  Version  der  luantelprebo  bietet  entspreehendeH." 

Dazu  lionimen  nun  zwei  bcobachtnngsn :  einmal  M  und  E  xeigon  1b 
achatz,  Bpra<;)iD  und  bebandfanft  dee  vcrses  viele  Bbereinstiiuuiungcn,  and  tent 
K  gtimt  in  seiner  keuschheita probe  dnrch  bechor  and  bandschoh  nft  mehT  tai  tu 
ilSaiaaiien  vorlöge  von  M  als  M  sottiRt.  Folgt  daraus,  das«  K  nicht  eine  im 
ahinnng  von  M  sein  kann,  so  ist  doch  die  mägUchkeit  nicht  olina  ««item  ti 
gHBchloMen .  dass  das  Verhältnis  umgekehrt  war,  daas  ein  nachatuner  Heinrieh«  IS 
mantolgeschlchte  aus  dem  franKiisi sehen  übertrng,  nnd  es  wäre  wflnsabeniwHt 
gewesen .  dsss  Warnataoh  in  dicHf^in  stücke  uiethodiBcber  veibhieo  wäre  vA  Sl 
un Wahrscheinlichkeit  dieser  annähme  dargetan  hätte,  lunial  da  es  doch  niebt  at 
Schwierigkeit  zn  erklfiren  ist,  wamm  der  dichter  dieselbe  gescbichte  iweiinal  n 
derselben  vorläge  verschieden  gab  und  das  zwnt«  mal  genauer  als  da«  ente. 

tu  dem  in.  abschnitt,  welcher  diesen  beweis  enthält,  dass  M  tos  Dein 
vorfasst  ist,  gibt  nun  Warnatsch  weit^ir  eine  oharakteristii  des  dichtcrs  naoh  Bt 
einstimmenden  zQgen  in  UK ,  v^eigt  seine  abhängigkoit  von  Hartinann,  ülrioli  fi 
Zazikhofen,  Wolfram,  Wirnt.  Iichnndelt  die  grammatik  und  dnn  wurtscbati,  tfn 
nnd  reimkunst,  ttberall  die  Identität  in  beiden  gediehteu  nachweisend.  8.  lO&t 
beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  dem  verlornen  gedieht«  nnd  sucht  as  als  li 
Lanzelet  En  erweisen,  auf  welchen  sich  eine  reihe  von  ansjjialungen  in  K  bcrii 
Dieses  werk  Heinrichs  in  das  erste  decenniura  iu  aetasn  nötigt  die  annahm«,  i  ^^ 
bei  der  abfassung  der  Krone  der  schlaas  des  Parziva]  noch  nicht  abgefasst  [biikUlt! 
war.  „ParzivslB  besuch  auf  dem  gralschloss  und  seine  Unterlassung  d«r  ( 
berflhrt  ei,  ja  er  berichtet  am  achluss  seines  werke«,  wo  er  das  glSckliehn  r 
der  gralsDche  Gaweiiis  schildert,  aasdrtlcklich ,  dass  die  hofnung  aller  bei  du  fi 
heren  anwesenheit  Parxivals  auf  dem  gralschiosse,  dieser  werde  erl&aimg  bringV 
nicht  in  orfttllang  gegangen  sei.  Hätte  Heinrich  sich  dnrch  Wolfram  auch  I 
abhalten  lassen,  Gawein  als  den  glücklichen  Ander  dos  grales  dannetelleii, 
w9rde  er  doch  bei  seiner  sonstigen  bezugnahme  auf  Wolframs  Purzival  wi«  auf  i 
darstellangen  seiner  knnstgenossen  Sberhanpt,  wäre  ihm  der  ansgang  der  Walfi 
sehen  dicbtung  bekant  gewesen,  dies  sicher  nicht  ohne  einen  seiteubliek  adT  V 
fram  getan  haben.  Die  einfache  Voraussetzung  der  tatsacho,  dass  i^t^zinl  i 
frage  anf  dem  gralschloss  unterlassen,  ist  bei  kentnis  des  lezlen  buche»  dee  T^ 
framsohen  Parzival  nicht  zu  erklären."  Diese  darlegung  gewint  anter  der  top 
Setzung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Krone  als  ganzes  nicht  die  nbertttf 
einen  franzüsischen  werkes,  sondern  als  ein  product  Heinrichs  anziiaohen  s^  { 
Ben  nachweis  versncbt  Warnatsch  im  IV.  abschnitt  seiner  Abhandlung. 

Er  komt  zn  dem  resultat.  dass  die  h an dschuh probe  in  der  Krone  nroig« 
crfindung  Heinrichs  ist,  eine  elende  copic  der  mantcl-  und  becberprobe;  dftd 
will  er  don  fast  allein  hier  vorkommt-nden  berufungen  auf  die  quidle  ChreatJVB  i 
Troies  den  glauben  versagon.  Warnatsch  kann  somit  nicht  wie  Lachmftnn  i 
Wackeniagol  in  der  Krone  die  fibertrngung  eine«  verlornen  Werkes  Chrestleiia  »d 
oder  auch  nur  wie  Martin  (Zur  gnUaage  27(  die  teilweise  bennlaung  oinee  soleh 


It  Jlitnni   der   II.  nachtiag  >.  131  fg. 


1   b«xuf!nBhiiii 


111  f  UiLiiun  Pmrit 


tmxa.  DBN  UAJXTSL  ED.  WABNATBOH  117 

Üe  Krone  ist  nach  ilun  eine  compilation  aus  deutschen,  vorzugsweise  aber  ans 
rinzösiflchen  werken,  von  denen  einige  nachgewiesen  werden.  Diese  ansieht  findet 
(Tamatsch  bestätigt  durch  die  Widersprüche,  auf  welche  Martin  schon  zum  teil 
ufmerksam  machte:  Heinrich  spielte  oft  schon  im  anfang  seines  werkes  auf 
eschichten  als  geschehen  an,  die  er  erst  weiterhin  ausführlich  erzählt;  femer 
adurch  dass  die  ursprüngliche  absieht  des  dichters,  die  jugendtaten  des  Artus  zu 
czählen  (K  217  fg.) ,  nachher  gar  nicht  verwirklicht  wird ,  ja  am  scbluss  vergessen 
eheint  (vgl.  29910  fg.). 

Der  Verfasser  begnügte  sich  nun  erfreulicher  weise  nicht  mit  einer  abhand- 
ing  über  das  gedieht ,  sondern  er  gibt  uns  s.  8  —  54  einen  kritischen  text  der  994 
erse.  Ein  solcher  bietet  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  bei  dem  zustande  der 
berlieferung,  da  der  Schreiber  der  Ambraser  bandschrift  vermutlich  eine  md.  vor- 
ige abechrieb  und  der  text  des  mantels,  wie  den  herausgeber  ein  vergleich  mit 
en  andern  in  derselben  handschrift;  überlieferten  gedichten,  Nibelungen,  Ereo, 
Htehlein,  Kudrun,  Herrand,  Iwein,  lehrte,  zu  den  verderbtesten  stücken  derselben 
ehört.  Sich  aber  auf  die  Krone  zu  stützen  war  gleichfals  bei  dem  zustande  der 
lehöllschen  ausgäbe  und  dem  mangel  jeder  vorarbeiten  mit  Schwierigkeiten  ver- 
nflpft.  Man  wird  deshalb  nicht  erwarten,  dass  die  constituierung  dem  Verfasser 
berall  gelungen  ist.  Wenn  er  auch  meist  das  richtige  mit  seinen  besserungen 
«troffen  haben  wird,  so  kann  man  doch  an  manchen  stellen  wie  584,  588,  647, 
52  berechtigte  zweifei  nicht  unterdrücken.  Warnatsch  ist  offenbar  auf  grund  einer 
bstracten  metrik  etwas  zu  gewaltsam  mit  den  wortformen  umgegangen,  hat  zwei- 
ilbige  Senkungen  durch  starke  kürzungen  beseitigt,  andrerseits  formen  wie  tvird^ 
ür  wirt  gewählt  u.  a.  m.  Auch  in  der  Orthographie  sind  uns  einige  Unebenheiten 
n^efallen  wie  rechte  95,  nicht  103  neben  niht  108,  359  usw.,  sie  und  s!  u.  a.  m., 
nd  [in  der  darlegung  der  handschriftlichen  lesung,  welche  nebst  den  paraUol- 
teilen  aus  der  Krone  unter  den  text  gesezt  ist,  haben  wir  bisweilen  (zu  520, 
i37,  562  usw.)  diejenige  genauigkeit  vermisst,  welche  allein  eine  sichere  nach- 
»rflfung  ermöglicht. 

Erleichtert  wurde  die  textgestaltung  durch  die  französische  quelle,  welche 
^Famatsch  wie  es  scheint  sorgsam  verwertet  und  neben  dem  text  zum  abdruck 
ebracht  hat.  M  schliesst  sich  in  seinem  grösten  teile  ganz  eng  an  das  Fabliau  du 
lantel  mantaille  an ,  von  welchem  der  Verfasser  alle  zugänglichen  texte  (drei  hand- 
chriften),  die  prosaauflösung  und  die  altnordische  Übersetzung  benuzt  hat,  nicht 
n  einem  kritischen  text  des  Fabliau,  sondern  um  der  dem  deutschen  dichter  vor- 
legenden gestalt  möglichst  nahe  zu  kommen.  Der  zweite  teil  des  gedichts  weicht 
om  Fabliau  ab;  Warnatsch  vermutet,  dass  dies  nicht  vom  dichter  erfunden  sei, 
ondem  dass  ein  firanzösisches  gedieht  existierte,  welches  sich  mit  der  uns  vorlie- 
genden fassung  des  Fabliau  nur  bis  v.  230  im  ganzen  deckte ,  im  folgenden  aber 
iie  einfachere  gestalt  von  M  zeigte. 

Die  n.  abbandlung  gibt  eingehende  und  umfassende  nachricht  von  den  ver- 
chiedenen  bearbeitungen  der  sage  vom  trinkhom  und  mantel  s.  55 — 84.  Voran- 
geht eine  kurze  Zusammenstellung  sämtlicher  keuschheitsproben  mit  den  betreffen- 
len  litteraturangaben.  Die  proben  durch  mantel  und  becher  haben  ihren  Ursprung 
^  celüschem  boden,  „erlangten  ihre  litterarische  gestaltung  jedoch  erst  in  der 
dtfranzösischen  poesie,  der  erbin  celtischer  Überlieferungen.  Aus  dieser  giengen 
de  in  die  litteraturen  der  übrigen  europäischen,  vor  allen  der  germanischen  Völker 
iber  und  erfreuten  sich  hier  einer  grossen,  weit  über  das  mittelalter  hinausdauem- 
len  beliebtheif     In  Deutschland  begint  Ulrich  von  Zazikhofen  den  reihn,   und 
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es  Buhliesst  das  Termutlich  auf  einoii  meistergeHUig  znrQckgohende  lied  in  de«  b 

ben   mundorhom  (Heinpel)  I,  407. 

Diese  arbeit,  mit  welchi'r  Weinhold  auf  dorn  gebiete  dos  deutschen  Kit 
tiinis  seine  „GennaDiatiscbon  abbandlungeo"  crörnet,  ist  als  ein  nicht  nnbedRib 
der  beitrag  zur  fördenmg  der  wiBsenscbuft  zn  be^ssen. 

B£BUn,  APBll.  1S83.  BAAL  tcrttTta.. 


Heinrich  ChrlBt«naeD ,  Beitrage   zur  Alexandcrsage.    Hamburg  1883  (] 

grsmm  der  Neuen  GetehrteOHchole).     3!)  a.     i. 

Der  Verfasser  richtet  sein  angenmerk  besitiders  auf  die  Htsbiria  de  pt« 
Aleiandii  Magni  Qud  ihr  verbültnis  zur  Basler   bearbeiton^  (B)  von  Lampr«cUl 
Aleiander.     Fflt  die   leütere  wolte   er   uachweiBen,    ,dasa  ihr  Verfasser   ein  verstta 
diger.   überlegi'uder  manD  war,   der  mancbea  zu  bessern  Buchte,   und  dabei  frriU^ 
bisweilen  einerseits  achliiiini  besserte ,  andrerseits  eich  fl&cliti gilt i ton  und  DacliUW^ 
sigkeiten  zu  sohnlden  benimeii  lioax."     Für  jene  will  er  zeigen,  dafls  für  ein«  U- 
tische  ausgäbe   der  historia  vor  allen  dingen   auch  B  zur  vergleichnng  mit  her»»- 
znzieben  sei.     In   der  tat  gelingt  es  ihm ,   zumal   da  er   aberall  mit  Sorgfalt  itA 
den  PsendokallistheDes  in  eeinen  drei  bearbeitungen  heranzieht,   in  eil 
liobt  zu  bringen,  und  wir  verdanken  ihm  maochen  beitrag  für  das  Verständnis  M 
deutscbeo  und  lateinischen  werke.     Leider  war  das  material,  welches  ihm 
stand,  KU  gering,  um  seine  tintersachnngeu  wesentlich  za  fördern.    Et  hatte  ni 
viel  mehr  als  den  Strassburgoc  dniek  der  Historia,   welcher  aihon   widorlioU 
völlig  unzulänglich   beKeichoot  worden  war   (diese  ztschr.  14,  383)  i   auch   sonst 
ihm  mancher  wichtige    beitrag  entgangen,    wie   unten   gezeigt   werden   aolL    in 
erkennen  aber  iet,    dass   er  die  mangolhaftigkeit  seines  lateinischen  teites  erks 
und   ihn   nur  mit  vorsieht   benuzte.     Es   wäre   nun    fBr  die    arbeit   sehr  vorl«IU 
gewesen,  wenn  der  Verfasser  seinem  angegebenen  plane  unentwegt  gefolgt  ei 
Leider  Hess  er  sich  aber  verleiten,  anf  ein  gebiet  abzuirren,  das  er  nicht  beherx 
and  das  hat  ihni  znm  schaden  gereicht. 

Nachdem  er  im  anfange  nacLgewiesen  hat,  da«»  die  Historia  aof  die  jUn 
drinischti  fasBong  A  des  PsendakalliBthenes  znrückgeht,  doch  ,aDf  eine  mit  a 
reichen  ausfahrungen  versehene  vorläge ,'  wendet  sich  der  verfosser  von  t.4 
znm  Bchlnsae  des  Vorauer  Aleiander,  im  wesentlichen  Werners  (Basler  bearb.  t. 
nnd  meine  resultate  (diese  ztsehr.  10,  iG)  bestätigend,  und  s.  6  fg.  inm  ufl 
und  Bchliias  TOD  B.  welche  bekantlich  mit  Lamprechts  gedieht  nichts  zu 
um  zu  erweisen,  dass  B  unniittelliar  anf  die  Historia  EnrQckgaht,  Das  rosnltat 
tet  6.  18:  „der  Verfasser  von  B  hat  einerseits  die  vor-  und  jngeudgeschichtoAlK 
ders,  andrerseits  den  schluss.  d.  h.  die  Vergiftung  und  den  tod  Aleiander«  i 
ständig  ans  der  Historia  hinzugedichtet  und  zwar  so  genau ,  dnss  zum  teil  itM 
fnr  die  feststellnng  des  textes  der  Historia  nnd  indirect  von  PsendokallLttbeilM 
resultate  zu  gewinnt'»  sind.  Die  sonstigen  stücke  vor  dem  eigentlichen  sohlaei  i> 
gedichtea  (taucherfahrt,  luftfahrt  usw.)  sind  zwischen  die  lAmpn^htache  fs« 
und  den  schluss  von  andrer  band  (vgl.  Zacher,  diese  ztschr-  10,  105J  aus  ud 
qnella  eingeigt." 

I  erhebliche   irtOnier  i«t  es  freilich  wegen  des  mangelhaften  mitci 
SD  s.  9  in  bezug  auf  den  brief,   in  welchem  Aleiandi-r  die  * 
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der  IndieDB  seiner  mutter  nnd  seinem  lebrer  erzählt.  Derselbe  ist  in  dem  Strass- 
buTger  drucke  (Str.)  in  erzählnng  aufgelöst.  Darüber  konte  sieb  Cbristensen  bei 
Toischer  Über  die  Alexandreis  Ulrichs  von  Escbenbach  s.  59  (vgl.  Jahresbericht  der 
germ.  phO.  1881  nr.  793)  informieren.  Auch  s.  36  wird  der  Verfasser  durch  seine 
£al8che  Voraussetzung  des  umgekehrten  Verhältnisses  irre  geführt. 

Wir  benutzen  die  gelegenheit,  nm  den  Sachverhalt  betrefs  der  äusseren  form 
des  briefes  festzustellen,  über  welche  anch  Werner  Basl.  bearbeitung  107  falsche 
angaben  macht.  In  B  wird  bekantlich  die  briefform  öfter  ausser  acht  gesezt  und 
in  dritter  person  erzählt.  Der  brief  begint  v.  3337  (ausgäbe  Werners)  ganz  S 
(Strassburger  bearbeitung  des  Lamprecht)  entsprechend  in  der  ersten  person  bis  zur 
geschichte  des  Candaulus :  3664  fg.  als  Polome^is  die  red  vemam ,  |  us  sinem  gezeU 
gieng  er  dan  \  sü  dem  küng  Allexandro  \  imd  seit  im  die  red  cUso.  \  AUexander  sin 
kröne  gevie^  \  er  s<iczte  ...  er  sprach  usw.  So  in  der  dritten  person  bis  zur  wider- 
eroberung  der  gemahlin  des  Candaulus:  3736  sy  fragten  ims  der  meren  usw.  und 
▼  on  hier  an  weiter  in  der  ersten  person  bis  in  den  briefwechsel  mit  den  Amazonen : 
4022  die  hmgin  mir  do  sant  wikhafter  (Werner  imkhaffer)  megte  ze  hant  .  ,  ,  sy 
shmden  aUe  für  mich,  der  mcM  do  der  wüze  jach^  zu  mir  für  sy  aU  do  sprach 
(4033).  Aber  nach  der  rede:  1047  dd  bot  im  die  rein  einen  hreiff  von  ir  frotoen 
dar,    AUexander  las  in  gar  ...    do  er  den  hreiff  aiso  gelas  usw. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  bearbeiter  der  Basler  vorläge  selbständig 
diese  confusion  erfunden.    Da  es  aber  fest  steht,  dass  er  die  Historia  neben  Lamp- 
rechts werk  benuzte,    so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,    dass  ihn  eine  schon  vor- 
handene Verwirrung  irritiert  hat.    In  der  tat  zeigt  sich  eine  solche  schon  in  der 
älteren  fassung  derselben    (vgl.  diese  ztschr.  15,  225).     Nach  der  geschichte  der 
Gymnosophisten  heisst  es:    scripsit  epistolam  Aristoteli  de  causa  que  ei  acdderat. 
Alexander  Aristoteli  gaudium.    admirabiles  causas  que  nobis  acciderunt,    dignum 
est  ut  significentur  vobis.   postquam  percussimus  Darium  et  subjugavimus  Persidam 
et  cepimus  Ire  ad  Caspias  Portas  usw.    Erzählt  wird  nun  ungefähr  das ,  was  Lamp- 
recht S  4928 — 5488   hat,    mit    einigen    ab  weichungen    in    folgender    reihenfolge: 
bitterwasser ,  stadt  im  flusse,  bestien,  süsswasser  und  wilde  tiere,  Acia,  giganten, 
homo  agrestis  pilosus,   sonnenbäume,   dämonen,    kleine  vögel,   flnes  oceani,    grie- 
chische Insulaner,   bäum  ohne  laub,   Phönix,   land  Prasiaca.    Dann  folgt  Candace: 
direxi  illi  epistolam  .  . .  rescripsit  et  illa  mihi  .  . .    Inter  missos  snos  direxit  peri- 
tissimmn   pictorem,    ut  diligenter  consideraret  et  depingeret  figuram  illius   ... 
Üdus  ex  filiis  abiit  ad  tabemaculum  Alexandri  ...  Ptolomeus  abiit  ad  tabema- 
colom  regis  .  .  .  und  nun  in  der  dritten  person  bis  zur  ankunft  bei  Candace:  vidit 
et  nuces  sicut  pepones  erant  et  dracones  in  ipsis  arboribus  et  simie  multe.  et  post 
j>aucos  dies  venimus  in  civitatem  Candacis  regine.    exiit   ad  nos  foras  portans 
«oream   coronam  longa  atque  pulcra  nimis.  visum  est  Alexandre.    Dann  bei  der 
darauf  folgenden  beschreibung  des  palastes  widerholt:   vidimus  ibi  .  .  .  vidi  hoc 
et  miratus  sum.  illo  namque  die  comedi  .  .  .  und  so  in  der  ersten  person  bis  mit- 
ten im  gespräch  mit  der  königin :  qui  ubi  audivit  nomen  suum  expavit.  cui  illa  .  .  . 
So  geht  es  nun  in  beiden  handschriften   ganz  übereinstimmend  bald  in  der  ersten 
bald  in  der  dritten  person  weiter  bis  zum  briefwechsel  mit  den  Amazonen,   wo  es 
am  Schlüsse  heisst:  Vidi  ibi  et  alia  miracula  que  scribo  Olimpiadi  matri  mee,  cum 
essem  in  Babilonia  antequam  exissem  de  hoc  seculo.    Diese  bemerkung,  welche  den 
redactor  jener  rocension  in  seiner  ganzen  klarheit  offenbart,    wurde  vermutlich  die 
veranlassung,  den  grossen  brief  an  Olympias  gerichtet  sein  zu  lassen.    Merkwürdig 
ist  es  übrigens,  dass  die  recensionen  des  Pseudokallisthenes  ein  ähnliches  verhält- 


190  KIKZUL 

nis  zeigen,  wie  die  der  Historia;  der  kurze  brief  über  einige  wnnder  Indiens,  w 
eher  sieh  Psendok.  cod.  A  III,  17  findet,  ist  ebenCals  in  cod.  BC  in  erzlhlii: 
aufgelöst. 

An  sich  wäre  es  hiemach  wol  möglich,  dass  der  Basler  bearbeiter  das  dei 
sehen  gedichts  eine  recension  der  Historia  benuzt  hat,  in  welcher  der  brief  no 
ähnlich  wie  oben  angegeben  vorhanden  war.  Im  übrigen  lag  ihm,  zumal  wenn 
mit  dem  rerfasser  der  znsätze  am  schlnss  identisch  ist ,  die  Historia  in  der  dui 
Interpolationen  erweiterten  gestalt  vor,  wie  sie  die  drucke  zeigen. 

Der  beweis  dafür  ist  bisher  noch  nicht  erbracht  worden.  £r  ergibt  k 
zunächst  aus  der  anordnung  der  geschichten  nach  Alexanders  ankunft  in  Babyl 
Der  ältere  kürzere  text  der  Historia  erzählt  in  unmitelbarem  anschluss  an  die  ol 
oitierte  notiz  über  den  brief  an  Olympias  1.  das  Wunderkind  B  vers  4347.  2.  Ai 
[Mters  Terrat  B  4390.  3.  das  testament  B  4530.  4.  naturerscheinungen  B  4& 
5.  antwort  des  Aristoteles.  6.  brief  an  Olympias :  säulen  des  Hercules ,  weiber,  nni 
heuer.  7.  luftfahrt  8.  meerfahrt  9.  Vergiftung  Alexanders  B  4436.  10.  abschi 
von  den  Soldaten  und  tod  B  4593.  11.  begräbnis  B  4691.  12.  rückblick  B46! 
Dagegen  ist  B  in  volkommener  Übereinstimmung  mit  den  drucken :  auf  die  ankui 
in  Babylon  c.  135  folgt  zunächst  c.  136  der* brief  des  Aristoteles  (nr.  5,  der  in 
fehlt)  und  c.  137—138  eine  geschichte  vom  tron  und  der  kröne,  die  nur  im  Stra 
burger  druck  steht.  Dann:  c.  139— 140  Wunderkind  B4347,  c.  141  — 142  Antipat 
Vorrat  B  4390,  c.  143—144  die  Vergiftung  B  4436,  c.  145  das  testament  B45 
0.  146—  149  abschied  und  tod  B  4593,  c.  150  das  begräbnis  B  4691,  c  151  — 1 
rückblick  B  4697. 

Ein  blick  auf  den  text  selbst  bestätigt  dies  Verhältnis.  Ich  knüpfe  hier 
einige  von  Christensen  selbst  besprochene  stellen  an.  Das  testament  hat  er  ei 
genauen  Untersuchung  unterzogen  und  es  ist  ihm  gelungen  in  einige  erscheinunj 
licht  tu  bringen.    Doch  nicht  überall  kann  ich  ihm  zustimmen. 

a)  in  der  anm.  1  s.  18  sucht  er  zu  ermitteln,  wie  der  text  entstanden  i 
B  Arideus  der  brnder  min  Peloponenser  fürst  sol  «in,  Strassb.  druck:  Arrid« 
tt^neat  Poloponensium  jura.  Er  komt  auf  die  Vermutung,  es  liege  darin  ein  n 
vomtändnis  der  worte  des  Pseudok.  III .  33  (iar  fA^  ßovlMnai  lAQadoiov)  x6v  tpth 
nuv  vhW  *"  t6v  iftXtnorfov  «■  TMilonomjaior,  Wie  stimt  aber  dazu  der  kürz 
text;  Arideus  Ülius  Philippi  sit  princeps  in  Arida  (Aridia)  terra? 

b)  «.  13  anm.  8.  B  4579  fg. :  Licatro  der  Seleey%u  ist  genant  \  Babylon^ 
$m  A«iHl  \  jfib  ich  im  gfme  ^\  tr  ist  tro/  Kert  der  eren,  \  Fenids  der  soi  pflegen  \ 
U%nd€*  nmh  HohHony  gdegen.  Zum  Verständnis  dieser  steUe  muste  sich  Christ 
«on  auf  oin  oitat  Weniors  su  dor  stelle  ^Basl.  Alex.  8.215)  verlassen,  das  u 
\Wni«ni  anirabe  au»  «dor  andorn  undatierten  ausgäbe*^  (vermutlich  also  ans  d 
UtTiHphtor  druck)  Atamt,  da  der  Strassburger  druck  hier  sehr  verderbt  ist.  Lei 
int  dtfMi  oitat  gaut  uniuverliU&ig.  Werner  liest:  Sieleucus  aut  Nicanor  Babiloi 
geiittm  ^uo  vioiuo  dunt  oi  obtiuoant«  Phemous  et  Siriam  . . .  obtineat.  Bedeu 
\\\^  puukt«.  da»«  Worner  nicht  mehr  lesen  konte?  Die  stelle  lautet:  Seien 
autt^ui  Nicaut^r  lUbiUmia«  gvnt<>$  quo  vioine  sunt  ei  obtinerent.  Phenicns 
Ma^uA^ruH  Siciaiu  obtiu^ant  v^tra.s$b.  Nichanor  Seleuds  dominetur).  Nun  verglei 
u\au  M  lUbiloniaiii  Solcucu»«  Wnicxz^m  et  Sirtam  Meneager  (B  Babiloniam  Sel< 
oiou.  Kvuicin  (>t  Suriai\  Mcl\<^^;^^).  IVutach  hütt«  sich  Christensens  conjectur, 
da«  rieht i|^»  abor  auch  «o  (a«t  trift,  von  selbst  ergeben:  Seleucus  autem  Nica 
ItaMlontam  nimt^uo  quo  xiono  »unt  ei  i^tinoat  Phoenicen  et  Siriam  Meleagi 
obUtttat 
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e)  In  dem  abschied  tritt  ein  mann  an  Alexanders  lager  und  spricht  B  4656 : 
Jki^ig  PhiiMp  .  .  was  och  pfkger  über  Mecidonyer  riche;  nie  ward  es  by  im  un/W- 
dehch.  JMexander  des  man  ich  dich,^    der  rede  hatte  er  do  has.   er  rieht  sich  uff 
das  er  do  sas,  er  gab  im  einen  starken  streich,  das  er  an  die  want  weich.    Diese 
£Pe8ciiichte  von  der  ohrfeige  (Strassb.  tunc  Alexander  erexit  se  in  lecto  et  sedit  et 
sibimet  alapam  dedit)  hält  Christensen  s.  14  für  ursprünglich  der  Historia  angehö- 
rt und  sucht  sie  mit  grossem  scharfisinne  ans  dem  griechischen  durch  ein  misver- 
ständnis  zu  erklären;   zu  beachten  ist  jedoch,   dass  der  kürzere  text  davon  nichts 
hat:    quidam  Macedona  Speleucos   (Pseleutius)    nomine  manens  in   simplicitate  sua 
sUns    prope  lectum  Alexandri  dixit  iUi:   Alexander,   Philippus  pater  vester  bene 
gnbernavit  regnum  quod  tenuit.  sed  bonitates  tuas  quis  estimare  poterit?    Tunc 
erexit   se  Alexander  et  sedit,  percutiens  pectus  suum  (caput  suum)  cepit  flere  ama- 
nter (amare)  usw.    Aus  diesen  werten,  welche  zweifellos  das  ursprüngliche  bieten, 
erklärt  sich  wol  das  misverständnis  zur  genüge. 

d)  Christensen  wendet  sich  s.  15  zur  einleitung  des  Basler  Alexander,  um 
auch  hier  zu  erweisen,  dass  der  Verfasser  die  Historia  als  unmittelbare  quelle  vor 
aogen  gehabt  hat.  Meine  recension  in  dieser  ztschr.  14,  379  fg.  scheint  Christensen 
nieht  ^kant  zu  haben.  Er  berichtigt  daher  einige  schon  von  mir  berichtigte  stel- 
len, <iruckt  auch  den  von  mir  herangezogenen  passus  noch  einmal  ab  (14,  382), 
^^  aber  in  bezug  auf  die  astrologische  tafel  des  Nectanebus  nach  seinem  schlech- 
ten texte  nicht  zu  einer  lösung  kommen ,  welche  ich  schon  a.  a.  o.  gab.  Grade  der 
Sfcraa8l)urger  druck  verirte  sich  von  duodecim  auf  duodecim.  Man  vgl.  Utr.:  pri- 
mus  circulus  conünebat  intelligentias  [duodecim.  secundus  habebat  animalia  fehlt 
Strassl).]  duodecim.  tercius  circulus  habebat  solem  et  lunam.  Die  kürzeren  texte 
haben  aber  gewiss  das  ursprüngliche:  primus  circulus  continebat  intelligentias 
decem ,  secundus  circulus  habebat  feras  duodecim ,  medius  circulus  habebat  solem 
et  laniun. 

Diese  besprochenen  stellen  genügen,  es  zur  evidenz  zu  erheben,  dass  dem 
^ler  Überarbeiter  kein  ursprünglicher  text  der  Historia  vorlag.  Ehe  nun  der  ver- 
^sei"  mm  zweiten  teile  seiner  arbeit  übergeht,  bespricht  er  einige  stellen,  in  wel- 
^ea  <Jer  Basler  von  VS  abweicht  (B  535.  530.  634.  656.  857) ,  um  sich  genau  an 
^^  ^Oistoria  anzuschliessen.  Christensen  komt  s.  21  mit  recht  zu  dem  resultate: 
9^  ^^vürden  wir  uns  also  als  den  Verfasser  dieser  Basler  recension  einen  mann  vor- 
^J'ßt^Uen  haben,  der  durchweg  dem  gedichte  Lamprechts  genau  folgte,  aber  daneben 
^^^^ilen  die  Historia  benuzte  und  nicht  ohne  Selbständigkeit  in  der  behandlung 
wJÄ^^  Stoffes  verfuhr.« 

Im  zweiten  teile  untemimt  nun  der  Verfasser  noch  einmal  eine  Untersuchung 
^^  das  Verhältnis  der  drei  bearbeitungen  des  Lamprochtschen  Alexander.  Das 
^^  t>ezeichnet  er  s.  18  so:  „es  handelt  sich  hier  darum,  mit  welchen  der  beiden 
*^"^XTi  bearbeitungen  (V  oder  S)  B  die  meisten  berührungspunkte  hat,  um  daraus 
emö^-^gj^  auf  die  vorläge  der  lezteren ,  andrerseits  auf  das  ursprüngliche  gedieht 
^^^'^Prechts  schliessen  zu  können.*^  Dies  ist  schon  in  sich  unklar,  und  das  fol- 
geu^Q  bezeugt,  dass  dem  entsprechend  die  ganze  Untersuchung  unmethodisch  ist. 
y^  schlichtes  referat  wird  schon  den  vollen  beweis  dafür  erbringen  und  zugleich 
iedexn  die  beurteilung  ermöglichen. 

1)  Aus  einem  fehler  in  B  780  (fehlt  S)  sechzig  herren,  welcher  zurückgeht 
^^  y  der  segmanne  wüle  (d.  h.  also  auf  das  ursprüngliche,  das  in  Y  erbalten) 
^^^d  geschlossen,  dass  die  vorläge  von  B  der  von  Y  ähnlich  gewesen. 
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2)  B  919  9ante  im  zwelff  ittsing  mgcmt  (fehlt  S)  sei  verlesen  ans  Y  iü$mt 
hrdhten  sie  ime  ze  helfe  {ze  helfe  »>  zwelfe).  Daraus  folgt  die  „wahrMheinUebkeit, 
dasB  B  eine  mit  V  stimmeDde  vorläge  gehabt  haben  muss.** 

3)  S  1171  sind  die  erschlagenen  Macedonier,  BV  Tyrier.  Christensen  f&gt 
hinzn:  „indessen  scheinen  hier  VB  doch  das  ursprüngliche  überliefert  zu  haben.'*  (!) 

4)  In  den  Zahlenangaben  stimmen  oft  BV  gegen  S.  „Diese  tatsache  möchte 
vielleicht  auch  auf  eine  mit  Y  stimmende  vorläge  schliessen  lassen/  (!) 

5)  Dasselbe  soll  erweisen  S  354  iz  irhizit  tnan  unde  wib :  Üb  gegen  BY  ez 
erbizet  übeU  und  gute  :  hüte. 

6)  S  372  gegen  BY.  „Doch  möchte  ich  hier  YB  den  vorzug  geben,  weil  8 
hier  jedenfals  schon  in  den  versen  368  fg.  eine  Umarbeitung  seiner  vorläge  vor- 
genommen hat^  (!) 

7)  S  338  gegen  YB.    „Hier  scheinen  BY  wider  die  ursprüngliche  überlief 
rung  zu  haben.« 

8)  S  479  „die  tatsache  steht  fest,  dass  BY  den  ursprünglichen  text 
haben.** 

So  geht  es  nun  noch  eine  weile  fort  Ich  glaube  zur  kritik  dieses 
rens ,  durch  welches  der  Verfasser  meint  nachgewiesen  zu  haben  (s.  30) ,  »dass  B 
einer  gemeinsamen  grundlago  entstammen,  ohne  dass  deshalb  die  vorlag  c 
dieselbe  gewesen  sein  müste,**  nichts  hinzufugen  zu  müssen.  Auch  Chi~'S- 
stensen  haben  wie  Werner  die  vielen  Übereinstimmungen  in  YB  gegen  S  verleit^^ 
an  eine  gemeinsame  vorläge  für  YB  zu  glauben.  Er  hätte  doch  wenigstens  d^^n 
versuch  machen  müssen,  in  einer  solchen  stelle  S  als  das  ursprünglichere,  die  1^^ 
art  in  YB  als  auf  gemeinsamer  änderung  oder  einem  gemeinsamen  fehler  beruh 
zu  erweisen.  Statt  dessen  komt  er  seibor  zu  dem  umgekehrten  resultat.  Wolte 
aber  mit  erfolg  einer  andern  ansieht  gcltung  verschaffen  als  die  ist,  welche  ich  ^ 
dieser  ztschr.  XI  verteidigt  habe ,  so  muste  er  meine  auffassung  von  den  stell 
widerlegen,  auf  denen  allein  das  gewicht  liegt  (s.  s.  393).  Es  sind  diejenigen, 
welchen  BS  eine  gemeinsame  besserung  gegen  Y  zeigen,  wo  also  Y  gegen 
das  ursprüngliche  hat,  BS  aber  eine  Übereinstimmung  aufweisen^  welche  sich  6 
ihre  Zusammengehörigkeit  nicht  erklären  lässt. 

Ich  wende  mich  nun  noch  gegen  einzelne  stellen,  in  welchen 
gegen  mich  polemisiert.  Zunächst  habe  ich  den  sinn  von  anm.  3  s.  22  gar  nic^^^ 
verstanden.  Sie  lautet:  „die  bemerkung  Einzels,  dass  S  die  zahlen  überhaupt 
vergrössem  pflege,  scheint  doch  kaum  recht  annehmbar.  B  1060  und  Y  zahl 
vom  Sturm  versenkten  schiffe  100;  fehlt  in  S.  BV  Macedonier  11000;  S  (10^  ^ 
12000.  BY  begleiter  des  Mennes  100,  bei  S  (1719)  1000.  B  1566  und  Y  14 
fehlt  S.  -  BV  20000  Tyrier,  S  (1092)  100000.«  Soll  das  gegen  oder  für  mei 
behanptung  sprechen? 

In  B  1350  habe  ich   die  änderung  von  B   uras  himel  und  erd  bedeket 
(gegen  Y  swaz  so  unter  deme  himeJe  ist  betdn  und  S  duz  der  himel  hat  umbevd^   ^) 
für  sinlos  erklärt.     Christensen  sucht  B  zu  rotten  durch  die  interpretation :  was  ^KJ<^ 
erde  als  untere   und  der  himmel  als  obere  decke  einschliessen.    Diese  mathen»-'^ 
tische  Vorstellung  entspricht  schwerlich  der  Vorstellung  eines  mittelalterlichen  sohl  ^' 
bers.    Christensen  will  schon  an  verschiedenen  stellen  gezeigt  haben,  dass  B  üb^^'" 
haupt  nicht  sinlos  verfahren  ist,  vergisst  aber  wol,  dass  er  grade  in  einer  anm^^ 
kung  vorher  dargelegt,    wie  B  aus  einer  geschichte.   die  er  beseitigte   (B'i(»^h 
awei   verse  ohne   sinn  Obernahm.    Christensen  nent  das  an  jener  stelle  allerdixi^ 
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B  sie  bei  ähalicheti  gelegen- 
ist  er  auf  eluen  „hier  eben- 


etnas  zarter:  „eine  gewisse  Sficbtigkeit  der  Arbeit,  i 
hesten  in  B  mich  sonst  hervortritt,'  qdiI  aooh  s  35  v 
fala  ODpaaaend  Hteben  gebliebenen  Vera"  (B  2297). 

8.  2ä  citiert  ChriatensoD  die  von  mir  ztachr.  II),  65  und  von  Werner  BaeL 
beK-b.  iS  BufgutBhrte  stelle  Väl8,  2ö,  wo  S  173»  die  lUcke  bat.  Ich  hatte  eine 
erkl&nui(;  des  rerbäUniaHes  TerEocht,  indem  ich  eine  aosItuBnng  in  S  annabui; 
WeiDsr  batU  auf  jeite  erUämng  versiebtet.  Wolt«  Chrifiteiisen  die  stelle  fiir  seine 
uuicht  Qber  das  handsehriften Verhältnis  verwerten,  so  muste  er  sie  als  zusatz  in 
VB  «harakterisieren.  Dagegen  sagt  er ,  dass  das  darin  enthaltene  „wenn  auch 
duLrakteriatiseh .  doch  imuierhiu  luin  verstäodnie  nicht  notwendig  wnr." 
Er  gibt  also  grade  einen  ^and  an,  aus  welchem  8  die  warte  weglassen  konte! 

Anm.  1  s.  29  |iolemtsicrt  da<regeu,  dasa  ich  die  ümleraug  S  1884  <!iirc)i  die 
grüsMre  klarheit  des  StrassbargLT  bearbeiters  motivierte,  zeigt  aber,  dasa  mich 
der  verbisser  nicht  verstanden  hat.  V  aagt:  „Alexander  schlag  ihm  auf  das  haabt 
durch  hals  nnd  heim;  das  haabt  viel  ihm  vor  die  fitsae."  Ist  das  ansvhantich 
and  klar?  8  dagegen:  „er  schlug  ihn  auf  sein  hauht  dnrch  den  beim,  dass  er  tot 
nider  fiel."     Was  veraaluaate  denn  die  ändntng? 

Aach  in  der  stelle  1931  fg.  ist  es  Christenaen  unerfindlich,  waram  S  die 
▼isTsehn  nachte  aasliess.  Das  mag  ja  Hein.  Wo»  folgt  aber  daraus,  etwa  dass  BT 
>Uie  grleicher  vorläge  6oasen?  Dann  inüste  S  daa  nraprün glich e ,  BV  eine  gleiche 
Ändrung  haben.     Wie  aber  ist  diese  motiviert? 

Von  B.  30  an  wendet  sich  Christenscn  nnn  demjenigen  teile  dea  gedichla  ta, 
in  welchem  nur  S  und  B  erhalten  sind.  Hier  wird  nun  bald  Chriatonsens  kritiache 
tnetfaode  in  ihrer  ganzen  nichtigkeit  klar.  Denn  hat  er  bisher  immer  aus  der 
groBsen  fihereinstimniiing  von  B  mit  V  auf  eine  gleiche  vorläge  beider  geschlossen, 
so  ntuss  sich  nnn  folgerichtig  in  dieaem  teile  die  sache  umkehren ,  obgleich  die 
iMorteilang  hier  dadurch  erschwert,  ja  unmöglich  wird,  dass  V  fehlt.  Und  in  der 
tat  komt  der  Verfasser  auf  die  idee,  dass,  wegen  der  „anffallenden  Qbereinatiiii- 
raiingeD,"  im  zweiten  teüt<  BS  auf  gemeinsame  vorläge  ziirfickgcben. 

Abgesehen  von  dioaer  Verkehrtheit  finden  wir  auch  hier  einige  recht  anapre- 
cfaende  beobacbtungen  Qb^r  BS  nnd  ihr  verhalten  xnr  quelle ,  ans  denen  aufs  neue 
eriielt.  dass  B  neben  dem  Lamprocht  die  Eistoria  bennzte.  Interessant  ist,  was 
Cbristensen  aber  die  königin  Candacis  nachweist.  Bass  Aleiander  im  deutschen 
fedicht«  die  kDoigin  zum  weihe  gewint ,  erinnert  Chtistensen  an  Orosius  III ,  19,  1 : 
Alelander  rvgnuiD  CleophUis  reginac  eipugnavit,  quae  cum  se  dediaset  coQcnbitu 
tegnum  redemit.  Diese  stelle  ist  auch  von  Ekkeliard  nach  seinem  anszuge  aus  der 
epist.  ad  Arist.  einge schultet,  und  dass  sie  mit  der  königin  Candacis  in  beziehung 
g«braclit  worden ,  bezeugt  eine  von  Gagnier  in  seiner  lateinischen  ansgabt-  de« 
Gorionidtis  bennzte  Oiforder  bandschrift  der  Historia.  wo  es  heisst:  principatam 
tenetiat  qnaedam  mnlier  vidua  namine  Cteophilia  Candacis,  und  w<>  die  königin 
immer  diesen  doppelnamen  führt.  Es  ist  also  wahraoheinlich,  dass  Alberich  auch 
(Br  dieee  geschichle  scliuu  etni'n  anhält  in  seiner  qui^lle  fand. 


iHaa. 


lar^d.  Über  die  quellen  zu  Rudolf«  von  Ems  Alexander. 

de«  ptogjmnasiuma  zu  Donauescbingen  (nr.  545}  I8ä3.     21  s.     4. 

B    Der  verfaasor,  welcher  eine  ausgäbe  von  Rudolfs  Alexander  vorb 


verfaasor 
reg  seine 


welcher  eine  ausgäbe  ,^^  ....u. 
asuuhuiigen    über   die   quellci 


Programm 
vorbereitet,   gibt 


Werkes;    soweit  wir   ohne 
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bokantachaft  mit  dem  deutseben  gedieht  urteilen  können,  sind  diese  mit  kUurhrät 
und  uinfanf^roichcr  sachkentnis  angostelt.  Der  gröste  teil  der  arbeit  handelt  über 
<lio  lÜHtoria  do  proliis  Alexandri  Magni  als  der  hauptqaelle  Rudolfs  neben  Cnrtius 
(vgl.  die  betr.  vorse  in  dieser  ztschr.  10,  100),  und  obgleich  dem  Verfasser  bis  jezt 
nur  ein  boBcbr&nktos  material  zu  geböte  stand,  so  zeigt  derselbe  doch  kritische 
»chürfo  in  Verwertung  desselben.  Von  der  älteren  textgestalt  verf&gte  er  über  die 
bekiinton  beiden  handsohrifton ,  Bamberger  und  Münchener,  von  der  jüngeren  aber 
bonuxto  CT  nur  die  Strassburger  drucke ,  welche  in  teztkritischer  beziehung  wol  den 
wonig8t(^ii  wert  besitzen,  für  den  vorliegenden  zweck  aber  Yon  grosser  Wichtigkeit 
waroii.  Da  Ausfcld  auch  eine  ausgäbe  der  Historia  in  aussidit  stelt,  so  wird  er 
sich  gowifts  noch  weiteres  material  zu  verschaffen  wissen.  Neu  ist  nun  znnichst 
Hoino  Stellung  zur  Hambcrger  handschrifL  Während  man  bisher,  so  viel  wir  sehen, 
algcntoin  nach  Wait-zs  Vorgang  annahm,  dass  der  verfertiger  des  Bamberger  textes 
dorn  umprünglichon  werke  Leos  sein  barbarisches  latoin  aufgeprägt  habe  (so  Toi- 
nchor  t^tor  die  Alexandreis  Ulrichs  von  Eschenbach  s.  59),  nimt  Ausfeld  an,  ^dass 
grado  diosor  lutfbarische  stil,  diose  halbitalienischen  formen  ursprunglich,  die  weni- 
gt'r  fohlorhafton  toitgostaltungon  absichtliche  änderungen  und  yerbesserungen  des 
uniprÜngHohon  sind.  Die  handschrift  B  stamt,  wie  Waiti  in  Pertz  Archiv  IX, 
HTCi  f)?.  naohgowioson  hat  •  aus  Italien,  Loos  vaterlande.  Sie  gehört  dem  11.  jahr- 
hundort  an,  »toht  ihm  also  auch  zeitlich  nahe.  Sie  enthält  femer  eine  anzahl  in 
Mmliohem  Ntilo  verfasster  btMrbeitungen  historischer  werke,  deren  entstehung  (nach 
WaitiEü  anspn\^honder  Vermutung^  auf  die  bücher^brikation  am  hofe  des  henoga 
Johanmvü  \on  Oan^i^anien  turüokiuführen  ist,  die  im  eingang  der  Historia  erwähnt 
mit>i.  und  an  der  skh  l.tv  «elbst  eben  durch  diese  Übersetzung  beteiligt  hat.  Ein 
gr\^«i^r  teil  des  inbaltdi  von  B  ist  al$\^  wahrs^'beinlich  ans  Leos  engster  heimat  und 
jK^rar  aus  den  litte  rar  ij^ehen  kreisen,  denen  er  seihst  angehörte,  hervorgegangen. 
IVai^  jjene  histori.«ohen  «ttkoke.  de-i>^n  latein  ebenso  bedenklicher  art  ist,  getren 
üK'rhefon  &ind«  hat  nieu>and  bezweifelt;  warum  sohe  nun  Leo  besseres  geschrieben 
haben,  als  steine  leit*  und  landescon«>ssen'r*  Es  wird  nun  weiter  gezeigt,  dass  die 
l«>saH  x«\n  B  sieh  «f\er  näh<T  an  «ien  PseUxiokallif^theses  a&schlie&se.  als  aUe  andern, 
aU«>  *i;ob  dad»T\^b  als  v.rspr£n^^:c.her  sieh  erweise,  ohne  dass  damit  gesagt  sei, 
das*  *,«  B  etma  «^as  m^rk  l,^\^*  Ahne  ent*tel4:ini:  T.^riÄ^.  In  der  Münchener  hand- 
>^^hr%ft  «)a)^(^}^'n  ;i^ieht  drr  xerfasste:  die  aVi^ohh^  viner  i:nsiin;elhar  nach  der  Bam- 
W;^\^T  bavtoNohT'.ft  )^*:VrtVi:trn  K>ar>v:t'<;nj:  der  HisT^'^ia.  an  sich  für  die  Historia 
,\htt,'  t»At3^v'.u>vh**«  m^-^n.  aK^r  x.-.r,  Si-;i«st*:^i'u:fc  :<^<^tnnii:.  wril  anf  ihr  spätere 
KvavV.t«»^ r. .  ^v  »i;e  \,>rla^.*  H*r!^^>*  S^rsbcr     Wtrü.*  ftr  den  text  der  Hiato- 

\,v.'  ,;,'r  o^>ii«'.i«^;i4T  t;*vt^''T,  Äe:  H***t,rji,  wf:rbf  acrlKad:df  Ton  Ems  bennxte, 
)^VAir>4Vr  ,;,»-.  >ovJ»»»,n  ii;:s>.^:  ^^,r  S^rÄsisVcTV;?  .':ro.H:X  rx-i  Han&hF  heaibeitimg 
>;r.*^  ,^ir,-  ;v,^xvA)>^^^v>  t*.K-ry.MiT.:,c  •^»«■:  iv/rf^"*.*  :t  ir:^i'»cc  Baiiüft^ri.  mit  welcher 
Ki:!:.^,^^  K^,«*\sr.lo'.  *)v  »v.-^-.xtv  j.  n;tj  :.  .1,:;  <-rvTf-:  saI:  wiri  kitr  i£  esner  anmer- 
V»nk  ^^i^^  V  '•i.vl^.j.rs  fiVv  >ta;jlNO^<  ..p,-*)  c.*^«■^^■x  Lrc  iifc£iiriwt«.ee ,  dass  seine 
Kx*  K-.u:n^     »:vv%w,ij.i'.  \,?   ,i  r   >A.J>. '.'^,v   .•»,  :.-LTurfT  at:  aet  Mtncheaer  text 

ij>^M'<   «t^v^t^i   ,\«)>%»    N*'*;-,»)-   »»    Vtiv^isw    ,1   ',  «^;.Ä4.*j    rrkT>s2vr?fCi  cnc  Mchriben 
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h^    Getnickt  und  volenndet  durch  Joh.  Bämler  Augsburg  1473  mit  holzschnitt. 
kL  f  oL 

b)  Das  buch  der  geschieht  des  grossen  Alezander  —  am  ende  *.  hye  endet  sich 
die  hystori  £u8ebij  von  dem  grossen  künig  Alexander.  Als  die  der  hochgelert  doc- 
tor  Johann  Hartlieb  czu  München  in  teutsche  transferiert  und  beschriben  hat. 
Straasburg  von  Märten  Schotten  1488. 

c)  Das  buch  der  geschieht  des  grossen  Allezanders.  Strassburg  von  Märten 
Schotten  1493. 

d)  Das  buch  der  geschieht  des  grossen  Alexanders  wie  die  Eusebius  beschri- 
ben und  geteütscht  hat.    new  getruckt  mit  vyl  schönen  figuren.    Strassburg  1514. 

e)  Historia,  Von  dem  grossen  könig  Alexander  ...  am  ende:  Hie  endet  di 
Histori  Eusebii  Nürnberg  1670.  71. 

Hier  befinden  sich  auch  zwei  ndd.  bearbeitungen  der  Historia:  Hystorie  van 
Alezander  ...  am  ende :  Hyr  endighet  de  Historie  van  Alexander  usw.  s.  1.  et  a. 
T^l.  Droysen,  Gesch.  d.  Nachfolger  Alexanders  s.  725  fg. 

Die  historie  dat  louen  ende  dat  regiment  des  alre  grootsten  ende  machtich- 
8ten  coninc  alexanders.    Gouda  1477.    4. 

Die  Berliner  königl.  bibliothek  enthält  aber  auch  eine,  wie  es  scheint,  bis- 
her anbeachtete  handschrift  der  Historia,  über  welche  ich  in  dem  nächsten  oster- 
programm  des  hiesigen  gymnasiums  zum  grauen  kloster  nähere  auskunft  gebe.  Da 
sich  ihr  text  an  die  drucke  näher  anschliesst,  die  Strassburger  aber  am  meisten 
verbreitet  sind,  so  mögen  hier  vorläufig  die  ab  weichungen  von  den  ersten  drei 
spalten  des  Strassburger  drucks  von  1489  folgen. 

fol.  2*  sp.  1)  2  quippe  egyptij.  8  tradiderunt  ea  u.  9  altitudinem  doctrine  et 
per.  10  nectabo.  11  foit  homo  i.  et  in.  13  oi  fuisset.  14  artarxerses.  17  exercitum 
armatomm  intrauit  solus  in  c.  18  apprehendens  concam  eream  (19)  misit  in  eam 
aqoam  pluvialem  et  tenens  (20)  nirgam  eneam  per  magicas  (21)  incantationes. 
22  per  ipsas  m.  23  que  super  (24)  cum  p.  ueniebant.  25  ad  custodiam  prin- 
cipes.  26  anectabo  in  c.  27  qd^  ex  eis.  28  noctabo.  31  syri  mesopotamite.  32 
mrabes.  pharL  argiui.  33  Baccij.  Seite  yrcani.  34  agiofagi.  pFes  gentes.  35  orien- 
tis.  36  anectabo.  37  subridens.  38  tamen  non.  39  militie  responsum  dedisti 
sed.    40  non  valet. 

2*  2)  1  nescitis.  3  hoc.  in  cubiculum  pallacij  sui  solus.  5  pluuiali  aq  plena. 
7  cepit^  8  vidit.  10  et  radens.  11  barbam  tulit.  12  quantum.  13  erant  fehU,  14  et 
artes  mathematicas.    15  Deinde.    17  qi  pph'a  egyptius  c  Yenit  Interim  macedoniam. 

18  sedensque  incognitus  palam  omnibus  ad  eum  accedentibus  diu.  21  nectabo  non 
in,  ad  (22)  serapis  deum  illorum  maximum  prexerunt  supplicantes  ubi  eis  de  nect 
ipO^.  rege  responsa  donaret.  26  nect\  27  artaxerses.  28  quos  omnes  suo  imp. 
29  tempns  feM,  30  eioiendo  ad  se  senectutem  et  u.  uos  de  inimicis  uestris  subiu- 
gando  iUum  et  uos  v.  33  recipientes  egiptij.  regalem  statuam.  35  nect'.  eiusdem 
statae  iUa  resp.    36  ubi  in  p.    37  Nectus  a.  macedonie  manebat. 

Gap.  2.  2*^  1)  3  Nect'.  4  ubi  reginam  (5)  conspiceret  et  uidens.  6  p.  olim- 
piadia  iacnlatum  est  cor  eins  et  in  concupiscentiam  eins  cxarsit.  8  tendesque  manum 
eins.  10  dedignans.  11  dominam.  respondit  ol.  12  dicens.  13  propinquius. 
13  autem  fehU,  14  verumne  est  J>  egipti9  es  sis.  16  nect'  {so  immer):  regina 
verbmn  polcherrimmn  atque   regale  dixisti.      17  qfi  egyptin  nöiasti.     18   söpnia. 

19  Signa  interptantui  et  monstrSt.  21  fata  nascentiu  dicunt  c  nam  et  ego  sensu 
anbtilissimo  de  hijs  omib9.     25  aspexisset  e&.  du  illi  magis.  quid.     26  intuendo. 
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28  palcerrima.     29  nbi  debeam.     31  mirificam  t.  eream  (in  eneam  corr.)  ebura 
35  duodecim   secandQ  habebat  aialia  nj  in  tertio  sol.     36  apeniit  cantram  (K 
ebumeam.    39  et  feJUt. 

Von  8.  8  an  zeigt  nun  Aasfeld ,  wie  sieb  Eudolf  zu.  seiner  vorläge  verhi 
indem  er  hervorhobt,  „was  von  den  erwähnten  textformen  der  HIstoria  nur 
bietet,  andrerseits  das,  was  in  BM  fehlt,  die  angaben  der  lezteren  art  aber 
wider  in  drei  gruppen  sondert;  solche,  die  sich  in  den  Strassbnrger  drucken  find, 
solche,  die  sich  imr  in  den  erwähnten  deutschen  bearboitungen  finden,  endl^ 
solche,  die  in  keiner  der  genanten  bearbeitungen  der  Historia  stehen,  aber 
Wahrscheinlichkeit  Budolfs  vorläge  zuzuweisen  sein  dürften.'  In  dieser  dar] 
finden  sich  eine  grosse  menge  von  quellennachweisen ,  welche  für  die  gescbi 
der  Historiatexte  sehr  wertvoll  sind.  Darunter  ist  mir  ein  irtum  au^eüallen 
wenigstens  eine  ungenauigkeit:  Ausfeld  leugnet,  dass  Pseudokallisthenea  das 
des  Ninus  (Val.  Cyrus)  dem  Nabuchodonosor  zusclireibt,  während  dies  Psk.  11 
in  der  tat  der  fall  ist.  Die  jüngeren  Zusätze  vermag  Ausfeld  meist  als  Interpola- 
tionen aus  Orosius,  Valerius  Maximus,  Comestors  bist  scholastica,  Pseudo-Aris^o 
telis  Secreta  Secretorum  u.  a.  nachzuweisen. 

An  diesen  ersten  abschnitt  reihen  sich  nun  drei  andre,  welche  die  haupt> 
quelle  Budolfs  Curtiuä,  dem  zu  liebe  er  auch  die  angaben  der  Historia  omgest^I- 
tete  und  umordnete,  die  übrigen  quellen  wie  Josephus,  die  Bibel,  Hieronymus,  di^ 
Historia  scholastica  und  Methodius  behandeln  und  endlich  die  art  der  benutzim^ 
darlegen. 

BBRLIN,   SKPTEMBBB    1883.  KARL   KIKZEL. 


Karl  Gustaf  Aiidreseii,  Über  deutsche  Volksetymologie.    Vierte  stark  ver^^ 
mehrte  aufläge.    Heilbronn ,  Henninger  1883.    VIIl  und  324  s.    M.  5. 

Seitdem  E.  Weinhold  im  7.  bände  dieser  Zeitschrift  die  erste  aufläge  voi^ 
Andresens  Volksetymologie  mit  einigen  werten  empfahl,  sind  sieben  jähre  verfios^^ 
sen,  und  in  dieser  kurzen  zeit  hat  das  buch  drei  neue  auflagen  erlebt,  gewiss  ein 
beweis,  dass  dasselbe  auch  in  weiteren  kreisen  wilkommen  gewesen  und  als  brauch- 
bar befunden  worden  ist.  Der  Verfasser  aber  hat  in  dieser  zeit  seinem  werke  fort- 
gesezt  die  gröste  aufmerksamkeit  gewidmet.  Das  beweist,  dass  dasselbe  troti  des 
engeren  druckes  von  146  auf  324  selten  angewachsen  ist  Es  wäre  unnötig,  den 
vielen  besprechungen ,  welche  das  buch  erfahren  hat ,  noch  ein  wort  der  empfehhing 
binzuzutun.  Einen  mangel  aber  hervorzuheben ,  den  wir  bei  der  lektüre  von  neuem 
lebhaft  empfanden,  mag  uns  erlaubt  sein.  Es  lag  wol  am  nächsten,  dem  vom  ver* 
fasser  ausgewälten  Stoffe  eine  lexikalische  behandlung  angedeihen  zu  lassen.  Da 
Androsen  aber  sein  buch  für  ein  grösseres  publikum  bestimte.  so  mnste  er  dieses 
gelehrte  ansehen  vornioiden.  Abgesehen  nun  davon,  dass  er  seinen  vielgestaltigen 
Stoff'  geschickt  gruppierte,  versuchte  er  für  die  behandlang  des  eincelnen  eine 
zusammoohängende  form  zu  gewinnen.  In  folge  dessen  werden  oft  selten  lang  ohne 
rubcpunkt  für  das  äuge  die  in  sich  zusammenhanglosen  dinge  hinter  einander  in 
fliossender  rode  abgehandelt,  und  diese  rede  wird,  vielleicht  um  eintönigkeit  in 
vermeiden,  öitor  manieriert,  manchmal  sogar  dunkel.  Bisweilen  ist  wiederhottes 
lesen .  ja  auf  bietung  von  Scharfsinn  erforderlich ,  um  in  den  sinn  einzudringen.  Man 
lese  s.  12  Arzenei,  202  Xietnagel.  22l)  Montag.  Hier  heisst  es  s.  b.:  .die  wöitflr 
Montag  und  Donnerstag  scheinen  keiner  erklärung  zu  bedürfen,  und  doch  darf  man 
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djuranf  wetten,  dass  insgemein  voraasgesezt  werde,  Montag  stehe  ffir  Mondtag  und 
Oosneratag  sei  der  tag  des  Donners:  keins  von  beiden  trifR;  zn,  sondern  das  nbd. 
SCoxid  ist  aas  der  alten  form  yon  Monat  entstanden,  der  mond  hiess  im  mhd.  mäne, 
^roznit  mant<»c  montag  zusammengesezt  ist;  durch  Donnerstag  aber  wird  der  dem 
I>oxinergotte  geheiligte  tag  bezeichnet."  Sonderbar  aber  klingt  z.  b.  folg.  s.  232 : 
,,dle  yerkehrte  schreibang  Addresse  (und  addressieren)  lässt  sich  gewissermassen 
eiioe  Tolksetymologische  nennen,  jedoch  zum  Yolke  diesmal  insbesondere  diejenigen 
l^rechnet,  denen  mit  ad-  beginnende  Fremdwörter  in  den  sinn  fallen;  es  sei 
denn  dass  man  über  den  nächsten  Ursprung  (frz.  adresse,  nicht  etwa  engl,  address) 
x-vrar  genau  unterrichtet  ist,   aber  dennoch  sich   dem  doppelten  d  über- 

Einige  kleine  notizen  mögen  hier  noch  eine  stelle  finden.    Zu  s.  9  „schwa- 

gex**  vgl  man  Goethe  Dicht,  u.  Walirh.  (Hempel)  HI,  121.  —    S.  137  bei  „köpf" 

muste  wol  erwähnt  werden ,   dass  wir  heut  namen  wie  „schneekopf"   und  ähnliche 

auf  nhd.  köpf  =  caput  beziehen ,  während  köpf  =  becher  ist.  —    S.  203  zu  helle- 

barte  =  stielbeil  durfte  passend  an  die  form   „halmbarte  und  halmackes,    stilax, 

heim  vel  stil  an  der  hacken"  erinnert  werden.    Vgl.  Leier  I,  1241.   1150,   worauf 

ich  in  dieser  zeitschr.  13,  125  schon  hinwies.  —    Mis verständlich  ist  es,    wenn  zu 

„Plane"  gesagt  wird:    ,,daheT  stammen  die  in  manchen  gegenden,   namentlich  in 

Berlin,  sogenanten  Planwagen,   deren  man  sich  zu   grösseren  ausfahrten 

bedient";   als  machte  man  in  Berlin  grössere  ausfahrten  im  planwagen.  —    Bei 

gbeigfried"  s.  223  wäre  vielleicht  darauf  aufmerksam  zu  machen ,   dass  die  älteste 

^>s  jezt  nachweisbare  form   im  deutschen    (in  Lamprechts  Alexander)  berfrit  ist, 

^^^  also  hier  wie  bei  Herbort  und  Wolfram  die  anlehnung  an  borg -friede,  welche 

^e  Zeitgenossen  der  lezteren  schon  haben   (zuerst  wol  die  Strassburger  überarbei- 

^^g  des  Alexander),  noch  nicht  volzogen  ist. 

BERLIN,   AUGUST   1888.  KA&L  KINZEL. 


^^3*1  Gustaf  Andresen,   Konkurrenzen  in  der    erkläruug   der   deutschen 
geschlechtsnamen.    Heilbronn,  Henniuger  1883.    VI  und  144  s.    M.  3. 

Noch  immer  wird  häufig  bei  der  deutung  vod  personen-  und  geschlechts- 
namen mit  der  grösten  wilkür,  ja  mit  einer  bewunderungswürdigen  lelchtfertigkeit 
▼erCahren.    Ohne  die  nötigen  sprachlichen  und  historischen  vorkentnisse ,  auf  grund 
K^hafUr  Phantasie  oder  leidlicher  combinationsgabe  wird  oft  an  einem  einzelnen 
i^&DieQ  herumgedoctert,  ohne  auch  nur  auf  analogien  rückzieht  zu  nehmen.    Es  ist 
^  verdienst  der  vorliegenden  arbeit,   mit  grossem  fleiss   das  material  zur  beurtoi- 
l^g  vieler  namen  gesammelt  zu  haben.    Der  Verfasser,    als  namenforscher  schon 
wolbekaat,  hat  hier  diejenigen  namen  berücksichtigt,   bei  deren  erklärung  mehrere 
J^'^^^edene  ableitungen  in  frage  kommen,  oder  wie  derselbe  sich  ausdrückt,  kon- 
«onieren  können.    Durch  diese  Zusammenstellungen  von  analogien  kann  nun  man- 
^  Vorwitzige   einfall   von    vornherein   abgewiesen  werden.    Andresen   stelt  fest, 
•*!r      ^^  manchen  dieser  konkurrenzen  wirklich  verschiedene  deutungen   berechtigt 
j. ,  '    ^.  h.  dass  aus  verschiedenen  stammen  durch  mannichfache  Wandlungen  end- 
.  .     ^^eichlautende    namen   hervorgegangen   sind;    bei   den   übrigen   sucht   er   die 
r^®^   erklärungen  zurückzuweisen.    Der  stoff  ist  in  der  weise  geordnet,  dass  zuerst 
^^^enzen  innerhalb  der  einzelnamen,    dann  solche  zwischen  einzelnamen  und 
^^^n,   endlich  solche  auf  dem  gebiete  der  beinamen  bebandelt  werden;   inner- 
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halb  der  einzelnen  teile  ist  eine  Ordnung  nach  kategorien  versnoht.  Das  veiubei- 
tete  material  ist  so  gross,  dass  man  von  der  fQlle  desselben  fast  erdrückt  wird,  so 
dass  eine  loktüre  des  bnches  nicht  eben  sehr  erfreulich  ist,  zumal  da  auch  hier 
der  stil  oft  schwerfäUig.  Vielleicht  hätte  auch  hier  eine  mehr  äusserliche  anord- 
nung  grössere  Übersichtlichkeit  und  klarheit  gebracht,  zumal  da  das  kleine  werk 
als  nachschlagebuch  am  häufigsten  Terwertet  werden  wird.  Der  zweite  abschnitt 
scheint  mir  in  dieser  beziehung  am  besten  gelungen,  wo  die  namen  nach  st&mmen 
geordnet  und  deren  Wandlung  zur  anschauung  gebracht  wird.  Da  folgen  auf  ein- 
ander die  endungen  old,  ald;  hard,  harz,  herz;  win;  lof,  lauf;  frid;  hart,  bert; 
lieh;  mund;  rieh  usw. 

Es  muss  anerkant  werden,  dass  der  Verfasser  überall  mit  grosser  vorsieht 
und  sorgfältig  abwägend  zu  werke  gegangen  ist.  Doch  vermisst  man  oft  die  fest- 
Stellung  in  jedem  einzelnen  falle,  in  welcher  form  der  ursprüngliche  name  urkund- 
lich zuerst  erscheint.  Alte  und  moderne  formen  sind  oft  nebeneinander  gestelt, 
deren  zurückgehen  auf  jene  urform  doch  erst  nachzuweisen  ist  und  gewiss  allein 
erst  mit  hilfe  der  Zwischenglieder  nachgewiesen  werden  kann.  Bei  der  lektüre  wird 
man  oft  die  Unsicherheit  nicht  los,  und  das  dargebotene  erscheint  bisweilen  wie 
ein  nuzloses  hin  und  her,  z.  b.  s.  11:  „dass  der  erste  teil  des  namens  Grumbrecht 
das  adj.  gruoni,  grün  (vgl.  Grunert)  enthalte,  dürfte  nicht  so  ausgemacht  sein, 
wie  man  anzunehmen  pflegt;  der  name  kann  auch  mit  bewahrung  des  anlautenden 
H  als  G  aus  Rumpraht,  wenn  hier  das  altd.  hruom  (rühm)  vorauszusetzen  ist, 
entsprungen  sein.  £inen  anhält  findet  diese  erklärung  in  dem  namen  Bompelt 
insofern  daneben  auch  Grumpelt  angetroffen  wird.  Oder  sollen  diese  namen,  die 
sich  wie  Robert  und  Grobert,  Rudhart  und  Gruttert,  Rüdrich  und  Grüderich,  Bade- 
wig  und  Erudewig,  Roloff  und  Krolof  verhalten,  von  einander  getrent  werden?* 
Die  frage,  die  uns  sogleich  aufsteigt,  wo  und  wann  und  in  welcher  form  komt 
Grumbrecht  zuerst  vor?  wird  hier  nicht  gestelt.  Wir  müsten  doch  zuerst  darüber 
belehrt  werden,  dass  der  name  Hruompraht  im  S./d.  Jahrhundert  vorhanden,  dasa 
sich  daneben  bald  selbständig  Ruompraht  zeige  usw.,  ehe  wir  uns  zn  einem  so 
kühnen  Sprunge  von  nhd.  Grumbrecht  zu  ahd.  hruom  entsohl iessen. 

Durch  ein  umfangreiches  dreispaltiges  register  s.  119 — 144  wird  der  gebrau 
des  buches  wesentlich  erleichtert.    Da  dasselbe  über  4000   gcschlechtsnamen 
weist,  welche  heut  gebräuchlich  sind,  so  kann  man  ermessen,  welches  umfangreic 
material  der  Verfasser  bewältigt  hat. 

BBBLIN,   AUGUST    1883.  KABL   KINZBL. 


Hallo  a.  S. ,  Bachdrnckorei  des  Waisenhaosos. 


ZUK  GKAL-  UND  ARTHUR- SAGE. 

Das  Schwert  des  €^rals  und  das  gesetz  der  tafelninde. 

Zu  den  mancherlei  vorwürfen,  die  Wolfram  v.  Eschenbach   über 
seine  Parcival - dichtung  gemacht   werden:   dass   er  anspielungen   auf 
Personen  und  ereignisse  macht,   die  ihre  genugende  aufklärung  nicht 
in  seinem  gedichte  finden,  gehörtauch  der:  dass  das  schwort,  welches 
Amfortas   dem  Parcival  bei  seinem   ersten  besuch  auf  der  Gralsburg 
znm  geschenk  überreicht,  als  mit  geheimen  wunderkräften  ausgestattet 
geschildert  und  ihm  eine  grosse  bedeutung  beigelegt  wird,   die  sich 
jedoch   im  verlauf  der  erzählung  nicht  betätigt  und  löst,  somit  die 
neugier  der  rigorosen  kritiker  unbefriedigt  lässt.    Eine  nähere  prüfung 
dürfte  jedoch  ergeben,  dass  wir  durch  Wolfram  gerade  genug  darüber 
erfahren ,  insoweit  es  in  Parcivals  lebenslauf  eingreift ,  und  es  ist  keine 
Notwendigkeit  ersichtlich,  dass  der  dichter  die  geschichte  des  Schwer- 
tes weiter  ausfahren  solte ,   da  ihm  Parcivals  bildungsgang  die  haupt- 
^^be  seiner  dichtung  war,    und  sie  nur   eine  überflüssige  episode 
^^  würde   gebildet   haben.     Nicht  minder  weichen  die  auslegungen 
^ör  von  Wolfram  öfter  zu  dem  schwort  gebrauchten  ausdrücke  des  swer- 
^  Segen  und  Segens  toort  von  einander  ab,  die  bei  dieser  gelegenheit 
^^ileicht  ihren  ausgleich  finden. 
Es  heisst  nun: 

P.  239,  19:  ein  knappe,  der  truog  ein  swert: 
des  pcUc  was  tüsent  marke  wert, 
sin  gehüze  was  ein  rubin, 
ouch  möhte  wol  diu  klinge  sin 
grozer  wunder  urhap. 
leztere  ausdruck   lässt  vermuten,   dass   es   dasselbe   schwort  ist, 
*ii  der  dichter  spricht: 

P.  643,  18 :   Trebuchet  der  smit, 

der  Frimutels  swert  ergruop. 

da  von  sich  starkes  wunder  huop. 

em  „starken  wunder"  ist,  wie  auch  die  folgenden  citate  ergeben, 

egende  kraft  des  Schwertes   in  kämpfen   gemeint,   und  will  der 

'  hier  sagen:    dass  alle   kämpfe,  in  denen  Gawan,   mit  solchem 

te  bewehrt ,  sieger  sein  könte ,  doch  nicht  mit  ihrem  rühme  hin- 
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roiclieii  wQrden,  ihn  vor  seiner  leidenschaft  zu  Orgelosen  zu  htL^ 
Demtiacli  wäre  das  scbwert  ein  kostbares  erbstück  in  der  königsfaDc 
doH  OrulH,  dessen  sich  auch  Amfortas  bei  seinen  späteren  kämpfen 
boHtuni  erfolg  bedient  hat 
Der  dichter  fährt  fort; 

P.  239,  24:  der  wirt  ez  sime  gaste  gap. 

der  sprach:  ^herre,  ich  prähte  in  not 

in  maneger  staty  S  daa  mich  got 

ame  libe  hat  geletzet, 

nn  sit  dermit  ergetzety 

ob  man  iwer  hie  niht  wcl  enpflege. 

ir  mugeiz  wd  füeren  aUe  wege: 
240:    Sicmiia  ir  geprüevet  sinen  art, 

ir  $U  gein  strite  dermite  bewart 
[^m  iHXit&Ugt  dem  beiden  auch  Signne  bei  seiner  zweiten  b^[egmi 
derüielbeu  im  walde 

W  263«  24:  dn  ßerst  ock  mmbe  dick  sin  swert: 

bthmHtsiH  des  $  wertes  segen^ 

dm  mäht  an  angest  strites  pPegem, 

sin  tK^r  liga^  im  rtkie: 

rim  tsUtm  gitslMe 

wohrt^s  Trifbnchet^s  harnt. 
A«K')i  hier  ;U^^  winl  unter  «»o^  .«K^Tf^r:^  ^^ftim  ni^t  eine  inschrift  t 
4eai  ^chwerli^.  5\>«ideni  die  ftr  den  beisiiiier  seaeeurache  siegende  kr 

IV  tlNrrwJchaü^  i«^  scJtwenes?  w^r  üe  »tiSH^iennig  nir  v 
b:y<:»«hcfc«i  thi^y.   4ie  l^irvrüiL  j^\vli  ;La:eri>fä&«  um  nift  der  dieh 

i^  «r«^  xri  Sir  fi»  nuch   mmorL 

•      •      *•  •  ••       i     •     #  ,    #  .  ^     «        j  ,-    •♦     !•'*•" 
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P.  254,  28 :  ntemen  ist  so  riche, 

der  gein  dir  koste  mege  hän, 
hästu  vräge  ir  reht  getan. 
Hiernach  kann  nicht  wol  in  zweifei  sein,    dass  an  dieser  stelle   das 
Segens  wort  nur  die  verheissne  frage,   und  nicht  ein  segensspruch ,  der 
auf  der  klinge  etwa  eingegraben  war,   wie  Bartsch  u.  a.  meinen,   sein 
kann.    Mit  der  Überreichung  des  Schwertes  wurde  dem  beiden  zugleich 
die  Gralskrone  angetragen,  wenn  er  die  frage  tat,  mit  der  Amfortas 
gleicher  massen  geheilt  werden   solte,   und  Trevrecent  widerholt  dies 
gegen  Pardval 

P.  501,  1:  dtn  oßheim  gap  dir  ouch  ein  swert, 
da  mit  du  siinden  bist  gewert, 
Sit  daz  din  wol  redender  munt 
da  leider  niht  tet  vräge  kunt; 
Die  frage  hatte  also  in  der  tat  einen  grossen  sogen ,  sowol  ffir  Parcival 
als  für  Amfortas  zur  folge,   wenn  sie  getan  ward,  und  darf  daher  mit 
recht  als  ein  segenswort  bezeichnet  werden. 

Allein  das  schwort  hatte  wirklich  auch ,  nach  häufiger  sitte  jener 
2eit,  eine  Inschrift  auf  seiner  klinge,  die  sich  aber  auf  etwas  ganz 
^dres  bezog.    Denn  Sigune  sagt 

P.  253,  30 :  ein  hrunne  stet  pi  Kamant, 
254.  dar  nach  der  künec  heizet  Lac, 
das  swert  gestet  ganz  einen  slac, 
am  andern  ez  zevellet  gar: 
wiÜ  duz  dan  wider  bringen  dar, 
5  ez  wirt  ganz  von  des  wazers  trän, 
du  muost  des  urspringes  hän, 
underm  velse,  e  in  beschin  der  tac, 
der  selbe  brunne  heizet  Lac. 
sint  diu  stücke  niht  verrert, 
10  der  se  reht  zein  ander  kert, 
so  se  der  brunne  machet  naz, 
ganz  unde  sterker  bojs 
unrt  im  vcUz  und  ecke  sin 
und  vliesent  niht  diu  mal  ir  schin. 
^^   mal  kann  nur  der  schmuck  und  die  zierde  am  Schwerte,  und  zwar 
,        der  klinge  nicht  wol  etwas  anderes  als  eine  inschrift  oder  sonst 
,   ^Selegte  Zeichnung  sein.    Bei  erwähnung  der  silbernen  messer,  welche 
.^^    der  Gralfeier  mit  vorgetragen  werden,  und  welche  die  kraft  haben, 
^    an  der  blutenden  lanze  sich  aus  der  wunde  des  Amfortas  bildende 
abzuschaben,   wird   aber  gesagt,   dass   auch   diese  von  Trebuchet 

9* 
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geschmiedet  sind,  und  eine  inschrifb  auf  dem  von  Trebuchet  gleichfals 
gemeistertem  königsschwert  ihn  belehrt  habe,  dass  die  messer  jene 
geheime  kraft  haben: 

P.  490,  23:  den  list  tet  im  ein  segen  kuonty 

der  an  des  hüneges  swerte  stuont. 
Poetisch  und  sachlich  richtig  sind  von  Wolfram  auch  diese  messer  mit 
der  wunde  des  Amfortas,  der  blutenden  lanze  und  dem  sieg  verleihen- 
den  Schwerte  in  beziehung  gesezt,   und   der  Inhalt  der  Inschrift  am 
Schwert  ist  so  bestimt  angegeben,   dass  er  keine  andre  deutung,   als 
die  angegebne ,  zulässt.     Die  Inschrift  kann  aber  erst  nach  des  Amforta& 
unheilvoller  Verwundung  auf  die  klinge  gekommen  und  nicht  Ursprung-— 
lieh  von  Trebuchet  darauf  eingegraben   sein,    da  sowol   Primutel 
auch  Amfortas  sich  früher  schon  des  Schwertes  mit  glück  bedient  habei 
und  vor  des  lezteren  Verwundung  nicht  wol  an  das  bedürfnis  solche 
messer  gedacht  werden  koute;  wobei  es  uns  gleichgiltig  sein  kann, 
die  Inschrift  unmittelbar   durch   die  kraft  des  Grals,   oder  durch  Tn 
buchet  auf  befehl   des  Grals   auf  die   schwertklinge  gesezt   ward, 
keiner  weise  ist  sie  jedoch  mit  dem  oben  erwähnten  segens  wort  urÄ3(j 
swertes  segen  zu  identificieren. 

Auf  Sigunens  erzählung  von  dem  zerbrechen  und  der  wunderbare/? 
herstellung  des  Schwertes  durch  das  wasser  des  brunnens  von  Earnao^ 
komt  der  dichter  später  zurück,   indem  er  Parcivals  weitere  heerfatr- 
ten  recapituliert : 

P.  434,  25:  sin  swert,  daz  im  Amfortas 

gap,  do  er  Jnme  graie  was, 

hrast  Sit  do  er  bestanden  wart: 

do  machten  ganz  des  brunnen  art 

In  Karnant^  der  da  heizet  Lac» 

daz  swert  gehalf  im  priss  bejac. 
435.    Swerz  niht  geloubt,  der  sündet! 

Und  worin  dieser  priss  bejac  bestand,  das  lesen  wir  in  den  P.  772, 
1  —  23  aufgeführten  vierundzwanzig  kämpen,  welche  Parcival  auf  sei- 
ner bussfahrt  nach  dem  Grale  siegreich  niederwarf.  Dafür,  dass  er 
sich  am  kämpfe  mit  Feirefiss  nicht  des  Gralschwertes,  sondern  dessen 
des  Ither  von  Gaheviess  bediente,  hatte  der  dichter  das  völlig  durch- 
greifende motiv:  dass  mit  dem  zerbrechen  dieses  lezteren  Schwertes 
vom  Gral  der  held  zugleich  von  der  sünde  des  reroubs  freigesprochen 
wurde; 

P.  744,  14:  got  des  niht  langer  mochte 

daz  Parziväl  daz  re  nenien 
in  siner  hethde  solde  zemen. 
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Auf  eine  weitere  erzählung  des  falles,  wo  und  wie  das  seh  wert  zer- 
brach und  wider  hergestelt  wurde ,  lässt  sich  der  dichter  als  überflös- 
sige episode  nicht  ein ,  und  fertigt  die  unzeitige  neugierde  der  leser  mit 
dem  hunioristischen  spruch  ab: 

swerz  nikt  gehabt,   der  sündet: 
ebenso,  wie  er  zu  der  wunderbaren  Speisung  des  Grals  den  etwa  ungläu- 
bigen Zuhörern  zuruft: 

P.  238,  8 :  man  sagte  mir,  daz  sag  ouch  ich 
üf  itoer  iesltches  eit, 
daa  vorem  grale  wcere  bereit 
(sol  ich  des  iemen  triegen^ 
so  miiezt  ir  mit  mir  liegen)  .  .  . 
spise  warm,  spise  kalt  usw. 
Er  schUesst    sich   zwar   der    sitte    der   romanschreiber   an,    sich    auf 
^eblich  sichre  quellen,    die  äventiure,    daz  buoch  usw.  zur   beglau- 
l^igung  seiner  erzählung  zu  berufen,  und  auch  die  darin  vorgetragenen 
Tatsachen,  wenn  sie  ihnen  auch  unpassend  oder  unglaubwürdig  erschie- 
'»eu,  dennoch  mit  der  klage  aufzunehmen,    dass   die  Aventüre  sie   zu 
^ör  erzählung  zwinge,    wie   sein   eignes   gespräch    mit  der  Aventüre 
P.  413  fg.  zeigt.     Aber   er  protestirt  lebhaft  dagegen ,   seine  erzählung 
*uch  für  ein  „buch"   zu  halten,    d.  h.  far   ein  trocknes   gerippe  von 
^einander  gereiheten  abenteuern,  wie  der  art  wol  die  berufnen  vor- 
lagen der  französischen  dichter  in  der  regel  waren,   will  vielmehr  sein 
^erk  als   eigne,  jenen  rohstoff  vergeistigende   Schöpfung  seines  genius 
angesehen  wissen.    Und  so  hoch  über  dem  stoffe  schwebend  und  geist- 
voll damit  waltend,  darf  man  ihm  diese  harmlosen  scherze  mit  seinem 
pubb'kum  wol  erlauben,    sofern  nicht   eine  satyre  auf  den  kirchlichen 
^^nderglauben  darin  liegt. 

Verfolgen  wir  die  geschichte  des  Schwertes  in  der  deutschen  ver- 

äion  der  zum  gründe  liegenden  fabel  weiter,   so  sind  wir  zunächst  auf 

^Hrechts  Titurel  hingewiesen.    Hier  ist  bei  der  zweiten  begegnung 

^^^civals  mit  Sigune ,  als  er  von  der  Gralsburg  fruchtlos  zurückgekehrt 

^^^  (Druck  V.  1477,  kap.  XXXVI,  1—57.   Hahn,  Tit.  5176— 5233)  zwar 

^^^  der  nnterlassnen  frage ,  aber  nicht  vom  schwort  und  dessen  bedeu- 

*^^g  die  rede.     Erst  später  bei  der  dritten  begegnung  lässt  der  dich- 

^^>    in   erinnerung   der   werte    P.  253,   24,    des  swertes  segen,    und 

^'  254,  15,  Segens  wort,  Sigunen  sprechen: 

T.  5456:  Sie  sprach:  hastu  bekennet      Die  wort  des  swer^ 

tes  mit  segene 
Swenne  ez  von  slage  zetrennet       Und  wirt  darnach 
für  aUe  degene. 
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Ist  die  Sicherheit  dir  hohe  frumende 
Baz  ez  sich  ander  weide     Von  keiner  sJahie  herie  mer 

toirt  drumende. 
Der  text  lässt  trotz  seiner  korrekturbedürftigkeit  erkennen,  dass  Älbrecht 
hier  eine  bestirnte  segensformel  aus  missverständnis  Wolframs  im  sinne 
hat,  denn  er  erzählt  weiter:  - 

T.  5457:  Des  segens  was  er  gerende    Von  ir  ml  suggem  munde. 
Mit  trewen  sie  in  des  werende      Was  den  eUens- 

richen  an  der  stunde 
Wan  sie  woü  im  richer  seiden  gunnen 
Wie  es  vor  sunnen  schine      Wurde  gante  eu  Kamant 

in  dem  brunnen. 
Aber  Parcival  reitet  weiter  (T.  5458)  mit  kentnis  der  segensformel, 
wir  jedoch  erfahren  sie  nicht,  da  Albrecht  sie  verschweigt  —  Im 
kap.  XXXIX,  218  —  284  des  drucks,  und  Hahn,  Tit  5703  —  5767  gelangt 
Parcival  nach  vielen  abenteuern  nach  Flordibale ,  wo  könig  Flordiprintze 
mit  seiner  gemahlin  Albaflore  regiert.  Ihre  tochter  Floramie  hatte 
Frimutel ,  Vater  des  Amfortas ,  geliebt ,  war  aber  im  kämpf  um  sie 
gefallen,  und  sein  leichnara  auf  die  Gralsburg  gebracht.  Parcival  will 
Frimutels  tod  zur  ehre  des  Grals  rächen,  da  er  nicht  zugleich  erfährt, 
dass  Frimutel  im  dienst  unerlaubter  weltlicher  minne  gefallen  ist.  Et 
kämpft  mit  Flordiprintze,  und  zwar  sogleich  zu  fuss  mit  dem  schwert 
des  Amfortas, 

T.  5722.  Er  fürt  ein  swert      Baz  im  da  gap  der  seuftebere^ 

5723.  Amfortas  zum  grate      Dax  mit  der  tewren  scheide. 

Er  het  ee  eu  allem  male      Immer  gefurt  wdU  und  heiöt^ 
Durch  Sigunen  mere  ere  nie  geeucket  (P.  257,  30) 
Von  Kahevies  das  klare      Da  mit  er  sinen  pris  ie  hofm-^ 

rucket, 

5724.  Alsus  wart  er  behef^ket      Mit  disen  beiden  swerten. 

Nu  wart  hie  uberdetiket       Da   die  hdde  strites  hie  ^•^ 

gert^% 
Dag  er  fron  Montsahatsch  begreif  dag  isen. 
Von  slage  dem  aller  ersten      Sach  man  wapen  dcu    ^^ 

Jäeine  stucke  risen. 

5725.  Er  rucket  sa  das  a»rf<T,      Dae  hei  er  wd  erkunnet. 

Mit  lichtem   blicke  glapuler       Ward  es  da  wol  gewitf-^^ 

und  gesunnet. 
Big  diU!  er  /Mr.</f*ii  bnM  so  hoch  geblumet, 
Daj  auiler  wip  und  fursten      Bi   im   und  siner  to^ 

Iran»  gerumd. 
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P&rciyal  siegt ,  und  will  den  besiegten  nach  Palrapeir  schicken,  was 
ihm  jedoch  auf  seine  bitte  und  ehrenerklärung  erlassen  wird.  Dem- 
nächst aber 

T.  5731.  Einen  kocher  hat  im  bringen     Von  Kanvoleis  der  werde 
Dar  in  die  stoertes  Mingen      Begund  er  selb  lesen  von 

der  erde 
Und  vragte  wa  die  strazze  gein  Ka/mande 
Oienge  zu  rehter  nehe.      Der  kunic  einen  fursten  mit 

im  sande. 
5732.  Nu  wart  daz  swert  genetzet      Mit  stucken  uns  keret 

Die  wort  dar  zu  gesetzet     Als  in  die  klageriche 

het  geleret. 
Von  Ekunat  wart  darnach  gesprochen. 
Dem  gap   erz   wülidichen.      Des   wart  Sigune   sint 

damit  gerochen. 
^  Parcival  nnd  Ehkunat  sich  später  wider  begegnen,  schwört  dieser 
^che  an  Orilus  wegen  der  tötung  Schianatulanders  zu  nehmen.  T.  5814 
wd  dieser  kämpf  ausgefochten ;  Orilus  fölt ,  und  wird  im  kloster  Pru- 
riö  bestattet  (T.  5832).  Das  schwert  erbte  billig  der  söhn  Parcivals, 
der  beim  Qrale  lebte  (T.  5880) ,  also  Loherangrin. 

Hier  hat  also  der  schwertsegen  einen  ganz  andern  Inhalt  von 
Albrecht  erhalten,  als  Wolfram  bei  erwähnung  der  silbernen  messer 
(P.  490,  23)  angibt.  Die  dichterisch  ganz  geschickt  angefugte  wen- 
i^g ,  das  schwert  zum  rachewerkzeug  gegen  Orilus  zu  machen ,  beruht 
augenscheinlich  auf  dem  von  Birch-Hirschfeld  (Sage  vom  Gral. 
Leipzig,  Vogel,  1877)  s.  267  angeführten  Ms.  12576,  des  Conte  del 
Graal  von  Crestien  de  Troyes,  wo  aber  der  kämpf  von  Parcival  selbst 
^t  Orgueilleus  de  la  Lande  geführt  wird: 

V.  5101:  Parceval  premiers  Vassena 
de  Vespee  c^on  li  dona^ 
por  che  qu^ü  le  volt  ensaier 
amont  sor  son  elme  d^acier 
,1.  si  grant  cop  Ven  a  feru, 
quHl  a  en  .11.  pieces  rompu 
le  bon  brant  al  roi  Pescheor. 


Perceval  a  mouU  le  euer  mat 
por  son  brant  ki  li  est  fali; 
tout  maintenant  retrait  cdi 
qui  fu  au  Chevalier  vermeil; 
st  s'  entreviennent  de  pareil 


136  SCHULZ 

et  ^  a  toutes  les  pieces  prises 

de  Vautre  et  et  fuerre  remises. 
Eine  abweichong  Wolframs  yod  Grestien  ist,  dass  der  Lac,  qui  < 
Cetoatre  (v.  l,  Catoatre)  ia  einen  Lac  bei  Earnant  umgetauft  ist 
der  knappe,  der  das  seh  wert  znm  fischerkönig  bringt,  diesem  bei 

Sire  la  sore  pucehy 

vostre  niece,  qui  tant  est  bete, 

vos  a  envaie  cest  presatd, 
worauf  der  könig  gegen  Parcival  hinzufügt : 
V.  4545:   Biaus  frere,  ceste  espee 

vaus  fu  jugie  et  destinee. 

Das  Schwert  wird  dem  fischerkönig  von  dem  knappen  halb  ) 

gen  überreicht,  und  zeigt  gleichfals  auf  der  klinge  eine  inschrü 
V.  4309 :   uns  varles  entre  par  la  parte 
de  la  maisan  et  si  aporte 
une  espee  a  son  col  petidue; 
si  Va  au  rice  home  rendue^ 
el  ü  Va  hien  demie  traite, 
si  voü  hien  au  ele  fu  faite ; 
car  en  V  espee  estait  escrit 
et  avaec  gau  encare  vit, 
qu^  ele  estait  de  si  ban  oder 
que  ja  ne  parait  depecier 
fars  que  en  .L  tat  seul  perü, 
que  naus  ne  le  savait  fars  eil 
qui  V  avait  fargie  et  tetnpree. 

Beim  anblick  des  Schwertes  bemerkt  die  Jungfrau  im  walde  (Sigui 

Parcival : 

V.  4830:  mais  u  fu  cele  espee  prise 

qui  vaus  pent  au  senestre  flanc 
qui  anques  d'  ame  ne  tratst  sanc, 
h*  anques  a  besaing  ne  fu  traite? 
je  sai  bieti  au  ele  fu  faite 
et  si  sai  hien  hi  le  farja; 
gardes  ne  vas  i  fies  ja, 
car  ele  valera  eti  pieces. 

Auf  die  erwiderung  Parcivals 

V.  4844:   ar  nie  dites,  se  vaus  saves, 

sc  c'  avenait  qu'  ele  fu  traite 

s'  ele  seroit  janiais  refaite 
antwortet  sie 
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V.  4847:  Oil,  mais  grant  paine  i  aroit 
qui  la  voie  tenir  sauroit 
ou  Idc,  qui  est  sor  CetocUre 
la  le  poroit  faire  rebatre 
et  retreniprer  et  faire  saine. 
se  aventure  la  vos  maine; 
vi  ales  se  des  Trebucet  non. 
Da  Crestien  in  seinen  unvollendeten  Cordes  del  Graal  den  Ursprung, 
endlichen  zweck  und  die  wirkliche  bedeutung  des  Schwertes  nicht  aus- 
führte, so  suchten  seine  fortsetzer  in  verschiedener  weise  dieses  dunkel 
aufzuklären,  und  durch  eigne  erfindung  die  lücke  auszufüllen,   und  sie 
scheinen   insgesamt   an    die    verheissung   im    ältesten    Gralroman    des 
Äobert  de  ßoron   angeknüpft  zu  haben,    wo  das   schwert  und   dessen 
^derzusammensetzung ,    nachdem  es  gebrochen,   der  prüfstein  wird  für 
"^n  erschienenen  beiden,   ob  er  der  richtige  und  daher  qualificiert  und 
*®gitimiert  sei,    die  frage  nach  dem  Grale   zu  tun,   worauf  wir  unten 
^^iter  zurückkommen  werden. 

Der  erste  fortsetzer  Crestiens ,  Gautier  de  Doulens  (nach  ver- 
schiedenen mss.  auch  Gauchier  de  Doudain,   Gautiers  de  Denot,   Gau- 
^hier  de  Dordans,   Birch-H.  1.  c.  s.  89)    lässt  Gauvain  zum  Gralkönig 
koimnen,   wo  ein  gekrönter  ritter  ein  schwert  in  der  band  hält,    das 
d^tö  am  hofe  des  Artus  ermordeten  ritter  gehört  (v.  20168).    Nach- 
dem der  könig   den  toten  beklagt,   nimt   er   das  in  der  mitte  durch- 
Wochne  schwert  und   reicht   es    dem   Gauvain,   damit   er   die   hälften 
wider  zusammenfüge.    Dieser  versucht  es  vergeblich,   worauf  ihm  der 
tonig  erklärt,    dass  er  der  berufene  nicht  sei,    um  den   verheissenen 
zweck  zu  erfüllen.    Auf  Gauvains  frage  nach  der  bewandnis  des  Grals, 
dei'  h.  lanze   und   des  Schwertes  gibt  der  könig  über  die  beiden  erste- 
\      ren  belehrung,   als  er  aber  unter  tränen  die  geschichte  des  Schwertes 
'^gint,  schläft  Gauvain   ein  (v.  20300)   und  der  könig  schweigt  daher 
*^ch  weiter  darüber.  —    Am  andern  morgen  findet  sich  Gauvain  am 
^ffüen  meeresstrande ;   das   schloss  und   alles,   was  er  gesehn,  ist  ver- 
^hwunden,  und  der  held  reitet  seines  weges  weiter  (B.-H.  1.  c.  s.  94. 
^^)-     Gegen  den  schluss  des  gedichtes  komt  aber   auch  Parcival  nach 
^^t  Gralsburg;    der  Gral   und   die   lanze   werden   vorgetragen.     Zulezt 
^^nit  ein  knappe  mit  einem  in  der  mitte  gebrochnen  Schwerte.    Nach- 
^«m  Parcival  belehrung  über  den  Gral  und  anderes  erfahren,    wird  er 
^^fgefordert,  die  stücke  des  Schwertes  zusammenzufügen,  was  ihm  auch 
S^Ungt.     Da    erhebt   sich   der   kranke    könig   von    seinem   ruhekissen, 
^armt  ihn,  erklärt  ihn  für  den  besten  aller  ritter  und  sagt,   dass  er 
^^u  nun  an  herr  seines  hauses  sei: 
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Je  vos  mec  towt  en  dbandan 

Quan  que  jou  ai,  sans  nui  dangier; 

A    tous  jours  vos  arai  plus  der 

Que  nid  harne  qui  ja  mais  sott. 

Errant  revint  eil  ä  espUnt 

Qui  V  esp6e  avoit  aportee, 

Si  V  a  prise  et  envoUpee 

En  un  cendal  et  puis  V  empörte 

Et  Pierch^vaus  se  reconforte  (B.-H.  L  c.  s.  99.) 
In  der  fortsetzung  Manessiers  erhält  Parcival  ausser  der 
belehrung  über  Gral,  lanze  und  silbernen  teller  (Patene,  anstatt  der 
Wolframschen  messer)  auch  nähere  aofklärung  über  das  schwort  des 
kranken  königs.  Der  fischerkönig  hatte  einen  bruder  Goon  Desert  im 
schlösse  Quigagrant.  Hier  ward  er  einst  belagert  TOn  Espinogre,  aber 
er  machte  einen  aasfall  und  schlug  den  belagerer.  Doch  hatte  Espi- 
nogre  einen  neffen ,  der  versprach ,  den  Goon  zu  töten.  Dieser  verklei- 
det sich  in  die  rüstung  eines  der  ritter  Goons,  und  ermordete  den  bru- 
der des  fiscberkönigs,  jedoch  brach  mit  dem  mörderischen  schlage  auch 
das  Schwert  entzwei.  Goon  Desert  ward  von  den  seinigen  samt  dem 
Schwerte  des  meuchelmörders  in  sein  schloss  getragen;  hier  ward  er 
auf  eine  bahre  gelegt  und  in  die  bürg  des  fiscberkönigs  gebracht  Das 
Schwert  aber  überbrachte  ihm  eine  seiner  nichten.  Der  fischerkönig 
bewahrte  das  zerbrochne  schwert  auf,  bis  ein  ritter  die  stücke  dessel- 
ben wider  zusammensetzen  könte.  Derselbe  solte,  das  war  dem  könig 
gesagt  worden,  dereinst  den  tod  des  Goon  Desert  rächen.  Mit 
den  stücken  des  Schwertes  hatte  aber  der  könig  sich  jene 
schwere  wunde  unvorsichtiger  weise  beigebracht,  die  ihn 
so  ganz  hülflos  gemacht  hat.  —  Der  mörder  Goons  heisst  Parti- 
nial,  und  ist  herr  vom  Rothen  Thurme.  Parcival  reitet  nun  ab,  um 
Partinial  aufzusuchen  (B.-H.  1.  c.  s.  100).  Nach  manchen  abenteuern 
gelangt  er  zum  schmied  Trebuchet,  der  ihm  das  schwert  ganz  macht 
(l.  c.  s.  101)  und  er  reitet  weiter.  —  Nach  anderweiten  abenteuern 
gelangt  er  endlich  zur  bürg  des  Partinial.  Nach  heissem  kämpfe  mit 
ihm  schlägt  er  dessen  köpf  ab,  hängt  ihn  an  seinen  sattel  und  eilt 
damit  auf  die  Gralsburg.  Als  der  fischerkönig  dieses  erfuhr,  sprang 
er  gesund  von  seinem  kranken!  ager  auf  seine  füsse.  Grosse  Graltafel 
wird  gehalten  und  dem  Parcival  die  Gralkrone  angetragen,  die  er 
jedoch  ablehnt,  so  lange  der  könig  lebt,  und  er  geht  an  den  hof  des 
A.rtus,  der  seine  geschichte  niederschreiben  lässt.  Nach  einiger  zeit 
meldet  die  Gralsbotiu  des  königs  tod,  und  Parcival  wird  zu  Corbiere 


zun  QBAL-  UND  ABTHDB- SAGB  139 

cönig  des  Grals  gekrönt ,  regiert  sieben  jähre  in  frieden ,  und  geht 
samt  Gral ,  lanze  and  teller  zu  einem  einsiedler ,  dient  zehn  jähre 
Bch  dem  herrn  und  stirbt  dann.    Nach  seinem  tode  hat  niemand 

den  h.  Gral,  lanze  und  teller  gesehn  (L  c.  s.  102)  —  vermutlich 
nicht  das  schwert. 

Die  erzählung  des  dritten  fortsetzers,  Gerbert,  schliesst 
1er  erzählung  des  Gautier  de  Doulens  an:  demnach  hatte  Parcival 

die  stücke  des  Schwertes  volständig  zusammengefügt^  sondern  es 
line  lücke  geblieben  in  folge  von  Parcivals  Sündhaftigkeit ;  er  muss 
Ib  noch  einmal  den  versuch  machen ,  den  Gral  zu  gewinnen.  Am 
n  morgen  findet  er  sich  in  freiem  felde;  die  Gralsburg  ist  unsicht- 
eworden.  Doch  bald  erblickt  er  eine  ringmauer  mit  einer  ver- 
jsnen  pforte.  Er  klopft  mit  dem  schwert  so  heftig  an  die  pforte, 
38  zerbricht.  Ein  greis  sieht  heraus  und  erblickt  das  zerbrochne 
irt  Parcivals.    Sieben  jähre  soll  er  nun  noch  herumirren,   bis  er 

zur  Gralsburg  gelangen  kann.  Er  zieht  darauf  weiter  und  lässt 
chwert  in  einer  wunderbaren  schmiede  wider  ganz  machen.  Nach 
den  abenteuern  komt  er  zu  Artus,  wo  er  sich  ungefthrdet  auf 
gefährlichen   sitz  an   der   tafeirunde  sezt   (1.  c.   s.  103).     Endlich 

vielen  andern  bestandnen  abenteuern,  nach  Überwindung  teuf- 
r  erscheinungen  und  empfangener  belehrung  über  den  Gral,  sei- 
ursprung  (abendmahlschüssel),  h.  lanze  usw.  von  einem  frommen 
ten  und  in  einer  abtei  komt  er  wider  zur  Gralsburg;  das  schwert 
gebracht  (hier  ist  der  auszug  von  B.  Hirschfeld  s,  107  dunkel,  da 

bereits  in  der  wunderbaren  schmiede  hergestelt  war).  Die  fuge 
Iben  verschwindet, 

Li  rois  le  voity  si  en  a  joie 
Ses  ,11,  bras  al  col  li  envoie 

iie  erzählung  geht  mit  einschiebung  der  lezten  verse  Gautiers  von 

Come  cortois  et  bien  apris 

s  et  Perchevaus  se  reconforte  weiter  mit  den  werten  Manessiers: 

Et  de  V  aventure  a  td  joie 

Que  jou  ne  quic  mie  que  foie,   (1.  c.  s.  167.) 

3h  Potvins  ausgäbe  der  Contes  del  Graal  nicht  zu  dauernder 
zung  erhalten  konte,  folgte  ich  hier  Birch  -  Hirschfelds  doch  wol 
lässigen  auszügen ,  ob  wol  einige  Unklarheit  in  diesem  Gerbertschen 
3  noch  verblieben  ist,  die  indes  aufzuklären  ich  nicht  der  mühe 
achte.  Soviel  ist  sicher,  dass  diese  fortsetzer,  welche  sämtlich 
lach  Crestien  und  Guiot  gedichtet  haben ,  in  betreflF  des  Schwertes 
der  eignen  pbautasie ,  als  einer  einheitlichen  tradition  oder  urkund- 
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lichoii  quölle  folgen.    Der  prosaroman  vom  Gral  macht  das  schwert  gp      ^ 
(loni,  mit  welchem  JohanDes  der  Täufer  enthauptet  ward. 

.  WaH  auHHerdem  Birch  -  Hirschfeld  1.  c.  s.  20,  21,  26  und  28  aus^^s 
dorn  Hogenauten  Grand  St.  Graal,  und  s,  37,  47  und  49  aus  der  Questes^.je 

du  (Iroiil  Qbor  dun  schwert,  als  das  schwert  Salomons,  mitteilt,  über ^. 

laHHo  icli  hoi  ihm  selbst  nachzulesen,  da  beide  dichtungen  sich  detK-^r 
logondo  von  Joseph  von  Arimathia  anschliessen,  ausser  allem  zusam— ^a^. 
menhang  mit  uuserm  Parcivalgedicht  stehen,  und  sich  in  religiös» .^^gg 
mystik  verlieren. 

Der    Percbevul    li   Galois    des    Berner  ms.    (ed.   Bochat^..^^ 
Zllrch,    Kiossling,    1855)   scheint  eine  andre   grundlage  als   Crestieix^z^cQ^ 
(k>ntert  dol  Oraal  und  Guiot  -  Wolframs  roman,  so  wie  der  oben  erw&hci^tD. 
ton  oigontlichen  Gralromane  zu  haben,  obgleich  zahlreiche,  damit  ttber^  ^r- 

oiiiHtimmonde  zügo  sich  darin  finden.    Sogleich  im  beginn  des  gedieh ^ts 

fuhrt   er    uns    einen  jä$[or   vor,   der  dem  Percheval  vorvrürfe   darüb'^wer 
marhi,   dass  er   den   Gral  und   die  blutende  lanze  auf  dem   schlos^^ue 
gtirtohn   und  nicht  gefragt  habe,   wodurch   er  an   Crestien   erinne       rt 
Kr  so/t  also  l^iroivals  Jugendgeschichte  bis  nach  seinem  ersten  besu       ch 
hoim  Gral  als  bokant  voraus.     Von  einem  Schwerte ,  das  ihm  dort  etvanura 

gegeben  worden ,  ist  nicht  die  rede ,  doch  erwähnt  später  der  held  d( »s- 

selben  beim  eremiten: 

Sirt\  sc  damerdcr  mait, 

SV  je  S(ii\)iV  locoisoH 

de  la  lauce,  qni  saiuc  en  sun, 

tt  </f7  gniaiL  et  de  r  espee, 

qui  91V  puvt  esfrv  resomiee. 

iic   uvst  }kir  MW  >v/  cheralieTy 

—  fhivs  fiv  t\^  Mu  miv  acointier, 

</«•  iV  fV</,  nv  q^Is  il  doü  c^re, 

ct}9'  iV  »i4ii  |Hicf  :?•  apris  Icstre, 

(\>w  K>  CH^H-  Iaprc9tikrai  usw.  ^Boclut,  8w  42.) 

IVr  ortMuii  ^oioht  jovivvh  oiner  erläut^mng  aus,  nnd  sättigt  ihn  E*it 
eu\ou)  m;AhU\  dÄ:^  ihm  ok:^*1  üvttes  srebraoht  hiben.  —  Als  endL»<* 
nach  \iolou  uu.i  ffum  toil  nvh;  wundorliohen  abenteuern  PaiciTil  wi«cr 
sum   ki^uKou   nM'horiC^ttij:  c«*tarun»   ^irxi  auch  wider  das  lerbrocb^ 

,'?    Wlk<    f\>MN-^    JlWTftS    «V«K»lX 

•       •  • 

Ct   fU'^  «fi   #v-^   fr7  fr^Hk^-wirtf : 
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8or  le  table,  sans  ntd  menHr, 
a  un  coron  devers  le  roi  usw.  (1.  c.  s.  86.) 
Nach  genossnem  mahle  und  andern  belehrungen  über  Gral  und  lanze 
erklärt  sieh  der  könig  auch  über  die  herstellung  des  Schwertes: 

se  ce  venoit  caucuns  prodom, 
qui  plains  fust  de  chevalerie^ 
hiaus  de  foi  et  sans  boisdie^ 
qui  deu  creist  et  den  amast, 
et  sainte  glise  honorast, 
gue  dex  apele  sespousee, 
sü  metoit  sa  ntain  a  lespee, 
ne  quit  que  gaires  demorast, 
por  que  li  aders  a^anblast, 
quele  ne  fust  tantost  soldee  (l  c.  s.  88.) 
an  den  roman  Roberts  de  Boron  erinnert. 
Der  könig  bittet  Percheval,    den   versuch   der  Zusammensetzung 
zu    machen,  und  ein  grosses  wunder  geschieht.    Der  versuch  gelingt 
dergestalt,  dass  das  schwert  an  dem  tage,  da  der  schmied  es  gefertigt, 
niclit  besser  aussah,  als  jezt. 

Li  rois  le  voit,  molt  a  grant  ioie, 
ses  JL  bras  dl  col  li  envoie, 
camtne  cortois  et  bien  apris, 
puis  li  a  dit:  biaus  dous  amiSj 
sire  soies  de  ma  maisony 
ie  vos  met  tot  en  abandon 
quanque  io  ai,  sans  nul  dangier, 
et  des  or  vos  aurai  plus  chiery 
que  nule  autre  qui  jamais  soit.  (1.  c.  s.  90.) 
^d  hier  begegnen  wir  denselben   werten,   welcher  sich  auch  Gautier 
^6  Doulens  oder   Denet   am   schluss  seiner  fortsetzung  von  Crestiens 
^ötes  del  Graal  bedient.    Percheval  wird  für  den  besten  und  berufe- 
^®^  ritter  erkant ,  und  zum  könig  des  Grals  ernant    Drei  tage  darnach 
^d   der  fischerkönig   zu  grabe  getragen.    Nun  gibt  auch  Percheval 
^^^e  herkunft  näher  an,  freilich   ganz  abweichend   von  Wolfram  und 
^J'estien ,  doch  entsprechend  dem  Romaa  de  Merlin  des  Robert  de  Boron. 

Percheval  voir  suj  apdes, 
a  Sinadony  la  fuj  io  nes, 
et  mes  per  es ,  par  verde, 
Alains  li  gros  fu  apde. 
„Aa,  Percheval  ties  mes  amis, 
Alains  li  gros  il  fu  mes  fix. 
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Enigeus  ot  non  sa  mere, 

et  Josepf  si  refu  ses  frere, 

a  cui  Jeshu  Cris  fu  baiüies, 

quant  de  la  crais  fu  destcudes, 

et  Püate  qui  li  haülay 

por  ses  soldees  li  dona. 

Nichodemus  le  despendi, 

et  a  Joseph  si  le  rendi, 

ses  plaies  prisent  a  saignier, 

eest  vaissial  fist  apardlier^ 

ens  degouterent,  sans  mentir, 

vos  le  pores  ia  bien  veir, 

et  sctcrement  fist  ens  Jeshu 

le  ior  del  jusdi  absolu. 

ore^  Maus  nies,  si  est  bien  drais, 

ains  que  vos  avant  en  sctcois, 

que  vos  corone  dor  portes, 

sor  vostre  ciefy  et  rois  seres, 

aar  ne  vivrai  mais  que  tier  ior, 

ensi  piaist  il  a  creator.^  (L  c.  8.  91.) 

Somit  schliesst  sich  das  Berner  ms.  ganz  der  legende  von  Joseph  v^^^ 
Arimathia  hinsichts  der  Vorgeschichte  des  Grals  an.  Dass  der  verffl*-^" 
ser  des  Berner  ms.  Crestiens  Contes  del  Graal  gekant  hat ,  zeigte  scli^^^ 
jene  wörtlich  gleichlautende  stelle  mit  Qautiers  de  Doulens  fortsetzutmi^ 
Crestiens.  Zu  wünschen  wäre,  es  noch  eingänglicher  mit  Grestien  ^^ 
vergleichen,  dem  anscheinlich  vieles  entnommen  ist,  wenngleich  d^^ 
dichter  auch  noch  aus  andern  quellen  viele  abenteuer  entlehnt,  die 
mit  den  wälschen  Märchen  von  Peredur^  in  gewisse  beziehung  setzei 

Allein  dieses  leztere  lässt  den  Gral  völlig  aus  dem  spiele  oit^ 
unerwähnt,  obgleich  Peredur  auch  zum  kranken  könig  gelangt,   od-^ 
den  blutenden  speer,    dessen  anblick  aigemeines  wehklagen  hervorruT*^ 
und  eine  schüssel  mit  einem  blutenden  haupte  (das  s.  217  als  der  kop'^ 
seines  vetters,  der  durch  die  hexe  von  Gloucester  getötet  wurde,  dÄ-® 
auch   den   kranken   könig  gelähmt  hatte,  bezeichnet  wird)    vortrag^^^ 
sieht,  ohne  dass  er  darüber  fragt,  was  ihm  s.  209  von  der  h&sslicb^^^ 
zum  Vorwurf  gemacht  wird.    Bei  der  ersten  festtafel  fragt  der  köw^^^*8 
den  Peredur,  ob  er  mit  dem  schwert  zu  kämpfen  verstehe.    Nun  w 
in  der  verhalle  des  palastes  ein  ungeheurer  schlosshaken ,  so  dick , 
ihn  kaum  ein  grosser  mann   umspannen  konte.    Nimm  jenes  schwe^^'^ 

1)  S.  meine  Arthurs age;  Quedlinburg  und  Leipzig.  Basse,  1842,  s.  17-*       ^* 
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sagte  der  herr  zu  Perednr,  und  schlage  auf  den  eisernen  haken.    Also 
erhob  sich  Peredur  und  schlug  dermassen  auf  den  haken ,  dass  dieser 
entzwei   brach,  aber  zugleich  auch  das  schwert.  —     Lege  die  beiden 
teile  an  einander  und  verbinde  sie!    Und  Peredur  legte  sie  zusammen, 
und  sie   wurden   eins  wie  zuvor.    Dasselbe  geschah  auch  ein  zweites 
mal.    Bei  der  dritten  probe  aber  gelang  es  nicht,  und  da  sprach  der 
könig:    „Jüngling,   komm,   sitze  nieder,   und  mein  sogen  komme  auf 
dich.    Du  hast  zwei  dritteile  deiner  stärke  erlangt ,  doch  das  lezte  drit- 
tel hast  du  noch  nicht  erreicht     Und  wenn  du  zu  deiner  volkraft  wirst 
gr^iangt  sein,  wird  niemand  im  stände  sein,  mit  dir  zu  weteifern.    Ich 
bin   dein  oheim,   deiner  mutter  bruder,   und  ich  bin   der  bruder  des 
greisen  mannes   (bei  Wolfram  Gurnemanz),    in   dessen  hause    du  in 
voriger  nacht  warst"   (1.  c.  s.  184).    Später  wird  das  schwert  mit  kei- 
ner   silbe  mehr  erwähnt    Das  endresultat  der  erzählung  ist,  dass  mit 
beistand  Arthurs  auf  dem  endlich  aufgefundenen  wunderschlosse  dessen 
Besitzerinnen,  die  hexen  von  Gloucester,  erschlagen  wurden,  bei  denen 
Peredur  die  ritterschaft  erlernt  hat,  und  von  dem  sie  nach  dem  Schick- 
sale selten  erschlagen  werden.  —    Und  solche  hexengeschichte  scheint 
dem  geschmack  der  damaligen  zuhörer  in  Wales  allerdings  mehr  ent- 
^^ochen  zu  haben,   als  das  geheimnis  des  Orals  und  die  reliquie  der 
äl^Qxdmahlschüssel  und  der  heiligen  lanze. 

Einen  ganz  verschiedenen  gang  nimt  die  französische  erzählung, 
^öXche  Heinrich  v.  d.  Türlin  in  seiner  „Krone"  benuzt  hat,  und 
^c>xin  Gawan  als  Gralsucher  und  Gralfinder  dem  Parcival,  da  er  nicht 
2^^0q  ziele  gelangte,  untergeschoben  wird,  der  aber  Crestiens  Contes 
«öl  Graal  gekaut,  und  mehreres  daraus  entlehnt  hat.  S.  darüber 
^  a.rtin'.  Zur  Gralsage,  s.  38  (Quellen  und  Forschungen  usw.  Strass- 
bixx'g,  Trübner  1880).  Wenn  Martin  aber  s.  31  in  dem  kranken  fischer- 
^^^^fcig  ursprünglich  den  auf  der  insel  Avalen  seiner  heilung  und  wider- 
^^Itr  in  das  weitreich  harrenden  Arthur  wittert,  und  den  Gral  auf 
ö^^O^cn  celtischen  mythus  zurückführen  will,  so  vergeht  mir  der  ödem, 
^^^xiQ  in  diesem  Ideenflüge  zu  folgen.^ 

Wir  sehen,  je  weiter  der  ström  der  dichtung  sich  von  seinem 
^^^pnmge  entfernt,  von  verschiedenen  bänden  in  mannigfaltige,  mehr- 
^^le  arme  geleitet  wird,  und  neue  fremdartige  Zuflüsse  in  sich  auf- 
^^^oit,  desto  mehr  verschwindet  die  klarheit  eines  durchgehenden  gedan- 
■^®^,  der  sich  immer  mehr  in  geistliche  -mystik  und  von  einander 
abweichende  deutungen  verliert,  bis  er  in  beziehung  auf  unser  Gral- 
Wihwert  in  den  jüngsten  Gralromanen  bei  dem  henkerschwert  Johannis 

1)  S.  dagegen  Meine  „Beiträge  zur  bretonischen  nnd  celtisch  -  germanischen 
^^Idengage,"  8.77—89.     Gespräch  zwischen  Arthur  und  Eli  ward. 
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des  Täufers  und  dem  sehwerte  Salomos  anlangt  —   Bei  einer  vergl^l^ 
chong  von  Grestiens  Contes  del  Graal  mit  dem  Petit  Set.  Greal  £1^^ 
Bobert  de  Boron,    auf  den  wir  sogleich   hinkommen  werden,    koxint 
Birch- Hirschfeld  1.  c.  s.  198  zu  dem  resultat:    „das  wunderba-x^^ 
Schwert,   das   der  fischerkönig   dem   Parcival    schenkt,     i^t 
erst  von  Grestiens  erfunden,''    er  übersieht  aber,   seiner  eignes 
angäbe  s.  81  und  82  entgegen,  dass  Grestien  ausdrücklich  anfuhrt:      er 
habe  den  roman  für  Philipp,  grafen  von  Elsass  und  Flandern  verfi^sst, 
dem  er  eine  lange  lobrede  hält,  worin  er  ihn  mit  Alexander  vergleicht; 
und  ihm  verdankt  er  das  buch,   aus  welchem   er  den  stoff  für  seio 
werk  entnommen   hat:   womit  indes   nicht  ausgeschlossen  ist,  dass    er 
Borons  werk  gekaut  und  züge  daraus  entlehnt  hat. 

Crestieris  s'  anime  et  fei  senience 

dun  rofnans  que  il  encommence 

et  si  le  sefp$e  en  si  ban  leu 

quil  ne  puet  estre  sans  grant  preu 

quil  le  fet  por  le  plus  preudome 

quil  soit  en  V  empire  de  Borne. 

cest  li  Quens  Phelipes  de  Flandres, 

qui  miaU  vait  ne  fist  Alexandres  usw. 
und  weiter:         Grestiens  qui  entent  et  painne 

par  le  conimandement  le  conte 

a  commencier  l-e  meilleur  conte 

qui  soit  contez  en  court  royal. 

ce  est  li  livres  du  Graal 

dont  li  quefis  li  haüla  le  livre 

sorez  comment  il  se  ddivre. 
und  nach  Potvins  ausgäbe 

V.  475:   Or  contera  Crestiiens  ei 

r  essample  que  aves  oi; 

dont  ara  bien  sauve  sa  paine 

Cresticfis  qui  entent  et  paine, 

par  le  comandefnetU  U  Conte, 

ä  rimoier  le  mdlor  conte 

qui  soit  contes  en  court  roial; 

f<)M  est  li  cofites  del  Greal, 

dont  li  Qucpis  li  balla  le  livre: 

s'  orvs  commef^  il  se  delivre  (B.-H.  1.  c  s.  83). 
Oiosor  graf  Philipp  von  Elsass,   Flandern  und  Artois  ist  ab^^ 
auch  oin  gi^nnor  Guiots  von  l^rovins  gewesen,  der  ihm  gleichfals  höh 
lob  7.oIt,  und  von  dorn  or  gunstbezeiguugeu  empfangen  hat: 
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Bible,  V.  330.    Li  qtiens  Philippes  qui  refu, 

DieXy  quel  terrier,  quel  escu! 

\i  in  meinem  aufsatz:  „Sein  oder  Nichtsein  des  Guiot  von 
rrovenze"  *  habe  ich,  wenn  zwar  nicht  urkundlich  nachweisen 
können,  doch  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Guiot  nach  dem 
tode  Crestiens  sich  gleichfals  das  ms.  des  grafen  Philipp  verschaft, 
und  danach  seinen  roman  von  Parcival ,  dem  Wolfram  folgte ,  gedich- 
tet habe.  Daraus  ergibt  sich,  dass  in  all  dem  tatsächlichen,  worin 
Wolfram  und  Crestien  übereinstimt,  auf  Philipps  handschrift,  deren 
algemeiner  Inhalt  uns  so  auf  zwei  verschiedenen  wegen  kund  wird, 
zurück  zu  gehen  ist,  mithin  auch  in  dem,  was  Wolfram  über  das 
Gral  Schwert  berichtet.  Die  er  findung  kann  daher  nicht  ven  Crestiens 
herrühren,  sondern  muss  schon  in  seiner  vorläge  enthalten  gewesen 
sein,  deren  alter  also  über  1180  — 1190  hinausreichen  muss;  wogegen 
die  abwoichungeu  von  Crestien  werden  auf  Guiots  oder  Wolframs  rech- 
öung  zu  schreiben  sein,  also  auch  die  gänzliche  abwendung  von  den 
Reliquien  und  der  legende  von  Joseph  von  Arimathia  mit  all  den  kirch- 
lich •mystischen  deutungen,  die  bei  Crestiens  nachfolgern  und  in  den 
jüngeren  Gralromanen  sich  breit  machen. 

Nach   Birch  -  Hirschfelds  gründlicher   Untersuchung,   1.  c.   s.  239 
%g.  hatßobert  de  Boron  sein  werk,  den  Petit  Set.  Graal,  zwi- 
schen 1170  und  1189  verfasst,   gewiss  früher,   als  Crestiens   li  contos 
döl    Graal  dichtete.     Es   gilt   für   den   ältesten   Gralroman    und  Boron 
Versichert  ausdrücklich,   dass  noch  nie  über  den  Graal  sei  geschrieben 
forden.     Es   zerfölt  nach  Birch -Hirschfelds   ausführlicher  analyse   in 
^^i  teile.     Der  erste   teil   enthält  die  legende  von  Joseph  von  Ari- 
^Sithia  und   der   Wanderung    der   abendmahlschüssel  nach   Britannien, 
^ören  quellen  in  den  Gostis  Pilati,   dem  Mors  Pilati,   qui  Jesum  con- 
deninavit ,  der  Vindicta  Salvatoris ,  und  vielleicht  noch  andern  ähnlichen 
A^pocryphen  als  nachgewiesen  zu  erachten  sind.     Von  einem  Schwerte, 
^8ä  etwa  auch  als  reliquie    mit    nach   Britannien   gewandert  sei,    ist 
^icht  die  rede,   und  weder  die  biblische  geschichte,    noch  die  christ- 
liche mythe  bietet  einen  anhält,  solches  herbeizuziehn. 

Der  zweite  teil  handelt  von  Merlin,  und  wir  entnehmen  aus 
Krch- Hirschfelds  darstellung,  1.  c.  s.  166,  dass  dieser  teil  wesentlich 
^uf  die  erzählungen  des  Gottfried  von  Monmouth  in  seiner  Historia 
Kegum  Brittanniae  beruht:  die  geburt  Merlins  als  eines  Incubus,  des 
^'indes  ohne  vater,  seine  bescliämung  der  weisen  des  königs  Vortegirn 
beim  beabsichtigten   turmbau,    der    kämpf   der  im   unterirdischen  see 

1)  S.  diese  zeitschr.  XV,  385  fg. 
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befindlichen  roten  und  weissen  drachen,  das  abenteaer  üthers  mit  de 
Igerne,  und  die  daraus  entsprossne  geburt  Arthurs  und  dessen  wal 
zum  könig  aller  Brüten  nuch  Arthurs  tode. 

L.  c.  s.  168:  kurze  zeit  nach  besiegung  der  Sachsen  durch  üfhc 
Pendragon  wurde  die  Tafelrunde  eingerichtet,  an  welcher  aber  ei 
sitz  frei  bleiben  solte.  Dieser  platz  solte  zur  zeit  üthers  nicl 
besezt  werden ,  „aber  zur  zeit  des  königs ,  der  nach  dir  kommen  wird^ 
so  sprach  Merlin  zu  Uther,  ,.aber  ich  bitte  dich,  dass  du  forta 
deine  versamlungen  und  grossen  höfe  in  dieser  Stadt  (Cai 
duel)  abhältst;  und  dass  du  dort  hofhältst  dreimal  im  jahi 
und  an  allen  grossen  festen.^  Wer  auf  dem  ofnen  sitze  plai 
nahm,  ward  von  der  erde  verschlungen. 

Birch- Hirschfeld  1.  c.  s.  169,  170:  Nach  Pendragons  tode  vei 
sammelten  sich  die  grossen  des  reichs  nach  Logres  zur  wähl  ein( 
nachfoigers.  Vor  der  beratung  giengen  sie  in  das  münster,  und  al 
sie  nach  dem  gottesdienst  wider  heraus  kamen ,  sah  man  vor  der  haupi 
tür  der  kirche  einen  ganz  viereckigen  stein,  man  hielt  ihn  für  marmo 
auf  dem  ein  einen  halben  fuss  hoher  eiserner  ambos  stand,  und  darcl 
spalten  war  derselbe  bis  auf  den  stein  hinab  von  einem  seh  wert 
Das  Schwert  stak  darin  und  trug  die  inschrift:  „Wer  dieses  schwei 
herausziehen  wird,  soll  könig  des  landes  durch  die  wal 
Jesu  Christi  sein."  Zweihundert  und  fünfzig  der  besten  ritter  ve' 
suchten  vergeblich  mit  noch  vielen  andern,  das  schwert  herauszuziehe 
Nur  dem  damals  noch  jungen  Artus  gelang  es  zum  erstaunen  alle 
Nach  dem  darauf  folgenden  feste  wird  Artus  noch  einmal  zu  de 
steine  gefuhrt,  in  den  das  schwert  wider  hineingesteckt  war,  und  do 
fragte  der  erzbischof  den  Artus:  „Ob  er  sich  würdig  genug  fühle,  J 
schwören  und  zu  versprechen,  dass  er,  gott  und  die  h.  jungfra 
und  alle  heiligen  zu  zeugen  nehmend,  die  heilige  kircl 
bewahren  und  aufrecht  erhalten,  und  friede  und  gesetz  für  al 
armen  männer  und  frauen  bewahren  wolle,  raten  den  ratlosen,  d< 
verirten  die  rechte  Strasse  weisen,  und  aufrecht  halten  alle  recht 
und  sorgen  für  gerechtes  gericht?  Dann  möge  er  vortreten  und  d 
schwert  ergreifen,  durch  das  unser  herr  ihn  gewählt  habe 
Artus  gelobte  das  weinend  und  betend,  kniete  niederi  ergriff  n: 
gefalteten  bänden  das  schwert,  und  erhob  es  aus  dem  ambos^  a 
ob  es  von  gar  nichts  festgehalten  würde.  Darauf  führten  sie  ihn,  d 
das  schwert  aufrecht  hielt,  zum  altare,  und  er  legte  es  darauf.  Do 
ward  er  gesalbt  und  gesegnet,  und  an  ihm  volbracht,  was  k5ni^< 
bei  der  krönung  gebührt  Und  als  sie  aus  dem  münster  traten,  wt 
der  stein  verschwunden,  und  niemand  wussie,  wohin  er  gekomme 
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So  ward  Artus  gewählt  und  gekrönt  im  königreich  Logres,   und  lange 
regierte  er  in  frieden  sein  reich. 

So  ist  ein  schwert  zwar  auch  hier  ein  prüfungsschwert ,  aber  ein 
weltliches  für  den  könig  von  Logres  Artus,  nicht  für  den  köuig  des 
Grals,  der  hier  völlig  unerwähnt  bleibt.  —  Es  sind  schon  hier  die 
geistlichen  pinselstriche  nicht  zu  übersehen,  wodurch  der  tafeirunde  des 
weltlichen  königs  im  voraus  eine  gewisse  heiligkoit  beigelegt  wird,  die 
sie  zur  Verknüpfung  mit  dem  Gral  qualificiert.  Der  heiland  erwählt 
den  könig ,  der  der  beste  ritter  aber  auch  ein  sehr  frommer  mann  sein 
soll;  der  gefährliche  sitz  deutet  auf  den  Judasplatz  an  der  biblischen 
abendmahlstafel;  das  im  stein  und  Ambos  haftende  schwert  ist  mysti- 
schen geheimnisvollen  Ursprungs;  und  diese  pinselstriche  verstärken 
sich  noch  wesentlich  im  dritten  teile  zu  einem  deutlicheren  gemälde. 

Im  dritten  teile  kehrt   Boron   zur  geschieh te  des  Grals  und 
seiner hüter  im  anschluss  an  den  ersten  teil  seines  Werkes  zurück,  des- 
sen hauptheld  Parcival  wird.  —   Birch- Hirschfeld  1.  c.  s.  171:   Merlin 
iomt  an  den  hof ,  proclamirt  Artus  als  den  söhn  Utherpendragons ,  und 
belehrt  ihn  über  die  herkunft  des  Grals  nach  massgabe  der  legende. 
Unser  herr  Christus  hielt  die  erste  tafel  mit  dem  abendmahle;  Joseph 
richtete  beim  verfall  der  Christenheit  die   zweite  ein  mit  dem  geföhr- 
Kehen  sitz,   als  er  die  guten  von  den  bösen  schied  und  „ich  (Merlin) 
Dachte  die  dritte   zur  zeit  Utherpendragons,   die   sehr  erhöht  werden 
^d.    Jezt  wisse,  dass  der  Gral,   der  dem  Joseph  gegeben  ward,   im 
'■'    lande  ist,  in  der  hut  des  reichen  fischerkönigs ,  der  ihn  von  Joseph 
whiell    Und  dieser  fischerkönig  ist  sehr  krank,  denn  er  ist  ein  alter 
^^m^  und  voller  gebresten,  und  wird  nicht  eher  gesund  werden,  als 
"^  ein  ritter,  der  schon  an  der  runden  tafel  gesessen,    sich 
^%en  wird  als  guter  mann  gegen  gott  und  die  heilige  kirche, 
^d  der  so  viel  wafTentaten  volbracht  hat,   dass  er  der  beste  ritter 
^^T  weit  ist.    Und  der  wird  zum  hause   des  fischerkönigs  kommen, 
*^d  wenn  er  gefragt   hat,    wozu  der  Gral  dient,    wird  sogleich 
^^^  könig  gesund  sein  von  seiner  krankheit,  und  werden  die  bezau- 
'^^rangen  von  Britannien  fallen,   und   die  Weissagung  wird  erfült 
sein,«  —    Merlin   verliess  den  hof,   ging  nach   Northumberland   zum 
^^ister  Blaise,   und  liess  alles  von  ihm    niederschreiben,    und  daher 
^''issen    wirs   noch.   —    Zu  der    zeit    war    der    könig    Alain   li   Gros 
^Ochbetagt,   krank  und   dem  tode  nah,    als  ihm  eine   stimme  des 
*^-  geistes  verkündete,  dass  sein  kleiner  söhn  Parcival  zur  auf- 
^^chung    des    Grals    und    zur    erlösung    des    fischerkönigs 
"^stimt  sei,  weshalb  er  zu  Artus  an  den  hof  gehen  soll,  wo  er  wei- 
^-^x^e  belehrung  empfangen  werde.    Dies  geschieht,   Artus  schlägt  ihn 

10* 
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zum  ritter  (1.  c.  s.  172),  und  bei  einem  feste  wagt  Parcival  nngeachtot 
der  abmahnung  sich   auf  den  leeren  platz  zu  setzen,   was  einen  welt- 
erschütternden donner  verursacht.    Eine   himlische   stimme  tadelt 
Artus,    dass  er   dies  zugelassen  gegen   Merlins  Weisung,    und  wofBr 
Parcival   und   alle   tafelrunder   grosses   misgeschick   erfahren   werden 
Wenn   einer  der  dreissig  tafelrundritter  aber,    die  hier  sitzen,  zum 
fischerkönig  korat  und  fragt  wem   der  Gral  diene,  so  wird  dieser 
geheilt  und  gesund  werden ,  aber  nach  drei  tagen  sterben ,  nachdem  er 
dem   ritter   das    heilige   gefass   übergeben  und   ihn  die   geheimen 
Worte  gelehrt  habe,   die  er  von  Joseph  gelernt,   und  dann  wird 
er  erfült  werden  von  der  gnade  des  h.  geistes,  und  werden 
die   bezauberungen  Britanniens   schwinden.     Das    macht  nun 
grosse  aufreguDg  unter  den  rittem  der  tafeirunde,  und  alle  wollen  auf- 
brechen zur  suche    des    Grals.     Auch  Parcival   schwört,    nicht  zwei 
nachte  in  einem   hause  zu   weilen,   bis  er  ihn  gefunden.    Hier  komt 
eine  auffällige  bemerkung:    „Jezt   schweigt   die  geschichte  voa 
Gauwaiu    und    seinen    genossen;''    und   es  folgt   eine   reihe  voa 
abenteuern  (Hirschkopf,  Bracke  usw.),   die  sieh  in  ungefährer  gestalt, 
wenngleich  mit  andern  namen,  bei  Guiot,  Wolfram,  Crestien  und  des- 
sen  fortsetzern   finden,    und    denselben    als    Vorbilder   mögen   gediente 
haben.     Auch  der  belehrende  eremit  (für  Trevrecent)  fehlt  nicht,  de«* 
ein  söhn  Brons,  des  fische rkönigs ,  und  bruder  des  vaters  von  Parcival, 
Alain   li  Gros  ist.      Endlich   gelangt  Parcival   zu   Bron   (1.  c.  s.  175^-» 
die  blutende  lauze,   das  gefäss  mit  dem  blute  des  herrn  odcI 
zwei  kleine  silberne  teller  werden  vorgetragen;    von  einen'* 
Schwerte  ist  nicht  die  rede.    Parcival   fragt  nicht,   geht  zur  ruhe  mwi 
am  morgen  ist  alles  verstoben.     Er  trabt  ab  und  wird  im  walde  ToCi- 
einer  klagenden  Jungfrau  gescholten,  und  über  seine  schuld  der  unter- 
lassenen  frage  und   deren  folgen  belehrt.     L.  c.  s.  177:    Nach  mehre— 
ren  abenteuern  begegnet  ihm  Merlin,   der  ihm  sagt,  er  habe  noch  eiiB 
jähr  zu  suchen  und  zu  kämpfen,  ehe  er  wider  zum  Gral  gelangen  könnft^ 
Als  dies  endlich  gesehehn ,  werden  wider  die  reliquien ,  doch  nicht  aaclm 
ein  Schwert,   bei   der  tafel  vorgetragen,    er  tut  die  frage,   der  könig^ 
genest ,  und  so  erhält  Parcival  das  h.  gefäss  zur  hut     Bron  starb  naclm 
drei  tagen  und    sein   enkel  blieb   zurück  und   die   bezauberungecB 
von    Britannien    und    der    ganzen    weit    wurden    zu    nichts- 
Ein  gewaltiges  krachen  erschreckte   bei   tafel  die  versammelten  tafel- 
rundritter und  Artus.     Da  kam  Merlin   und  verkündete,   dass  ParcivÄ.1 
könig  des  Grals  geworden.  —     Noch  wird  zum  schluss   des  Artus  zn^ 
nach  der  Nonnandie,   der  krieg  mit  Frollo,    der  verrat  Mordrets  mi^ 
der  ungetreuen  Ginovra,   der  krieg  mit  dem   kaiser  Lucius   von  Bor«: 
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und  der  sieg  über  Mordret,  nach  dem  Artas  tötlich  verwundet  nach 
der  insel  Avalon  gebracht  wird ,  von  wo  er  widerkehren  soll,  auf  grund 
der  Historia  des  Gottfried  von  Monmouth  erzählt. 

Also  ist  hier  nichts  von   dem  Gralschwert  zu  finden.    Da  aber 
Crestien  und  Guiot- Wolfram  davon   erzählen,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dase  es  der  yerfässer  der  handschrifk  des  grafen  Philipp  von 
Flandern,   als  derselben  vorläge  von  Crestien  und  Guiot,  seiner  idee 
gemäss  in  v.eränderter  bedeutung  in  die  geschichte  hineingebracht  hat, 
wozu  ihm  vielleicht  das  prüfungsschwert  des  Artus  im  zweiten  teile 
Borons  „von  Merlin^  anlass  gegeben  hat  und  der  auch  hier  der  Histo- 
ria Gottfrieds  scheint  nachgegangen  zu  sein ,  da  auch  bei  diesem  dem 
!     Schwerte  Arthurs  eine  wunderbare  kraft  und  geheimnisvoller  Ursprung 
ingescbrieben  wird.    Denn  als  dieser  sich  zu  der  grossen  schlacht  mit 
den  Sachsen  rüstet,    geht  er  (Eist.  IX,  4)  accinctus  etiam  Caliburno, 
gladio  optimo  et  in  insula  Avallonia  fabricato,  in  den  kämpf. 
Es  stamt  also  aus  dem  reich  der  seligen ,  wo  die  alwoltätige  fee  Mor- 
gana  tronty   ist  daher  eine  übernatürliche  gäbe,   wie  es  denn  auch  in 
fibernatürlicher  weise   nach  Robert  de  Boron   dem  jungen  Artus  als 
wahneichen  seiner  hohen  bestimmung  durch  den  wider  verschwinden- 
den stein  Überliefort  wird.    Seine   kraft  und  haltbarkeit  bewährt  es, 
iodem  Artus  allein  im  kämpf  quadringentos  et  septuaginta  vires  solo 
C4liburno  gladio  peremit.    Nennius  §  59  ^  erzählt  sogar  von  der  zwölf- 
ten Schlacht  Arthurs   am  berge  Badon:  corruerunt  in  uno  die  non- 
genti  sexaginta  viri  de  uno  impetu  Arthur,  et  nemo  prostravit  eos 
öisi  ipse   solus.     Es  gewährt  also   volkommen  den  priss  bejac,    den 
Amfortas  dem  Parcival  bei  Überreichung  des  Gralschwertes   verheisst 
(P.  434,  30).    Der  wälsche  name  dieses  Schwertes  ist  Calcdvwlch,  was 
fioberts  „the  hard  cleft^  übersezt ;  in  den  französischen  romanen  heisst 
68  gewöhnlich  Escalibor.      Taliesin    (Myd.  Arch.  I,  72)  nent  es  den 
grossen  degen  des  mächtigen  Zauberers.    Eine  bemerkung  des  Badul- 
phuB  Dicetus  (de  reb.  Britt.  op.  Gale.  I,  559),    der  um  1210  schrieb, 
gewiss  aber  weit  ältere  traditionen  berichtet ,  führt  uns  vielleicht  sogar 
lom  brunnen  von  Carnant  des  Guiot,   oder  von  Cotoatre  des  Crestien, 
indem   er  bemerkt:    „In  ultima   autem  Britannia,   quam  Arthurus 
obtinait,    praecipua  ferri  materia  est,    sed  aqua  ferro   violeutior, 
^ppe  temperamento  ejus  ferrum  acrius  redditur,  nee  uUum  apud 
eos  teliun  probatur,  quod  nou  in  fluvio  Calabi  tingitur,  unde  et  Cur- 
teniitiinf  gladium  Arthuri  ejusdem  Caliburth  dictum.^  —    Curtan- 
KmiD  (curtana,  cartein)  ist  nach  Du  Chesne  das  schwort  des  königs 

1)  S.  tteine  ausgäbe  des  Nennius  und  Gildas  s.  69. 
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Eduard  des  Bekenners,  welches  bei  der  krönung  der  englischen  könige 
vom  grafen  von  ehester  zwischen  zwei  andern  Schwertern,  den  Sym- 
bolen der  weltlichen  und'  geistlichen  Justiz,  vorgetragen  wnrde.  Auch 
bei  Arthurs  krönung  werden  von  vier  königen  vier  goldne  Schwerter 
vorgetragen  (Gottf.  Hist.  IX,  13). 

Ein  zeichen,  dass  Boron  auch  andre  quellen,  als  Gottfrieds  Histo- 
ria  und  traditionen  von  Merlin  bekant  gewesen  sind,  liegt  in  der  sehr 
abgerissen  hingeworfnen  bemerkung  s.  148:  „Jezt  schweigt  die  geschichte 
von  Gtiuvain  und  seinen  genossen^:  womit  doch  nur  eine  reihe  aben- 
teuer  Gauvains  in  form  selbständiger  erzählungen  gemeint  sein  kann, 
wie  ähnliche  bemerkuugen  in  den  Mabinogion:  „hier  endet  die  geschichte," 
oder  „weiter  sagt  das  buch  nichts  über  den  usw."  vorkommen.  BesoB- 
ders  auffällig  ist  aber  die  im  dritten  teile  Borons  dreimal  widerbolte 
prophezeihung ,  dass  mit  der  geschehenen  frage  nicht  blos  der  kranke 
könig  geheilt,  sondern  auch  Britannien  von  den  bezauberungen  werde 
befreit  werden.  Boron  sagt  weder,  worin  sie  bestehen,  noch  komter 
irgendwo  wider  darauf  zurück,  so  dass  nur  als  eine  leere  phrase  diese 
hinweisung  auf  sie  erscheint ,  die  er  aber  nicht  glaubte  unterlassen  n 
dürfen,  um  nicht  der  bretonischen  tradition  untreu  zu  werden,  eo 
unbequem  und  unbrauchbar  ihm  auch  für  seinen  ideengang  dieser 
gegenständ  sein  mochte.  Diese  bezauberungen  sind  die  drei  plagen 
Britanniens,  von  welchen  schon  der  wol  spätestens  dem  ersten 
viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  angehörige  Brut  Tysilio  (Meine  aus- 
gäbe Qottfr.  Monmouth ,  s.  509),  den  Walter  (Das  alte  Wales,  Bonn» 
Marcus,  1859  s.  45)  schon  frühestens  in  die  zweite  hälfte  des  eilften 
Jahrhunderts  sezt,  wie  folgt  erzählt: 

„Eine  geraume  zeit  nach  der  Verheiratung  des  fQrsten  Uefeljs 
mit  der  tochter  und  erbin  des  königs  von  Gaul  kamen  drei  plagen  über 
Britannien,  wie  sie  noch  niemals  erhört  waren.  Die  erste  von  die- 
sen war ,  dass  die  Corineier  eine  solche  einsieht  hatten ,  dass  nicht  ein 
wort  in  die  luft  gehaucht  werden  konte,  ohne  dass  sie  es  verstanden, 
und  es  daher  unmöglich  war,  irgend  etwas  gegen  sie  zu  untemehniei* 
Die  zweite  war  ein  getöse,  das  in  jedem  teile  Britanniens  in  der 
nacht  jedes  ersten  mais  gehört  ward,  und  so  in  menschen  and  tiersn 
das  herz  erschütterte,  dass  die  männer  ihre  kraft  verloren,  die  fraaen 
unzeitig  niederkamen ,  die  jüngeren  sinlos,  und  tiere  und  bäume  nnfraeht- 
bar  wurden.  —  Die  dritte  war,  dass,  welcher  verrat  von  lebensnit- 
teln  auch  in  einem  der  grösten  häuser  Britanniens  mochte  zusammeo- 
gebracht  sein,  er  gänzlich  verschwand,  so  dass  nachher  ihn  niemand 
finden  konte ,  ausser  dem ,  was  in  der  ersten  nacht  verbraucht  war.* 
Und  weiter  wird  erzählt,  auf  welche  weise  die  insel  von  diesen  plagen 
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erlöst  nniJ  befreit  ward,  oline  dass  jedoch  dabei  der  güringsten  bezie- 
hung  auf  den  krankeu  köriig,  auf  dusseu  genesmig,  auf  die  frage  nach 
dem  Gral  und  des  Grals  überhaupt  erwähuung  geschieht.  Diese  zwi- 
schenerxäblung  hal  Gottfried  in  seiner  Historia,  wo  sie  L.  III,  c.  20 
hätte  eingereiht  werden  müssen,  als  seine  königsgeschichte  unnütz 
UDlerbrecfaend ,  weggelassen,  obwol  er  sonst  nicht  verschmäht  einige 
Mirabilien  dem  Nennius  nachzuschreiben  und  mehrere  persönliche  aben- 
tetier  Artliui's  auf  griind  besonderer  erzähliingen  aufzunehmen.  In  aller 
ausführlich  keit  erzählt  jedoch  die  plagen  so  wie  ihre  beseitigung  das 
^Mabiuogi  von  Lludd  und  Llevelys"  in  „Stephens  Geschichte 
der  Literatur  von  Wales  {üheraeüt  usw.  von  Sau-Marte,  Halle.  Waisen- 
baus,  186-1,  8.  519  —  525,  nach  welcher  ich  auch  ferner  citiere)  wo  es 
nachzulesen,  da  hier  nur  die  zwar  mit  geheimuis votler  miene  gemachte, 
doch  eigeutlich  nichts  bedeutende  crwähnuug  der  plagen  oder  bezaube- 
mngen  durch  Boron  interessiert. 

Ganz  neu  ist  aber  im  dritten  teile  Borons  die  hereinziehung  des 
heldenlebens  Farcivals  in  die  geschichte  des  Grals,  seine  designation 
zam  findet  des  Gi'als  und  seine  heilung  des  kranken  königs  durch  die 
frage,  wem  der  Gral  diene.  Die  teilnähme  an  der  tafeirunde  wird  zur 
Vorstufe  und  bedingung  des  Gralkönigtnms  gemacht,  lezteres  also  als 
das  hfihere  hingestelt;  so  spaltet  sich  das  könlgtum  des  Grals  von  der 
weltlichen  kröne  von  Legres  und  löst  sich  davon  ah.  Der  reiche 
liseherkOnig  Bron  erscheint  als  hüter  des  Grals,  aber  als  ein  alter  sehr 
kranker  mann,  der  an  vielen  gebresten  leidet;  eine  besondre  ursairhe 
seiner  leiden  wird  nicht  angegeben,  und  über  den  inneren  Zusammen- 
hang der  frage  mit  seiner  heilung,  welcher  bei  Guiot- Wolfram  so  klar 
und  tiefsinnig  dargelegt  ist,  bleiben  wir  ebenso  im  dunkel,  wie  über 
die  bezaubeiTingen  Britanniens  und  ihre  lösung.  —  An  andern  orten 
ist  verschiedentlich  der  Ursprung  und  die  entwickelung  der  isolierten 
' Parcivalsage  erörtert,  und  dass  eine  solohe,  unabhängig  von  dem  Gral 
und  der  legen dariscben  abendmahlsch Dasei  existiert  hat,  nicht  wol  in 
■■riU  zu  ziehen,  daher  hier  weiter  darauf  einzugebn,  kein  anlass. 
^^^n>roQ  sehen  wir  sie  aber  in  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Oral 
^^H^t.  Die  von  Merlin  empfohlene  Gralsuche  sezt  aämtlicbe  tafel- 
üiSuitter  in  die  lebhafteste  bewegung,  die  abenteuer  der  einzelnen 
helden  verweben  sich  mit  derselben,  und  es  steht  soviel  fest,  dass, 
wenn  Boron  nach  läge  der  französischen  litteratur  des  zwöli'teu  Jahrhun- 
derts nnd  auch  nach  seinem  eignen  bekeutnis  der  erste  dichter  war, 
der  vom  heiligen  Gral  dichtete,'    wir  auch  an  der  schwelle  stelm,  wo 
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sich  die  Verschmelzung  der  Gral-  und  Arthursage  volzog,  und  mus 
Robert  de  Boron,  soweit  uns  bis  jezt  jene  litteratur  bekant  ist,  a1 
derjenige  ancrkant  werden,  welcher  diese  Verschmelzung  begonnen  ha 
die  sich  nun  aber  in  dem  ms.  des  grafen  Philipps  von  Flandern,  nac 
diesem  in  den  dichtungen  Guiot- Wolframs,  und  Crestiens  Contes  d< 
Graal  und  dessen  fortsetzern,  im  Berner  ms.,  in  der  franz(ysisch€ 
vorläge  von  Heinrich  v.  Türlins  Krone,  in  der  Queste  du  Set.  6r6a 
dem  Grand  Set.  Greal,  und  den  jüngeren  prosaromanen  in  den  ve 
schiedenen  auffassungen ,  mit  immer  mehr  anschwellender  masse  for 
spint,  welche  alle  aber,  unsern  priesterlich  -  bombastischen  jungen 
Titurel  miteingeschlossen,  von  unserm  deutschen  gedieht  Wolfrar 
von  Eschenbach  durch  evangelischen  geist  und  tiefsinnige  auffassun 
ungetrübt  durch  kirchlichen  reliqiüenkram  und  geistliche  mystik,  so 
nenhell  überstrahlt  werden. 

Eine  bestätigung  der  angäbe  Borons ,  dass  vor  ihm  von  dem  G  ] 
in  der  französischen  dichtuug  noch  nichts  bekant  war,  gewährt  u 
Kobort  Wace  (Waice,  Gace,  Huistace),  auf  der  insel  Jersey 
aufang  des  zwölften  Jahrhunderts  geboren,  und  bald  nach  1174  gestc 
ben,  in  seiner  metrischen  Überdichtung  der  Historia  Gottfrieds  v< 
Monmouth,  dem  Roman  de  Brut,  den  er  nach  seiner  schlussbeme 
kung  im  jähre  1150  vollendete.*  Und  bei  diesem  schritt  rückwär 
führt  er  uns  zugleich  zu  Arthurs  Tafelrunde ,  die  im  hinblick  auf  wirl 
liehe  tatsacheu  und  Verhältnisse  seiner  zeit  eine  andre  gestaltung  ud 
bedeutung  gewint,  als  ihr  Merlin  in  Borons  gedieht  gegeben,  und  dei 
Schleier  über  ihren  ersten  Ursprung  zu  lüften  geeignet  ist. 

Gottfried  erzählt  in  seiner  Historia,  L.  IX,  c.  11  (s.  131):  „Eraen 
sis  iterum  novem  annis,  cum  totius  Galliae  partes  suae  potestati  sab 
misisset,  venit  iterum  Arturus  Parisios,  tenuitque  curiam,  ubi  coii 
vocato  clero  et  populo  statum  regni  pace  et  lege  confirmavi 
.  .  .  denique  pacificatis  quibusque  civitatibus  et  populis  incipiente  ver 
in  Britanniam  reversus  esf  Im  kap.  12  — 14  folgt  dann  die  schil 
derung  des  überaus  glänzenden  festes  zu  Glamorgantia  am  üsh 
Hier  fölt  aber  Wace  in  seinem  Roman  du  Brut  mit  einer  begeisterte 
weiteren  Schilderung  ein: 

Qui  de  Mont'Betyal  estoit, 

ünques  retreite  este  n'avoit 

La  grant  estoire  dou  Graal 

Par  nul  homtne  qui  fust  mortal.    (B.-H.  1.  c  8.161.) 

1)  Leronz  de  Lincy:  Roman  du  Brat.  Bouen.  I,  1836.  II,  1838.  " 
CiMh.  m^  «d.  Sui-Marte,  s.  XXI. 
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166—10021:   En  Engleierre  est  revenus, 

A  grant  joie  fu  receus, 
Trente  ans  puis  cd  repairement 
Et  deus  raina  paisiblement, 
Que  nus  guerroier  ne  V  osa 
Ne  ü  autrui  ne  guerroia; 
Et  prist  si  grant  afaitement 
Por  soi,  sons  nul  ensagnement, 
Et  $e  contint  si  nohlement, 
St  bei  et  st  paistblenient, 
Nestait  parole  de  cors  d'ome 
Nis  de  V  empereor  de  Borne, 
N^  ooit  parier  de  Chevalier, 
Qui  auques  feist  ä  proisier, 
Qui  de  sa  niaisnie  ne  fust, 
Por  oc  qu'  il  avoir  le  peust, 
Sc  por  avQir  servir  volsist^ 
Que  rois  Artus  ne  V  retenist. 
Por  les  nobles  barons  qu'  il  ot 
Dont  cascuns  mieldre  estre  quidot; 
Cascuns  s'  en  tenoit  al  millor, 
Ne  nus  n'  en  savoit  le  pior, 
Eist  Artus  la  Boonde  Table 
Dont  Breton  dient  mainte  fable. 
Hoc  seoient  li  vassal 
Tot  chievalment  et  tot  ingal: 
A  la  table  ingalment  seoint 
Et  ingalment  seroi  estoient.^ 
Nus  cT  als  ne  se  pooient  vanter, 
Qu^  il  seist  plus  halt  de  son  per. 
Tuit  estoient  assis  moiain, 
Ne  n'  i  avoit  ntd  de  forain. 
N^  estoit  pas  tenus  por  cortois, 
Escos,  ne  Bretons,  ne  Frangois^ 
Normant,  Angevin,  ne  Flamenc, 
Ne  Borgignon,  ne  Loherenc, 
De  qui  que  il  tenist  son  feu 
Des  ocident  dusqu'  ä  Mont  Geu, 
Qui  ä  la  cort  le  roi  n'  al€Lst 

1)  P.  309,  24:  nach  gegenstuol  da  nieman  sprach. 
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Et  qui  od  lui  n'  i  sojortMst, 
Et  qui  fi  avoient  vesteure, 
Et  contenance  et  artn4ure, 
A  la  guise  que  cü  estoient, 
Qui  en  la  cort  Artus  sermietU, 
De  pluisars  terres  i  venoient 
Cil  qui  pris  et  honor  querroient, 
Tant  por  ötr  ses  cortesies, 
Tant  por  veir  ses  mananties^ 
Tant  por  cormstre  ses  harons^ 
Tant  por  aveir  ses  rices  dons. 
Des  povres  hommes  ert  armSs 
Et  des  rices  muH  honores. 
Mais  tot  (dtre  roi  V  enridenf, 
Car  il  dotoient  et  cremoieni 
Que  tot  le  monde  conqueist 
Et  que  lor  terrc  lor  tolist. 

V.  10032:  En  cele  grant  pais  que  jo  di 

Ne  sai  se  vos  V  aves  öi, 

Furent  lest  mervelles  provies 

Qui  d'  Artu  sont  tant  racontees 

Que  ä  falle  sont  atomies: 

Ne  tot  mengonge,  ne  tot  voir^ 

Tot  folie,  ne  tot  savoir; 

Tant  ont  li  conteor  conti^ 

Et  li  fableor  tant  fable 

Pour  lor  contes  anibeleter  (embeUir) 

Que  tout  ont  faxt  fahles  sanller. 

Par  la  honte  de  son  corage 

Et  par  le  los  de  son  hamage, 

Et  par  la  grant  chevalerie 

Qu^  il  ot  asaitiee  et  norrie, 

Dist  Artus  j  que  mer  passeroit 

Et  tote  France  conquerroüj 

Mais  primes  en  Norguinge  iroit,  usw. 
Hier  ist  Wace,  soviel  mir  bekant,   unter  den  französisch^^^ 
romanciers  der  erste  und  älteste  zeuge ,  der  die  tafeirunde  Arthurs  ni^ 
namen  nent   und  in   die  romanlitteratur  einffihrt,    und  er  schil 
gewissermassen  Gottfried,   dass  er  ihrer  nicht  ausdrücklich  in  dies^^ 
beziehung  erwUmt,  obwol  ja  doch  schon  zu  seiner  zeit,  wie  er  anföbr^ 
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geschichten  von  Arthur  und  seinen  beiden  von  den  Bretonen 
ngen  wurden,  wie  ja  auch  Gottfrieds  Schilderung  des  grossen 
Glamorgan  für  Wace,  so  wie  ffir  alle  nachfolgenden  dichter 
[d  zu  den  so  häufigen  und  ausführlichen  darstellungen  der 
len  Artfsfeste  abgegeben  hat  Die  damals  schon  vorhandene 
wunderbarsten  abenteuergeschichten  von  Artus  und  seinen 
>stätigt  auch  Wilhelm  v.  Malmesbury,  der  im  jähre  1140 
Hie  est  Arthurus,  de  quo  Britonum  nugae  hodieque  delirant, 
ine,  quem  non  somniarent  fabulae,  sed  veraces  praedicarent 
Auch  sogar  von  dem  alten ,  schon  von  Nennius  §  62  erwfthn- 
siebenten  Jahrhundert  angehörigen  sänger  und  bar  den 
der  in  der  wälschen  poesie  eine  so  grosse  rolle  spielt,  hat 
ort ,  den  er  jedoch  fast  im  styl  der  neodruidistischen  dichtung 
irer  und  propheteu  charakterisiert,  indem  er  zu  Gottfrieds 
IV,  11:  „In  diebus  Ulis  natus  est  dominus  noster  Jesus  Chri- 
is  pretioso  sanguine  redemptum  est  humanum  gens,  quod 
«mpore  daemonum  catena  obligabatnr,*'  den  zusatz  macht: 

7.  4972:  An  Bretaigne  avait  un  devin, 
Que  V  on  apeloit  Thelesin: 
For  hon  prophete  estoit  tenuz 
Et  moult  estoit  de  toz  creuz, 
A  une  feste  qu^  ü  feisoient, 
Ou  li  Breton  ensemble  estoient, 
Li  pria  li  rois  et  requist, 
Qu'  aucune  chose  li  deist 
Del  tans  qui  venoit  en  avant. 
Et  eil  parla,  so  dist  itant: 
Honte,  ne  soiez  en  tristor, 
Atandu  avons  chascun  jor, 
En  terre  est  del  ciel  deseenduz 
Cil  qui  a  este  atanduz, 
Qui  salver  nos  doit,  Jehus  Christ, 
La  prophetie  que  eil  dist 
Fu  autre  Bretons  recordee, 
De  lonc  tans  ne  fu  oubliee. 
n  ot  dist  voir,  pas  ne  manti, 
A  tel  tans  Jehus  Christ  nasqui; 
Breton  plus  tost  por  ce  creirent 
Quant  de  Christ  preschier  oirent, 

p.  Savilo,  Her.  Auglic.  Script,  post  Bedaxn.    London ,  1596.    P.  9. 
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Weder  die  Historia  noch  der  Brut  Tisilio  erwähnen  Talieain,  voi^ 
dem  ihm  daher  nur  durch  anderweitige  bretonische  vermitlong  kanic^ 
künde  gegeben  sein.    Aus  welchen  anderen  quellen  noch  Wace  geschöpft 
hat,  habe  ich  s.  XXII  fg.  meiner  ausgäbe  von  Gottfrieds  Historia  ange.^ 
führt    Nun  ist  nicht  wol  denkbar,  dass  Gottfried  nicht  sehr  wol  aacll:; 
diese  nugae,   somnia  und  fabulae  Britonum  solte   gekant   haben, 
muss  daher  guten  grund  gehabt  haben,    den  namen  der  tafelrnnde 
verschweigen.    An  den  Gral  und  dessen  geschichte  erinnert  aber  Waoct^ 
werk  mit  keiner  silbe,   ein  sicheres  zeichen,    dass  auch  damals  die 
legende  von  Joseph  von  Arimathia  noch  nicht  ihm  oder  den  breto- 
nischen Fabliers  zur  kentnis  gekommen  ist. 

Bevor  wir  indes  den  phantasien  der  französischen  dichter  nach- 
gehen, tut  es  not,  ebenso,  wie  bei  meiner  Untersuchung  über  ^Sein 
oder  Nichtsein  des  Guiot  von  Provence^  in  des  dichters  land  zu  gehen, 
um  den  dichter  zu  verstehn,  um  den  Schlüssel  zu  den  pforten  zu  fin- 
den, der  uns  diesen  entlegnen  winkel  der  sagenweit  erschliesst,  ja  um 
vielleicht  auch  die  merkpfähle  zu  entdecken,  welche  uns  zu  dem 
geheimnisvollen  wunderschwerte  des  Grals  unerwartet  hinfahren. 

Es  ist  bekant,  welchen  altehrwürdigen  und  hochwichtigen  platz 
dasbardenwesen  in  dem  nationalen,  sowol  politischen  als  socialen 
leben  der  Eymri  bis  in  die  jüngeren  Jahrhunderte  eingenommen  hat. 
Die  alten  celtischen  Druiden  und  Ovaten  in  Gallien  und  Britannien 
traten  zum  teil  schon  unter  der  römischen  herschaft  zurück  und  ver- 
schwanden unter  dem  steigenden  einfluss  des  Christentums  völlig.  Die 
Barden  dagegen,  ursprünglich  dichter  und  sänger,  bestimt,  'lob  und 
tadel  merkwürdiger  männer  und  begebenheiten  der  nachweit  zu  bewah- 
ren, bei  festlichen  gelegenheiten  ihre  gesänge  mit  saitenspiel  vorzutra- 
gen, auch  in  den  kriegen  Schlachtgesänge  zu  singen,  erhielten  sich, 
und  wurden  in  folge  ihres  festen  ordensartigen  Verbandes  die  träger 
der  nationalen  Überlieferung  und  einer  eigentümlichen  geistesbildung. 
Urkundlich  beglaubigte  erscheinungen  und  einrichtungen  des  Bardismus, 
und  deren  enge  Verbindung  mit  allen  eigentümlichkeiten  des  kymrischen 
Wesens  zeigen  unwidersprcchlich  auf  ihn,  als  eine  echte  uralte  natio- 
nale institution  zurück.  Schon  im  sechsten  Jahrhundert  erschienen  die 
Barden  als  ein  hochgeehrter  stand,  und  ihre  kunst  und  lehre  als  die 
geistige  nahrung  dos  begabten  und  sinnigen  Volkes.  Diese  ihnen  eigen- 
tümliche kunst  und  lehre  pflanzten  sie  unter  sich  fort,  jedoch  unter 
aufsieht  der  fürsten,  denen  sie  wie  freunde  und  hausgenossen  nahe  stan-  - 
den,  und  deren  berater  und  dienstbar  treue  geschäftsträger  in  wich- - 
tigen  angolegenheiten  sie  waren.  Ja  die  fürsten  selbst  hielten  es  nichts 
unter  ihrer   würde,   als   graduierte   Barden    aufzutreten.     So    dichtetet 
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O^ain  Cefeilioc  ab  Grussof  ab  Meredidd,    berr  von  Powys,   einer  der 
helden  des  jahres  1165  seinen  berühmt  gebliebenen  Hirlas   (Stephens, 
L    CS.  22  —  28);  auchHowel,  söhn  des  tapfern  Owain-Gwynedd,  ffirst 
v'OTi Nordwales ,  war  ein  fürstlicher  dichter  (Stephens,  s.  32 — 41).    Die 
g-eselschaft  war  so  organisiert,   dass  sie  durchaus  selbständig  von  sich 
allem  leben  und  bewegung  erhielt.     Zu  diesem  zweck  waren   an  ver- 
scliedenen  orten  bardenstühle   (cadair,  cathedra)  eingesezt.    Zn  einem 
stuhle  gehörten  die  in   diesem  bezirk  gebomen  oder  erzognen  Barden, 
dichter  und  Sänger,   wurden  von  dort  aus  unterrichtet,   graduiert  und 
privilegiert,   und  waren  daselbst  immatriculiert   (kathedriert).     Jeder 
stuhl  hatte  seine   bestimten    gesetze   (bam)   und  herkömlichen  regeln 
(gorddyfiiaid)   nach   einem  der  anerkanten  Systeme;    diese   wurden  in 
bestimten  perioden  teils  von  den  einzelnen  Bardenstühlen  in  Eistedd- 
^ods  (etwa  gleich  kreisversamlungen)  und  in  generalversamlungen  aller 
Bardenstühle   (gorsedd)   unter  vorsitz   der  fürsten  verlesen,    revidiert, 
ergänzt  und  festgesezt,  und  auch  algemeiiie  angelegenheiten  geordnet. 
IKe  rangstufen  der  Barden  waren  durch  besondere  tracht  und  insignien 
közeichnet.    Die  gorsedd  muste  an  einer   gut  gelegnen  stelle,  in  vol- 
lem gesiebt  und  gehör  des  volks,    auf  grüner  wiese   im  angesicht  der 
sonne  (bei  tage),    nötigen  fals  in  kirchen   oder  geräumigen  gebäuden 
eingehalten  werden.     Die  versamlung  stand  unter  besondrem  schütz  und 
frieden  nnd  waffen  durften  dabei  nicht  geführt  werden.    Die  Sitzung 
ward  mit  gebet  eröfhet.    Bei  ihrer  abhaltung   im  freien  war  um  eine 
Erhöhung  anf  rasengrund  ein  kreis  von  steinen  gelegt,  den  nur  die 
Bürden  betreten  durften,   in  der  mitte  lag   ein  grösserer   stein, 
Solcher  der  stein   des  Vorsitzes,   oder  der  altar  der  gorsedd  genant 
ward.    Vor  der  eröfnung  brachte  ein  Barde  ein  schwort,  mit 
^^Ichem  teils  in  der  scheide,  teils  entblösst,  jedoch  es  im- 
™^T  an   der  spitze,   nicht   am    griff  angefasst,   unter  feier- 
Jiofcem  aufruf  mancherlei  ceremouien  gemacht  wurden,  deren 

•  

811113  war,  dass  die  Barden  männer  des  friedens  seien,  und  daher  gegen 
keinen  ein  entblösstes  schwort  trügen;  und  hierauf  gebet  und  man 
E^^tig  an  die  geschäfte.^ 

Bei  dieser  algemeinen  Verfassung  des  Bardenordens  und  seinen 
▼«"schiedenen  zwecken,  seinen  rangstufen,  komplicierten  kunstgesetzen, 
Systemen ,  lehrmethoden  und  wissenschaftlichen  erörterungen  und  grund- 
sitzen  war  es  natürlich  geboten,  gewisse  reglements  als  algemeine 
S>*undlage  festzustellen,  denen  gesetzeskraft  unter  autorität  der  forsten 
"®^8elegt  wurde.     Nach  alter  wälscher  tradition  wurde  schon  im  sechs- 

1)  Walter,  L  c.  b.  265  und  279:  „Alles  wörtlich  nach  den  Jolo.-mss.'* 
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tca  jfibrhundert  unter  des  kSniys  Arthur  schütze  Tom  Barfoa  Maelpn 
Hir  KU  Kaerlleon  ein  stolil  für  Kaerlleou,  Glamorgau  huiI  Qwcut  ho- 
gcstolt,  au  dem  Taliesin,  Marddhin  u.  a.  deu  voreitz  geführt  ItäbeD, 
und  hier  wurde  „das  System  der  tafelrande"  fostges' 
andrer  stuhl  wurde  unter  schütz  des  köuiga  Urien  Elieged  zu  LttUjjiiw 
errichtet,  der  auch  „der  stuhl  der  tafelruudB"  gunaot  vajit. 
Nebeu  diesen  immerhin  unsioheni  traditioneu  heweisen  aber  die  gUulh 
haften  geaetze  des  Howel  Dda  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  daa»  <tii 
Bardenwesen  eine  ÖfFentliche  wichtige  Institution  war,  das»  ea  verscbifri 
deuB  grado  davon  gab  und  dass  ein  untarricht  der  jüngeren  durch  di( 
älteren  darin  atatfanJ.  Sie  erwähnen  ausdrücklich  auch  dus  hau- 
odpr  hofbarden  (bard  teutu)  und  des  meistersringers  (bjird  pencsKld) 
als  hofbeamte  de«  fursten  mit  besonderen  pflichten,  ehren  und  einlcQuf- 
tan.  —  Um  das  jähr  1066  hielt  Bleddjn  ah  Cyuwyn  zu  Cenway  w* 
grosses  Barilenfeat  mit  den  graduierten  Barden,  dichtem  und  sängenir 
ab,  wobei  er  über  ihre  discipliu,  Wissenschaft  und  Icunst  nelerlui  fest-- 
Beute.  Als  im  jähre  1077  ßhys  ah  Tewdwr  aus  der  Btetagni 
er  nach  dem  todo  seines  vaters  hatte  fliehen  müssen,  zurückkehd«  luidL 
die  hei'schaft  von  Südwales  wider  in  besitz  nahm,  brachte  er  da» 
System  der  tafeirunde  mit  sich,  welches  in  seiner  heimat  in  ver? 
gossenheit  gekommen  war,  und  er  steltc  es  wider  in  betreff  der  Mi«- 
strells  uud  Barden  her,  wie  es  früher  zu  Kaerlleon  am  Usk  unter  im- 
könig  Arthur  zur  zeit  der  herschaft  des  Kyinristammes  über  Gros»lin- 
tauuien  uud  die  dazu  gehörigen  inaein  bestanden;  und  nachdem  im 
Ordnung  unter  den  schütz  der  ürehe  gestelt  war,  wurde  eine  versiinr: 
lung  abgehalten,  zu  welcher,  nachdem  sie  jähr  uud  t;ig  vorher  äugt 
kündigt  worden,  eine  einladung  unter  dem  schütze  des  Staates  an  &" 
Bardeu  ergieng,  sich  in  der  halle  der  kirche  zu  versammeln,  wo  fH 
königlichen  Institution  der  tafelrunde"  gemäss,  den  meisW 
dos  gosanges  grade  verliehen,  und  ihneu  gaben  uud  gei^chenke  erthutj 
werden  aolteu,  wie  zu  den  Zeiten  des  kdniga  Arthur.  Und  nacbdät; 
sie  sich  vierzig  tage  daselbst  aufgehalten,  kehrten  sie  in  die  heinU 
zurück. '  —  Hieran  suhliessen  sich  die  grossen  Bardeucouvoate  di 
Uadwgan  ab  Bleddyn  in  seiner  veste  zu  Aberteiii  (Kardigan)  im  j 
1107,  des  Gruffyd  ab  Rhys  zu  Yatrad  Tywi  H3ä,  des  Gruffyil  d 
Cynau  zu  Caerwys  um  dieselbe  zeit,  des  Rhys  ab  Gruffyd  ab  Bhy«  X 
Abertetä  1176,  welche  ganz  Wales  in  bewegung  sezten.  Am  widf 
tigsteu  für  das  Bardenwesen  wurde  die  goraedd  zu  Glamnrgau  113\ 
wo  ein  andres  syslem,  nemlieh  „das  system  der  weissen  steiof  - 


1}  Utv^kun 


Walter,  1.  c.  8.  2ä7,  2%. 
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blühte,  welches  Goraint  Bard  Glas'  eingorichtet  liatte,  und  das 
Wer  mit  dem  der  tafelniude  vereinigt  wurde,  ao  dass  dadurch  diese 
önriclitaDgen  hier  am  reinsten  bewahrt  wurden.  Die  beweise  für  alles 
dieses  werden  von  Walter  und  Stephens  auf  grand  des  Brut  y  Tywiao- 
gion  und  anderer  historischen  aua  den  Jolo-mss.  entnomraeneo  urkun- 
4eo  geführt,  und  es  ist  klar,  dass  ursprünglich  unter  dem  „gesetz 
i«r  tafelrunde"  nur  eine  schriftliche  urVunde  über  die  ordnmig  des 
BMdenwesens  zu  verstehen  ist,  über  deren  besitz  und  aufbowahrung 
*nter  den  wälschen  fürsten  sogar  blutige  fehden  sich  entspannen. 

Gelingt  und  beliebt  es  den  wälschen  gelehrten-  und  altertums- 

jeselscbaften ,  der  Commodorion-,  Cjmreigiddion-,  Cambrian -Society 

A  a.  m.   die   genanten    beiden   Systeme   in  authentischen  Übersetzungen 

i/eo    gelehrten    des   kontinents   vorzulegen    (der   sprachgewaltige   Jacob 

Crimm  selbst  hekante  mir  offen,   dass   er  in  dieser  spräche  nicht  über 

«aa    leiicon  hinaus  gekommen  sei.   und  seit  Walters  hinscheiden  wüste 

'"h     nicht,   bei   wem   in    Deutschland   guter   rat.   zu   erholeu  wäre),    sft 

»Qfden  sich  ohne  zweifei  die  differenzpunkte  beider  Systeme  klar  legen. 

Soviel  ist  indess  schon  aus  ihrer  verschiedenen  bezeicbnung  ersichtlich, 

^»ss  eine  Spaltung  der  ansichten  darin  bestand,    daas  ein  teil  die  stif- 

tnng   oder  die   neue   Ordnung   des  Bardisiiuis   unter   der   herschaft    des 

eil i-ütentnms  dem  christlichen  könig Artus,  als  dem  überall  siegreichen 

Rö -^»altigsten  könige   der  Kymry   beilegte,    während  ein  andrer  teil  die 

^''^(litionen   aus   dem   heidentum    festhielt,    nach  welchem   das    äussere 

ce**emoniel  der   herkömlichen  versamlungen  beibehalten,    und    hiernach 

oi«    bezeichnung  des  gesetzes  oder  Systems   hestimt  wurde,    wenngleich 

dioses    ceremoniei    auch    dasselbe    itn    weseutlichen    gewesen     zu    sein 

Mslieint,    welches   auch  das  gesetz  Arthurs  vorschrieb.     Ich  kann  nicht 

uixihin,  hier  die  aufinerksamkeit  auf  das  berühmte  Stonehenge  hinzu- 

ricliten,  jenes  grögte  und  wichtigste  aller  alten   celtischen  tempel  in 

Kngland,    dessen   schon  Hecatäus   und  Diodorus  Siculus   erwähnen,    in 

4er  ebene  von  Salisbury,    in  dessen  nflbe  sich  auch  das  von   graben 

eingeschlossene  blachfeld  befindet,  auf  welchem  zwischen  Vortegirn  und 

Sengist   die    friedensverhandlungen    zwischen   Wälschen    und    Sachsen 

statfaiiden,  welche  mit  der  ermordnng  der  ersteren  in  der  verräte- 

"schen  „metzelei  der  langen  messer"  ihren  schluss  fanden.    Soviel  die 

trümmer  dieses  ehemaligen  Druidentempels  entnehmen  lassen,  scheinen 

"rsprflnglich  vierzig   kolossale   steinerne  pfeiler  einen  kreis  von  vierzig 

1)  Gentint  Bard  üläs,  der  azumo  Bardo  aall  utn  SSO  eine  graramatik  der 
"tJachen  spraclic  ßcsciirieWn  haben.  Sein  liriider  Morgan  Hon  starb  872  oder 
'*'  nnd  hinterlies«  eine  Hatnlung  vun  doiili-  und  lehrnprltchen.    Walter,  1,  c.  a.  25, 
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schritten  im  durchmesset  gebildet  zu  haben,  dessen  säulen  durch  oben 
darüber  gelegte  lange  steine  mit  einander  verbunden  waren.  Man  ver- 
mutet, dass  innerhalb  dieses  kreises  sich  noch  ein  zweiter  kleinerer 
von  ähnlicher  bauart,  und  im  mittelpunkt  des  ganzen  ein  hauptaltar 
befunden  habe.  In  einer  entfernung  von  vierzig  schritten  vom  rande 
des  äusseren  kreises  befindet  sich  ein  niedriger  wall  und  ein  flacher 
graben,  die  beide  noch  deutlich  im  rasen  zu  erkennen  sind  und  das 
ganze  bauwerk  umschliessen.  In  dem  wall,  dem  graben  und  den  sftu- 
lenkreisen  sind  noch  besondre  tore  und  eingänge  kentlich.  Die  pfeiler 
des  grossen  kreises  ragen  noch  20  bis  22  fuss  hoch  aus  dem  boden 
und  stehen  mehrere  fuss  tief  in  der  erde.  Ihre  gestalt  ist  mehr  oder 
minder  vierseitig,  mitunter  anscheinlich  in  folge  der  Verwitterung  pris- 
matisch. Sie  sind  nur  roh  zugehauen,  unregelmässig,  fast  alle  2Vt 
bis  3  fuss  dick  und  6  bis  7  fuss  breit,  mit  den  schmalen  Seiten  so 
neben  einander  gcstclt,  dass  ein  Zwischenraum  von  etwa  4  bis  5  fuss 
bleibt.  Jeder  pfeiler  trägt  zwei  decksteine,  die  jedoch  sehr  roh  in 
zapfen  eingelassen  sind.  Das  material  ist  granit ,  der  in  dortiger  gegend 
nicht  gefunden  wird.'  Es  ist  nicht  wol  zweifelhaft,  dass  der  obei 
beschriebene,  vorschriftsmässig  durch  einen  kreis  von  steinen  abgegrenzte 
in  der  mitte  den  altar  der  gorsedd  enthaltende  platz  zu  den  Barden- 
versamlungen  sein  Vorbild  in  diesem  aus  der  heidenzeit  herrührend 
Druidentenipel  gefunden ,  und  von  daher  auch  das  «.System  der  weisseara 
steine^  seinen  namen  entnommen,  und  der  von  Boron  im  zweiteara 
teile  seines  werkes  von  Merlin  erwähnte  stein  mit  dem  ambos,  an^ 
welchem  Arthur  sein  königsschwert  zog,  in  der  wälschen  tradition  mm* 
dem  altar  der  gorsedd  eine  gewisse  beziehung  gehabt  hat. 

Schon  die  überfährung  des  Systems  der  tafeirunde  aus  der 
tagne  nach  Südwales  durch  Rhys  ab  Twdwr  gibt  sicheres  zeugnis, 
eine  ähnliche  Institution  auch  in  der  Bretagne  statfand.  Beide  land^ 
hielten  sich  aber  überhaupt,  und  insbesondre  im  punkt  des  Bardem^ 
Wesens  so  abgesclilossen  gegen  England  wie  gegen  Prankreich,  dass  i^> 
diesen  beiden  lezteron  ländern  höchstens  die  äusserliche  form  jen9^ 
Bardeukonvente  bekant,  deren  wesen  und  wirken  aber  unbekant  na^ 
unverstanden  war.  Ein  gleiches  können  wir  jedoch  von  Gottfried  v^^'* 
Monmouth  nicht  annehmen,  denn  er  ist  zu  Monmouth  im  jetzige '^ 
Wales  geboren.*    Nach  Caradoc  von  Llancarvan,  einem  Zeitgenosse^ 

1)  Weiteres  s.  Gottfr.  Hist.  L.  VI,  c.  15  und  arnnerk.  s.  325-327. 

2)  Galfridus  Arthurius,  Monumetensis  Archidiaconus  genere  Brytunnus  (B»Ä  ** 
Script,  illustr.  iiiaj.  Brit.  catalogns,  BaBÜ.  1557,  p.  194).  Galfridus  Monumeteng.:^' 
dictus  ArtnriuB,  Moovagae,  que  celebris  et  antiqua  urbs  est  Cambriae,  poaita  qi 
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Gottfrieds,  desaeu  er  auch  ini  lezteii  kapitel  seiner  Hiatoria  gedenkt, 

war  er  kaplau  Willielms,    aohnes  Roberts  von  der  Normandie,    den 

Ludwig  der  Dicke,    könig  von  Frankreich,    zum  grafen  von  Flandern 

gemaclit  hatte,    und   der   in  einem  gefecht  mit  dem  laudgrafen  von 

Elsass  im  jähre    1127    seinen   tod   fand.    Nach  Wilhelms  tode   begab 

Gottfried  sich  zu  seinem  Oheim,   dem  biscbof  üchtryd  von  Llandav,* 

der  ihn  adoptiert  hatte,  worauf  er  Archidiaconus  zu  Monmoutb  ward, 

Qnd  später  im  jähre  1151   nach  Math.  Paris*  zum  bisehof  von  Asapb 

ernant  wurde,  jedoch  nach   Caradoc  im  jähre  1152  noch  vor  seiner 

inatollierung  als  biscbof  in  seinem  hause  zu  Llandav  starb.     Die  abfas- 

9iuig  seiner  Historia  ist  nach  den  von  ihm  selbst  gegebenen  hiatorischen 

Mea  in  die  zeit  von  1132  — 1135  zu  setzen.    Sonach  konte  das  CfTeut^ 

''che  getriebo  des  Kardeuweseus,  das  unter  seineu  äugen  vorgieng,  ihm 

nicht   unhekant  bleiben,    mid    wird   er   auch   einen   einblick   in   dessen 

Wneres  wesen   und   seine    nationale   bedeutung   gewonnen   haben.     Wir 

«mien  hierauf  in  seiner  Hist.  L.  IX,  c.  11  —  14   eine    beziehung   darin, 

i^es  er  die  so  ausführlich  beschriebene  feier  des  ptingstfeates  an  Ärtua 

liöfe  nach  Glamorgan  am  Uak  verlegt,   wobei   ihm   der  grosse  Barden- 

''»Qvent  dasolbat  von   1130,    bei  dem   die  Vereinigung  des  sjatems  der 

"t>issen  steine  mit  dem  der  tafelrunJe  zn  atande  kam,   in   frischem 

ge<läcbtnis3  sein  mochte.    Aber  er  hütete  sieh  wol.  jenem  dieser  ver- 

SÄixilung' nachgebildeten  feste  den  nameu  der  tafeirunde  zu  geben,  und 

öl»erhanpt  im    geringsten   auf  das  Bardenweaen  anzuspielen,    um  mis- 

TBrBtändnis  und  austoss  zu  vermeiden.    Derm  er  widmete  seine  geschichta 

äer  brittischon  könige  dorn  Robert  de  Melhent,  grafen  von  Gloeester, 

aem  natürlichen  söhne   des  köuigs  Heinrich  I  von  England,    der  nach 

^m  1135  erfolgten  tode  Heinrichs  tapfer  gegen  den  Usurpator  Stepbau 

kämpfte,    und   nicht   weniger   durch    seinen   ungemeinen    verstand   und 

seine  tätigkeit  für  aein  königshaua,  als  durch  sein  tapferes  schwert 

herfthmt  war,   bis  er  114G,   oder  nach  Stephens  I.  c.  s.  251   im  jähre 

1147  zu  Urifitol  an  einem  tieber  im  hohen  alter  starb.    Bei  der  feiud- 

wUgeu  Stimmung,  iu  welcher  die  groaaen  und  das  volk  von  Wales  sich 

B«it  langen  jähren   gegen  die  eroberungssüchtigen  Engländer  befanden, 

kuDte  Qotfried    es   unmöglich   opportun   ünden ,    den  Bardenorden  etwa 

ia  einen  glänzenden  Vordergrund  zu  ateilen,   oder  überhaupt  auch  nur 

"^n  inW  daos  fltiTios,   Monam  et  Tagam,    nndo  et  nomen  Bumpait,   natas  erat 
T^ner,  Bibl.  BriL  Hibernica.    London,  1748. 

1)  Owen,  Ciimbriaii  Biography,  London,  1803,  s,  143. 

2)  Matb.  PariH  i>d  ann.  1151  (Ed.  Paris,  1&44,  8.  ÜO):  Eodcm  anno  Gau- 
■Iridof  ArthnniB  factns  est  Epiecupus  Saucti  Asapb  in  Nornallia,  qui  Hiittoriam 
ntoQgg,  Jq  liiigua  brilannica  transtulit  in  I^tiuam. 


11 


L 


IflS  SORTIS 

entferot  daran  zu  erinnern,  da  gerade  dieser  im  einverständnis  n^ 
aeinen  landesfürsten  der  träger  dieser  nationalen  gesinnung  war ,  und 
durch  ihn  das  feuer  des  empCirungBgeistes  and  treuer  Vaterlandsliebe 
offen  und  im  stillen  geschürt  wurde,  wie  ich  dies  in  meiTien  »Sages 
von  Merlin"  (Halle,  Waisenhaus,  1853)  hei  erläuterung  der  wälschea 
apocryphen  Merlin -gedicbte  nachgewiesen  habe.  —  Gottfried  speciH 
lierte  mit  sehlauem  geschiek  und  erfahrner  kunst  auf  das  wolgefallei 
des  englischen  königa  und  seines  hofes,  so  wie  des  diesem  anhängigefl 
hohen  adels  in  seinem  werke,  und  er  konte  seine  absieht  nicht  bess« 
erreichen,  als  wenn  er  jenen  bardischen  versamlungen  das  ideale  noft 
mannisch -französische  ritterliche  gewand  nmhieng.  schmauserei,  tomia^ 
und  ritterlichkeit  vor?,ugsweise  hervorhob,  ond  die  königlichen  hoETesM 
in  seinem  werke  verschönert  widerspiegelte,  zumal  sein  gönner  zu  dea 
ritterlichsten  beiden  seiner  zeit  gehörte,  und  es  somit  seinem  geschmaok 
in  hohem  grade  entsprechen  mnste. 

Dass  bei  den  Bardenversamlungen  aacb  turniere  wären  abgehal 
ten  word>?n,  ist  nach  dem  dazu  berufnen  personal  und  dem  gegenständ 
ihrer  Verhandlungen  nicht  wahrscheinlich,  ja  vielmehr  unmöglich,  i 
das  gesetz  verbot,  dazu  in  waffen  zu  erscheinen.  Dahingegen  achmfickt 
Gottfried  auch  sein  fest  zu  Glamorgan  mit  dieser,  der  damaligen  sitM 
der  hoffeste  gewiss  entsprechenden  Unterhaltung,  indem  er  HisL  IX,  1 
berichtet:  Refecti  tandem  epulis,  diversi  diverses  ludos  compositni 
campos  erira  civitatem  adeunt.  Mox  railites  simulacnim  proelii  ciendtf 
equestrem  ludum  componuut  Wace  bezeugt ,  dass  diese  art  rittertieha 
boffeste  um  1150  auch  in  Frankreich  schon  den  namen  der  tafelmnih 
angenommen  hatten,  und  das  „gesetz  der  tafelrunde"  als  Urkunde  um 
basis  des  Bardismua  ausserhalb  Wales  und  Bretagne  uubekant  waf 
Und  diese  bezeicbnung  dauerte  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  oai 
weiter  fort,  während  andrerseits  die  englische  politik  dahin  strebU| 
die  algemein  festhaftende  prophezeihung,  dass  Artus  oder  Eadwalsti 
widerkehren  würden,  um  den  alten  glänz  und  die  macht  von  Walw 
wider  herzustellen,  als  nichtig  darzQstelten ,  indem  die  Ännalea  de  Hw* 
gan  und  Albericus  triiim  Fontium  ad  ann.  1193  berichten,  dass  di* 
gebeine  und  das  grab  Arturs  auf  der  insel  Avallon  in  der  abtei  dM 
H.  Dnnstan  zu  Glastenburg  entdeckt  wurden ,  und  die  Anaales  Wt' 
werleienses  ad  a.  1283  (ap.  Gale,  II,  s.  238)  erzählen,  dass  auch  äit 
kröne  Arthurs  aufgefunden,  welche  mit  andern  spasshaften  kleinodiea 
dem  könig  Eduard  I,  dem  grausamen  eroberer  von  Wales,  Sberh'efert 
wurden,  indem  sie  hinzufügen:  et  sie  Wallensium  gloria  s<l 
Anglicos  licet  invita  est  translata,  desgl.  ad  ann.  1284  bencli- 
teu:  Item  Coiiiites,  Barones,  Mtlites  de  Regno  Angliae,  etiam  mniH 


imeereB  traasm&rini  circa  festnm  Beati  Petri,  quod  dicitur  ad  vincnia 
(Petri  Kettenfest)  ad  lotundam  tabulam  apnd  Neabin,  juxta 
SnowdoD  praecoDizatam,  iu  choreis  et  hastiludicis  ad  invicem 
collDdentibus ,  in  signum  trimnphi  contra  Wallensium  proterviam  eipe- 
diti;  and  in  der  tat  konte  eine  schärfere  demlltigung  der  besiegten 
tenrn  erdacht  werden,  als  die  feier  einer  solchen  rundtafel  in  ihrem 
unteijochten  vaterlande  (Gottfr.  Eist.  I.  c  9.419,  420).  Aber  nicht 
miader  empfahl  sich  Gottfrieds  werk  auch  den  grossen  und  fnrsten  von 
Wiles  nnd  ihrem  Volke,  indem  es  die  geschichte  ihres  landes  weit 
über  Cäsar  hiuaaa  bis  znr  Zerstörung  Trojas  in  detaillierter  erzählung 
mrflcli&hrte,  und  die  wälsche  nation  in  einer  nie  geahnten  vormaligen 
glorie  daratelte.  Was  abgerissen  nnd  vereinzelt  in  liedern  und  si^en 
du  Tolkes  nmgieng,  fand  bier  historischen  zosammenbang;  märchen' 
Igorea  worden  plötzlich  leibhafte  historische  personen,  und  aller  rühm 
Iconcentrierte  sich  auf  ihren  nie  vergessnen  könig  Artus.  Dazu  kam 
Jie  elegante  lateiniashe  spräche,  ein  gemeingut  der  hSher  gebildeten  in 
Wules,  wie  in  Frankreich  und  England,  so  dass  durch  sie  so  wie  durch 
inhalt  und  form  das  werk  die  ausgedehnteste  Verbreitung  fand,  und  ein 
unermessliches  aufsehen  in  ganz  Europa  erregte.  Wace  lässt  durch 
Miaen  oben  erwähnten  excurs  zur  tafelrunde  schon  erkennen,  welche 
^  ansserordentlicber  nbenteuer  die  ritter  nachzuweisen  hatten,  um 
«Htdig  befunden  zu  werden,  an  der  tafel  einen  sitz  zu  erhalten.  Nicht 
die  ewige  Seligkeit,  sondern  diesen  ehrensitz  zu  erlangen,  ist  ihr  höch- 
st«! ziel  Die  bardischen  Eisteddvods  und  Gorsedds  riefen  durch  das 
«Bestem  der  tafelrunde,"  das  bei  jeder  versamlung  nicht  blos  den  Bar- 
^n,  sondern  allem  volk  der  Kimry  vorgelesen  wurde ,  den  könig  Artus 
Dod  Beinen  hof,  als  die  gloria  mundi,  und  als  stifter  dieses  gesetzes 
Qid  seiner  einrichtnngen  ins  gedächtnis  zurQck,  und  förderten  das  stete 
Mdeaken  an  ihn.  Sie  waren  recht  eigentliche  Volksfeste,  zu  denen  die 
■Beuge  in  massen  zuströmte,  und  insbesondere  wird  dabei  die  zahl- 
reiolie  klasse  der  Bon  y  gl@r,  der  nicht  graduierten  und  sonst  gering- 
EWliteten  Barden,  der  pfeiffer,  gaukler,  paukenspieler  und  üedler  mit 
^*m  Crwth  von  drei  selten ,  die  nur  stehend  vortragen  durften ,  und 
mm  belohnung  einen  pfennig  betrug,  stark  vertreten  gewesen  sein 
("ilther  1.  c.  296).  Ihnen  ebenso  wie  dem  uneingeweihten  volke  lagen 
die  Bachlich -bardiseheu  dichterischen  nnd  wiBsensebaftlichen  vortrage 
^  Ordens  nach  gehalt  nnd  Verständnis  fem ,  dagegen  taten  sie  um  so 
IsbhsRer  dazu,  fort  und  fort  neue  geschichten  von  ihrem  gefeierten 
^9  und  seinen  beiden,  die  zur  königlichen  tafelrunde  gehörten,  zu 
Jj^u  nnd  weiter  zu  erzSJiIen;  wir  finden  bei  den  französischen  dichtem 
^^^Hffie  bemerkung,  dasa  auch  sie  nach  einem  buche  gedichtet  haben, 


das  ins  lateinische  übersezt  war,  was  voraussezt,  dass  etwa  gelebi-Ure 
Cleres  dergleichen  erzählungen  in  dieser  weise  schriftlich  üxierten,  und 
die  französischen  romanschreiber  ergriffen  mit  begier  diese  bücblein 
bretoniscber  abkunft  mit  ihren  wunderbaren  abenteuern,  liesen  aad 
Zwergen,  verzauberten  schlössen]  und  gegenden,  seltsamen  uiigebeuem 
usw.  lind  kleideten  sie  in  das  ritterliche  gewand  ihrer  zeit,  anknüpfend 
an  die  grosstaten  des  ihnen  traditionell  überlieferten  kCnig  Artus.  Daliio 
gehören  u,  a.  aacb  die  einzelnen  erzählungen  von  den  prüfungen  ilet 
Zucht  und  sitlichkeit  der  Artusgeselschaft  durch  die  zauberbriicke ,  da 
kurzmantel,  die  handschuhe,  den  becher,  das  maultier  ohne  zäum  dew, 
von  denen  eins  oder  das  audere  sich  fast  iu  jedem  neueren  Arthur' 
roman  widerholt,  und  die  nicht  Marie  do  France  erst  erdichtete,  son- 
dern verschönert  widergegeben  hat.  Ebenso  bildete  sich  aus  d 
abenteuersucht  die  sage ,  dass  Artus  nicht  eher  zur  tafel  gehe ,  als  bis 
ihm  ein  abenteuer,  eine  ausserordentliche  begebenheit  gemeldet  wordeoi 
und  die  französische  vorläge  zu  Heinrichs  v.  d.  Türlin  „  Die  K^one^' 
(zwischen  1190  — 1220)  erzählt  zu  einein  königlichen  feste  i 

v.  22111:  fiüiel  «»de  maere  { 

die  faheliereBre  i 

hegenden  s&  se  hant  sageti;  , 

was  auch  anderweit  bestätigt  wird,  —  Den  Franzosen  und  Engländeö 
war  gegenständ  und  bedeutnng  der  Hardenkonvente  uuverständliiJ 
jedenfals  gleiehgiltig ,  und  so  sehen  wir  schon  in  der  mitte  des  zwöH 
ten  Jahrhunderts  den  künatleriseheu  vortragen  und  gelehrten  vorband 
lungen  der  Eiateddvods  mit  ihren  preisgesängen,  dichterischen  vai 
kämpfen  und  disputationen  über  bardische  regeln,  die  weltliche  feff" 
tafel  Arthurs  mit  ihren  abenteuersüchtigen  beiden  und  erzählung  iliH 
aventüreu  substituiert.  Dennoch  müssen  diese  Hardenkonvente,  welcbj 
bis  ins  sechszebnte  Jahrhundert  hinein  selbst  mit  bewilligung  der  eii| 
lischen  kröne  in  Wales  abgehalten  wurden  (Walter  1.  c,  s.  :iia),  dur« 
ihre  äussere  eracheinuug  einen  nachhaltigen  eindruck  auf  die  Franzosfl 
gemacht  haben ,  indem  ihre  romanlitteralur  ins  praktische  leben  hi> 
einvrucherte ,  und  gewisse  boffeate  nach  Alw.  Schulz  (Höfisches  Leb« 
esc.  II  8.  99)  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  mit  dem  namen  „Tarel 
runde"'  bezeichnet  wurden.  Die  Weisung  Merlins  im  zweiten  abschntt 
des  gedichts  von  Robert  de  Boron :  dass  die  tafeirunde  in  gewissen  zeit 
räumen  regelmässig  abgehalten  werden  soll,  entspricht  dem  bardischi 
gebot  der  regelmässigen  abhaltung  der  Eisteddvods,  und  es  api 
sich  darin  die  in  den  romanen  sich  stets  widerholende  feier  des  ffiDgA 
festes  an  Arthurs  liofe  ab.  Insbesondere  muss  aber  allem  volk  <)■' 
feierliche  vortragung  eines  Schwertes  mit  den,  wie  es  scheint,  cornfft 
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derten  manipulationen  und  geheimnisvollen  ceremonien  bei  eröfnung 
der  konvente  imponiert  und  die  phantasie  der  erzähler  enegt  haben. 
Diesem  Schwerte  muste  daher  auch  von  den  romanschreibem  eine  beson^ 
dere  bedeutung  beigelegt  werden.  Der  von  der  insel  Avallon  stam- 
mende Ealibumus  des  Arthur  ist  schon  in  Borons  auf  bretonischer 
gnmdlage  beruhendem  „Merlin'^  zum  prQfungsschwert  fQr  Arthurs  Wür- 
digkeit zur  königskrone  von  Logres  gemacht,  demnächst  dem  fischer- 
könig  beigelegt ,  und  zum  stehenden  artikel  in  den  Gralromanen  gemacht; 
ja  bei  Ch^estien  ist  sogar  noch  die  ceremonie  y  dass  es  halb  gezogen 
and  nicht  am  griff^  sondern  an  der  spitze  der  klinge  bei  erö&ung  der 
Tersamlungen  vorgeti-agen  wurde,  insofern  festgehalten,  als  es  gleich- 
&b  auf  der  Gralburg  von  dem  knappen  halb  gezogen  dem  könig  prä- 
sentiert wird  (s.  135)  und  die  gewaltige  siegeskraft  des  Ealibumus  ist 
auch  diesem  Gralschwert  beigelegt 

Haben  wir  in  vorstehendem  hier  einen   teil  fester  anhaltpunkte 
hinzustellen  versucht,   die,  von  den  nachfolgenden  dichtem  phantasie- 
Toll  aufgefasst,  sie  zu  weiterer  poetischer  nach-  und  Umbildung  ver- 
lockten, 80  zweifeln  wir  nicht,  dass  dieselben  noch  um  vieles  wurden 
Termehrt,  und   neue  lichtblicke   auf   die  entwickelungsgeschichte  der 
romantischen  litteratur  jener  zeit  in  Frankreich,  England  und  Wales 
^    geworfen  werden  können,  wenn  uns  die  schätze  derselben  volständiger 
mid  zugänglicher,  als  dies  bis  jezt  der  fall  ist,  vorlägen;  und  fQr  jeden 
\    nenen,  auf  dem  von  mir  betretenen  wege  gewonnenen  beitrag  wird  die 
1    gründliche  historische  forschung  ihren  dank  zu  sagen  haben.    Mit  dem 
aber,  was  Wolfram  von  Eschenbach  uns  in  seinem  „Parzival"  über  das 
Bcbwert  des  Grals  berichtet,  können  wir  uns  füglich  volkommen  zufrie- 
den stellen. 

UAGDEBUBG.  SAN-MABTE  (A.  SCHULZ). 


DER  NÜRNBERGER  SPRUCH  SPRECHER 
WILHELM  WEBER  (1602—1661.) 

Während  die  pritschmeister  bei  fürstlichen  und  reichsstädtischen 
fesüichkeiten  mit  ihren  gedichten  auftraten,  beschränkte  sich  die  wirk- 
**"ikeit  der  sprucb Sprecher  in  der  regel  auf  improvisation  von  gedich- 
^  bei  hochzeiten,  taufen  und  kleineren  festlichen  gelegenheiten ,  indem 
^®  bier  lobreime  auf  wirt  und  gaste  machten.  Sie  zeichneten  sich 
^vcb  eine  besondere  kleidung  aus :  sie  trugen  einen  weiten  mantel  und 
^  der  brüst  grosse  silberne  schilde ,  welche  die  handwerkszünfte  zum 


gedächtijis  gestiftet  tiattco.  Alit  den  melBtersäogeni  baben  sie  uicbtg 
zu  tun,  denn  diese  übten  die  dichtkunst  zunftmässig  in  acbaleD,  ab 
höfen  und  in  freien  reichastädten  ia  ernster  weise  und  standen  überall 
in  hohem  ansehen.  Die  apruchsprecher  dagegen  waren  gewöhnlicli 
„nasse,  uugelehrte  brüder"  und  dienten  nur  zur  belustiguug  und  erwek- 
kung  der  ^öbUchkeit  und  des  geläcbters.  Dass  sie  zuerst  an  den  I 
sleohöfen  beliebt  waren  und  sich  hier  wol  bis  ins  14.  Jahrhundert  i 
folgen  lassen,  ist  durch  Zeugnisse  belegt,'  allein  in  späterer  zeit, 
namentlich  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  werden  sie  nur  in  stadteo 
angetrofl'en ,  um  dem  angegebenen  zwecke  zu  dienen.  D^s  bei  daa 
festlichen  gelegenheiten ,  bei  denen  sie  auftraten ,  durch  sie  nicht  sel- 
ten auch  anlaas  zu  unfug  gegeben  wurde,  müssen  wir  aus  der  „Ord- 
nung und  Reformation  guter  Polieey ,"  acbliesBen ,  welche  kaiaer  Karl  V 
auf  dem  reichatag  zu  Äugaburg  1548  „zu  bef^rderung  des  gemeiaaiL 
nutzens"  aufrichtete.  Im  25.  artibel  dieser  Ordnung  heisst  es:  „Nach- 
dem auch  mancberley  volk  befunden,  dia  sich  auf  singen  und  spräoh 
geben  und  darinn  den  geistlichen  und  weltlichen  stand  veräcbtlicb 
antasten  und  zu  beyden  selten  gefast,  ...  ist  unser  erustlicb  befehl  und 
meynuDg,  wo  sie  betretten,  dass  sie  von  der  obrigkeit  bestraSt  werden 
sollen."  Die  meistersänger  wurden  hiervon  ausdrücklich  ausgesohlos^ 
sen.  Ke  Verordnung  wurde  von  kaiser  Rudolf  II  in  seiner  and  der 
reichastände  „Policei- Ordnung"  von  1577  erneuert 

In  Nürnberg  scheinen  die  Spruchsprecher  keine  unbedeutende  stel-< 
lung  eingenommen  zu  haben.  Hier  versah  der  apruchsprecher  i 
öffentliches  amt,  zu  dem  er  vom  rat  förmlich  bestätigt  wurde.  ÄuA 
gab  es  immer  nur  einen  dieses  amtes  und  während  des  16,  und  17.  jahiq 
hunderta  acheint  dasselbe  in  der  familie  Weber  erblich  gewesen  zu  si 
Wilhelm  Weber,  den  J.  C.  Wagenseil  in  seinem  „Buch  vou  der  Mei- 
ster-Singer Holdseligen  Kunst,  Anfang,  Forttlbung.  Nutzbarkeiten  : 
Lehr  -  Sätzen"  *  gefeiert  hat,  war  ein  enkel  des  schlosaergesellen  Bartal 
Weber,  der  im  jähre  1549  von  Hans  Sachs  seihat  geschriebene  uni 
auch  von  ihm  gedichtete  lieder,  im  ganzen  2^1  bar  in  121  me)^ta^ 
tönen  sammelte.*    Auch  sein  vater  Haas  war  Spruchsprecher.*  Wilbeln 

1)  Schmeller,  ba;er.  wörterbnch  3,  588.     Huffmiuin,  Borae  bclg.  6,  802  f^ 

2)  In   Jub.   Christoiili.  WagoDuoilü   da   CiviUte  NoribcrgenBi   conuneiitatiei 
Altilorfi  1G97  a.  433—576. 

3)  Bartel  Webor  vrat  damals  24  jabre  alt  {Wagonseil  8.  501) :    er  w«r  i 
1525  ^boren,  nicht  1535,  wie  Goodeke  Qrundriss  1 ,  227  sagt.    Ob  die  luuidaeliiil 
noch  voTbanden,  iat  nicht  bcktmt.    Wilhelm  Weber  verehrte  de  der  bibliotfaek  d 
Alunmennia  za  Ältorf,  wo  üe  Wagenseil  1697  sah. 

4}  Ein  lied  7on  ihm  (3,  april  1593)  in  M  6  bl.  246  der  DrosdeaeT 
erwttbot  Schnorr  <r.  CaToIefeld,   zur  gescb.  des  deutsohen   mei«ite^Bstu)g«a,    •.  Z 
Einen  Bpraoh  vom  flcbwertt&nz  (15,  märz  1600)  (ühica  wir  a.  171  u 
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Weber  selbst,  geboien  1602,^  übte  eich  von  jogend  auf  in  der  kunst 
des  reifflens.  Er  geno3S  eine  gute  Schulbildung:  er  hatte  „den  Josephum, 
Virgilium,  Ovidium,  Plinium,  wie  sie  hiebevor  in  das  Tentsclie  über- 
setzet worden,   fast  gantz  im  Kopff,    und  also   lioute  man  ihm  nichts 
aufgeben,    davon   er   nit   hätte   aoUen,    so   flugs,    einen   langen   spruch 
sagen,    besagte  Autores   immerzu   allegierend."*     Er   sagt    von   seiner 
tätigkeit  als  spruch  Sprecher  in  dem  seinem  bildnis  beigefügten  gedichte: 
Auf  Vers  und  allerhand  Sachen 
That  ich  manch  schönen  Spruch  machen, 
Bei  Gesellschaft,  Handwerkern,  Hochzeit 
Da  machet  ich  fröhlich  viel  Leut; 
Das  zeugten  meine  Schild  zu  Ehren, 
Die  mir  ein  Handwerk  thät  verehren. 
Bei  ehrharn  und  fürnehmen  Herni 
Thät  ich  mich  auch  gar  nicht  beschwern; 
Wo  nur  war  eine  Fröhlichkeit, 
Liesa  ich  mich  hören  allezeit. 
Wegen  seiner  hervonagenden  dichterischen  begabung  hielt  man 
''•fl  schon  bei  seineu  lebzeiten  für  einen  meiateraäuger ;  selbst  Morhof* 
Whlt  ihn  zu  den  mcistersängern.    Er  kent  ihn  aber  als  uiitglied   der 
^"nft  der  meistersänger  nur  aus  einer  „lacherlichen  historie,"  die  ihm 
^i^er  ihn  mitgeteilt  ist,   wonach  ihn  drei  unbekante  buben  einst  über- 
fallen und  iu   den    kot  gestossen  hätten.     Diese  erzählung  berichtigt 
"agenaeil  dahin,   dass  er  zwar  von  drei  guten  gesellen,  die  bei  einer 
hochzeit  durch    Sprüche  von  ihm  gar  zu  sehr  mitgenommen  worden 
Söion,   in  einer  nacht  beim  verlassen  des  Wirtshauses,  wo  er  gern  zu 
lecben  pflegte,  angegriffen  und  in  den  fischbach  geschleppt  worden  sei, 
allein  er  sei  wider  herausgestiegen,  und  nachdem  er  sich  erst  abge- 
BchQttelt,  habe  er  gen  hiimnel  gesehen,  seinen  spruch  angefangen  und 
gerufen: 

Herr  Gott,  du  gerechter  Richter, 

Der  du  hei  der  Nacht  kennst  alle  Gesichter, 

Thue  mir  doch  so  viel  zu  lieb, 

Sag  mir,  wer  sein  die  drei  Dieb, 

Die  mich  haben  in  Fischbach  getragen, 

Dass  ich  sie  kann  bei  meiner  Obrigkeit  verklagen. 

So  werd  ich  wieder  fröhlich  sein  und  wacker  lachen, 

Wwin  mau  sie  straft,  dass  ihnen  der  Herzpendel  thut  krachen. 

1)  Eoberatein  1 ',  292,  anm.  11  eezt  ihn  irtiimlich  ina  16.  jahrhiiDdert 

3)  ff  ftgetueil  ».  466. 

8)  Cntenicbt  von  dei  Teotsohen  Sfiaohe  und  Poesie.    Aiug.  v.  IT18,  a.  346. 
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Morbof  gibt  nun  den  anfang  folgendermassen : 

0  Gott,  du  gerechter  Siebter, 
Der  du  kennst  die  menschlicben  Gesiebter, 
Ich  bitte  dich,  thue  mir  dies  zu  lieb, 
Und  entdecke  diese  drei  Dieb. 

Während  die  meistersänger  sich  an  die  heilige  schrift  und 
wahre  geschichten  hielten,  wichen  die  spruchsprecher  häufig  ?on 
Wahrheit  ab.    So,  erzählt  Wagenseil,   habe  Wilhelm  Weber  einst  aix^ 
einer  hochzeit,   als  die  gaste  anfiengen  in  alzugrosser  lust  die  glaset 
zu  zerbrechen,    nachdem    er   seinen  spruchstab  heftig  gerüttelt,   mi^ 
erheuchelter  ernsthaftigkeit  folgenden  sprach  angehoben  und  laut  gerafen  ^ 

Paulus  schreibt  an  die  Epheser: 

Ihr  Herren,  seid  lustig,  brecht  aber  keine  Gläser. 

Als  er  schon  34  jähre  alt  geworden  war,  veranlassten  ihn  seinem 
freunde  sich  auf  der  Universität  Altorf  deponieren  zu  lassen ,  indem  sio^ 
darauf  hinwiesen,  wie  es  sehr  übel  stehe,  dass  er  als  ein  so  gelehrter"^ 
und  berühmter  poet  doch  noch  ein  bacchant  sei  und  dass  seine  ehr( 
und  ansehen  es  erfordere.    Er  gab  ihnen  recht  und  versprach  ihnen  ai 
feste  der  apostel  Petri  und   Pauli,   an  welchem  tage  die  universität^S^ 
Promotionen   von   doktoren   und   magistern  anstelle   und    depositionei 
halte,  ihrem  wünsche  nachzukommen.    Er  erfalte  nun  auch  sein  ver- 
sprechen und  hat  ein  jähr  später  (1637)  den  depositionsakt  in  reimi 
gebracht.    Die  beschreibung  dieses  aktes  teilt  Wagenseil  aus  dem  manu 
Script  des  Verfassers ,  wie  es  ihm  sein  söhn,  „der  aber  dem  vater  um 
ahnherra  nicht  nachgeahmt,^  mitgeteilt  hat,  da  er  von  den  gedra<^: 
exemplaren  keins  habe  erlangen  können. 

Webers  darstellung  ist  nicht  nur  als  historisches  denkmal  an  siel 
sondern  auch  als  quelle  ffir  die  geschichte  der  deposition  sehr  wertvol 
„Der  beanus  (fuchs)  wurde  als  pecus  campi  angesehen,  cui,  ut  rite 
publicas  lectiones  praepararetur,  cornua  deponenda  essent,  daher 
nieren.    Das  hauptstück  unter  den  ceremonien  bestand  in  dem  absägen  ^ 
der   auf  einer   übergeworfenen    ochsenhaut   befindlichen   hörner.      D"^*^^ 
üblichen   manipulationen  führt  eine  mit  abbildungen  versehene  schrL 
„Ritus  depositionis ,"  Strassburg  1671,  vor.    Die  Bacchanten  (schule  ^ 
erscheinen   zuerst  in  procession  —  bei  Weber  sind  es  mit  ihm  13 
auf  den  ruf  des  depositors.    Mit  einer  grossen  scheere  wird  das  ha 
abgeschnitten ,  mit  einem  kolben  das  ohr  gereizt.    Dann  folgt  das  aa 
brechen  des  Bacchantenzahnes,  mit  ungeheurer  feile  werden  die  näjf^* 
gefeilt.    Nach  beendigung  dieses  aktes  folgt  der  handkuss,    worauf  cL^^ 
depositor  ihnen  wein  auf  den  köpf  giesst;  hierauf  folgt  ein  absolvi^^' 
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Noch  1726  und  1733  fand  die  deposition  in  Jena  und  Erfurt 

tbers  bericht'  erschien  in  einem  sonderabdruck  unter  folgen- 

•  • 

ihrliche  Erzehlung,  |  wie  es  mir  |  Wilhelm  Weber  |  zu  Aldorflf, 

3r  Deposition  er-  |  gangen  ist.    Anno  1636  ^  den  29.  |  Junij.  | 

ickt  im  Jahr,  |  1637.    8  BL  4.  —    In  Wolfenbüttel  und  bei 

dtzahn  s.  293  nr.  640. 

8  aus  438  versen  bestehende  gedieht  begint  mit  einer  schilde- 

anlasses  zu  der  reise  nach  Altorf,  dann  folgt  die  ausführliche 
ung  der  reise  selbst,  die  er  am  28.  juni  abends  5  uhr  antritt, 
tquartiers  im  „schwarzen Bär,"  der  procession  zur  kirche,  der 
les  dr.  König ,  der  promotion  der  doktoren,  der  endlich  die 
ng  der  deposition  folgt.    Wir  verzichten  auf  die  widergabe  der 

akte  und  heben  nur  einiges  heraus. 

)  der  depositor  ihn  aufforderte  ein  lied  zu  singen,   begann  er 

idenschmied."    Als  aber  jener  ihn  mit   der  hölzernen  scheere 

nd  ein  anderes  lied   verlangte,    sang  er  den  „Ochsenbauern '^ 

i  erneuter  aufforderung  das  lied:   „Gingen  wir  gen  Galilein." 

endigung  der  üblichen  ceremonien  wurden   die  schüler  in  die 

führt.    Auf  dem  tische  stand  ein  teller  mit  salz,   daneben   ein 

i.    Am  tisch  sass  mag.  Jacob  Tydäus ,  welcher  eine  prfifung  in 

unatik  anstelte. 

Nachdem  er  uns  hat  absolviert. 

Gab  er  eim  jeden  das  Salz  in  Mund, 

Dabei  ich  diese  Wort  verstund: 

Sal  sapiens ;  Salz  der  Weisheit, 

Das  Feuer  löscht,  nichts  böses  leid% 

Bedeut,  dass  sich  erstlich  die  Jugend 

Befleiss  der  Ehrbarkeit  und  Tugend. 

Danach  das  Gläslein  Wein  er  nahm, 

Begoss  unser  Haupt  allesam, 

Macht  wieder  lateinische  Wort, 

Nach  Tholuck,  das  akademische  Leben  des  17.  Jahrh.  1,  200—206.  Dort 

auf  Webers  darstellung  verwiesen. 

Bei  Wagenseil  s.  468  —  479,  aber  ohne  angäbe  des  tages  und  Jahres, 
von  Schade  iin  Weimar.  Jahrb.  6,  328 — 340  abgedruckt.  Wenn  Qervinus 
ie  erzählung  vom  schulgang  des  Peter  Leu  von  Hall  mit  der  ,,bertihm- 
hlung  von  dem  Spruchsprecher  Wilhelm  Weber  vergleicht,   so   kann  er 

die  von  der  deposition  meinen.  Eoberstein  a.  a.  o.  dagegen  macht  es 
.  scheinbar  zum  Vorwurf,  dass  durch  ihn  Wilhelm  Weber,  von  dem  er 
ige  elende  reimereien'^  aufbewahrt  habe,  unter  den  spruchsprechem  am 
iten  geworden  sei. 
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Dabei  verstttnd  ich  an  dem  Ort: 
Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz, 
Macht  ihn  fröhlich  in  Leid  und  Schmerz, 
Also  wer  erstlich  in  der  Jugend 
Sich  fleisst  der  Ehrbarkeit  und  TugeDd, 
Lernt  freie^  Kunst ,  dem  will  Gott  geben 
Unterhaltung,  dass  er  kann  leben. 
Am  folgenden  tage  erhielt  Weber  sein  Testimomumf  in  lab 
scher  spräche  abgefasst,  aber  man  muste  ihm  ein  deutschee  schrei 
Dasselbe  lautete  (unter  weglassung  der  wegen  des  reimes  eingefüj 
Wörter) : 

„Eund  und  wissend  sei  männiglich,  dass  unter  des  EhreuTei 
Wolilgelehrten  Herrn  Magistri  Jacobi  Brunonis,  der  üniyen 
Altorf  Ethices  et  Graecae  linguae  Professoris  publid  Bectorat 
Yorweiser  dieses,  Wilhelm  Weber  von  Nümbeig,  der  deut» 
Poeterei  Liebhaber,  auf  sein  sonderliches  Bitten  neben  anderen 
diosis  gewöhnlich  deponiert  und  a  beanismo  absolviert  worden 
Zu  ürkund  dessen  wird  ihm  gegenwärtiges  Testimonium  mit 
Academiae  Insiegel  konfirmiert  und  von  mir  Endesbenanntem  Uni 
sitatis  Notario  subskribieret.  So  geschehen  zu  Altorf  am  Tag  I 
und  Pauli  den  29.  Juni  1636.  C!onradus  Iberer,  Notarius.  public 
Dann  komt  die  beschreibung  der  heimMrt  nach  Nfimberg. 
schluss  heisst  es: 

Mit  grosser  Freud  kam  ich  nach  Haus 
Und  machte  dieses  gedieht  daraus, 
Förnemlich  auch  zu  Gottes  Lob, 
Da  wir  alle  dann  halten  ob, 
Durch  unsem  Herrn  Jesum  Christ, 
Der  unser  Schutz  und  Schirm  ist. 
An  Leib  und  Seel,  all^s  Guts  ein  Geber, 
So  spricht  in  Nürnberg  Wilhelm  Weber. 
Eine  weitere  auszeichnung  erfohr  Weber  sehn  jähre  sp&ter. 
jähre  1647   wurde  er  von  dr.  Johannes  Gabler,  oomes  Palatinus, 
schiessgraben  ^  zu  Nürnberg  im  beisein  vornehmer  zeugen  zum  de 
sehen  dichter  gekrönt 

Ausser  der  eben  genanten  beschreibung  seiner   deposition  s 
noch  verschiedene  andere   gedichte  Webers  erhalten,   aus  denen 
firuchtbarkeit  seiner  poetischen  tätigkeit  erhelt     Es   sind  reimerei 

1)  Der  sduessgraben  war  ein  teil  des  Alten  Stadtgrabens,  in  weldiem  frf 
die  «tdil-  and  annhnistMhfttMn  ihr  bans  hatten;  spftter  wurde  er  za  Tersdiiede 
iveeken  verwendet. 
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ibet  nicht  gerade  „elende."  Weiler,'  dem  namentlich  Webers  zahl- 
rei<the  nenjahrswänscbe  vorlagen,  urteilt:  ..Seine  verse  Vorräten  übrigena 
gewsntfaeit  im  reim-  and  satzbau;  es  sind  mitunter  zwar  steife  Peri- 
oden, jedoch  nirgends  gedrechselte  phrasen.  Er  plaudert  fast  so  geläufig 

nie  Hans  Sachs,  aber  bei  allen  klassischen  reminiscenzen   fehlen  dem 

manne  die  gedankenkörner:  er  häspelt  in  der  alten  tenne  das  tansend- 

mal  gedroschene  streb." 

Wir  stellen  nun  seine  gedichte  nach  sechs  verschiedenen  goEÜchts- 

pttnkten  zusammen  und  nennen  zuerst 


L    6edlchtc  mit  pcrBlfnllchen  Bezlclinngen. 

1.  Ein  suplication  Reimenweis  die  ich  gemacht  1632  den  6  Martzij, 
da  ich  auf  dem  Waaerthnm  gelegen  bin.  —  Handschrift  der  stadt- 
liibliotliek  zu  Närnberg. 

nAm  6.  märz  1632  lag  der  arme  poet  auf  befehl  des  rats  im 
wassertnnn,  aus  dessen  bänden  ihn  zu  befreien  eine  gereimte  snpplica- 
tion  angelegentlich  bittet,  da  er  weiter  nichts  getan,  als  auf  der  Strasse 
üi  trunkener  Itistigkeit  ein  lied  „Nun  komt  der  beiden  heiland"  gesun- 
gen za  lob  dem  rettenden  Schwedenkönig."  (Weller.)  Er  meldet,  dasa 
BT  am  1,  märz  dem  weine,  der  doch  nach  Salomos  aussprach  des  men- 
schen herz  erfreue,  allerdings  etwas  heftig  zugesprochen  habe.  Seine 
'Erhärtung  erfolgte,  nicht  blos  weil  er  in  jener  nacht  auf  der  Strasse 
B^lÄrmt,  sondern  auch  weil  er  ein  apotlied  auf  Gustav  Adolf  gesungen 
hatte.  Es  fanden  sich  nämlich ,  obgleich  die  grosse  mehrzabl  der  Nürn- 
■^crger  bevölkerung  Gustav  Adolf  mit  enthusiasmus  ergeben  war,  doch 
aach  noch  viele  geguer  desselben  in  der  stadt.*  Dazu  gehörten  nament- 
h'ch  mehrere  Italiener,  u,  a.  ein  gewisser  Benedict  Savioli,  den  der 
'it  durch  Soldaten  bewachen  lassen  muste,  um  vor  seinen  Umtrieben 
Weher  za  sein.  Auch  Wilhelm  Weber  gehörte  zu  den  gegoern  des 
Scliwedenkönigs.  Er  wurde,  wie  die  akten  melden,  „bebauert"  ein- 
gespert  und  seines  ehrenrockes  und  Schildes  auf  unhestimte  zeit  fär 
''a'Wördig  erklärt.  —  Weber  erzählt  in  seiner  supplication ,  daas  ihn  der 
sto^tknecbt ,  als  er  in  die  Sebalduskircbe  am  montag  nach  jener  nächt- 
lichen scene  babe  geben  wollen,  „Schlenkerlein "  gerufen  habe.  Ob 
dieser  name  eine  algemeine  spotweise  bezcichnung  der  sprucbsprecher 
*ar,  wie  Schmeller'  annimt,  ist  sehr  fraglieh.  Allerdings  nent  sich 
Webers  vater  auch  Schlenkerlein.  Er  sagt  in  einem  schönen  spruch 
fOn  dem  schwerttanz  vom  15.  märz  1600: 

1)  Anieiger  für  kirndo  doi  deoUcben  vorzeil,  1867  ap.  202. 
t  SJ  Fiiem,  OoKbicbte  der  atadt  Nünib«rg  s.  207. 
I  Sf  Bijerisohea  «orterbuch  2,  529. 
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Denn  Gott  ist  alles  guts  ein  geber. 
So  spricht  zu  Nürnberg  Hanns  Weber, 
Sonst  werd  ich  Schlenkerlein  genaudt, 
Fast  jedermann  gar  wol  bekandt 
Allein  andere  spruchsprecber  haben  auch  andere  beinamen.    So  erhi^^l 
der  Spruchsprecher  Jörg  Sclileicher  bei  seiner  hochzeit  1611  den  nam^: 
„ Vorhengelein'^  von  den  vielen  Schilden ,  mit  denen  seine  brüst  behäik  £ 
war.  * 

2.  Hier  würde  die  beschreibung  seiner  „deposition"  vom29.jii.m] 
1636  einzureihen  sein. 

3.  Vnderthänige  Ersuchung  vnd  Auss  getrungener  Nohtt  Reisxi 
wiss  gemachte  Klaag,  wie  es  mir  Wilhelm  Weber  ergangen  Ao  1^3 
den  30  October  Auff  Einer  priesters  hochzeit  bey  dem  gilden  prunnen.  — 
Handschrift  der  stadtbibliothek  zu  Nürnberg. 

An  den  rat  der  stadt  Nürnberg  wendet  er  sich  um  schütz  geg^ez 
unberechtigte  angriffe,   die  er  auf  einer  hochzeit  hat  erfahren  müssen. 
Der  anlass  ist  folgender.     Auf  einer    hochzeit   hatte    er  bereits  drei 
Sprüche    (1.  vom   traurigen  zustand  Deutschlands,    2.   von  Jerusalem, 
3.  von  Ninive  nach  dem  propheten  Jonas  c.  3)  geredet,  da  recitiert  er 
noch  einen  unschuldigen  schwank  aus  Job.  Jac.  Weidners  „Poetischein 
Lustgärtlein ,"  *  in  welchem  ein  student  das  jus,  dem  er  sich  widmet, 
auf  die  brühe  bezieht.     Dies  wendet  er  auf  sich  an,  aber  ein  doctor 
Braun  nimt  den  stich  auf  sich,  ruft  Weber  vor  die  türe  und  traktiert 
ihn  hier  mit  ßusten. 

Der  schluss  lautet: 

In  Ihr  Herrlichkeit  Schutz  ich  mich 

Befehl  allzeit  unterthänig 

Und  schliess  in  mein  armes  Gebet 

Nächst  Gott,  drauf  all  mein  Hoffnung  steht, 

Denn  er  ist  aller  Hilf  ein  Geber 

An  Leib  und  Seel,  spricht  Wilhelm  Weber. 

4.  Webers  eigene  poetische  lebensbeschreibung  bei  Wagenseü 
s.  564. 

Wir  erfahren  aus  derselben,  dass  er  1602  geboren,  dass  seü» 
vater  ebenfals  spruchsprecber  war,  dass  er  in  seiner  Jugend  sich  ri^* 
mit  den  büchern  boschüfligt  und  als  ^ein  fein  und  gut  Ingenium*^  maa* 

1)  T.  Soden,  Kriogs-  und  Sittongeschicbto  der  Reichsstadt  Nürnberg  1,  2$^' 

S)  Job.  Jac,  Weidner  ans  Hall  in  Schwaben  ^b  ^Tentsches  poetisches  Ua^" 

girtidn*  (Nttmb.  1619)  und  ^Hansapotheke'  (1621)  herans.    Es  sind  samlongen  r<r^ 

gtlegenlMitsgadichten,  die  meist  ans  des  dicbters  lateinischen  originalen  nv  fiber^ 

tnfw  dnd.    Gerrinos  3*,  224. 
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chen   schöneu    sprach   gemacht,    auch   bei  gesellächaft,    handwerken, 
iiocfazeiten  viel  leute  erheitert  habe:  davon  zeugen  die  schilde,  die  ihm 
die  handwerke  verehrt  hätten.    Dann  erwähnt  er  seine  deposition  (1636) 
und  seine  krönung   zum  deutschen  dichter  durch  dr.  Jobannes  Gabler 
(1 647).    Auch  über  diesen  act  sei  ihm  ein  testimonium  mit  Siegel  über- 
geben worden. 

n.    Fest-  und  €felegenheitsgedlchte. 

1.  Ein  Lobspruch  von  den  Hochzeitladern  und  Leidbittem.  22.  märz 
1619.  —  Handschrift  im  German.  Museum. 

Schon  1611  hatte  der  rat  dem  hochzeitlader  der  „Ehrbaren  Hoch- 
zeiten" aufgetragen,  dafür  zu  sorgen,  dass  hinfüro  bei  den  einladungen 
nach  Vorschrift  verfahren,  dann  mit  dem  auftragen  und  sitzen  während 
der  mahlzeit  besser  als  bisher  die  Ordnung  beobachtet  werde,   damit 
bei  Zeiten  der  tanz  begonnen  und  nicht  zu  spät  beendet  werden  möge.* 
Biese  bestinmiung  hat  der  rat  im  april  1617  erneuert  und  das  amt  des 
hochzeitsladers   für   das  edle  geschlecht,   die  kaufleute   (damals  Hans 
Höflich),  und  für  die  bürgerschaft  und  gemeinde  (12  an  der  zahl,  deren 
i^amen  auch  angegeben  werden)  ordnungsmässig  eingerichtet.    Die  erste 
Sitzung  fand  bei  Andreas  Lindner  „beim  silbernen  Fisch"  statt. 

2.  Ein  schöner  Spruch  von  der  Kunstreichen  WundtArtznei  vnd 
Barbiererein  in  Nürnberg  von  W.  W.  Spr.  1622.  —  Handschrift  der 
Stadtbibliothek  zu  Nürnberg. 

Begint  mit  dem  Ursprung  der  arzneikunst.  Adam  gab  jedem 
^raut  den  namen,  der  erste  wundarzt  ist  gott.  Weltliche  ärzte  waren 
Beröus,  Cosmas,  Damianus,  Aesculap,  Hippokrates,  Galenus. 

„Darum  ein  Arzt  fromm,  weis',  gelehrt, 

Ist  billig  aller  Ehren  werth 

Und  wird  gelobt  von  jodermann. 

Sein  Kunst  zu  gute  kommen  kann. 

Drum  halt  den  Wundarzt  auch  in  Ehren  .  ^ . 
Schluss:  So  ist  Gott  der  Gesundheit  ein  Geber, 

Solches  dicht  zu  Nürnberg  Wilhelm  Weber. 

3.  Ein  schöner  Spruch  zu  einem  Anbinden  am  St.  Johannistag 
^ou  Wilhelm  Weber,  Sprecher  allhier,  1638.  —  Handschrift  im  Ger- 
J»^aii.  Museum. 

Am  Johannistag  will  er  seinem  freunde  Johann  Pfitzmayer  ein 
^gebiude  senden.  Er  wählt  diesen  tag,  weil  der  freund  auf  den  namen 
»^^hannes  getauft  ist  Dieser  name  veranlasst  ihn  im  eingang  die  bio- 
S^^phien  Johannes  des  Täufers  und  Johannes  des  Evangelisten  mitzu- 

1)  V.  Soden  a.  a.  o.  1,  237, 
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teilen.     Am  sohlnsse  heisst  es  mit  bezug  auf  den  iVeund  nnter  sinnign 
deutang  eines  das  gedieht  begleitenden  blmnenknuizes: 

Johannes  heisst  huldreich,  ein  Nam, 

Den  er  in  seiner  Taufe  bekam. 

Hat  ihn  auch  christlich  empfangen, 

Darum  will  ich  ihn  mit  Verlangen 

Aa  diesem  Tag  fröhlich  anbinden 

Mit  einem  KiHnzlein,  darin  wird  er  finden 

Viel  schöne  Biamleiu,  oben  und  unten. 

Die  erste  Blume  zu  der  Zeit 

Die  ist  Gottes  Barmherzigkeit, 

Die  andre  Blume,  Gottea  Gnad, 

Er  auch  in  diesem  Kränzlein  hat, 

Die  dritte  Blume  zu  der  Frist 

Zu  Gott  allzeit  sein  Hoffnung  ist 

Die  vierte  Blume  sie  thut  stehen, 

Das  ist  der  Glaub,  der  leuchtet  schön. 

Die  fünfte  Blume  ist  die  Lieb, 

Gin  Clirist  sich  fröhlich  darinnen  Qb, 

Die  aechate  Blume  ist  der  Fried, 

Ma  Christ  soll  haben  kein  Zoren  nit, 

Die  siebente  Blume  ist  Geduld, 

Damit  erlangen  wir  Gottea  Huld. 

Mit  dem  Eränzlein  thu  ich  anbinden 

Heineu  lieben  Freund,  mit  zu  verkOnden, 

Das3  ich  gedenk  an  diesen  Tag, 

Den  man  wohl  loben  und  preisen  mag. 

Dabei  wünsch  icb  ihm  alles  Guts, 

Was  dann  zu  Leib  uud  Seel  ist  nutz, 

Seiner  Hausfrauen  und  Kinderlein, 

Niemand  soll  ausgeschlossen  sein. 

Gott  der  lass  uns  den  Tag  allesamen 

Mit  Gesundheit  oft  erleben.  Amen. 
4.    Kurtzweilige  Beschreibung  der  Kirchwey  zu  CraflUhof,  nitl 
des  darbej  nach  Alteugcbrauch  gehaltenen  gew<(hulichen  Puchsernschies- 
seus  daselbst  betreffent  1641.  —  Handschrift  im  Germau.  Museum. 

Die  kirchweih  zu  Kraflahof,  einem  dorfe  bei  Nürnberg,  und  du 

damit  verbundene  bfichsenschiessen  fand  am  2G.  des  herbsLmonata  li>4l, 

am  soutag  vor  Michaelis,   statt.    Weber  begiebt  sich  durch  das  tier- 

gflrtnertor  nach  Kraftsbof,'    dessen  kirche  dem  h.  Georg  geweiht 

1)  In  Act  nllie  «u  der  garten  des  Pegnitiwchvu  BlumenorileiM. 
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'e  1315  gestiftet  ist.  Er  beschreibt  die  kirche  sowie  einige 
1er  der  herschaftlichen  familie  und  hört  die  predigt  des  pastors 
;er  vom  evangelium  der  zehn  aussätzigen.  Nachmittags  fand 
eibenschiessen  statt,  die  schützenmeister  sind  Hieronymns  Mer- 
1  feilenhaner,  Michael  Jenig,  ein  büchsenschäfter ,  und  Görig 
in  Schneider.  Dann  spricht  er  über  den  Ursprung  des  schiessens 
{te  schütze  war  Lamech) ,  über  die  Übung  des  schiessens  bei  den 
und  im  mittelalter  nach  erfindung  des  schiesspulvers  durch 
d  Schwarz  (1380).  Im  dorfe  hat  unterdessen  der  tanz  begonnen 
98  gibt  sich  der  heitersten  fröhlichkeit  hin.    Der  schluss  lautet: 

Bey  unserm  Herrn  Jesum  Christ, 

Der  selbst  auf  die  Eirchwey  gangen  ist, 

Wie  Lucas  schreibt  offenbahr, 

Des  Neunzehent  Gapitel  dar, 

Der  ist  auch  meines  Wunsch  ein  geber, 

Gott  geh  uns  Fried,  wünscht  Wilhelm  Weber. 
Eurtze  Erklärung  von  dess  löblichen  Müller  vnd  Becken - 
)rcks  Auss-  vnd  Einzug,  als  sie  von  dem  goldnen  Brunnen  am 
ch  bey  Sanct  Lorenzen  zum  silbern  Fisch  bey  dem  weissen 
sind  gezogen.  Welches  geschehn  1649  den  9.  April  in  Nürn- 
-  Handschrift  im  German.  MuseuuL  Gedruckt  ül  Scheible,  das 
hr.     5,  364  —  370. 

Der  H.  Wirth,  Gastgebern,  Weinschenken,  Kellnern  vnd 
achten  in  Nürnberg  Lobspruch.  —  Huidschr.  im  German.  Museum. 

IQ.    LeicliensprBclie. 

Ein  leich  Spruch  dess  wohlEdlen  gestrengen  Ehmvösten, 
igen  vnd  hochweissen  h.  Andrea  Im  Hoff,  Eltesten  Lossun- 
Ihier,  gemacht  von  Wilhelm  Weber,  teutschen  Poeten  AUhier, 
7 :  Jahr ,  wurd  begraben  zu  St.  Bochus  den  1 1  Aprils.  —  Hand- 
I  German.  Museum. 

er  am  7.  april  1637  verstorbene  Andreas  Ln  Hoff  war  geheimer 
ester  losunger,  schultheiss  und  pfleger.  Er  war  1562  geboren, 
.  Venedig,  Bom  und  Augsburg,  vermählte  sich  mit  Begina  Böh- 
n  Augsburg  und  war  seit  1598  mitglied  des  rats  in  Nürnberg, 
ine  beschreibung  des  leichenbegängnisses. 

Leichspruch  der  Frau  Sophia  Markgräfin  zu  Branden- 

1  Preussen ,  gebornen  Herzogin  zu  Braunschweig  und  Lüneburg, 

m  am  28.  Mai  1639    in  Nürnberg,    beigesetzt    in  St.  Lorentz 

. .  .  gestellt  durch  Wilhelm  Weber,  der  teutschen  Poeterey  Hb- 

Llhier.  —   Handschr.  im  German.  Museum. 
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Die  markgräfin  starb  io  einem  alter  von  75  jähren,  nachdem  sie 
3G  jähre  laug  im  witwensunde  gelebt  hatte.  Sie  liebte  das  wort  gotr 
tes  und  war  sehr  woltätig.  Ihr  grablied  dichtete  sie  selbst  Weber 
hat  es  in  seinen  leichensprach  aufgenommen« 

Hier  liegt  mein  Leib,  ruht  sanft  und  fein 

In  diesem  meinem  Rahbettlein, 
Meine  Seel  ist  nicht  tot,  sondern  lebt. 

In  Freuden  triumphiert  und  schwebt, 
Denn  Christus,  der  Erlöser  mein. 

Der  durch  das  bitter  Leiden  sein 
Von  Sund,  Tod,  Teufel  mich  hat  erlöst, 

Ist  allezeit  gewest  mein  Trost 
Da  mein  Stündlein  hernahte  sich. 

Bin  ich  entschlafen  seliglich. 
Wenn  Gottes  Posaun  wird  angehen. 

Am  jüngsten  Tag  will  ich  aufstehn, 
Mein  lieben  Gott  von  Angesicht 

Mit  Freud  anschauen  ewiglich 
Mit  Christo  in  der  ewigen  Freud, 

Das  helf  mir  die  h.  Dreifaltigkeit. 
Gott  sei  gelobt,  wie  herzlich  gern 

Hin  ich  gefolgt  meim  Gott  und  Herrn, 
Wer  wollt  sich  doch  gelüsten  lau 

Hier  lang  zu  leben  nur  darvon. 
Getrost  ist  mein  Herz,  Mut  und  Sinn, 

Ich  reis'  wie  Simeon  dahin 
Zu  Jesu,  dem  Erlöser  mein, 

Da  will  ich  wohl  versorget  sein. 
Denn  hier  bin  ich  in  Angst  gewesen. 

Im  Himmel  aber  will  ich  genesen 
Und  mit  dem  liebsten  Herren  mein 

In  ewger  Freud  und  Wohnung  sein. 
Ich  bin  nun  durch  den  zeitlichen  Tod 

Geschieden  aus  det  Angst  und  Not, 
Nun  aber  bat  alles  Scheiden  ein  End, 

Mein  Leid  ist  nun  zu  Freud  verwendt 

IV.    Lehrgedichte. 

1.   Geld  regiert  die  Welt  —  Ohne  jähr.    Handschr.  im  Oeiman. 
Museum. 
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Die  jetzige  Welt,      die  ruht  auf  Geld, 
Das  zeitlich  Gut,      das  ist  der  Mut, 
Die  irdische  Freud,      das  ist  ihr  EQeid, 
üms  zeitlich  LebeH      das  ewig  Leben 
Sie  geben  auf,      der  meiste  Häuf, 
Die  Narrenkapp      hat  sie  ertappt. 
Durchs  leidig  Geld       die  Bibel  Mt, 
Lieb,  Treu  und  Glaub      liegt  gar  im  Grab, 
Schwert,  Scepter  liegt,      der  Teufel  siegt, 
Von  Herzen  lacht,      dass  er  hat  bracht 
Die  Welt  dahin      nach  seinem  Sinn 
Und  nimmt  auch  ein,      die  geistlich  sein. 
Durchs  gut  Geschenk,      man  nicht  gedenkt 
Der  Sund  und  Schand,      sehen  zu  Hand 
Durch  die  Finger  zwar      viel  manches  Jahr, 
Das  Herz  erzieht,      die  Herrn  besieht 
Durch  grossen  Geiz,      setzen  beiseits 
Ihr  Lieb  und  Treu      ohn  allen  Scheu, 
Ach  Gott  sieh  drein,      Er  nimt  viel  ein 
Der  Christen  viel      ohn  Mass  und  Ziel. 
lULol  in  halbversen  übte  sich  also  Weber.. 

2.  Ein  anderes  vom  Geld.  —  Ohne  jähr.    Handschr.  im  German. 
l(ii.s€iun. 

Jetzt  schwebt  recht  die  güldene  Zeit, 
Gold  gilt  viel  mehr  als  Ehrbarkeit  usw. 

3.  Fuchsschwenzer  werden  vorgezogen.  —  Ohne  jähr.    Handschr. 
im   German.  Museum. 

Man  findt  färwahr  noch  fronune  Herrn, 

Die  theten  oft  das  Gute  gern. 
Wenn  nicht  falsche  Heuchler  im  Schein 

Mit  Tfick  und  List  sie  nehmen  ein  usw. 

4.  Ein  schöner  Spruch  von  den  vier  und  zwantzig  Buchstaben.  — 
Ohne  jähr.    Handschr.  im  German.  Museum. 

Die  alten  Teatschen  haben  gedieht 
Ein  solchen  vers  zusam  gericht, 
Wie  das  seind  vierundzwanzig  Herrn, 
Welche  regieren  Himmel  und  Ern 
und  trinken  weder  Bi^  noch  Wein, 
Ist  ein  Frag,  was  dies  box  herrn  sein? 
Etliche  haben  sich  unterwunden. 
Sagten  die  vierundzwanzig  Stunden, 

^^^Ä.   F.    DBUTBOHS    PH1I.OLOOIJE.      BD.  XYI.  12 
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Andre  woUtens  besser  erklären, 

Sprachen,  vielleicht  seins  so  viel  Stern» 

Die  Dritten^  es^'^erraten  haben 

Und  sagten,  das  seien  die  Buchstaben, 

Denn  Gott  hat  selbst  durch  sie  geschrieben, 

Wie  der  Mensch  soll  seinen  Schöpfer  lieben, 

All  Ding  werden  dadurch  erkennt 

Auf  Erd  und  an  dem  Firmament, 

Himmel  und  Erde  sie  regieren, 

Wie  die  heilige  Schrift  thut  einfahren. 

Von  ihnen  wird  gemeldt  also: 

Jesus  der  sei  das  A  und  0, 

Als  der  Anfang  und  auch  das  End 

Wie  das  erste  Kapitel  benennt 

Apocalypsis  im  Eingang. 

Das  A:  er  ist  ja  der  Anfang, 

Das  B:  er  ist  der  Bräutigam, 

Das  C:  Christus  heisst  er  mit  Nam, 

Das  D:  er  ist  der  Durchbrecher, 

Das  E:  er  ist  der^' Erlöser, 

Das  F:  er  ist  der  Friedenfurst, 

Ihm  hat  nach  unserm  Heil  gedürst. 

Das  6:  er  ist  der  Gnadenthron, 

Das  H:  Heiland  heisst  Gottes  Sohn, 

Das  J:  Jesus  ward  er  genannt. 

Das  K:  König  aller  König  erkannt, 

Das  L,  weil  er  ist  Gottes  Lamm, 

Der  all  unser  Sund  auf  sich  nahm. 

Er  ist  das  M  von  Gott  erkorn. 

Denn  er  ist  unser  Mittler  worn. 

Er  ist  das  N  der  Nazarener, 

Das  0  das  Osterlamm  und  der  Versöhner, 

Er  ist  das  P  der  grosse  Prophet, 

Wie  Moses  in  der  Wüsten  geredt, 

Das  Q:  Christus  der  ist  die  Quelle, 

Der  heilsame  Brunnen  unserer  Seele, 

Er  ist  das  B,  wird  genannt  ein  Bichter 

Zwischen  Gott  und  Menschen  ein  Schlichter, 

Er  ist  das  S,  heisset  Schilo, 

Der  Held  Seligmacher  also, 

Irt  er  das  T  der  Trost  und  TreU| 
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Steht  uns  zu  allen  Nöten  bei, 

Er  ist  das  V,  unser  Vater, 

Das  W  der  Weg  und  der  Wohlthater, 

Er  ist  das  X,  Xanthus  war  weiss, 

Aber  Christus  vor  ihm  hat  Preis, 

Er  ist  das  T  Tmmanuel, 

Heisst  Gott  mit  uns  an  Leib  und  Seel, 

Er  ist  das  Z  als  der  zukünftig. 

Also  ein  Christenmenseh  vemQnftig 

In  den  Buchstaben  findt  dargestalt, 

Dass  sie  haben  allen  gewalt 

In  dem  Himmel  und  auf  der  Erd, 

Wie  Christus  solches  selbst  erklärt  usw. 

5.    Patientia  vincit  omnia.    Das  ist :  Trags  Kreuz  mit  Geduld.  — 
Ohne  jähr.    Handschr.  im  German.  Museum. 

Ich  weiss  kein  Ort  auf  dieser  Erd, 
Darin  man  lebt  ohn  allen  Beschwerd, 
Und  was  den  Menschen  wider  ist. 
Das  find  sich  bald  zu  aller  Frist. 
Mancher  der  kommt  in  ein  Unrat, 
Den  er  doch  nit  besorget  hat, 
Er  kommt  gewiss  auch  nicht  daraus. 
Die  Zeit  verordnet  sei  dann  aus. 
Dann  muss  er  leiden,  was  er  soll. 
Er  sorg  und  stell  sich,  wie  er  woll. 
So  hat  doch  Gott  gemacht  das  Ziel, 
Wann,  wie  lang  und  auch  wie  viel. 
Drum  geh  ich  mich  auch  willig  drein, 
Dieweil  es  nicht  kann  anders  sein. 
Und  befehl  mich  in  Gottes  Hand, 
Warte,  bis  er  alles  zum  Besten  wend. 

y.    Politische  gediehte. 

1.  Klag -Spruch  des  verderbten  Teutschlands.  —  Ohne  jähr. 
Handschrift  im  German.  Museum. 

Der  Verfasser  träumt:  ein  alter  mann,  der  das  alte  Deutschland 
darstelt,  führt  ihn  auf  einen  hohen  berg  und  zeigt  ihm  die  wüsten 
und  zerstörten  statten,  die  unbebauten  äcker,  die  ausgebranten  Wäl- 
der und  dörfer,  eine  hart  belagerte  Stadt  mit  den  Soldaten.  Dann 
klagt  er: 

12* 
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Ich  dacht,  geht  es  so  zu  im  Krieg, 
So  ist  derselbe  gar  erschrecklich, 
Weil  er  das  arme  deutsche  Land 
Hat  bracht  in  ein  solchen  Zustand, 
Dass  man  wohl  nehmen  soll  in  Acht  — 
Indem  ich  wieder  auferwacht, 
Dachte  so  will  ich  Gott  helfen  bitten, 
Dass  er  uns  geb  ein  lieben  Frieden, 
Das  edle  Kleinod  hier  auf  Erd, 
Auf  dass  sein  Nam  gepreiset  werd. 
Durch  unsem  Herrn  Jesum  Christ, 
Der  unser  Schutz  und  Beschirmer  ist, 
An  Leib  und  Seel,  Alles  guts  ein  Qeber, 
Der  steh  uns  bei,  wünscht  Wilhelm  Weber. 
2.    Ein   anderer  Spruch  von  dem  jetzigen  Zustandt  des  Teutsch- 
landts.  —  Ohne  jähr.    Handschrift  im  German.  Museumu 

Wach  auf,  du  Teutsche  Nation, 
Schau,  wie  es  so  übel  zu  thut  gehn! 
0  Teutschland,  thu  die  Augen  auf 
und  schau  ein  wenig  besser  drauf. 
Was  dir  vor  Unglück  kommt  ins  Land. 
Ihr  Kur-  und  Fürsten  allesandt. 
Desgleich  ihr  Stand,  seht  an  der  Schmerzen, 
Lasst  euch  die  Not  auch  gehn  zu  Herzen, 
Jetzund  zu  dieser  schweren  Zeit, 
Darum,  o  werte  Christenheit, 
Schau  an  die  Angst  und  grosse  Not, 
Wir  haben  hart  erzürnet  Gott 
Mit  unsrer  Sund  und  Missethat, 
Die  wir  noch  treiben  früh  und  spat, 
Liegen  täglich  in  Sund  und  Schand, 
Drum  muss  Gott  strafen  Leut  und  Land. 
Der  Glaub,  die  Treu  hat  auch  ein  End, 
Zucht  und  Tugend  wird  nicht  mehr  kennt, 
Das  göttlich  Wort  wird  auch  veracht. 
Drum  Christenmensch,  dich  wohl  betracht. 
Steh  ab  von  Sund,  kehr  dich  zu  Gott, 
Schau,  wie  du  steckst  in    Angst  und  Not^ 
Wahr  ists,  wie  Jeremias  sagt. 
In  seinem  neunten  Kapitel  klagt. 
So  spricht  Gott  der  Herr  solcher  Massen: 
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^Weil  sie  mein  Gesetz  haben  verlassen 

Und  nicht  gehorchen  meiner  Stimm, 

So  wende  ich  mein  Angesicht  von  ihm, 

Hinter  ihm  her  schick  ich  das  Schwert, 

Will  sie  austilgen  von  der  Erd, 

Drachenwohnung  mach  ich  auch  zwar 

Ans  ihren  Städten  ganz  und  gar. 

Drum  bestellt  euch  Weiber  zu  der  Klag, 

Dass  sie  beweinen  solche  Plag.^ 

Nun  solche  Strafen  haben  auch  wir, 

Ihr  lieben  Christen,  vor  der  Thür, 

Denn  Gott  hat  gebunden  eine  But, 

Damit  er  uns  jetzt  strafen  thut, 

Denn  Teutschland  ist  zeitig  und  reif, 

Davon  hat  prophezeit  gar  steif 

Herr  Doctor  Martin  Luther  eben 

Vor  hundert  Jahren  in  seinem  Leben. 

Durch  Gott  sah  er  den  Jammer  gross, 

Dass  Teutschland  wird  Leuten  ein  Stoss 

Von  wegen  unsrer  grossen  Sund, 

Gottes  Wort  schlagen  wir  in  Wind, 

Dass  uns  Gott  hat  aus  Gnaden  geben 

Danach  zu  richten  unser  Leben, 

So  treiben  wir  das  Widerspiel 

und  thun  nicht,  was  Gott  haben  will. 

Verachten  alle  Prediger, 

Ihre  Vermahnung  und  treue  Lehr, 

Leben  allein  in  Sund  und  Schand, 

Drum  muss  Gott  strafen  Leut  und  Land, 

Dieweil  wir  keine  Buss  wollen  han, 

So  brennt  der  Gottes  Zorn  an. 

Darum  du  werte  Christenheit, 

Lass  uns  zu  Gott  rufen  allezeit, 

Dass  er  bei  uns  wolle  kehren  ein 

Und  schützen  Land,  Stadt,  Kirch  und  Gemein, 

Wir  wollen  dir  danken  und  dich  loben 

Hier  auf  Erd  und  im  Himmel  droben, 

Lass  uns  nicht  der  Gottlosen  Spott, 

Die  sprechen:  Wo  ist  euer  Gott? 

Du  unser  Gott  im  Himmel  bist, 

Du  kannst  uns  helfen  zu  jeder  Frist, 
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Wann  sie's  aufs  klügste  greifen  an, 

So  gehst  du,  Herr,  eine  andre  Bahn, 

Es  stehet  alles  in  Händen  dein, 

Ihre  Anschlag  dir  wohl  wissend  sein. 

Darum  o  Herr,  so  wehr  und  Steuer 

Und  werf  die  Buten  in  das  Feuer, 

Damit  du  uns  gezüchtigt  hast. 

Und  wend  von  uns  die  schwere  Last. 

Schutt  dein  Grimm  auf  die  gottlose  Bott, 

Die  dein  Wort  nicht  kennen,  o  Gott, 

Gieb  Frieden  und  Buh  im  teutschen  Land, 

Auf  dass  dein  Name  werd  bekannt 

Gieb  Kur-  und  Fürsten  Glück  und  Sieg, 

Die  von  Herzen  anrufen  dich. 

Und  steh  ihnen  bei  an  allen  Ort, 

Denn,  Herr,  sie  streiten  um  dein  Wort, 

Das  der  Gottlose  will  unterdrücken. 

Herr,  thu  ihnen  auch  ein  Engel  schicken. 

Wie  zu  der  Zeit  Sanacherib, 

Der  ihn  von  Jerusalem  trieb. 

Auf  dass  auch  unsre  Nachbaurn 

Fried  haben ,  die  jetzt  stehn  im  Trauern. 

Darum  ihr  Christen  alle  sammen, 

Demütigt  euch,  ruft  an  den  Namen 

Jesu  Christ  von  Herzensgrund, 

Dass  er  abwend  das  Unglück  und 

Auf  dass  seine  liebe  Christenheit 

Hab  steten  Fried  und  Einigkeit 

Lasst  uns  Gottes  Wort  halten  in  Ehren, 

So  wird  sich  Gott  auch  zu  uns  kehren 

Und  uns  helfen  aus  aller  Not, 

Zu  schänden  machen  die  gottlos  Bott, 

Die  Buten  werfen  in  den  Abgrund, 

In  der  höllischen  Drachen  Schlund, 

Auf  dass  die  christlich  Kirch  hab  Buh 

Und  wir  Gott  loben  immerzu. 

Mit  Alt  und  Jungen,  gross  und  klein, 

Und  in  dem  Glauben  stehen  rein. 

Lasst  unserm  Nächsten  thun  alles  Guts, 

So  wird  Gott  auch  sein  unser  Schutz, 

Durch  unsern  Herren  Jesum  Christ, 


Der  Unser  Schulz  in  Teutschland  ist. 

Gott  der  iat  der  beste  Friedgeber, 

So  spricbt  zu  Nürnberg  Wilhelm  Weber. 

Tl.    Nenjahrswünsche. 

Voij  1639  an  bat  Wilhflm  Weber  jedes  jalir  mit  einem  sprach 
oder  ^cbristlicheu  Wunsch  zu  einem  glückseligen  fried-  und  freuden- 
reichen neueu  Jahr"  begrüast  und  deu  drei  ständen  gewidmet.  Er  nent 
sich  auf  denselben  „Der  Teutsehen  Poeterey  Liebhaber,  Spruchsprecher 
vnd  Burger  in  Nürnberg"  (I6:j9),  oder  aezt  seinem  namen  die  bueh- 
staben  T.  P.  (liißo),  oder  die  worte  „Teutscher  Poet"  (1652)  nach,  oder 
Ifisst  ihn  in  einem  akrostichon  erkennen ,  wie  Wer  Jesum  Lieb  Hat, 
ErLangt  Manche  Wolthat,  Er  Besitzt  Ewigen  Bäht.  Teutscher  SPruch- 
raeister"  (1658),  oder:  Wer  Im  Leben  Hat  Ein  Lammes  Muht.  Wird 
Ernehrt,  Befreit  Ewger  Ruht,  T.  P.  (1661).  Diese  neujahrswünsche 
siud  folio  -  einblatdrucke  mit  allegonschen  kupferu.  Erhalten  sind  im 
ganzen  noch  15,  davon  besizt  das  Germanische  Museum  den  von  1648, 
die  Stadtbibliothek  zu  Nürnberg  die  von  1639.  1642.  1643,  16&0, 
1G52,  1658  und  1661,  die  übrigen  uoch  vorhandenen  von  1641,  1644, 
1647,  1649,  1663,  1655  unJ  1657  aind  in  Drugulins  Bilderatlas  unter 
deu  nummern  2179,  2217,  2242,  2281,  2375,  a412  und  2434  ver- 
zeichnet. Gewöhulich  BchUessen  sie  mit  den  werten: 
Denn  du  bist  alles  Guts  eiu  Geber 
An  Leib  und  Seel,  spricht  Wilhelm  Weber. 
Die  allegorischen  kupfer  finden  allemal  in  dem  poetischen  spruche  ihre 
erkläning.  Der  neujahrswunsch  von  1639  zeigt  Christophorus  mit  dem 
Chris taskin de ,  der  von  1643  deu  könig  Salomo  auf  seinem  trone,  den 
das  volk  segneudeu  Aarou  und  deu  fischzug  des  Petrus,  der  von  164S 
z«igt  unter  hiuweis  auf  2,  Mos.  19  und  5.  Mos.  22  einen  adler,  der 
seine  schwingen  segnend  über  Nürnberg  ausbreitet,  der  von  1650  die 
gösetzgebung  des  Moses,  der  von  1661  Christus  als  den  guten  hirten. 
Es  siud  also  stets  biblische  motive  vorhanden,  und  wenn  einmal  ein 
heidnisches  motiv  (so  zeigt  der  neujahrswunsch  von  1652  den  olymp, 
Jupiter,  die  neun  musen,  PhUemon  und  Baueis)  unterlfiuft,  so  wird 
doch  in  der  poetischen  erkläruug  alles  auf  die  christliche  anschauung 
fibertragen.  Dass  der  ausdruck  dabei  uicht  ungeschickt  ist,  mag  fol- 
gende probe  aus  dem  neujahrswünsche  von  1652  beweiseu: 
Wie  Jupiter  hielt  einen  Rat 
Mit  den  Gßttem  ins  Himmels  Thron, 
Da  er  also  gefangen  an: 
Ach  der  grossen  Unbilligkeit, 
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Was  in  der  untern  Welt  der  Zeit 

Dem  Menschen  Widerwärtges  geschieht, 

Das  verstehn  sie  änderst  nichts 

Als  hätten  wir  daran  schuld, 

Daher  sie  denn  mit  Ungeduld 

Diu  solches  nicht  änderst  bilden  ein, 

Als  sollten  wir  dieses  ürsach  sein, 

So  doch  sie  selbsten  früh  und  spat 

Solches  erwecken  durch  böse  That, 

Dass  sie  durch  unsern  Willen  rein 

Oft  wol  möchten  entladen  sein. 

Weil  dann  die  Begenten  auf  Erden 

Dii,  Götter  genennet  werden, 

Nicht  darumb,  dass  sie  von  Natur 

Götter  wären,  sondern  nur 

Dem  Namen  nach,  weil  sie  insgesambt 

Führen  und  tragen  ein  göttlich  Ambt  usw. 
Seine  neujahrswünsche  haben  alle  etwas  lehrhaftes,  sie  schla^^^ 
einen  ernsten,   sittlichen  ton  an,   er  will  mit  ihnen  seinen  mitbürge^ 
nützen.    So  zeigt  der  von  1658  einen  bäum  mit  23  ästen;  diese  bed^ 
ten  23  buchstaben,  die  das  leben  des  menschen  begleiten. 

Das  A  ist  des  Baumes  erster  Ast, 
Den  du  Mensch  aufzusteigen  hast  usw. 
All  Stund  bedenck  göttliche*  Gnad  usw. 
Bericht  sollst  du  nehmen ,  versteh  usw. 
Christlich  dein  Leben  sei  usw. 
Dein  Herz  bewahr  vor  fremder  Lehr  usw. 
Erneure  dein  Leben  usw. 
Füg  dich  zu  guter  Gesellschaft  hinfort  usw. 

Kurz  vor  seinem  tode  wolte  Weber  seinen  lebenslauf  illustrier« 
„Eigentliche  Bildnuss  Dess  Ersamen  Wilhelm  Webers,  gekrönten  Teue^ 
sehen  Poeten,  und  Spruchsprechers  in  Nürnberg,  seines  Alters  60.  Jahi 
ohne  ort  und  jähr  (Nümb.  1661).     Folioblatt  mit  kupfer  (ganze  6i 
Lempertz,  Bibl.  germ.  nr.  229,     Weller,  Annalen  1,  412.     v.  Maltzat^^^^^^^^^ 
s.  293  nr.  641.  Vielleicht  war  er  aber  durch  krankheit  daran  verbinde] 
und  so  gab  ihn  sein  söhn  Hans  „bei  S.Jacob  aufm  Hohenpflaster,^  wo  au< 
der  vater  wohnte/   als  folioblatt  heraus  und  in  dem  folgenden  jal 
erschien  als  neujahrswunsch :  „Dieses  Bildniss  und  kurtzen  Lebens  -  Lai 

1)  Auf  den  neujahrsblättern  von  1652  ist  seine  wohnung  „neben  S.  Jacol 
1658  „am  Nadleragraben." 
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heim  Webers,  gewesenen  gekrönten  Poeten  und  Spruchsprechers  in 
Qberg,  verehret  die  hinterlassene  Wittwe,  einer  Ehrlöblichen  Bürger- 
et und  Handwerckern ,  zu  einem  glückseeligen  . . .  Neuen  Jahr.^ 
jLXil.  Ohne  ort  (Nürnberg.)  Folioblatt  mit  einem  kupfer  (ganze 
•).  Lempertz  Bibl.  germ.  nr.  230.  Weller,  Annalen  1,  412.  v.  Malt- 
.  s.  293  nr.  642. 

Wilhelm  Weber  starb  am  28.  juli  1661.  Sein  bild  in  lebens- 
30  (gestochenes  porträt  im  Germanischen  Museum)  zeigt  ihn  im 
mck  der  Spruchsprecher  mit  schildern  auf  der  brüst  und  dem 
änzten  stab  in  der  band,  mit  der  Unterschrift:  „Wilhelm  Weber, 
»eher  Poet  und  Spruchsprecher  zu  Nürnberg,  starb  A.  1661,  28.  Julij, 
^s  Alters  60  Jahr.^  Ausser  diesem  bilde  gibt  es  bei  Wagenseil 
:6  ein  solches ;  ein  anderes  grösseres  auf  einem  folioblatt  bewahrt 
Germanische  Museum.  Dieses  stelt  ihn  ebenfals  im  schmuck  der 
chsprecher  dar,  wie  er  neben  einem  mit  einer  schweren  decke 
ingten  tische  steht,  auf  welchem  sich  bücher  und  eine  sanduhr 
(den.  Ein  engel  schwebt  über  seinem  haupt,  einen  kränz  haltend. 
)r  dem  bilde  steht  seine  eigene  lebensbeschreibung  in  versen,  welche 

seinem  söhne  Hans  Weber  zu  finden^  ist. 
Als  Wagenseil  über  ihn  schrieb,  gehörte  er  den  lebenden  nicht 
I  an,   aber  seinen  tod,  sagt  er,  bedauern  annoch  sehr  die  gemei- 

leute,   „als  der  seines  gleichen  nie  gehabt  habe,  auch  nit  bekom- 

werde." 

GEESTEMÜNDE.  HUGO  HOLSTEIN. 


EINE  BEITKÄGE  ZUR  KENTNIS  DES  ABERGLAUBENS 

DES  MITTELALTERS. 

I. 

DAS  SINT  DY  X  GEBOT  VNSERS  HERRIN. 

Domoch  saltu  beichtin  von  den  X  gebotin.  Das  erste  gebot 
i8t,^  das  du  salt  keyn  aptgote  an  betin,  du  salt  got  lip  habin  von 
gfanczem  herczin  vnd  von  alle  deyner  zele  vnd  du  salt  alleyne  an 
fn  glewbin. 

Hostu  icht  glewbit  an  mancher  hande  creaturen,  hostu  icht  geczau- 
>irt  ader  losin  czaubern  ader  hostu  rot  ader  volbort  dorczu  gegebin 
•der  hostu  ymant  gelernet  ader  geweist  sulche  ding.  Hostu  dich  los- 

1)  gebot  saltu  ist  hs. 


IHK 

<nn  m(min  mit  eynem  roen  fadeoi ,  hosta  icht  gelewbit  an  der  fogdin 
^^fian^  aiier  an  4y  ^ttin  huldin  ader  am  dy  trewme  ader  an  wechtelchin 

iO  AAfiiY  ü(i  (\j  maren  ader  an  dy  alben  ader  an  dy  weysin  frawen  ader  an 
k^yrt^T  haode  troknidsie.  Hoäta  icht  gelobit,  das  eyn  mensch  hesser 
\t*\flc,x\nu%H  ^  hatte  wen  das  ander.*  das  eyn  pfaffe  ader  ein  mftnch 
^o/e  ^;e((ennDge '  habe  vnd  eyn  wolf  gntte  ader  eyn  hase  b^ze  ader 
f\('M  ^leych.     Hoatu  icht  gesprochin,  wen  dir  icht  bozes  czu  quam: 

\U  ^(\y^  i»t  mir  beschert  von  gote,  wen  ich  knnde  is  nicht  obir  gehen^; 
hostu  ir;ht  gelewbit,  das  eyn  mensch  mocht  gebom  werdin,  dasym 
nymmer  guth  gesche.  Hostu  icht  gelewbit  an  slange  ader  an 
diinro  a'ler  an  bewroe  adir  an  steyne  vnd  an  fewir  vnd  an  den 
irachiri,  (Wt  des  nachtis  flewt;  hostu  keynen  glawbin  gehat,  wen' 

2()  dir  iU\y\]  har  czu  sammen  gewachssin  was;  hostu  keynen  vngelewbin 
K'dijit,  i\m  dir  deyne  kinder  vorwechselt  sint  vnd  deyne  frawe  vor- 
litytot;  hoHtu  keynen  vngelawbin  gehat  czu  swertbrifen.  Hostu 
«Ihm  Hwort  icht  gesprochin  ader  besworn,  hostu  icht  ding  besprochin 
iidor  boHWorn,  da»  du  verlorn  host,  keyn  creut  gesprociun.    Hostu 

ür»  koyii  h(\vH  («yszon  besprochin  ader  das  wasser^  hostu  ymandin  docz:u 
Kowontion  knougon,^  das  her  eyn  heys  eiszen  tragin  muste.  Hostu 
koytnwi  vugoltiwbin  gehat,  wen  dy  hunde  hewltin  vnd  dy  alastero 
Mrhrogin;  hostu  iu  schiftes  bort  keyneu  vngelawbin  gehat,  also  da^ 
du  don    wiut  host  gekawft  von   der   czewberynne;    hostu  du  icb-'^ 

W  vuio  gungon  mit  dor  swarczin  schritt  ader  hostu  dy  schrift  ich^ 
(Iv  suitu  o/.u  niolo  vorwortiu,  wen  du  dinst  dem  tewfel  do  methe  9 
du  s;tU  glowbiu  alloYuo  an  evuen  got  usw. 

VoiHtohoudos  ist  oiueui  beiohtspit^gel  entnommen,  der  gegen  enJ.^ 
doM  u.  jdhrluiudorts  iu  Sohlosieu  gesehrieben  ist  und  mit  einigen  jüm.'' 
livwu  sulokou   iUulor\n\  inhalts  den  cod.  IV  Q.  38  der  kgL  und  miiver-" 
HM^M^'txtMioüiok  fu    Uro^Uu  bildet,     Vsrl.  H.  Hnokert:    schlesL  mda.  \m^ 
\\\.\    \i^;)^,   s.  \s.  ii>:   im  .iuhauir   s,  o7  fg.  habe  ich  rine  probe  mit^-^ 
)i\no\U      tV^s  obvviv   stüox   steht   bL;>**.      Die  abkünongen  sind  aof^-^ 
iiv\x^vt ,  tv,\  \»\.\  ^s(  \ud  o^s*^5t    dUS4^<ohrlebece*  vnde  findet  äch  nicht  ^•^ 
m^  \\^UJ;v;\  ;v;  r,\;',  xlo:;  nov,ip>u  vv:;ueri:e::  iusaähmen  die  baadschrift:^ '^ 
l^'V,,'  ;*oV\V.vt<r.:u>;  '.ost^vhA,:*:-,,     IV:  i«:<':T-ci.k::>L  rtl^n  t«i  mir  he  ^^^- 


«*  « II 


'.v,\5  ,v.,v,'-;   v,ji>,;*  \^:»:i::.i<s:  rc    >:i>:i   i«  'J»*ffci«i,   bild' 


Vai*s>.   *v^.'   x^j«.  •;-;    ;,v'  av.s  ,'*."fr  Hi-r,: /.rc^r  isw    t- ;.  1474- 


i 


ckeu  zu  der  nd.  Wolfenbültler  hs.  des  „Seelentrostes"  (Heimst.  255)  in 
naher  beüehang ,  über  das  Verhältnis  das  scbles.  beichtäpiegek  zum 
„Seelentrost"  etwas  festzimtellen  bin  ich  im  augeublick  ausser  stände. 
Di«  anaicht  Geffckens,  dass  der  ^eelentrost  ursprünglich  bd.  abgefasst 
sei,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich;  die  erwähnung  der  guten  huldeu 
und  des  windkaufens  weist  auf  Niederdeutschland.  Im  ganzen  ist  obiges 
Verzeichnis  kürzer  als  das  von  Geffckeu  aus  dem  Hamburger  beicht- 
spiegel  (H")  mitgeteilte  und  steht  der  Wolfenbüttler  hs.  des  seelentro- 
stes  (W.)  näher.  Auch  das  von  GefFcken  s.  55  fg.  aus  dem  Äugsburger 
druck  des  „Seelentrostes"  (1483)  mitgeteilte  stück  (A)  enthält  anklänge.' 
Einige  bemerkungen  über  einzelnes  mögen  sich  auscblieasen. 
7|8  messin  mit  m/nem  roe»  {rohen  HA  ;  von  W)  fadem.  Der  rohe 
i-  h.  augebleichte  faden  dürfte  nicht,  wie  Geffcken  vermutet,  durch 
einen  roten  zu  ei-setzen  sein,  obgleich  Grimm  myth.  1117  erwähnt,  daas 
ia  der  mark  Braudeabnrg  ein  roter  garnfaden  zum  messen  gebraucht 
ireide.  —  Nach  Wuttke ,  volksaberglauhe "  §  506  wird  in  Böhmen  ein 
angespülter  faden  benüzt. 

8  fg.  dy  alben  fehlen  HWA;  au  ihrer  stelle  stehen:  die  bes- 
«e»~ti,  die  elymement  (alrunen  W)  HW.  —  vogdgeschrei  «.  der  guden 
Ao/Je«  gunst  werden  auch  in  der  nd.  Übertragung  des  narienschiffea 
nefcen  einander  genant  (Gr.  mytU.  245),  gucde  holden,  mite  vroawen 
w»»<i  nachtmaren  m  einem  nd.  traktat  über  die  zehn  geböte  (Geffcken, 
b«il,  sp.  168);  hilige  holden  vel  wttte  vroicen  in  der  lat.  Übersetzung 
dea  mirakels  des  Amt  Enschmann  (Jahrb.  d.  ver.  f.  nd.  sprachf  VI, 
8-  54  anm.) ;  tvitte  vroicen  und  maren  in  dem  „  Spegel  des  criatene 
tnynschen"  v.  j.  1601  (Geffcken,  beil,  sp.  151).     „Erdmännlein,  Gütchen 

1)  Der  betreffende  mit  unaerni  Verzeichnis  uber^I&abiacher  braache  sieb  mubr- 
|*ch  berührende  abachnitt  aae  dem  Aagsharger  limck  des  „SeelentroBtea"  von  1483 
^t  nuch  abgedruckt  aat  s.  105/6  äes  wenig  bekunten  uad  beachteteD,  mir  erst  vor 
"UEen  Kiigülglidi  guwordeD«!!  biicheti  „Der  vbristliclie  glaube  des  deataohen  vol- 
*"  beim  suhluBse  de«  mittolalters  dargestellt  in  deutschen  Sprachdenkmalen"  .  .  . 
'oa  Vbe.  Uaaak.  B«<geiisbarg  1868.  Hier  nun  ündeu  sich  b.  I8T  fg.  auch  niittei- 
"^na  aus  eineni  1495  von  Konrad  Kaclieiofen  |zn  Leipzig  odor  Freiberg  i"  Tgl. 
'*TCk,  handbuch  d,  gesch.  d-  buchJruekerkunat ,  I,  M)  gedruckten  beicbtepiegel. 
'^''BeT  steht  offenbar  zu  dem  in  der  Bieslauer  hu.  IV  Q.  38  enthaltenen  in  aller- 
»Miater  beziehung,  und  so  «UmmeD  deun  auch  die  heim  ersten  gebot  gegebenen 
^eu  fiber  den  uberglauben  ziemlich  genau  mit  den  ob«n  abgedruckte»  Dberein. 
" J*  folgeude  iibwoiuhuugen  finden  sich;  z.  8  rowt]  ratm;  hinter  fadem  folgt  noch: 
"ottv  dir  leht  la$sm  »pnie  wtrff'm  oder  geluiiltit  —  a.  18  hinter  ii\mre:  oder  an 
*"•  htilij/  holii.  —  ».  26  jetwnnen  knougen]  brUutvnge».  Es  ist  für  kno%t0en  also 
"'  ttmmgtn  im  lesen.  —  e.  2f)  den  icint  hoH  gekatcft]  dem  kmd  hatt  g^avfft.  — 
*■  So  Mornn  icArt/l]  >io.  kunnt. 

lUel,  Januar  1884.  P.  P. 
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und  gute  Hulden  oder  Haus -Geister^  Widman  „  Leben  Joh.  Faii&ti^<« 
8.  110.    Die  guten  holden  sind  zweifellos  im  wesentlichen  nur  in  Nie« 
derdeutscland  gekant;  über  ihr  treiben  gilt  unter  andern  die  mehrfach 
gedruckte  stelle  aus  dem  mirakel  des  Amt  Buschmann  ausknnft.    Lex- 
teres  ist  auch  in  einer  Breslauer  hs.  enthalten ,  hier  heissen  diese  hau«, 
geister  aber  die  fratv  holden  und  wohnen  nicht,  wie  die  andern  hand- 
schriften    angeben,    under    den  hrusen   huschen ^    sondern   unter   den 
holunderbäumen.  —  Die  wechtdchin  weisen  in  dieser  sprachlichen  form 
(toeychteln  H;  wichteken  W)  auf  Mitteldeutschland;  andere  bel^e  bei 
Diefenbach  glossar  s.  y.  lemur,  penaies. 

11  fg.  Dass  hier  vom  aneganc  die  rede,  ist  klar.  Das  hs.  zwei- 
fellose begerunge  für  hegenunge  14.  15  zeigt,  dass  dem  Schreiber  onse' 
rer  hs.  ein  text  vorlag,  in  dem  das  nd.  mote  AW  bereits  durch  hege- 
nunge ersezt  war. 

Für  den  bösen  aneganc  eines   geistlichen   oder  mönches  finden 
sich  Qr.  myth.  1074.  1078   Zeugnisse,   er  wird  auch  in  vielen  der  ?an 
6e£fcken  mitgeteilten  stücke  erwähnt    Noch  älter  als  das  von  Orimm 
angeführte  zeugnis  des  Hincmar  ist  die  stelle  in  der  pseudcangustini- 
schen  „humelia  de  sacrilegia^   (Z.  f.  d.  a.  XXV,  s.  814,  z.  31  fg.):  et 
qui  clericum  uel  monachum  de  mane  aut  quacunqne  hora  uidens  aat 
ouians,   abominosum  sibi   esse  credet  etc.  —    Von  den  tierangängai^ 
waren  wolf  und  hase   zweifellos  die   bekantesten,^  auch  in   dem  voi^ 
Schönbach  Z.  f.  d.  öst.  gymn.  31,  379  mitgeteilten  stfick  werden  mT 
sie  genant,  ebenso  von  Vintler  7771/2;  Berthold  v.  Regensburg  (I,  26A« 
265)  nent  nur  noch   den  miuseam  daneben.    VgL  auch  Panzer  beitr' 
z.  d.  myth.  11 ,  259  (lepus   et  lupus);    Widman:   Leben  Job.  Faii8t&<r 
s.  254,   wo  freilich  irtümlich  dem  wolf  böse  bedeutong  beigelegt  winl^ 
Gr.  mvth.*  Ill ,  324. 

14  fg.  beziehen  sich  wol  namentlich  auf  den  glauben  an  den  ein — 
fluss  der  gestirne.    Ein  ähnlicher  passus  findet  sich  in  den  meisten  der^ — 
artigen  beichtvermahnungen ,  so  Geffcken,  beiL  sp.  2.  128.  (besdierinf^ 
is  eyu  gesiechte  der  duuele) .  öfter  mit  klarer  hinweisnng  auf  die  astn> — 
logie.  so  Geffcken  beil.  sp.  113.  151;  Z.  f  öst.  gymn.  31,  379. 

17  18.    an  slange  ader  an  dunre.     Dafür:  an  snaken  (UtdtenK^ 
Htkd  an  dofniern  imd  api  hefflige  hoUz  HW.    Offenbar  handelt  es  sieb 
hier  um  grewitteraberglauben :  dange  bez.  snake  scheinen  hier  gerade^^^ 
f&r  blitz  zu  sti'hen.   der  in  H  an  die  stelle  gesezt  ist    Es  ist  di9^ 
sonst ,  so  viel  ich  sehe .  nicht  nachweisbar ,  so  nahe  das  bild  auch  lieg^ 
mag  man  es  nun  von  dem  schlangenartigen  zucken  des  blities  oder  v(^x> 
dem  vergleich  mit  der  feuerspeienden  schlänge  (==  drache)  heigenoD'- 
men  denken.     Das  heilige  holz  ist  zweifellos  das  holz  eines  blitzgetrof- 
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len  baumes,  das  gewitter  wird  auch  „heiliges  wetter"  genant,  vgl. 
imm  myth.*  III,  472  (nr.  1001);  wer  den  splitter  eines  vom  blitze 
troffißnen  baumes  bei  sich  trägt,  erlangt  grosse  stärke  (Grohmann: 
^rgl.  ans  Böhmen  and  Mähren,  s.  40,  nr.  239).  Sonstiger  gewitter- 
^rglaube  knüpft  wol  meist  an  den  donner  an,  vgl.  Mannhardt,  wald- 
]  feldknlte  I,  482/3. 

19.  an  den  trachin,  der  des  naehtis  fletot,  —  A  hat:  an  den 
xhen,  die  des  nacktes  scheden;  W:  an  den  dinken,  de  des  nacktes 
Hen.  Geffcken  denkt  bei  der  lesart  von  W  an  Sternschnuppen,  an 
che  sich  ja  auch  heute  noch  abergläubisches  anknüpft.  Jedenfals 
scheten  auch  für  die  vorläge  von  A  anzunehmen ,  wenigstens  vermag 

ein  scheden  =  skapjan  auch  aus  dem  niedd.  nicht  nachzuweisen. 

scheten  hat  unser  text  fliegen  eingesezt.  Das  nächtliche  umher- 
fen  des  drachens  wird  auch  Beov.  2273  erwähnt.  Dass  die  vorstel- 
^  vom  fliegen  des  drachen  keine  ursprünglich  germanische  vgl.  Mül- 
loff ,  Haupts  ztschr.  VII ,  428. 

22.  czu  Sioertbriefen,  dafür  xsu  swert  brehen  H;  stoert  bre  W. 
B  die  lesart  von  H  auf  irgend  einen  an  den  glänz  des  Schwertes 
Düpften  aberglauben  deute,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  brehen 
wol  nur  entstelt  aus  breven,    Schwertbriefe  werden  ausser  an  den 

Lexer  angefahrten  stellen  auch  noch  genant  Geffcken  beiL  sp.  112 
ebenso  in  dem  verwanten  stück  Z.  f.  öst.  gjmn.  31,  379.    (S.  auch 
3n  n,  32.) 

23.  24.  Für  gesprochin  wird  besprochin  zu  lesen  sein,  weder 
^chen  noch  gesprechen  ist  in  der  bedeutung  incantare  sonst  zu  bele- 
.  Übrigens  gibt  Lexer  auch  für  besprechen  keinen  beleg  dieser 
Butung. 

24.  Das  suchen  verlorner  gegenstände  auch  in  dem  „Spegel  des 
tene  menschen^  1501  (Geffcken,  beil.  sp.  151:  de  verloren  gud  mit 
i  duael  soeken). 

26.  Dem  tragen  des  heissen  eisens  fügen  HW  bei:  ader  in  das 
tser  dasten  ader  dt  schar  dran  (gan  W). 

27/28.  Den  hunden  und  elstern  sind  in  HW  noch  die  krähen 
jefugt  In  dem  „Spiegel  des  Sünders**  (um  1470)  heisst  es:  oder 
hübt  . ..  an  der  hanen  oder  kennen  hreen,  an  der  rappen geschrey, 
der  kund  ketden ,  dasz  ein  mensck  darunib  sterben  soeUen  (Geffcken, 
l.  sp.  53), 

28/29.  Hastu  enigen  toind  gkekofft  von  ener  touerinne  W;  in  H 
It  dieser  passus  ganz.  Zur  sache  ist  namentlich  auf  die  von  Grimm 
th.  607  mitgeteilte  stelle  aus  Bartholomaeus  Anglicus  „de  proprieta- 
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tibus  rerum"    zu  verweisen,   wo   von    den   bewohnern   von  ^"dnland^ 
berichtet  wird:  ventum  venalem  oflferunt  atque  venduni    Es  wird  auc^j^ 
das  verfahren  dabei  beschrieben.    Dasselbe  erzählt  Olaus  Magnus  v< 
den  Finnen.    Ich  fuge  hinzu,   dass  auch  in  dem  anhang  zu  Widman. 
Leben  Joh.  Fausti  (8.38/39),  davon   mit   berufimg  auf  Olaus  MagÄ^^s 
und  andere  ausführlich  gehandelt  wird.    Einige  weitere  belege  für  ^ie 
Verbreitung   dieses   aberglaubens  finden   sich  Gr.    myth.*  III,    182/S3. 
Das  hier  stehende,  ganz  unverständliche  citat:  „die  jEToßan  bei  Geffcken 
catal,  s.  55^  meint  die  vonGeffcken,  bilderkatechismus ,  s.  $5  gegebene 
mitteilung,   dass  Gottschalk  Hollen  in   seinem  Preceptorium  novum  et 
perutile  clero   et   vulgo   deserviens    (1484)    von  einer  hexe   in   Nor- 
wegen erzähle,  welche  den  wind  in  einem  sacke  verkaufte. 


Von    den    sebin    heilikeit    der   heiigen    cristenheit.    Das  irst^ 
sacrament  ist   die   toufe,  in  der  der  mensche  enpheet  den  gloubii 
vnd   wedirsaget  dem  tuvil  vnd  allen  seynen  genosin  vnd  kumpt  i 
eyn  vnschuldiges   lebin  der  erbsunden.     Weder  das  sacrament  son 
5  den  die  ketczer  vnd  die  am  glouben  czwifeln  vnd  dy  vngloubin 
eu    han    als   peleweis   vnd   mulkenstelerynnen.     Vnd    die   vflf   de 
brockissberg  varen  vnd   die   den   sieben  bussen   anders  wenne  mi^ 
gote  adir  nicht  mit  naturlichen  ercztyen.    Vnd  die  dy  kinder  wegi 
das  sie  deste  ee  sterben  adir  genesin.   Vnd  die  obir  czowbernisse 
10  messe  lezin  und  czowbernisse  treiben  vnd  doran  gloubin  vnd  die  kercz^ 
schriben  vndir  deme  ewangelio  adir  crucze  machin  vnder  der  passie» 
vnd  do  bei  vngloubin  habin ,  das  dy  wort  adir  die  creucze  nicht  sullL 
alzo  grose  macht  habin  czu  andirre  czeit.    Demones  possmnus  adiai>' 
rando  per  virtutem  divioi  nominis  tamquam  inimicos  repellere,  ne  nob 

15  noceant  nou   tamen  ad   aliquid  ab  eis  addiscendum,  nisi  forte 
spirituali  instinctu  vel  revelatione  divina,  sicut  sanctus  Jacobus  fec^i* 

1  sebin  sacramenten  vnd  hoilikeit  C.  4/5  sundigen  C.  5  aUe  ketczer  ^^ 
vnd  dy  vngelowbigen  dy  vngeloubcn  B.  6  pylweiszin  B.  pelewysen  C.  rr^^ 
fehlt  BC.  6/7  Vnd  die  bis  varen  fehlt  C.  7  bruchkilsperg  varen  als  sy  spre- 
chin  B.  und  dy  sichin  B:  vnd  den  sichin  C.  anders  denne  B,  8  mit  v€f^ 
naturlichen  fehlt  C.  naturlicher  ercztey  B.  Vnd  die]  Ader  die  C.  9  dastir  Ä 
10/11  vnd  die  kerczen  bis  ewangelio  fehlt  C.  11  adir  dy  krucze  B;  vnd  di« 
kr.  C.  11/12  passien.  Ader  schulden  lasen  belesen  vnd  do  by  eyn  yngloabin  ^ 
12  das  crucze  nicht  solde   BC.  13  habin  alzo  czu  andir  czeyt  B.     czu  eyn«^ 

andern  czit  C.  13/17  Demones  bis  adduci  fehlt  C;   folgt  nach  vorsuchen  18  -^• 

16  revelare  divina  A. 


I 
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9r  demones  hermogenem  adduci.  Vnd  die  den  tulil  besweren  ynd 
ersuchen  vnd  die  totin  besweren  vnd  wedirmfin.  Die  do  wnrcze 
esweren  adir  seynen.  Die  do  reichtum  von  deme  tufil  begeren. 
ie  in  losbuchern  werfen  vnd  die  doran  gloubin.  Vnd  die  do 
¥arcze  kunst  treiben  alzo  nigroroancia,  dy  man  treibit  mit  den 
)teu  vnd  erem  gebeyne,  is  sei  mensche  adir  fie.  Geomancia,  dy 
lan  treibet  mit  der  erden,  mit  asche,  mit  sande,  mit  grase,  mit 
owmen  vnd  steynen.  Pyromancia  treibit  man  mit  deme  fewer  vnd 
lit  deme  rowche  vnd  was  man  in  das  fewer  wirft.  Ydromancia 
'eibit  man  mit  deme  wassir,  Aeremancia  mit  der  luft.  Die  do  an 
"ewme,  an  vogilgeschrie  gloubin.  Quicnnque  divinaverit,  gladio 
uniri  debet  . .  Codice  de  maleficiis.  Vnd  die  an  worsagen  glou- 
in  vnd  die  stemseer,  die  do  gloubin  an  caracteras  adir  figuren, 
ie  do  kejme  natuerliche  sacbin  habin,  sundir  alleyne  des  tufils 
neweisunge.  Vnd  die  den  lewtin  schreiben  briefe  mit  figuren  adir 
iit  fremden  werten  vnd  an  den  hals  h  engen.  Is  sei  swertbriefe 
iir  frawen  briefe,  die  man  schreibet  czu  libe  vnd  czu  kinthabin 
dir  was  briefe  is  sint.  Adir  die  in  epphil  schreiben  fremde  wort 
nd  den  lewtin  czu  essin  gebin  vnd  die  an  verworfene  tage  adir 
zeit  gloubin,  die  von  den  ercztin  adir  von  den  natuerlichen  mei- 
tem  nicht  gesaczt  vnd  geschrebin  seyn  noch  keyne  natuerliche 
iche  habin,  worumme  se  gut  adir  böse  sint.  Juriste  observant 
uartam  decimam  diem  februarii  et  dicunt,  quod  divinitus  sit  reve- 
ita  sine  onmi  ratione,  quia  non  possunt  assignare  causam  natura- 
3m,  sicut  sunt  aspectus  et  influencie  eo  quod  tales  mutantur  nee 
ant  uno  anno  sicut  alio  in  illa  die.     Simile  non  possunt  assignare 

17  den  fehlt  B.    den  tufeln  C.     Nach  vorsuchen  folgt  dcis  in  A  13  fg,  sie- 

lat,    cUat   mit   den   einleitenden    worten:    vnd  dor   von    spricht   man    vnd 

ibt  och  alzo  B.         18  Vnd  dy  dy  wnrcze  B.         19  Vnd  dy  do  reichtom  B, 

ad  dy  lo*sbachir  werfin  B.  20/21  do   vor  swarcze  fehU  B,  21  treibit 

A.  22  vnd  mit  irem  C,  23  asche  vnd  sande  B,  24  bowmen]  bin- 
C.  b.  mit  steynen  BC.  Nach  steynen  folgt:  Von  der  spricht  man  abso, 
n  sich  lat.  citate  aus  Isaias,  Levit.,  Deuteron.,  Augustin,  I/ukas  anscMies^ 
?.  pyromancian  dy  man  treibit  C.  25  rowche  ader  was  C.  26  aeremanciam 
t  man  mit  BC.  Vnd  die  an  C.  26/27  an  vor  trewme  fehlt  B.  27  adir  an 
g^eschrei  BC.  21 12*6  Qnicmiqae  bis  maleficiis  fehlt  C,  steht  nach  glonbin 
•  B.  28  ut  habetur  cod.  d.  m,*B.  vorsagen  C  29  an  dy  karakteres  B, 
steres  C.  adir]  vnd  B.  30  sacho  BC.  31  Vnd]  adir  C,  fehlt  B.  fuguren  A. 
)i]  sint  C.  33  vnd  vor  czu  fehU.  34  is]  das.  yn  ojrnen  appil  B.  35/3  8 vnd 
n  bis  böse  sint  fehlt  C.  35/36  an  vorworfin  tagen  adir  czeit  andern  geloäbin 
iben  dy  von  den  erczteye  vnd  naturlichen  B.     38  sachen  By  sy  boze  adir  gut 

B.  38/49  Juriste  bis  esse  fehlt  C.  38  sint.  Dor  von  so  sprechin  dy  Juristen 
'm  geystlichen  rechte.    Juriste  B.        42   sicut  in  alio  B, 
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causam  sapernatoralem ,  quia  illud,  quod  deos  operatur,  miraeolc 
non  &cit  omni  anno,   sed  raro,   sicut  apparet  in  plagis,    qae  ft 

45  runt  in  egypto.    Unde  apostolus  ad  galathos  IUI  loquens  de  iuris 
sie  dicit:  dies  observant  et  menses  etc.   timeo  ne  sine  causa  lal 
raverint  in  nobis.    Item  Augustinus  XXYI ,  quaestione  VII :  qui  ta 
facit,    sciat  se   fidem   christianam  et  baptismum  praevaricasse 
apostatam  dei  inimicum  esse.    Ynd  die  an  seynen  gloubin,  an  si 

50  chis  seynen,  das  mit  ketzereie  gemischet  ist,  als  man  tut  in  dei 
newen  mondin  adir  vor  tage  vnd  nicht  vndir  deme  dache  adir  d 
fremden  werten  adir  sweigend  am  burne.  Vnd  ap  auch  der  seg 
gut  ist,  zo  lestirt  her  dach  gotis  almechtikeit ,  die  alle  czeit  y 
an  allen  stetin  ist.    Dorumme  hat  der  seyn  etwas  heymeliche  yc 

55  bindunge  mit  deme  tufil.    Du  salt  wissen,  das  got  vorhengit  dei 
tufil  etwas  gutes  czu  tun  adir  etwas  worheit  czu  sagen  vndirweil 
den  leuten  vf  das,  das  her  merke,  welche  bestehen  wellen  vnd 
getrawen  genczlich  in  gote  seczen,  wenne  nymant  sal  begeren  v 
deme  tufil  ichsicht  czu  wissen  noch  sal  jm  gloubin,   wenne  d 

60  tufils  meynunge  ist  böse,  ap  her  czu  eynem  mole  worsayt  a( 
czwer,  bis  das  man  jm  gloubit,  so  betrüget  her  denne  czu  dris 
molen  vnd  schadet.  Vnd  dy  do  lossin  messe  lesin  mit  dryen  lic 
ten  adir  mit  fyren  vnd  gloubin ,  ap  der  lichte  mynner  adir  me  we 
das  dy  messe  sulde  nicht  alzo  gut  seyn  usw.  usw. 

46  sicut  dicit  Ä.       46/47  laboranert  Ä.    -anenmt  B,       47  XXYI  diTino 
quaestione  VII.      49/50  an  den  seyn  glouben  als  eyn  sulches  seynen  C.     50  ge^ 
sehet]  gemacht  C.    in]  an  BC.    51  newenden  mondin  B.    vnd]  ader  BC,    52  fre 
dem'  wertem  (-m  in  wortem  ist  in  -n  gebessert)  A.     52  ader  sweigend  em  burne 
adir  mit  swyginden  bornen  B\  fehlt  C,        53  lestem  sie  C.     czu  allin  czytiu 
54  dorumb  so  B.    heymelicber  B.     54/55  vorbergunge  Ä.     57  leuten  fehlt  Ä. 
das  er  C.        57/58  vnd  getreuwen  nicht  gote  genczlichen  C.        58/59  von  de 
tufil  fehU  A.    59  ysicht  B.    icbt  C.        60  worsayt]  vorsagit  B.        61  wis  das 
jm  fehü  C.    denne]  dach  C,     61/62  betrugit  her  vnd  lewgit  wol  czu  dreyzzig  m 
her  weder  vnd  schadit  B.      62/64  Vnd  dy  do  bis  alzo  gut  aejn  fehlt  C.       62  I 
dy  do  boze  messe  lesin  B.        63  wo  der  lichte  nymmer  adir  mer  B.        64  n: 
sulde  B, 

Vorstehendes  ist  einem  beichtbuch  entnommen,  welches  in  d 
handschriften  der  kgl.  und  Universitätsbibliothek  zu  Breslau  über] 
fert  ist: 

A  =  papierhs.  I  F.  250.  Aus  kloster  Leubus.  14/15.  jh.  I 
mitgeteilte  stück  steht  bl.  17*  fg. 

B  =  papierhs.  I  F.  624.  Unbekanter  herkunft  Am  ende  i 
codex  die  Jahreszahl  1420.    Obiges  stück  bl.  259^  fg. 
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C  =  papierhg.  I  Q  238.    Aus  der  bibliothek  der  Augustiner  Chor- 
herren zu  Sagan.     15.  jh.     Unser  stück  bl.  167 'fg. 

Nach  C  hat  bereits  HofFmann  v.  Fallersleben  in  der  „Monats- 
schrift Yon  und  für  Schlesien"  II  (1829),  s.  753  fg.  den  abschnitt  mit- 
geteilt; eine  widerholung  des  abdruckes  schien  mir  mit  rücksicht  auf 
den  interessanten  Inhalt  und  im  hinblick  auf  die  abgelegenheit  jener 
mitteilung  Hoffmanns,  die  auch  nicht  ganz  volständig  ist,  nicht  über- 
flüssig. Ich  habe  mit  wenigen  ausnahmen,  die  angemerkt  sind,  den 
text  von  A  genau  nach  der  hs.  mit  auflösung  der  für  jene  zeit  auffal- 
lend seltenen  abkürzungen  gegeben ,  weil  derselbe  (ebenso  wie  der  von  B) 
Yolständiger  als  der  der  hs.  C  und  im  ganzen  besser  als  der  von  B 
ist.  Auch  scheint  A  ursprünglicher  als  BC,  vgl.  z.  b.  z.  7  vnd  die 
ievt  stehen  bussen  A;  v.  dy  s.  b,  B]  v.  den  s.  b,  C.  Ferner  lässt  sich 
z-  B/7  und  z.  35/38  das  fehlen  der  deutschen  sätze  in  G  durch  ein  von 
gleichem  anfang  der  aufeinanderfolgenden  sätze  bewirktes  versehen  des 
SGlireibers  auffassen.  —  In  C  fehlen  die  lateinischen  citate  ganz,  ohne 
schaden  darf  man  sagen,  denn  dieselben  enthalten  kaum  etwas,  was 
sachlich  von  Wichtigkeit  wäre.  Anders  dachte  darüber  der  Schreiber 
^  des  beichtbuches ,  welcher  am  Schlüsse  bemerkt :  Oueh  bitte  ich,  wer 
^js  buchchin  scriben  wil ,  der  scU  nicht  daz  latyn  ane  daz  deucze  noch 
^cgjB  deucze  ane  daz  latin  schriben.  Wenne  eynes  nicht  volkomen  ist 
atie  daz  ander.  Ich  habe  die  lateinischen  citate  von  A  mit  abgedruckt, 
äUch  die  ab  weichungen  der  hs.  B  bemerkt,  die  sehr  umfangreichen, 
▼eiche  nur  in  B  (z.  24)  stehen,  weggelassen.^ 

Ob  das  Verzeichnis  abergläubischer  brauche  wie  in  Schlesien 
geschrieben y  so  auch  hier  entstanden,  lässt  sich  ohne  nähere  unter- 
suclrnng  des  ganzen  beichtbuches  nicht  sagen.  Die  erwähnung  der 
l^exenfahrten  auf  den  Brocken  (es  ist  dies  bekantlich  die  älteste  bisher 
'aufgefundene,  vgl.  Grimm,  myth.  1005.)  spricht  nicht  für  schlesische 
l^crknnft;,  da  hier  der  hexensabbat  des  Brockens  wol  kaum  bekant  gewe- 
*öu  sein  dürfte,  vgl.  Soldan  -  Hoppe :  gesch.  d.  hexenprocesse  I,  296, 
aniD.  2. 

Einige  bemerkungen  über  einzelnes  mögen  sich  noch  anschliessen : 

6  mulkenstderynnen.  Das  wort  ist  von  Lexer  nicht  belegt,  die 
"^oait  bezeichnete  tätigkeit  der  hexen  ist  dagegen  bekant  genug.  Ein 
^^68  Zeugnis  bei  Vintler:  pluemen  d.  tugent.  (h.  v.  Zingerle)  v.  7851: 

1)  Vgl.  Weimarer  hs.  42  Q.  pap.  15 — 17.  jh.  bei  Keller,  Fastnachtspiele 
.  •  ^  8. 1462  fg.  —  Weigand ,  in  Wolfs  ztschr.  f.  deutsche  myth.  1 .  5  fg. ,  nach 
^^^f"  Amorbacher  ha,  von  1452.  —  Grimm,  deutsch,  wörterb.  2,  395  s.  v.  Brocken. 

J.  Z. 
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vnd  vil  die  jehen,  man  stel  der  chue 
die  müh  aus  der  wammen. 
Auch  Geiler  von  Kaisersberg  sagt  in  der  „Emeis"  (Stöber:  z.  ge» 
d.  Völksaberglaubens  *  1875 ,  s.  62) :  kunnent  die  hexen  die  kue  vers 
hen  vnd  inen  die  milch  netnen,  da>s  sie  nicht  mer  milch  geben,  i 
auch  Paqzer,  beitr.  z.  dtsch.  myth.  11  (1855),  s.  280.  Andere  na( 
weise  gibt  Zingerle  zu  Vintler  7851.  Dieser  zauber  wuide  übrigi 
nicht  blos  frauen,  sondern  auch  männern  zugeschrieben,  vgl.  dynUl 
dibe  sy  sint  fraweti  adir  man.     Gefifcken  beil.  sp.  3. 

8/9.  Dass  wiegen  den  kinderu  schädlich ,  wird  noch  heute  geglai 
auch  in  Schlesien,  wenigstens  nach  Wuttke,  Volksaberglaube ^  §6 
Aus  den  werten  oder  ge^iesin  muss  man  aber  schliessen,  dass  d 
wiegen  unter  umständen  auch  ein  günstiger  einfluss  zugeschrie 
wurde.  Also  wol  eine  Übung  analog  der  des  messens,  bei  welcher  wi 
sagung  mit  zauber  verbunden  ist;  wie  das  messen  zunächst  den  zw 
hat,  das  rechte  mass  festzustellen,  so  solte  wol  das  wiegen  zunä< 
ermitteln,  ob  das  kind  das  ihin  nach  dem  Volksglauben  zustehe 
richtige  gewicht  habe.  Weitere  belege  für  den  brauch  bin  ich  bei 
beschiänktheit  meiner  hilfsmittel  beizubringen  nicht  im  stände. 

9—13.  Die  hier  erwähnten  Zaubereien  gehören  zu  denen, 
welchen  sich  die  hexerei  als  parodie  des  Christentums,  was  sie  yk 
vielfacher  beziehung  ist,  sehr  deutlich  kundgibt.  Die  kircblic 
gebrauche  und  Symbole  werden  zu  dem  der  kirche  feindlichen  zwe 
misbraucht.  Was  unter  dem  messelesen  über  czowbernisse  zu  den] 
ergibt  sich  z.  b.  aus  einer  stelle  in  dem  landgebot  des  herzogs  M 
milian  v.  Baiern  (1611):  dass  etliche  sich  understehen,  gwisse  sac 
under  das  altartuch  heimblich  oder  offenlich  zu  schieben  und  ein  i 
mehr  mess  darüber  halten  lassen,  sonderliche  umrckung  dardurch 
erlangen,  die  gemeinglich  zauber ey  auf  sich  haben.  (Panzer  II,  I 
vgl.  auch  ebd.  304.)  Auch  in  dem  „Spiegel  des  sünders"  (um  14 
heisst  es  (Geflfcken,  beil.  sp.  51):  .. .  beyn  oder  ander  ding,  darob 
hast  lassen  mesz  lesen  ...  —  Zu  kerczen  schriben  vgl.  „der 
trost"*  (1483^:  ...  Das  sprich  ich  von  den  liechtern,  die  man  sehr 
an  sant  Agathen  tag  (Geffcken,  s.  56).  Man  hat  wol  an  kerzen 
denken,  welche,  während  der  geistliche  das  evangelium  liest,  mit  irg 
welchen  zeiclien  versehen  werden.  —  Das  crucze  machin  under 
passion  erwähnt  auch  Vintler  8237/8: 

etlicher  der  sneit 
kreuczlein  under  dem  passion. 
Vgl.  auch  „Spegel  des  cristene  mynschen"  (1501):   de  der  hUgen  b* 
efte  namen  sniddeken  efte  malen,  schriuen  . . .  (Oeffoken,  beiL  sp.  11 
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20.  in  losbuchern  werfen  vgl.  die  m  daz  Idzbuoch  werfen  Mones 
anz.  f.  kde  d.  dtsch.  vorz.  VII ,  316 ;  Geffcken ,  beil.  sp.  2.  In  der 
„Hymelstrasa"  (1484)  heisst  es  (Geffcken,  beil.  sp.  112):  Auch  die 
hünffiige  ding  oder  verborgene  tvissen  woeUen  ...  ausz  lassen,  ausz 
werfen  jn  buechem  .  .  .  ausz  laszhuechern  (ausg.  v.  1510:  louszbue- 
ehern)  ...  An  läzbüecher  (vgl.  läzbrief)  wird  hier  nicht  zn  denken  sein. 
Die  Uzbüecher  werden  ausser  an  den  von  Lexer  und  Grimm,  mytli. 
^III,  322  gegebenen  stellen  auch  noch  erwähnt  in  dem  von  Schönbach 
Z.  f.  öst  gymn.  31,  379  mitgeteilten  stück,  ferner  Panzer  II,  262 
(1458).  In  dem  „Licht  der  sele"  (1484)  heisst  es:  hefstu  gelouet  in 
dd  gdoze  oder  lucke  hock  , ..?     (Geffcken,  beil.  sp.  128.) 

21  fg.  swarze  kunst  erscheint  als  eine  gesamtbezeichnung,  nigro- 
mantia,  welches  nach  Grimms  Vorgang  (myth.  989 ,  anm.)  als  die  quelle 
jenes  deutschen  ausdruckes  angesehen  wird,  ist  hier  deutlich  als  ein 
teil  der  schwarzen  kunst  bezeichnet  und  zwar  als  ve^QO/Acerveia.     Es  ist 
überhaupt  doch  zu   beachten,    dass  nigromantia y   wo  es  irgend  näher 
erklärt  wird,   meist  nur  auf  den   totenzauber  und  die   toten  wahr- 
sagerei bezogen  wird.     Das  zeigt  z.  b.  deutlich  eine  geschichte,  welche 
Caesarius  von  Heisterbach  in  seinen  homilien  erzählt  (vgl.  Annalen  d.  bist, 
ver.  f.  d.  Niederrhein,   heft  34,  s.  54),   ferner  die  von  Grimm  a.  a.  o. 
mitgeteilte  stelle:   nigromansia  dicitur  divinatio  facta  per  nigros  i,  e. 
^'Muos  vd   super  mortuos   vel  cum  mortuis  (1475).     Dabei  wird  nun 
^lerdings  die  swarze  kunst  der  nigromantia  auch  gleichgestelt ,    z.  b. 
^  der  Gr.  myth.  1066 ,  anm.  angeführten  stelle  aus  Melbers  v.  Geroltz- 
iofen  vocab.   praedic:    nigromantia  y    Schwärt z  kunst   die   da  ist   mit 
^fsehung  der  dotten  usw.     In   dem    „Licht  der   sele"   (1484)    scheint 
schwarze  kunst   allein  so   verstanden  zu  sein:    Hefstu  gelouet  an  de 
^^^rten  kunst?    Hefstu  touerie,  wickerye  gedreuen  by  den  doden  edder 
^  crem  geheyne?   (Geffcken,  beil.  sp.  128.) 

27.     Träume   und  vogelgeschrei   nent  auch  Vintler  7745/6  neben 

einander: 

so  wissen  dise  das  vogelgeschrei 

und  darzuo  die  träum  auszlegen. 

32.  mit  fremden  Worten  d.  i.  „mit  unverständlichen  Zauberworten" 
^gl-  tmerkannte  wort  „Die  Hymelstrass"  (Geffcken,  beil.  sp.  112);  efte 
^^er  nnwontlike  worde,  de  dy  scheiden  hewaren  vor  vure,  water 
^  vyande,  Lübecker  beichtbuch  1485.  (Geffcken,  beil.  sp.  124); 
**^*  sie  fremden  und  unvernemlichen  Worten  grössere  Krafft  zulegen 
Jf**^**  den  verstand'  und  deutlichen.  Anhang  zu  Widmanns  „leben 
'*-    *M8ti«  8.  73. 

13* 
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32  fg.  Von  den  hier  genanten  anmieten  sind  die  stoertbriefe  ai 
in  nr.  1 ,  22  erwähnt.  Der  ausdruck  frawenhriefe  wird  von  Lexer  i 
durch  diese  steile  belegt,  die  sache  war  gewiss  weit  verbreitet 
Die  äpfel  mit  zauberschrift  werden  oft  erwähnt,  vgl.  die  da  braua 
geschriben  oepffel  GeflFcken,  beil.  sp.  37;  oepfel  gebraucht,  darc 
geschrieben  ist  gewesen  ebd.  sp.  52 ;  dye  do  schreibent  aoyder  das  fiei 
für  den  weetagen  der  czäne  unnd  des  haubtes,  der  äugen  oder  ande 
gdider  an  leiden  unnd  an  vich  auff  einen  apffd,  auf  ein  lorber 
usw.,  ebd.  sp.  112.  Auch  in  dem  Tractatus  de  praeceptis  decalogi 
Nicolaus  Dönckelspühel  ist  von  dem  per  poma  qwiedam  inscripta  gei 
ten  Zauber  die  rede  (Panzer  II,  258).  Dass  diese  ftpfel  gegessen  w 
den,  ist  nur  an  unserer  stelle  ausdrucklich  gesagt ,  doch  wird  viellei 
auch  die  entsprechende  stelle  in  dem  Schönbachschen  Verzeichnis  (Z 
öst.  gymu.  31,  379)  so  zu  verstehen  sein.  Dort  heisstes:  dy  da  sch$ 
ben  auff  lorber^  auff  ophel  . . .  oder  auff  ander  ding  vnd  alle  dy  i 
nüczen  (Lexer  bei.  für  dieses  wort  die  bedeutung  /rai,  vesci  oft 
oder  pey  in  tragen  . . . 

35/36.   vorwarf ene  tage  adir  czeit.  Man  wird  bei  den  verworfei 
Zeiten  wol  hauptsächlich  an  die  zwölfuächte  zu  denken  haben. 

39.    Der  24.  febr.  (Matthiastag)  gilt  als  ein  för  wahrsagerei  gee 
neter  tag,  vgl.  Wuttke,  volksaberglaube  *  §96. 

51/52.   nicht  vnder  deme  dache  .  . .  adir  sweigend  am  bume  (y 
mit   Sicherheit  aus  der  lesart  von  Ä  zu  erschliessen)  vgl.  si  quis 
fontes  aut  arbores  vel  lucos  votum  fecerit  aut  aliquid  more  gen 
lium  obtulerit  usw.     Paderbomer   capitulare  v.  785    (Mon.  Qerm.  I 
s.  49). 

55  fg.  Hier  wird  aller  sogen  d.  h.  besprechung  verworfen,  we 
er  auch  an  sich  gut  ist.  Nicht  alle  beichtvermahnungen  sind  so  strei 
So  heisst  es  in  dem  „Licht  der  sele"  (Geffcken,  beil.  sp.  129):  Dat 
to  seghende  mit  der  hillighen  schrifft  is  verboden.  De  lüde  to  seghef 
is  to  gelat^n  mit  d/ime  vader  unse  unde  mit  deme  gelouen.  AUe  am 
seghenynge  syn  verboden.  In  ähnlicher  weise  werden  auch  amulete  i 
dem  Vaterunser  oder  dem  glauben  beschrieben  zugelassen,  vgl.  Geffck 
beil.  sp.  3.  113. 

KIEL,   JIJNI    1883.  P.   PIETSCH. 
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BODMER,    STADT  VOGT   RENNER  IN  BREMEN, 

WIEDEBURG  IN  JENA. 

Schon  aus  dem  vorbericht  zu  den  „Proben  der  alten  schwäbischen 
Poesie"  1748   wird  ersichtlich,   dass  Bodraer  die  abschrift  von  raimie- 
liedern  aus  dem  grossen  Pariser  codex  kent,  die  einst  Schobiuger  und 
Goldast  angefertigt  hatte,  und  die  mit  dem  übrigen  Goldastischen  nach- 
läse nach  Bremen  gekommen  war.     Er  erzählt  dort  ,^  dass  der  Bremische 
st&dtYogt  Benner  ihm  aus  derselben  einige  lieder  mitgeteilt  habe ,  „nebst 
melrern  Nachrichten  von  schätzbaren  Handschriften  alter  schwäbischen 
Gedichte,  die  in  den  Bibliothecken  des  Raths  und  des  königlichen  Athe- 
näi  in  Bremen  verwahret  liegen.**     Noch  ist  er  nicht  ganz  gewiss,  ob 
diese  Bremische  handschrift,  die  er  nie  mit  eigenen  äugen  gesehen,  von 
deren  gestalt  und  inhalt  er  nur  die  beschreibung  eines  fremden  erhal- 
ten hat,   in  der  tat  die  Goldastische  copie  sei;  und  selbst  1758,  vorn 
in  der  „Sammlung  von  Minnesingern ,"  *  wagt  er  das  nicht  mit  völliger 
besümtheit  auszusprechen.    Hier  gibt  er   die  geschichte  der  abschrift, 
4e  Schobinger  und  Qoldast  aus  dem  damals  zunächst  zu  Forsteck,  dann 
20  Heidelberg  befindlichen  (zu  Bodraers  zeiten  eben  Parisischen)  matfü- 
script  genommen  hatten;  aus  den  briefen  an  Goldast,  die  1688  im  druck 
erschienen  waren,   stelt  er  dar,   wie  einst  churfurst  Friedrich  IV.  von 
^ier   Pfalz  vermutlich  auf  Marquard  Frehers   betreiben    bei   der  witwe 
^68  fxeiherrn  Hans  Philipp  von  Hohensax  auf  Forsteck  sturmisch  um  den 
^^igiiialcodex  angehalten  habe;  da  habe  Schobinger  eifrigst  eine  abschrift 
^^^  dem  kostbaren  werk  zu  nehmen  begonnen ,  an  deren  Vollendung  ihn 
"^r   tod  gehindert  habe;   trotz  der  ausflucht,    bei  einem  brande  sei  der 
^^x  zu  gründe  gegangen,   habe  man  ihn  doch   zulezt  hergeben  müs- 
^^ ;    und  in  Heidelberg ,  wohin  er  gekommen  sei ,   hätten  dann  Freher 
^4  Goldast  1609  die  von  Schobinger  begonnene  abschrift  weiter  geführt. 
Aber  zu  ende   seien  auch  sie  nicht   gekommen;    andere  dinge  hätten 
"iölix  und  dringender  ihre  tätigkeit  in  anspruch  genommen.     „Es  kömmt 
ßna    ganz   wahrscheinlich  vor,"    heisst  es  an   derselben  stelle  weiter, 
"^^«s  die  Styke,  die  sich  von  dem  Minnegesang  in  deih  Goldastischen 
^^ctlasse  befinden,    der  izo  in   der  Raths -Bibliothek  von  Bremen*  ist, 
®öeti  diejenigen  seyn ,  die  Schobinger  und  Goldast  abgeschrieben  haben." 
Aber  bleibt  auch  dieser  geringe  zweifei  noch  bestehen,  die  Bre- 
mische handschrift  könne  schliesslich  doch   noch  auf  anderer  grundlage 
beruhen,    eine   grössere  bedeutung,    etwa  wie  der  Jenaische  minnesin- 
S^t-codex,  erhält  sie  trotzdem  nicht,  indem  die  lieder,  die  man  aus  ihr 

1)  S.  X.       2)  S.  XVII. 
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kennen  gelernt  hat,  „mit  der  pergamenten  Urkunde  [zu  Paris]  ganz 
genau  übereinkommen/  ^  So  bietet  sie  nicht  als  neuer  fand  Interesse, 
sondern  nur  um  zu  sehen,  einerseits,  wie  Bodmer  aus  den  von  hier 
mitgeteilten  Strophen  lernt,  und  anderseits^  wie  seine  anfrage  über 
Hamburg  nach  Bremen  anregend,  zu  ähnlicher  titigkeit  ein  beispiel 
gebend  wirkt. 

Der  erste  ^  der  die  Schweizer  auf  diese  abschrift  aus  dem  Pariser 
codex  aufmerksam  macht,  selbst  noch  im  unklaren,  um  was  f%r  eine 
art  von  handschrifb  es  sich  hier  handelt,  ist  Schöpflin.  Am  2.  janaar 
174f)  schon  schreibt  er  an  Bodmer:'  „Zu  Bremen  soll  ein  Codex MSC. 
von  gleicher  Art  wie  der  Cod.  Regius  sich  befinden ,  welcher  mit  alten 
Teutschen  Paraeneticis  angefüllt.^  Und  unverweilt  sucht  Bodmer  von 
dieser  handschrifb  in  Bremen  genauere  nach  rieht  zu  bekommen.  Im 
jähre  1742,  in  jener  kritischen  zeit,  da  noch  ungewiss  war,  ob  der 
sieg  sich  auf  Gottscheds  oder  seine  seite  neigen  würde,  hatte  er  durch 
das  geschenk  seiner  „Helvetischen  Bibliothek"  sich  einen  corresponden- 
ten  in  Hamburg  gewonnen,  über  den  er  allerdings  später  klagt,  er 
habe  nicht  entschieden  genug  seine  partei  genommen,'  den  fröhlichen 
d^ter  des  weins ,  Friedrich  von  Hagedorn ,  der  gleich  ihm ,  im  gegen- 
satz  zur  Gottschedischen  richtung,  mehr  dem  englischen  geschmack 
sich  zuwante.  Ihn  hatte  er  auch  schon  vor  1745  für  die  altdeutsche 
poesie  zu  interessieren  versucht.  Jezt  wendet  er  sich  an  ihn ,  um  nähe- 
res von  dem  Bremischen  manuscript  zu  erfahren.  Am  11.  mai  17^^ 
schon  meldet  Hagedorn:^    „Ich  bin  im  Stande,  wegen  des  alten  Codi- 

1)  Proben,  Vorbericht  s.  XI. 

2)  ÜDgedruckte  briefo  an  Bodmer  auf  der  Zürcher  stadtbibliothok.  Codex 
Regius  ist  der  Pariser  miDDesiiigereodex,  um  den  er  sich  zu  goosten  der  Schweiier 
damals  bemühte. 

3)  Statt  anderer  steUen  diene  zum  beweis  des  behaupteten  nur  eine,  ü^ 
einem  bricfe  Bodiiiers  an  pfarrer  Meist^^r  in  Eüssnacht  am  Zürichsee,  vom  2.  fetxr» 
1769:  .,Wenn  Sie  nur  sagen  wollen,  dass  Hagedorn  ttbel  Wilfrieden  gewesen,  veil 
wir  zu  viel  Eifer  f&r  das,  was  wir  guten  Geschmack  nennten,  bewigete,  so  \jbiafi9 
wir  es  nicht  leugnen.  Es  ist  eben  so  wahr,  dass  er  selbst  zu  wenig  Eifer  dafi^ 
und  zu  viel  Furcht  gehabt  hat.  Seine  Vertragsamkeit  gieng  so  weit,  diss  er  o^ 
die  Wahrheit  verschwiegen  hat,  wenn  seine  Ruhe  hätte  in  Gefahr  kommen  könn^i^ 
Er  dorfte  sich  kaum  für  die  ofifenbarsten  Wahrheiten  erklären,  die  in  seinen  eigei^' 
dten  Grundsätzen    lageu.     Ich  habe  davon  sein  Geständniss  in  Hftnden.    Ich  btl^ 

ihm   sehr  zugesetzt,    ihn  aus  dieser  Blödigkeit  zu   erheben Dieses  [an<^ 

inzwischen  angef&hrto  s  chen]  waren  Ausnahmen  in  seinem  Geschmack:  wie  di^ 
Abneigung,  sich  der  guten  Sache  mit  «'iniger  Ungelegenheit  anzunehmen,  Ansnabv^ 
in  seiner  Morale  war.  Aber  um  dieser  Sciiwachheiten  willen  ftbersehen  wir 
schöne  und  seine  gute  Seiten  nicht."     Ungedr.  Briefe  zu  Z&rioh. 

4)  Ungedr.  Briefe  zu  Zürich. 


«is,    der  in  Bremeu   seyu    soll.   Nachrichten    einzuziehen      Entweder 

iOmmt  ein  Bremiacher  Bekannter  in    der   nächsten  (lAat  der  folgenden 

"Woche  nach  Hamburg ,  oder  ich  schreibe  auch  aladann  an  den  dortigen 

ll     StadtVugt,    den  Herrn   Henner,    der  nus  im  Platteutschen  oin  Gedicht 

I     in  vier  Büchern.    Hennynk  de  Han.   im  Jahre   1732  geliefert  hat.     Ea 

ifll  ein  rechtes  Meisterstück,   nach  Art  des  Heinecke  Fuchs,  und  ich 

'i     Mtte    es    Ihnen    schon  lauge  geschickt,    wenn  es  Auswärtigen  nicht 

vnteratftndlich  wäre  ...     Kenner  ixt  auch  in  denen  Elgenschatt>en ,  die 

mit  der  Poesie  nichts  zu  thun  haben,    ein  schäzbarer  Mann,  und  zu 

geüllig,  um  nicht  meinem  Ersuchen  zu  willfaiiren." 

Und  alle»  weitere  ging  durch  diesen  stadtvogt  Renner.  Ich  muss 
bei  ihm  einen  augenhlick  verweilen.  Er  wird  gerQbmt  nicht  nur  als 
exacter  geschäfti^tnanu ,  als  Jovialer  dichter,  isondern  auch  als  genauer 
kdaaer  der  alten  niedersächsi^chen  spräche.  Hier  im  norden  wie  im 
«aden  ist  die  liebe  zur  alten  deutsclieu  litteratur  niemals  ganz  erloschen 
fe-wesen.  Während  der  mitte  Deutschlands  die  aufgäbe  zufält,  mit 
Iiintansetzung.  Ja  getii^sentlicher  abweudung  von  der  alten  litteratur, 
eine  neue  algemein  deutsche  spräche,  eine  auf  moderne  Verhältnisse 
^»gründete  litteratur  hei  vorzubringen :  im  norden  wie  im  südeu  glüht 
der  funke  weiter,  den  diese,  die  Gottschedische,  richtung  nicht  gerade 
aaszalOscben  bemüht  ist,  aber  denn  doch  auch  nicht  um  sich  greifen 
livsaen  will;  trotz  der  Verachtung,  in  welche  die  denkmäler  deutscher 
Vergangenheit  gesunken  waren  bei  denen ,  die  der  spräche  und  littera- 
lar  damals  pflegten,  hier  war  etwas  hochachtung  vor  den  alteu  wer- 
l[*tt,  etwas  freude  au  ihnen  geblieben.  Sehr  begreiflich ,  wider  im 
ßögensatx  zu  der  mittel deutsclien  richtung,  dass  der  dialect  dabei  keine 
Springe  rolle  spielte;  wante  man  sich  im  südeu  vorwiegend  den  iilt- 
"Qd  mittelhochdeutschen,  so  wante  man  ^icli  im  norden  in  erster  Unie 
oeii  mittelniederdeutschen  und  mittelniederländischeo  denkniälem  zu. 
'*^fa  will  nur  andeutend  hervorheben,  dass  Wetricb  von  Stade  dem  nie- 
"Wdeiuscbeii  norden  angehört.  Und  bei  der  generation,  zu  der  Kenner 
sihlt  —  er  war  1692  geboren  und  starti  1772  —  kam  zu  der  altein- 
«ßimischeu  anregung  das  vorbild  der  süddeutschen  tätigkeit  eines  Schil- 
™''.  Scherz  usw.  bis  herab  auf  Bodmer  als  von  bedeutendem  eintluss 
"löin.  Der  Bremer  archivar  Hermann  vou  Post  (1693  -  17C-2),  einer 
''*'■  tüchtigsten  Bremischen  geschichtsforscher,  veröffentlichte  alte  platt- 
deutsche gesetze  und  hinterliess  bei  seinem  tode  eine  schäzbare  samlung 
*"  einem  Bremischen  Idiotikon.  Er  gab  auch  Verbesserungen  zu  Gott- 
**^ed8  Keineke  Fuchs.  Dem  Juristen  Gerhard  Oelricha  i;i727  — 1789) 
^»■^t  eine  seltene  keutuis  aller  plattdeutscher  dialekte,  zumal  des  Frie- 
'^*ihen,    nachgesagt.     „Er   arbeitete    bis   an   sein   ende   an    einem  sehr 
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Yolstäüdigen  glossar  in  deutscher  spräche,  über  die  Bremischen  stad 
rechte ,  und  an  einer  deutschen  Übersetzung  des  alten  friesischen  gesetz 
buches  Asigebook."  Und  noch  viele  wären  da  anzuführen.  Den  mit^ — _. 
telpunkt  dieser  bestrebungen  bildete  die  bremische  deutsche  geselschaf^^ 
in  deren  arcbiven  noch  heut  manch  merkwürdiges  denkmal  treofleissig^^^f 

arbeit  verborgen  sein  mag.     Denn   vieles  von   dem  dort  geleisteten  i- ^g^ 

nie  an  die  öffentlichkeit  gekommen,   und  nicht  wenig  ist  zu  bedauer — »g 
dass  wir  über  diese  freilich  lokale  tätigkeit   keine  eingehende  unt^^f. 
suchung  besitzen.     Ein   werk   aber,   gearbeitet  von  männem,   die       /^ 
näherer  oder  fernerer  beziehung  zu  der  deutschen  geselschaft  stand^^j^, 
ist  nachmals  publiciert  worden:  das  Niedersäcbsisch- Bremische  Wörter, 
buch  1767—71.^ 

Auch  Renner   war  mitglied   der   deutschen   geselschaft.    Er  ^mv 
schon   in   weiteren    kreisen  Norddeutschlands    bekant  geworden   ivkrcb 
jenes   von  Hagedorn   genante   gedieht  Hennynk  de  Hau  (1732),   worin 
er  die  geschichte  des  Beineke  Fuchs  bis  zu  seinem  tode  fortsezt.    Dies 
gedieht  hat  ein  sonderbares  Schicksal  gehabt:   man  hat  es  in  der  tat, 
verfuhrt   durch   den   vorbericht   des   schalkhaften  Verfassers,   lange  f&r 
ein  werk  der  alten   zeit  etwa  wie  Beineke  Fuchs  gehalten,   sodass  in 
Gräters   Braga   der   sächsische    pfarrer   Kiuderling   ausdrücklich   dies« 
meinung  zurückweisen  muste.*    Man  sieht,  es  war  nicht  der  unrecht^i 
an  den  sich  Hagedorn  wante  mit  der  bitte  um  nachricht  über  den  Brt^^ 
mischen  codex  von  minnesingern. 

Erfreut  kann  schon  am   28.  September  1745  Hagedorn  berichteim  * 
[Bodmer    hatte    ihm    den   Opitz   in   seiner   ausgäbe  1745   zugeschidrf^l 
„Der  Vorbericht  und  die  Anmerkungen  zum  Lobgesang  auf  den  H  Anit  ^^ 
haben  mich  ungemein  vergnüget,   und  beygehende  Antwort  des  Herr^^ 
Stadtvogts  Benner  in  Bremen  wird  bezeugen ,  dass  ich  nicht  verabsäa  - — 
met,  Ihrem  Verlangen  nach,  den  schätzbaren  Codicem  der  die  deutsch 
Sprache   mittler   Zeiten  so  sehr   erläutern  würde  ausfündig  zu  mache 
und  gesuchet,    durch   diesen    meinen  Freund,    zu   einer  Abschrift  z 
gelangen."*     Der  brief  Benners  war  in  Zürich  nicht  aufzufinden,  wahr 
scheinlich  hat  ihn  Bodmer  an  Hagedorn  zurückgesant. 

Vom   30.  april  1746   aber   ist  ein  brief  Hagedoms  datiert,  d 
zeigt    wie  eifrig  Benner  dem  auftrag  nachgekommen:   „Ewr.  Hochede 
geb.   letztes  auf  diese  Oster -Messe   gestelltes,    mir   sehr   angenehmes 
Schreiben  habe  ich  den  13.  dieses  wohl  erhalten,    da  ich  wenige  Ta^e 

1)  Vgl.  über  all   dieses  Rotermand,    Lcxicoii    aller  QelehrteD,    die  seit  <3Ler 
Reformation  in  Bremen  gelebt  haben  usw.     Bremen  1818.    2  bde. 

2)  Braga  und  Hermode  III,  2,  s.  145. 

3)  üngedr.  Briefe  zu  Zürich. 
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r  dessen  Einlanf  für  dieselben  einen  ausfQhrlichen  Brief  nebst  des 
3mi  Benners  eigenhändigen  Auszügen  aus  dem  verlangten  MSct.  dem 
^rm  Sulser  zugefertiget  und  zur  weiteren  Beförderung  empfohlen  hatte 

.**  *  Der  brief  Renners  fehlt  widerum. 
Was  sich  nun  von  seiner  band  im  nachlass  Bodmers  befindet,  ist 
eierlei :  1)  Eine  anzahl  minnesingerstrophen ,  auf  quartblättern ,  die 
i  and  da  in  die  gleichfals  aus  einzelnen  blättern  bestehende  abschrift 
I  Pariser  codex  von  Breitingers  band  eingelegt  sind,  und  die  man 
t  zum  druck  der  „Sammlung^  in  die  schmutzigen  bände  der  setzer 
;eben.  Jedes  dieser  blätter  trägt  seine  nummer,  woran  zu  erken- 
list,  das»  nicht  wenige  fehlen.*  2)  Und  dies  ist  wichtiger,  24  grosse 
vonseiten  mit  der  Überschrift  „Nachrichten  von  einigen  alten  deut- 
len  Gedichten,  welche  sich  in  Mscto  in  Bremen  befinden."  Da  die- 
i  zweite  stück  bezug  nimt  auf  die  einzelnen  blätter,  so  wird  es  mit 
len  zugleich  übersant  sein.  Des  mannes  eifer  hat  sich  nicht  genug 
^an ,  nachricht  und  auszüge  von  der  Bremischen  handschrift  der  Min- 
singer  zu  geben;  noch  drei  andre  haudschrifben  altdeutschen  Inhalts 
at  er  und  hat  er  far  Bodmer  excerpiert.  Wer  weiss,  über  welche 
^icbgiltigkeit  und  ungefälligkeit  in  diesen  dingen  Bodmer  noch  weit 
Lter  einmal  Ober  das  andre  klagen  muss,  der  kann  sich  nur  wundem 
er  diese  ausserordentliche  teilnähme,  die  viel  mehr  tut,  als  von  ihr 
rlaogt  wird,  und  das  zu  einer  zeit,  da  die  Minnesinger  noch  so  gut 
e  ganz  in  Verborgenheit  ruhten,  zu  anfang  des  jahres  1746.' 

Vornan  auf  dem  grösseren  Schriftstück  die  nachricht  von  den  in 
emen  liegenden  minnesingern.  „Unter  den  Handschriften,  welche 
3  dem  Goldastischen  Nachlasse  in  die  Bibliothec  eines  Hochweisen 
ths  gekommen  sind,  ist  eine  Sammlung  in  Folio,  734  Seiten  stark, 
ti  Hofliedern  oder  solchen  Gedichten,  wodurch  Fürsten,  Herren,  Rit- 

Und  Gelehrte  in  den  12*'"  IS**"  14**"  Jahrhunderten,  der  damaligen 
"^onheit  nach,  den  Lorberkranz  zu  erstreiten  bemühet  gewesen  sind. 
^  Anzahl  der  Verfasser  der  in  diesem  Buche  aufbehaltenen  Lieder 
trecket  sich  auf  59,  wiewol  ein  Verzeichniss  ferne  eingeheftet  ist, 
innen  140  erzählet  werden,  ungeachtet  doch  auch  in  der  Unter- 
rtfll    stehet:     Die   hie   gesungen   hant,    nu  zemale   sint   ir   C  vnd 

XVmi.''     Dann  folgen   die  namen  der   59  dichter.  —     „Ich  habe 

1)  üngedr.  Briefe  zu  Zürich. 

2)  Ich  habe  nachträglich  in  einem  ungeordneten  pack  der  Zürcher  stadtbiblio- 
„ Altdeutsches ,  uro  88*  bezeichnet,  einen  teil  der  übrigen  gefunden.    Ebendort 

-H  jezt  die  übrigen  Sachen  von  Renner. 

3)  Erst  ende  1746  erlangten  die  Schweizer   die  benutzung  des   Parisischen 
^«nngeroodcx. 
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einige  Auszüge   beigefuget,   falls  der  französische  Codex   von  diese 
unterschieden  seyn  sollte.    Das  meiste  bestehet  übrigens  in  Liebesliedei 
darinnen  die  Erfindungen  sehr  vieles  mit  einander  gemein  haben.'' 
„Was  Goldast  selbst  von  dieser  Sammlung  gehalten  habe,  zeiget  die 
auf  dem  ersten  Blate  derselben  vorhandene  Anmerknng:   Goldastos 
GoUectaneis  MSS.  Vol.  2.  in  4^''  p.  743  hasce   cantiones  vocat  nobil* 
Germaniae  antiquitatem ,  cui  vix  parem  putat  exstare."  —    Eine  gle 
darauf  citierte  stelle  zeigt,  dass  Renner  auch  in  den  gedruckten  schi 
ten  Goldasts    bescbeid    weiss.      Aber    aus   keiner   anzeige    gewint 
Sicherheit,  dass  der  Bremer  codex  nur  eine  abschrift  sei  des  Parisiscli 
der  ihm  ja  unbekant  ist. 

Wichtiger  für  uns  und  interessanter  ist ,    was  er  unter  nr.  2  - 
mitteilt : 

2)  „Das  andere  Buch,  welche9  sich  in  der  hiesigen  Rathsbib 
theo  aus  Goldasti  Nachlasse  befindet,  ist  der  Wigolais ,  dessen  in 
Animadversionib.  ad  Paraeneticos  hin  und  wieder  Erwähnung  gescl 
bet,  von  150  gespaltenen  Seiten  in  4*'.  Die  Handschrift  ist  aus  ( 
14**"  Jahrhundert,  wie  am  Ende  stehet:  Dif  buch  wart  vollebrach 
dem  bcUmabent  do  man  zalt  von  gottif  gehurt  drei  eehen  hundert 
darnach  in  dem  fechßen  vnd  funfzigoßen  iar  . . .  Den  Dichter  nei 
Goldast  von  Grauenberg,  wovon  ich  jedoch  in  dem  Werke  selbst  k 
Spur  finde."  Und  dann  bietet  er  den  scbluss  des  gedichtes,  aus  i 
chem  erhelle,  dass  ein  welsches  original  zu  gründe  liege,  den  anb 
und  die  „Lehre,  welche  der  Vater  dem  Helden  nach  dem  Siege  giet 

3)  „Das  dritte  MSct  aus  der  hiesigen  Baths  -  Bibliothec   ent 
den  Freidank,  benebst  noch  einigen  anderen  Gedichten,  auf  342  se 
in  4'^     Der  oberste  dritte  Theil  des  ersten  Blattes  ist  abgerissen, 
lautet  der  jezige  Anfang  so: 

Ich  bin  genant  bescheiden{2khgen&sen) 
Die  aller  tugende  crone  trett  .  .  .  ."    Usw. 

„Das  darauf  folgende  Gedicht  handelt   von   dem  H.  Alexio  uod  h 
sich  also  an: 

0  Jesus  Crist  vil  füfser  got 

Der  enget  keifer  Sabiot  .  .  .  ." 

„Das  dritte  Gedicht  heisset  der  Busant,  welches    von  keinem  son 
liehen  Werth  zu  seyn  scheinet.     Wie  es  zur  Hochzeit  kommt,  lautet 

Der  fchriger  fprach  wer  geben  wil 
Durch  got  vnd  vmh  ere " 

„Das   vierte   hat   den   Titul:    Der  Ritter  vnderm  Ztiher,    und  ist 
Erzählung  von  unk*nischer  W^eiber  List.     Es  hebt  sich  so  an: 
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Es  iß  vns  dicke  vorgefeit 
Das  grofse  liße  vnd  kundekeit 
Kunnent  ettdiche  wip " 

„Das  fünfte  hat  die  Aufschrift:  Von  einem  gewerbe  vmb  ein  ander. 
Die  AnordDung  ist  scherzhaft,  aber  nicht  sinnreich.  Die  Moral  ist 
diese:  Wo  nü  iß  ein  iunger  man 

Der  volge  miner  lere 

Wil  er  werben  vmbe  ein  wip 

So  müfs  er  fetzen  ßnen  lip 

Das  er  euchtikliche  hofire " 

„Das  sechste  wird  der  Künig  von  Frankrich  genannt,  welcher  auf  fal- 
sches Angeben  seine  Gemalin  verstosset,  deren  Unschuld  aber  ent- 
decket wird: 

Der  künig  hette  einen  marschalg 

Dem  muße  man  leiften  vheral 

Was  er  zu  hofe  gebot 

Davon  die  künigin  kam  in  not 

Die  zarte  küniginne 

Bai  er  vmb  die  minne 

Vmb  das  ß  ym  das  verfeit 

Do  fchuf  er  ir  laßer  vnd  leit  .  .  .  ." 

»»Das  siebende  enthält  eine  Erzählung  von  dem  fchider  von  paris,  wel- 
chen die  sinnliche  Liebe  samt  seiner  Geliebten  ins  Grab  brachte,  dahin- 
gegen berichtet 

-.Das  achte  Gedicht  unter  der  Aufschrift:    ein  hübifch  fpruch  von 
»^  eine  Bulerei,  welche  einen  fröligern  Ausgang  gewinnet. 
Jenes  fängt  so  an : 

Von  minne  lifet  man  dicke 

Das  minnecliche  blicke 

Zwei  herzen  fere  enzundet 

Vnd  fo  gar  durchgrundet 

Mit  Übe  das  fich  zwei  in  ein 

Flechtend  herter  denne  ein  ßein 

Den  man  verwirket  in  ein  wand  usw. 

*^öd  dieses  endiget  sich  in  solcher  Masse: 

Er  fprach  Vch  wurdet  mit  zu  dem  Übe 

Behabt  ir  ße  zu  einem  wibe 

Sit  ir  ir  ßnt  gelegen  bi  — 

Er  fprach  ich  wil  ß  gerne  han  — 

Ir  bede  veter  gaben  in  gut 
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8i  geivunnen  gnug  vnd  hohen  miM 
Des  beiagen  ß  pris  vnd  ere 
Der  nahtigal  rede  iß  niht  mere. 

Das  lezte,   so  von  eyme  truncken  bäben  überschrieben  ist,  scheint 
auch  in  trunkenem  Muthe   geschrieben  zu  seyn.    Denn  der  besoffene      , 
Bube,  nachdem  er  seiner  Unbescheidenheit  halber  bei  den  Haren  durchs  .^ 
Feuer  gezerret  und  geprügelt  worden,  wird  also  betend  eingeführet: 

Pater  nofter  here  got  vcUer  vnfer 

Ich  wart  nehein  eertunfen 

Mit  dem  höre  durch  die  hol 

Das  weiß  du  feJber  wol 

Du  biß  in  den  himeln 

Mit  benken  vnd  mit  ßdeln 

Wart  mir  min  rucke  wol  gebert 

Warum  haß  du  mir  das  befchert 

Geheiliget  werde  din  name 

Zwar  ß  mugen  ßch  fchame 

Das  ß  mich  fo  fere  geflugen 

Vnd  mit  dem  höre  vmbe  trugen  usw. 

Das  Ende  fehlet,  welches  be wandten  Umständen  nach  wol  zu  verschmer- 
zen ist. 

Übrigens  sind  in  diesem  Codice,  welcher  auch  zum  Oolda8tscIft.^B 
Nachlasse  gehöret,  viele  Liturae,  von  welchen  ich  nicht  sagen  k^uif 
dass  sie  allemal  eine  wirkliche  Verbesserung  mittheilen.**  ^ 

4)  „In  der  Bibliothec  des  Athenaei  regii  Bremensis  ist  ein  Goi^x 
membranaceus  in  kleinem  folio ,  darinnen ,  ausser  dem  Sachsenspieg*^!« 
Conradi  Wurzburgenßs  Hymnus  in  laudem  virgtnis  Mariae  enthalte  D- 
Er  ist  in  der  Mitten  des  14'*"  Jahrhunderts  geschrieben: 

Do  man  fcref  anno  düi  tu 
See  quadraxfeßmo  fexto 


Do  hadde  du  fchriuent  ende  usw. 

Die  Vorrede  des  Sachsenspiegels  ist  in  Versen  abgefasset  und  d^^ 
Anfang  davon  die»er: 

1)  Die  handschrift  ist  (mit  ausnähme  des  Freidank)  zuerst  abgedruckt  ^^^ 
Meyer  und  Mooyer  unter  dem  titel  „Altdeutsche  Dichtungen"  Quedlinburg  und  L^iP' 
zig  (Basse)  1833.  Zuerst  geschieht  ihrer,  wie  auch  dort  auf  s.  IX  richtig  ange^** 
ben  ist,  eine  öfifentliche  erw&hnung  in  Leonhard  Meisters  „Beyträgen  zur  (jeschic?ti** 
der  teutschen  Sprache  und  National  - Litteratur "  1777,  teil  I,  8.94;  doch  igt  ^ 
bemerken,  dass  die  Meistersche  nachricht  auf  direkte  mitteilung  Bodmers  inrückflit»^*^' 
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Speghel  der  Safsen  dit  h&ch  ift  genant, 
Wan  Safsen  recht  is  hir  an  bekant, 
Alse  in  eineme  fpeghel  de  vrawen  . . .  ." 
„Der  Gesang  des  Conradi  von  Würzburg,  welcher  32  gespaltene 
Seiten  einnimmt,  ist  so  voller  bnntscheckigter  Malerei,   dass  man  sich 
dartber  verwundem  muss,    und   achtete   ich  ihn  wol  werth,   dass  er 
gemein  gemachet  würde,  um  den  Geschmack  der  damaligen  geistlichen 
I^iohter  daraus  zu  erkennen,  wann  nicht  einige  Ausdrückungen  in  Änse- 
litrng  der  Jungfrauen  Marien  darinnen  wären ,  die  anstössig  sind.     Der 
Arm  fang  lautet  also: 

Hey  künde  ic  wol  in  mitten 
In  mines  hertzen  fmitten 
Oheticht  von  golde  fmeltzen  .  .  .  ." 
Von  diesem  gedieht,    der  goldenen  schmiede  Konrads,    hat  der  eifrige 
nic^Tit  weniger  als  280  verse  abgeschrieben. 

Ein   briefwechsel   zwischen   Bodmer   und  Renner,    der  lehrreich 

g^nng  sein  würde  für  die  kentnis  der  damaligen  altdeutschen  forschung, 

8i^]heint  nie  zu  stände  gekommen  zu  sein.    Ein  brief  nur  findet  sich  in 

Z-üTich  von  Renner  an  Bodmer  (vom  18.  october  1748),    worin  er  ihm 

ds^nkt  für  die  überschickten  proben  der  alten^  schwäbischen  poesie.   Spä- 

töx",  als  man  subscribenten  sanmielt  für  den  druck  des  ganzen  Pariser 

codex,  da  wendet  sich  Bodmer  durch  Hagedoms  vermitlung  wider  an 

Äeuner;  so  ist  in  Bodraers  nachlass  ein  brief  dieses  lezteren  an  Hage- 

ioxn  vorhanden,   datiert  vom  5.  april  1754,   daraus  ich  eine  grössere 

atelle  mitteilen  will : 

„Der  Geschmack  in  Ansehung  der  deutschen  Dichter  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,    zu  deren  Ausgabe  Hr.  Orell  [Buchhandlung  in 
Zürich]  erklärte  Käufer  suchet,   ist  hier  ein  wenig  besser  als  in  Ham- 
"^J'g,  und  ich  habe  drei  Liebhaber  dazu  gefunden ,  nemlich  den  H.  Ar- 
^hivarium  Dr.  Post,    den   H.  Pastor  Joh.  Vogt  und  den   H.  Professor 
^^8el,  denen  ich  mich  zugeselle.    Sollte  das  kleine  Bremen  wol  stolz 
Börden  dürfen  in  diesem  Stücke  vor  dem  grossen  Hamburg  einen  Vor- 
^%  zu  gewinnen,  dass  es  vier  Abdrücke,  dieses  aber  nur  Einen  bean- 
sprucht   Ich  erinnere  mich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  H.  Dreier  für 
^^^^    eine  Abschrift  einiger  flüchtiger  Uebersetzungen  aus  den  Proben 
^^ser  Dichter  von   mir   verlanget,    welche   ich   ihm   aber   aus   einer 
^^'aache  gewegert,  die  mich  annoch  jetzt  abhalten  sollte,  Ihnen  diesel- 
^^^  mitzutheilen.    Sie  sind  stehenden  Fusses,  währenden  Brunnentrin- 
^^Us  und  auf  Veranlassung   der  Frau  von  Vrints  verfertiget,    welche 
^eioer  spottete,  dass  ich  mich  mit  solchem  altfränkischen  und  vieleicht 
^^geschmacktem  Zeuge  beschäftigte,  und  dieselbe  ist  es  auch,  die  mir 
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befiehlet,  sie  Ihnen  zuzuschicken  und  zugleich  Ihnen  ihre  unve 
liehe  Hochachtung  zu  bezeugen. 

Sie  werden  leicht  wahrnehmen ,  dass  die  üebersetzungen  sc 
und  Nachahmungen  mehr  ähnlich  sind,  weil  erwähnte  ümstl 
eben  nicht  litten,  auf  den  eigentlichen  Nachdruck  vieler  Wort 
mehr  sagen  wollten,  als  ich  gesagt  habe,  stark  zu  denken: 
denn  auch  das  Matte  und  Kriechende,  so  mit  eingeschlichen , 
mein  Eigenthum  zum  Trost  in  meinem  ersten  Stufenjahre  fei 
vorbehalte. 

Indessen   habe  ich   doch  die  Ehre  der  schwäbischen  Mino 
gerettet  und  mehrern  Frauenpersonen ,  die  durch   den  Beifall 
V.  Vrints  gereizet  worden ,  eine  Begierde  dazu  erwecket,  als  Hambi 
Bremen  Männer  aufzuweisen  hat ,  denen  nach  diesem  Leckerbissen  g 

Ich  wünsche  dem  H.  Orell  in  andern  Gegenden  mehr  Lie 
damit  sein  Vorhaben  zu  Stande  komme,  und  der  löbliche  Zw( 
Herren  Breitinger  und  Bodmer ,  denen  ich  mich  gelegentlich  zu  ( 
len  bitte,  erreichet  werden  möge  . . . ." 

Ein  teil  dieser  „fluchtigen  Übersetzungen"  war  es  denn  w< 
Kenner  1760  veröffentlichte  unter  dem  titel:  „Die  Winsbeckin 
mütterlicher  Unterricht  glücklich  zu  lieben  und  zu  heirathen.  I 
deutsche  Original  mit  einer  gereimten  hocbdeutschen  üebersetzi] 
Franz  Heinrich  Sparr."  *         

War  die  Bremische  handschrift  weniger  wertvoll ,  und  nur  i 
sant  durch  die  anregung  zum  Studium  des  Altdeutschen,  die 
ausgieug:  wirklich  neues  brachte  der  jenische  codex;  und  nicl 
neue  lesarten«  die  in  der  ^Sammlung  von  Minnesingern*^  ihrei 
fknden,  sondern  auch  eine  ganze  reihe  neuer  gedichte  teUs 
bekanter.  teils  noch  unbekanter  verfinsser,  die  erst  viele  jähre 
in  Müllers  «Sammlung  deutscher  Gedicht«  des  12.,  13.  und  14 
und  auch  hier  noch  nicht  ganz  volständig  veröffentlicht  wurden 
Bodmer  die  proben  der  alten  schwäbischen  poesie  ans  licht  gibt 
er  noch  nichts  von  diesem  jemschen  codei;  erst  durch  die  prob 
den  iwei  roänuer  in  Jena  venmla^t,  ihm  von  dem  vorhandense 
be$chaffenheit  und  dem  inhalt  desselben  näheres  mitzuteilen, 
über  den  hetligen  kla^n  über  die  Untätigkeit  der  deutschen  ges( 
ieu,  die  so  ot\  von  der  vorwärtsschreitenden  litteraturbewegun 
lUnlmer  selbst,  von  Lessing  u.  a.  immer  von  neuen  erhoben  ' 
isl  es  wv^l  aiu  platie  nx  betonen,  dass  auch  diese  lerne  wider  i 

l>  V|fl*  ^Bridf^  (^erüluiil^r  u»«i  edWr  IV«teic4i«n  an  Bodmer*  hrsg.  t  i 
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i^T  einer  deutschen  geselschaft^  eben  der  jenaischen,  sind.    Auch  diese 
geselschaft,  wiewol  nicht  gestiftet,  aber  bald  sich  richtend   nach  dem 
lauster  der  Leipzigischen,   wendet  sich  almälig  von  Gottsched  ab  und 
naturgemäss   den  Schweizern  zu;   zwei   briefe  Wiedeburgs   an  Bodmer 
and  Breitinger,    beide  von  gleichem   datum,    dem  7.  mai  1748,   ken- 
zeichaen  zuerst  diesen  abfall  auch  äusserlich.  ^    Ein  jähr  später,  vom 
S.    mai  1749,    datiert   sind  die   diplome,    durch  welche  sowol  Bodmer 
e  Breitinger  zu  ehrenmitgliedern   der  jenaischen  geselschaft  erhoben 
erden.*     Eben    dieser    Basilius   Christian    Bernhard  Wiedeburg,    der 
umter  beiden  Urkunden  als  secretär  der  „teutschen"  geselschaft  unter- 
zeichnet ist,  hat  sich  die  meisten  Verdienste  um  den  jenaischen  Minne- 
alngercodex  erworben;  er  hat  den  ganzen  im  jähr  1751  abgeschrieben,  und 
eir  zuerst  hat  eine  genauere  kentuis  dieses  codex  algemeiner  vermittelt 
durch  seine  „Ausführliche  Nachricht  von  einigen  alten  teutschen  poeti- 
sclen  Manuscripten   aus  dem  dreyzehenden  und  vierzehenden  Jahrhun- 
derte, welche  auf  der  Jenaischen  akademischen  Bibliothek  aufbehalten 
werden,"   Jena  1754.    Er  war  professor  an  der  Universität  zuerst  der 
Philosophie,  dann  nach  dem  wunderbar  wechselnden  modus  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  mathematik  und  naturwissenschaften. 

Aber  Wiedeburg  ist  weder  der  erste,  der  den  codex  kent,  noch 
der  erste,  der  die  Schweizer  auf  ihn  hinweist.  Es  ist  wie  bei  der  Pari- 
ser Minnesingerhandschrift;  von  einer  widerauffindung  im  wörtlichen 
sinne  kann  keine  rede  sein;  schon  zuvor  hatte,  wie  Wiedeburg  in  der 
»»Nachricht"  angibt,  der  jenaische  bibliothekar  Mylius  in  den  „Memora- 
Wlia  Bibliothecae  academicae  Jenensis"  *  den  jenaischen  codex  zur  öffent- 
achen  kentnis  gebracht  und  beschrieben.  Der  mann  aber,  der  —  mit- 
*ölbar  durch  Gottsched  angeregt  —  der  handschrift  zuerst  eine  ein- 
gehendere au&nerksamkeit  zuwante,  und  zugleich  die  erste  künde 
derselben  den  Schweizern  mitteilte ,  unterzeichnet  sich  in  seinen  briefen 
Jacob  Wilhelm  Blaufus ,  Fac.  Phil,  in  Ac.  Jen.  Adjunctus.  Sein  erster 
"rief,  an  Breitinger,  ist  datiert  vom  17.  weinmonats  1748:  „Die  Her- 
ren Magister  Welclie ,  (von  welchen  ich  ein  gehorsamst  Compliment  an 
^^'  Hochwürden  zu  bestellen  habe,)  versichern  mich,  dass  Ew.  Hoch- 
^^den  eben  damahls^  als  sie  das  unschätzbare  Qlöck  genossen,  sich 
^it  denenselben  zu  unterreden,  nebst  dem  grosen  Bodmer  mit  der 
-^^agabe  eines  corporis  poetarum  veterum  Teutonicorum  umgegangen; 
^^8  unser  teutscher  Perrault  [Gottsched]  nicht  wenig  durch  solche 
^ftfde  beschämt;  und  4hiss  seine  Unwissenheit  in  den  Schicksalen  der 

1)  Der  eine  im  Bodmerschen ,  der  andre  im  Breitingerischen  nachlass  zu  Zürich. 

2)  Wider  das  eine  in  Bodmers ,  das  andre  in  Breitin^ers  papieren. 

3)  Jena  nnd  Weissenfeis  1746,  s.  370,  nr.  18. 
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Dichtkunst  unter  den  Teutschen  würde  aufgedeckt  werden.    Wie  begie- 
rig bin  ich  nicht  worden,    diese  Ausgabe  fertig  zu  sehen:    zomahl  da 
ich  daran  ein  Muster  bekommen  würde ,  welches  ich  bey  einer  ähnlichen 
Arbeit,    wiewohl   sehr  unvollkommen,    nachahmen  werde.    Ich   weiss, 
dass  es  Ew.  Hochwürden  nicht  unangenehm  seyn  wird,  wenn  ich  mich 
hierüber  deutlicher  erkläre.     Es  sind  demnach  schon  zwey  Jahre ,  dass 
ich  etwas  sorgfältiger  die  alten  teutschen  Manuscripte  in  hiesiger  Aka- 
demischen Bibliothek  durchgesehen:    weil  ich  vernommen,    dass  Gott- 
sched sich  solche  ausgebeten,   dass  man  sie  ihm  aber  versagt   hätte: 
weil  die  Universität  es  für  dienlicher   fand,   dass   sie   von   einem  aus 
ihrem  Mittel  durchgesehen,    und   bekannt  gemacht  würden.    Man  gab 
mir  insbesondere,  da  ich  hiezu  Lust  bezeiget,  die  Erlaubniss  alle  durch- 
zugehen ,  und  ich  bin  über  die  seltenen  Denkmahle  des  teutschen  Witzes 
in  den  mittlem  Zeiten  erstaunet     Vor  andern  habe  ich   eine  Beschrei- 
bung von  den  Schicksalen  der  Kreuzherren  in  teutschen  Versen   ange- 
troffen,^   welche  auch  der  Geschichte  ein   groses  Licht  geben  würde. 
So  ist  auch  merkwürdig  ein  sehr  groser  Band   von  Gedichten,   theils 
bekannter,  theils  unbekannter  Meister.     Unter  die  ersten  sind  zn  rech- 
nen Meister  Stolle,   Heinrich   von  Ofterdingen,   Wolfram  von  Eschen — 
bach,  Walther  von  der  Vogelweide,  Klinsor,  Johann  Bitterolf  u.  s.  w  _ 
Da  ich  denn  gefunden,  dass  wo  nicht  alle,  doch  sehr  viele  Lieder  voc^ 
denen  darinne  befindlich    sind,    welche   den    sogenannten   Krieg  vok^ 
Wartenburg  ausmachen;   davon  Spangenberg  in  seinem  Buche  von  de:^ 
edlen  Kunst  der  Musika  usw.  wie  auch  von  Aufkommen  der  Meistersän  — 
ger,'  und  aus  ihm  Enoch  Hammann  in  seinen  Anmerkungen  zu  Opitzent^ 
Buch  von  der  teutschen  Poeterey  S.  112.  Erwähnung  thut.    Von  unbe^ — 
kannten  habe  ich  angetroffen  den  Liutseouwer,  (welches  wohl  ein  anger — 
nommoner  Nähme  ist,  und  einen  Zuschauer  anzeigen  soll,)  den  Hellevior^^ 
den  Mysnere,  Meister  Alexander,  Meister  Robyn  u.  s.  f.     Ich  will,  di^ — 
sen  Winter  über,  meine  Nebenstunden  vomähmlich  der  weitem  Unter-^ 
suohung  dieser  alten  Schriften  widmen,  welche  Arbeit  nicht  ohne  Ver- 
gnügen seyn  wird,  da  einige,  der  damahligen  Zeit  nach,  artige  Gedicht^ 
darinne  vorkommen.     Auf  die  Ostermesse  aber,   G!  G!    werde  ich  di^ 
Ehre  haben,  eine  Probe  von  diesen  Bemühungen  Dero  Beurtheilung  zru 
unterwerfen.     Von  dem   Ausspruch   Ew.  Hochwürden  soll  alsdenn  di^ 
weitere  Besorgung  von  Keoensionen  von  Schriften  dieser  Art  abhängen^ 

denn  dieser  ist  der  Ausspruch  der  Kritik ! 

N.  S.    Im  Augenblick  erhalte  ich  den  Messcatalogom  und  find« 
ein  Buch  unter  dem  Titel:   IVobe  Schwäbischer  Poesie  im  XHL  Jahr- 

U  In  M\'lias  m<Miu>nibilien  s  404.  nr.  121. 
:f)  In  K«^ne^»  Au^i^abo  v^tQU^rt  lS6n  d.  l±i. 


hunderte,  das  zu  Zürch  herausgekommen.  Ich  zweifle  nicht,  A&bs  die- 
ses eben  das  Werk  ist,  davon  die  H.  Magister  Welche  mir  gesagt 
haben :  and  wie  froh  binn  ich  meinen  Wunsch  sobald  erfüllt  zu  gehen !" 
Aber,  was  er  seihst  herausgeben  will,  verzögert  sieh  über  die 
osterinessß  hinaus.  Der  nächste  brief  des  iiiannes  an  Breitinger  ist 
laut  einer  notiz  im  übernächsten  verloren  gegangen;  dieser,  der  dritte, 
ist  geschrieben  am  10.  august  1749;  mit  ihm  zugleich  erfolgten  die 
diplome  der  aul'uahme  in  die  jenische  deutsche  geselscbalt ,  die  beide 
das  datum  des  3.  mai  tragen.  Hier ,  in  dem  dritten  briefe ,  heisst  es : 
»Des  Goldasts  mir  angepriesenes  Werk  habe  ich  seit  der  Zeit  aorgftl- 
tig  bey  meiner  unter  den  Händen  habenden  Ausgabe  der  Probe  der 
Poesie  ans  dem  XIII.  Jahrhunderte  gelesen;  und  sowohl  aus  diesem 
al»  dem  Bytbmo  vom  Heil.  Anno  vielen  Nutzen  geschöpfet  Am  mei- 
steu  aber  ist  mir  Dero  herausgegebene  Sammlung  nebst  dem  beygefug- 
leo  Glossario  zu  desto  bequemerer  Beßrderung  meiner  Absichten  betSr- 
(lerlich  gewesen.  Sonst  habe  ich  die  Gedichte  in  Dero  Sammlung  und 
die  im  Jenischen  Codice  gegen  einander  gehalten:  und  die  Ihrigen  nicht 
darinne  gefunden.  Weil  izt  die  Zeit  zu  kurz  ist,  meinem  Versprechen 
gemäs.  eine  Probe  Denenselben  zu  übersenden:  So  will  ich  mir  die 
Ehre,  dieses  zu  thun,  bis  kilnftige  Michaelmesse  vorbehalten.  Das 
Esemplar,  das  ich  von  Dero  Gewogenheit  erhalten  habe,  ist  von  mir 
der  QeBellschaftsbibliothek  einverleibt  worden :  so  wie  ea  von  Ew.  Hoch- 
wQrden,  anter  dem  Bedinge,  daas  ich  mir  die  Sammlung  schon  ange- 

wbaft  hätte,  verordnet  war " 

Ob  er  die  hier  zugesagten  Proben  aus  dem  jenischen  codex  wirk- 
lich nigesant ,  ist  nicht  zu  sagen ;  der  nächste  brief  ist  wider  verloren 
worden.  Nach  und  nach  wird  des  mannes  interesse  durch  andre  dinge 
gänzlich  von  den  altdeutschen  Studien  abgelenkt;  aber  alsobald  tritt 
«in  Sielvertreter  för  ihn  ein,  der  oben  genante  Wiedeburg.  Doch  ehe 
ith  mich  ihm  zuwende,  will  ich  noch  auszüge  geben  aus  zwei  briefen 
'Ml  Blaufus.  einem  an  Breitinger  und  einem  an  Bodnier,  antwoiten 
Sttf  die  von  Zürich  ausgegangene  auffordernng ,  aubscribenten  für  eine 
gMamtanagahe  der  Minnesinger  aufzutreiben,  Ea  sind  die  einzigen 
iiriefe  von  Blanfus,  die  ich  ausser  den  schon  mitgeteilten  noch  habe 
™dBn  können.  Beide  sind  datiert  vom  13.  mai  1T54.  An  Breitinger: 
"''8  gehet  den  Menschen  oft  so,  und  auch  wider  ihren  Willen,  wel- 
"beg  Dieselben  auch  an  mir  selbst  werden  wahrgenommen  haben.  Ich 
'6188  mich  noch  gar  wohl  zu  erinnern ,  dass  ich  mich  zu  einer  Aus- 
ßäfie  von  einer  Probe  der  schwäbischen  Poesie  nach  dem  vortreflichen 
^'Spiele  der  Ihrigen  anheischig  gemacht  habe,  Ich  bin  der  erste 
^^*eaeü,    welclier  in   der   hiesigen   Universitäts   Bibliothek   einen   dem 
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3fonft«»wch<m  SbnBtha  äeiiaci  ^tdcekte.  mid  gleich  bey  dieter  Eat- 
dechran?  ^mtadiliiM  iefa  mi^A  xa  einer  soleben  Arbeit  Ich  &nd  aber 
so  sjroiwe  HindemiMe,  iaa»  ich  allen  Mittti  rerlobr.  Meine  Absicht 
war.  lie  Stücke  mxs  kritiaehen  Anmerkungen  m  versehen.  Wo  aber 
war  in  nniiem  Gegenden,  da  man  nichtg  als  LesebQcher  in  Verlag 
nehmen  will,  nnr  in  Bestreitung  der  Papier*  und  Dmckkosten  fllr 
etliche  Alphabeth  ein  Verleger  aofzntreiben !  Indessen  hatte  ich  dem 
Herrn  Prot  Wiedebarg  von  dem  Codex  Nachricht  gegeben;  und  dieser 
hat  es  nicht  ohne  Mähe  dahin  gebracht,  dass  er  von  demselben  und 
einigen  andern  Manoacripten  eine  historische  Anzeige  hat  bekant  machen 
können ,  welche  er  iweifel-frey  diese  Messe  Ew.  Hochwürden  wird  Über- 
macht haben.  Da  die  teatsche  Gesellschaft  allhier  endlich  mit  dem 
guten  Vorsatz  Sammlnngea  ans  Licht  zn  stellen,  so  weit  zu  Stands 
gekommen,  dass  in  dieser  Messe  eine  Sammlang  von  Schriften  zu  den 
hohem  Wissenschaften,  und  wieder  eine  zu  den  schönern  Wissenschaf- 
ten zum  Vorschein  gekommen  ist:  So  denke  ich  in  den  tünftigea 
Sammlungen  der  Schriften  zu  den  schönem  Wissenschaften  einzelne 
Aufsätze  aus  besagtem  Codex  mit  Anmerkungen  anzubringen.  In  der 
ersten  habe  ich  weiter  nichts,  darauf  ich  Ansprach  machen  könte,  als 
das  Trauerspiel:  Brutus,  das  ich  dem  Voltaire  nachgeahmt  habe  ...*** 
Und  an  Bodmer:  „Herr  Professor  Wiedeburg  hat  mir  von  Dero  Vor- 
schlag Nachricht  gegeben,  eine  Gesellschaft  von  Freunden  der  Minne- 
»inger  zu  errichten.  Wie  gern  wünschte  ich,  dass  dieses  Ihrem  Eifer 
fftr  Hie  Khre  der  Teutschen  so  anständige  Vorhaben  ausgeführt  werde.** 
Kr  wolle  gewiss  alles  thun,  einen  platz  in  dieser  Gesellschaft  zu  ver- 
(Honen.  Er  beabsichtige,  im  nächsten  jähre  über  Zürich  eine  Reise 
nach  \Um\  zu  machen,  um  dort  das  Arabische  und  Rabbinische  voia 
grnnd  huh  kennen  zu  lernen. 

Wir  wissen  schon,  als  Blaufus  dem  altdeutschen  Interesse  abstirbt« 
tritt  WiiMloburg  für  ihn  ein.     Der  erste  brief  von  ihm,   den  ich  find©* 
dnr    vom  jonischen  Minnesiugercodex  redet,   ist  an  Bodmer  gerichtet 
und   Ht4unt   vom  G.  mai  1751.      Er  entschuldigt  sich   zunächst  weg^^ 
iHn^or  Hfliunnis  im  schreiben.     „Hauptsächlich   hielt  mich  dieses  atf,*^ 
HO  lioJNHt  OS  dann  weiter,  ^dass  ich  mir  vorgenommen  hatte«  von  da** 
In  unnior  Ihüvorsit^ts  Bibliothek  befindlichen  Codice,  darinnen  Qedicht0 
HUM  dorn  t  :)'***  Jahrhunderte  aufbehalten  werden,  umständlichere  Xa^' 
lioht  ^u  oithoilon,  nachdem  ich  sähe,   dass  Herr  Ad^ct  Blanfos  ro^ 
/oU  (\{  7.oit  diunit  vorzog:  und  diss  hat  mir  mehr  Zeil  weggenomsi^^ 
i«U  ioh   AUtHii^vf^  glaubte,     loh   habe  die  ganze   Sammlung,   mit  Jke^ 
\\\\\  in^^tthoheu  iieuauigkoit  ab«:esohriebeu.    Meine  Absicht  war  fratict^ 

\\  Vgl    iu^^k««  luandrvML 


dieselbe  dnrch  den  Druck  bekannter  zu  machen.  Allein  es  ist  mir  an 
unsenn  Orte  bishero  ohnmöglich  gewesen ,  einen  Verleger  auszumachen. 
Uaare  hiesigeu  Buchhändler  begnügen  sich  mit  dem  Verlag  der  CoUe- 
gen-Böcher.  darflber  gelesen  wird,  und  kleinerer  piecen:  oder  wenn 
sie  ja  ein  grösseres  Werk  übernebuipn,  so  muss  es  gewiss  von  dem 
Inhalte  seyn.  dasa  sie  sich  in  ein  paar  Jahren  den  Vertrieb  davon  yer- 
»prechen  köunen.  Unter  den  Umstfinden  entschloss  ich  mich  wenig- 
stens Ew.  Hochwfliden  diesen  Schau  nicht  länger  vorsiuenthalten.  Ich 
erkühne  mich  denneuhero  J.\i  bitten  beyliegende  Abschrift  geneigt  von 
mir  anzunehmen,  und  als  ein  geringes  Angedenken  von  mir  aufzubehal- 
ten. Vielleicht  bin  ich  im  Stande,  einen  Auszug  davon  bekannt  zu 
machen;  und  wenn  dieses  erfolget,  so  werde  ich  die  Wahl  der  Stücke, 
welche  eine  Bekanntmachung  für  andere  verdienen,  dem  Urtheil  Ew. 
HochBhrw.  fiberia^^sen:  als  zu  welchem  Ende,  ich  die  in  meinem  nnd 
'lern  beiliegenden  Rxemplar  befiutiiichen  Strophen,  auf  einerley  Art 
numerirt  habe.  Sonst  halte  ich  diesen  Godicem  für  ein  Original;  nnd 
glaube  nicht,  dass  er,  wie  der  Bremisciie,  dessen  in  dem  gelehrten 
Vorbericht  zu  den  Proben  der  alten  schwäbischen  Poesie  Meldung 
geenhiehet,  eine  Abschrift  aus  der  Manesi^tscheu  Sammlung  ist.  Eines- 
tbeils  bestätigt  mich  in  dieser  Meinung  die  unterschiedene  Becbtschrei- 
buflg  und  der  ganz  verschiedene  Dialect;  andern  Theils  aber  auch  diss, 
dass  hier  manche  Strophen  bald  ganz  andre,  bald  mehr  oder  weniger 
^ileo  haben,  als  dort.  Von  den  historischen  Umständen  dieses  Mann- 
scriptfi,  habe  ich  weiter  nichts  erfahren  können,  als  dass  es  gleich  bej 
'''■undlegung  unsrer  Akademie,  nebst  andern  Büchern  in  der  Bibliothek 
^®8  Stifters  Churffirst  Jobann  Friedrichs,  von  Wittenberg  hierher 
gebracht  worden  ist;  allein  übel  conservirt;  indem  nicht  nur  der  Anfang 
"^ud  Ende,  sondern  auch  im  Buclie  selbst  einige  Blätter  fehlen.  Nächst 
^^m  aber  ergibt  der  Augenschein,  dass  es  selir  alt  ist.  Es  ist  mit 
"öQchftschrift  auf  altes  Perganien  geschrieben.  Doch  glaube  ich  nicht. 
"*ss  es  anf  einmal  7,u  Staude  gebracht  worden  ist;  Indem  verschiedene 
"äade  daran  gearbeitet  haben.  Im  Hauptwerke  selbst  sind  zwar  nur 
**eyerley  Hände  gebraucht;  allein  hin  und  wieder  sind  einige  Strophen 
*"  den  Band  gesehrieben ,  die  ich  hinten  besonders  gegenwärtiger 
Abschrift  beyfugeu  lassen;  und  in  ihnen  findet  man  eine  ganz  andre 
ö*nd.  Sonst  hat  der  Abschreiber,  der  bey  diesem  Codice  gebraucht 
^ffden.  nicht  alle  gehörige  Genauigkeit  beobachtet.  Die  Orthographie 
'**  »ehr  unbeständig,  und  es  fehlen  auch  bin  und  wieder  einzelne  Wör- 
'*''»  auch  wohlZeUen:  wiewohl  einige  bereits  am  Rande  suppliret  sind. 
"i*«  weitlÄuftigere  Nachricht  überschreitet  die  Grenzen  meines  Briefes. 
*^    war  willeus  dieselbe   auf  ein  paar  Bogen  besonders,    als  ein  Send- 
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schreiben  an  Ew.  HocliEhrw.  drucken  zu  lassen:  Weil  aber  wegen 
allzuhäuSger  Messarbeit  die  Pressen  besetzt  waren,  so  ist  es  bisher 
unterblieben;  doch  behalte  ich  ea  mir,  mit  Dero  Erlaubniss  vor,  die- 
ses Vorhaben,  so  bald  unsre  Bachführer  von  der  Messe  kommen,  ans- 
znföhren. 

N.  S.  Ich  habe  vergessen  zu  melden,  dass  in  beyliegender  Ab- 
sehrift  vor  einigen  Strophen  ein  NB  befindlich  ist,  dadurch  ich  die- 
jenigen habe  anzeigen  wollen,  über  welche  im  Original  musicalische 
Noten  geschrieben  sind," 

Die  abschrift  des  jenischen  codex,  die  Wiedeburg  zugleich  init 
diesem  brief  überaante,  ist  noch  erhalten.'  Es  sind  nahezu  300  selten, 
sauber  und  deutlich,  so  viel  ich  sehe,  von  Wiedeburg  selbst  geschrie- 
ben ,  das  ganze  in  zierlichen ,  goldgeschmückten  band  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gebunden ,  das  format  grossquart.  Auf  der  dritten  seit«  steht 
der  titel,  der  nach  der  „Nachricht"  auswendig  auf  den  deckel  der 
handscbrift  auf  ein  kleines  aufgeklebtes  zettelchen  geschrieben  ist:  ^Ein 
Aldt  Meistertiesangbuch  auff  Pergamen."  Cnd  auf  3.  5  folgt  die  dar- 
bringung :  „Dem  Hochwürdigen  und  Hochgelahrten  Herrn  Herrn  Johann 
Jacob  Breitinger  öffentlichem  ordentlichen  Lehrer  der  griechisch) 
Sprache  und  Canonicua  des  Stiftes  zu  Züreh  übergiebt  gegenwärtii 
Abschrift  eines  in  der  jeuaischen  Academischen  Bibliothek  belindlichei 
Manuacripts  und  empfiehlet  sich  zu  fernerem  geneigten  Wohlwollet 
Basiliua  Christian  Bernhard  Wiedeburg  der  Weltweisheit  auserordeul 
licher  öffentlicher  Lehrer  ssu  Jena,  und  der  dasigen  teutschen  Gesell- 
schaft Secretar. 

Jena  im  Monath  May  1751." 

Tiefer  als  vor  der  band  noch  Renner,  tiefer  als  Blaufus  ist  Wi( 
deburg  in  das  Verständnis  der  alten  denkmäler  eingedrungen.  Sein- 
briefe an  Bodmer,  teilweise  von  eutsezlicher  länge,  geben  nicht 
buchtitel  und  sprechen  von  der  noch  weit  ausstehenden  tat  einer  mii^  - 
nesingerpublication ;  sie  gehen  den  sachen  sehr  energisch  zu  leibe;  ma— v 
merkt  sofort,  dass  man  einen  manu  vor  sich  hat,  den  nur  die  meng^^ 
und  schwere  anderweitiger  berufsgeschäfte  von  einem  mit  eifer  erfas^- 
ten  und  mit  Sorgfalt  gepflegten  heblingsthema  nach  und  nach  abzuzie- 
hen vermochten.  Ich  gebe  aus  der  umfänglichen  correspondenz  ntiK^ 
die  stellen,  worin  von  altdeutschen  dingen  die  rede  ist. 
Au  Breitinger.     26.  April   1752. 

„Der   leztere    güthig   communicirte  Vorschlag  wegen   der  Foc^^ 
aetzung  des  Schilterischen  Thesauri,    hat,    eben  so  vrie  der  von  elnf^^ 


1er 
^in 

nn     ^1 
leo.   fl 

lg*-" 

et —   1 


])  In  dem  schranke,  der  Bodmers  nnchlasB  enthält. 
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von  Denenselben  beliebten  Circularschreiben ,  also  bald  einen  einstim- 
migen Beyfall  erhalten.  Ich  würde  selbigen  auch  längstens  befolget 
haben,  wenn  andre  Geschäfte  mich  nicht  abgehalten  hätten,  und  ver- 
hindert einen  Verleger  zu  ersterem  mit  mehrerm  Ernst  zu  suchen.  Ich 
freae  mich  indessen^  dass  ich  unvermuthet  wenigstens  doch  einige 
Hoffnung  denselben  zu  finden  kürzlich  erhalten  habe.  Es  ist  mir  die- 
ses um  so  viel  lieber,  da  in  unsrer  üniversitäts  Bibliothek  noch  eins 
und  das  andre  befindlich  ist,  so  zu  diesem  Vorhaben  gehört,  und  davon 
ich  Ew.  HochEhrw.  eben  so  wol  als  von  dieser  Sache  überhaupt,  viel- 
leicht gleich  künftige  Messe  nähere  Nachricht  geben  werde." 

An  Breitinger.     14.  Mai  1753. 
(Breitinger  hat  ihm   die  Wernickischen  Gedichte  *   als  Geschenk 
übersant,  um  dafar  den  Dank)  „einigermasen  thätig  zu  entrichten,  lege 
ich  hier  einige  Kleinigkeiten  bey.     Das  Manuscript  ist  ein  Ergänzungs 
Stück  eines  alten  Gedichtes,   das  ich  im  Ausgang  des  13.*'"  oder  zu 
Anfang  des  14.*~  Jahrhunderts   verfertigt  zu   seyn  schäze.    Es  findet 
sich  zum  Theil  in  Eccards  Scriptorihus  medii  aevi,  und  ist  nach  einem 
Exemplar  in   der  Wolfenbüttelischen  Bibliothek,    welches  aber  defect 
ist,    abgedruckt.    In  unsrer  akademischen  Bibliothek  findet  sich  dieses 
Alterthum  auch;   aber  ganz.    Es  ist  ein  pappirner  Codex  mit  Mönchs- 
Schrift,  allein  in  besondern  Format.    Er  hat  die  Länge  von  gemeinem 
folio ,  und  die  Breite  ist  etwas  kleiner  als  octav.     Was  ich  unterstrichen 
habe ,  ist  mit  rothen  Buchstaben  geschrieben.    Uebrigens  ist  die  Schrift 
ziemlich  leserlich,  und  darhinter  ist  ein  andres  teutsches  Gedicht,  wel- 
chem ich  eben  dieses  Alter  beylege,  und  das   den  Titel  hat:   Spiegel 
^^    menschen  selikeü.    Der  Verf.  fängt  von  der  Erschaffung  der  Men- 
schen an.     Darauf  kommt  er  auf  Sündenfall,  den  göttlichen  Bathschluss 
^e    Menschen  zu  erlösen ,  dann  auf  Mariae  Geburth ,  und  die  mehresten 
Göschichten  unsers  [Herren]  aus  den  Evangelisten.     Den  meisten  Theü 
Mxit  die   Legende   von  der  Jfrau  Maria  ein.    Das  Gedicht  ist  nach 
Absäzen  geschrieben.     Diese  fangen   sich    fast   alle  überein  an:    Wir 
t^bin  gehört  wie  usw.    Nu  sule  wir  hören  wie  usw.     Darauf  folgt  eine 
k^i'ze  beschreibung  und   einige   Gedanken    darüber,    welche  insgemein 

^t  einer  angestellten  Vergleichung  beschlossen  werden " 

„ .  .  .  H.  Adj.  Blaufus  wird  selbst  schreiben  und  seine  vermisch- 
^^  Beyträge ,  zur  Erweiterung  der  Känntniss  merkwürdiger  und  seltner 
ßücher ,  die  er  diese  Messe  herausgegeben  übersenden  . .  .  ." 

Zu  diesem  brief  gehört  eine  beilage  von  16  seiten  grossquart, 
^®lche  die  überschritt  führt:  „Supplementa  Poematis  antiqui  germanici 

1)  Die  von  den  Schweizern  1749  herausgegebenen  (1763  widerholten)  „Poe- 
^^hen  Versuche"  Wernikes. 
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de  Amissione   Terrae    sanctae   Eccardi  scriptoribas  medii  aevi  T.  IL 
p.  1455  inserti  quae  e  manuscripto  Codice  in  Bibliotbeca  lenensi  Aca- 
demica  adseruato  addidit  &  S.  K.  Joh.  Jac.  Breitiugero  *D.  D.  Basilios 
Christianus  Bernhardus  Wideburg  P.  P.  lenae  mense  Maio  CIOIOCCLIIL** 
Also  eben  das   gedieht,    von  dem  Wiedeburg  ein  jähr  später  in  der 
^Nachricht"^  Nachricht  und  Auszüge,  dieselben,  die  er  hier  den  Schwei- 
zern mitteilt,  an  die  Oefientlichkeit  gab. 
An  Bodmer.     7.  Mai  1754. 
(Er  übersendet  anbei   die  Sammlungen   der   jenischen  deutschen 
geselschaft  und  seine  ^Nachricht".)    ^Meine  Nachricht  betreffend,  so  isfc^ 
meine  hauptsächliche  Absicht  bey  derselben  gewesen ,  diese  MannscripteaMto 
und  zum  Theil  schönen  Ueberbleibsel  der  alten  wahren  Dichter  bekann- 
ter zu  machen.    Man  achtet  sie   zu  unsern  Zeiten  fast  gar  nicht,  uni 
ich  habe  daher  auch  wenig  Beförderer  des  Orellischen  Vorhabens 
findig  machen  können.    Man  denket  diese  Sachen  gehören  Eigenthums 
weise  für  den  Poeten,   und  wer  davon  nicht  Profession  macht,   siehi 
ein   solches   Unternehmen  fast  gar  verächtlich   an.    Unter  denen ,   dif  i 
die  Poesie  verstehen  wollen,  ist  nur  ein  sehr  geringes  Häuflein  welch^i^  e 
glaubet  dass  ihm  die  Sache  etwas  angehet:   und  so  finden  sich  fro^-^j^f. 
Uch  wenige  Liebhaber.    Ich  habe  daher  geglaubt  man  müsse  die  Sad^Kbe 
auf  einen  andern  Fuss  setzen.     Wir  leben  in  einem  seculo  in  welch« 
wenigstens  bey  uns  die  Historia  litteraria  das  Modestudium  ist 
glaubte  daher  dass  ich  unter  dem  Scheine,  zu  dieser  Beytr&ge  zu 
fem  am  ersten  Gelegenheit  hätte ,  der  Welt  unsre  Manuscripte  bekan.  nn- 
ter  zu  machen.     Daraus  ist  gegenwärtige  Nachricht  erwachsen,  der^n 
Aufnahme   ich  nun  erwarten  muss.    Uebrigens  bin  ich  zwar  so  ga-xiz 
unglücklich  in  dem  Versuche  Dero  Vorschlag  zur  AusfUmmg  zu  brin- 
gen,  nicht  gewesen:  aber  ganz   bin  ich  doch  nicht  zu  Stande.    Oh.xi- 
getehr  zehen  sind  derer ,  welche  sich  entschlossen,  durch  ihren  Beytraag 
die  Herausgabe  der  alten  Dichter  zu  befördern:  sie  sind  aber  mehrex^" 
theils  Auswärtige :   und   unter  diesen  ist  der  berühmte  Herr  Graf  vc^^ 
Büuau,^    der   voritzt   Statthalter  unsers  Fürst^nthums  ist     Vor  oh^^" 
gefehr  14  Tagen  habe  ich  von  selbigem  Briefe  erhalten,   darinnen    ^^ 
sich  dazu  anheischig  macht :  aber  er  solilägt  dabey  folgende  Bedingn.i^'^'' 
gen  vor:   nemlich  dass  allemal   von  jedem  eine  gute  tentsche  Ueb^^" 
seiuug.   in  untrer  Sprache  wie  sie  itzt   üblich  ist,   daneben  gedmol^ 
werden  soll/*    Zu  den  andern  gehöre  Bector  Stass  in  Gotha.    Er  w^^ 
noch  ferner  Abonnenten  sammeln  und  in  Wolfenbüttel  sammeln  lasa^^^- 
Anch  für  Brei  tinger  und  Wieland  schickt  er  je  ein  RTi>mpl^r  der  nNa«3 
richf*  mit. 

1>  Der  berühmte  huloiiker. 
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An  Bodmer.    10.  October  1754. 
M. . .  Aber  freilich  gehöret  noch  sehr  viel  dazu,  ehe  wir  die  gebüh- 
rende Achtung  gegen  Witz  und  Poesie  unter  uns  Teutschen  allgemein 
flennen  können.    Ein  neuer  Beweis  ist  die   von  mir  unerwartete  Auf- 
nahme  der  Orellischen   Aufforderungsschrift :  ^    und   es   ist   mir   nahe 
gegangen,   dass  ich  selbst  dabey   nicht  mehr  ausrichten  können.     So 
w^eit  habe   ich  es  zwar  gebracht,   dass  ich   10  bis  12   unter  meinen 
Freunden  dahin  vermocht ,  dass  sie  au  der  Ausgabe  theilzunehmen  sich 
entschlossen:  es  ist  mir   aber  gleichfalls  bey  mehreren  so  gegangen, 
dass  sie  erst  durch  zehnerley  Bedingungen  wegen  eingebildeter  Unko- 
sten sich  verwahret:    und  was  ist  überhaupt  eine  so  geringe  Anzahl? 
Ich  bin  daher  ungemein  vergnügt  zu  vernehmen,  dass  noch  andre  HofT- 
Qung  übrig  ist,   diese  Schlitze  uns  in  die  Hände  zu  liefern.     Soviel  in 
meinem  und   einiger  meiner  Freunde  Vermögen  ist,    werden  wir  alles 
anwenden ,  dieses  zu  befördern. 

An  Herrn  Bector  Stuss  in  Gotha,  habe  ich  bereits  wegen  einer 
neuen  Abschrift  des  Veldeks  geschrieben  und  zweifle  ich  nicht ,  er  wird 
es  wUlig  übernehmen,  dass  ich  vielleicht  künftige  Messe  damit  aufwar- 
ten kami. 

In  unserm  hiesigen  Manuscript  sind  die  u  alle  so  geschrieben, 
^e  ich   sie  abdrucken  lassen.     Ich   habe   weder  ü   noch  ü   darinnen 
gefunden,  ausser,  wie  ich  mich  eben  erinnere,  in  einigen  sehr  wenigen 
stellen,   die   mit  fremder  Hand  hinzu   geschrieben  sind.     Von  diesem 
letztem  Umstände  kann  ich  nicht  einmal  was  gewisses  melden,   da 
^an,  wegen  einiger  Diflferenzien  und  übeler  Aufführung,  unserm  derma- 
^Sen  Bibliothekar  die  Schlüssel  abgefordert,  dass  sie  vondem  versiegelt 
"^y   dem  Prorector  liegen.     Das  aber  weiss  ich  gewiss,  dass  in  dem 
Hauptwerke  dergleichen  nicht  vorkommt,   daher  ich  schon  lange  auf 
^ie  Gedanken  gekommen,   dass  dieser  Unterschied  von  einem  verschie- 
denen Dialect  herrühre.     Bey   dem  was  ich  auch  in  meiner  Nachricht 
^ou  dem  verschiedenen  Dialecte  beygebracht ,  habe  ich  mich  auch  vor- 
^^ämlich  auf  diesen  Umstand  bezogen ,  daher  ich  desto  gewisser  bin. 

Auf  Ew.  Wohlgeb.  Befehl  setze   ich  aus  dem  Vater  Unser  des 
^dic.  argentei  Ulfilae  folgende  Stelle  her: 

thein     quimai     thiudinassus     theins 

yfi\\if\>fi\    Y^'^^»^    t|>eiNS    sye    m    timm^ 

vairthai      vilja      theins      sve      in    himina, 

1)  Zar  sabscription  auf  die  Minnesinger.    Ich  muss  gestehen,  diese  aoffor- 
<*ening  nicht  zu  kennen. 


De" 


Joli.  12,  47.  heist  es  Jah  jaiiai  hvas  meinaim  hauS)ai  vaurdam  <H 
fi  quis  audierit  verba  mea.     v.  48.  saei  frakann  mü  jak  ni  andnim^ 
vattrdci  meina  gui  spemit  me  et  non  accipit  vcrba  mea.-^ 
An  Breitinger.     10.  October  1754. 

q .  .  . .  Sollte  ich  in  der  That  so  glflcklich  soyn ,  durcli  mei  00* 
letzbiii  herausgegebene  Nacbricht  meine  Landesleute  auf  die  ehrwtfr- 
digen  Beate  der  teutachen  Alterthümer  aul'merkaamer,  und  mit  densel- 
ben bekannter  zu  machen,  so  wäre  meine  ganze  Absicht  erreichet,  aod 
meine  geringe  aufgewandte  Mühe  nur  allzureichlich  vergolten. 

Ich  freue  mich  daas  wir  HoÖ'uung  haben,  die  giflcklichen  BeraJ- 
hungen  des  seel-  D.  Scherz  noch  nach  aeinem  Tode  bekannt  gemacht 
zu  sehen.'  Gebe  nur  der  Himmel  dasa  sie  bald  ia  ErfTillung  gehet' 
Mit  dergleichen  Guternehmungeu  ist  es  nur  allzuoft  so  beschaffen,  da» 
sie  völlig  rtlckgäugig  werden,  wenn  sie  einigen  Aufschub  leiden.  Indes- 
sen ist  es  gleichwohl  schon  ein  guter  Anfang,  dass  man  die  Konten 
nicht  gescheuet,  diese  schöne  Sammlung  ihr<;m  zu  beftirchteuden  Cut^r- 
gange  grosamfithig  zu  entreissen. 

Für  die  übersandte  Fabel  sage  ich  gehorsamsten  Dank,  Ich  bin 
noch  nicht  mit  mir  einig,  waa  ich  aus  den  bieggerren'  machou  soll: 
doch  glaube  ich  Grund  zu  haben  ku  muthmasson,  dass  dieses  Wort 
eher  eiuen  moralischen  Charaeter  ala  die  Mäuse  selbst  bedeute,  Anf&Dgt 
fiel  mir  ein,  ob  etwa  das  Wort  so  viel  bedeuten  sollte  als  heut  ni 
Tage:  Geberden;  weil  doch  von  dem  Itetrüglicheu  in  den  Geherdei 
die  Bede  ist;  allein  ea  kommt  mir  diese  Auslegung  noch  zur  Zeit  v 
gezwungen  heraus ,  wegen  der  gar  zu  geringen  Ähnlichkeit.  Ich  ward« 
auf  was  Besseres  sinnen,  und  was  ich  etwa  herausbringen  mftol 
Ew.  Hochw.  ürtlieile  unterwerfen. 

H.  Bector  Stuss  hatte  mir  vor  einiger  Zeit  neue  progrsmmata 
Bpopoeia  lobaea  und  de  exegesi  sacra  poetica  zugesandt,  auch  eine  r» 
vielen  Jahren  herausgegebene  Einlad ungsachrilt  de  consUio  novum  Ttu 
saurum  Antiguitalum  TcttttmicaruiH  edendi  bejgeleget."     Sie  waren  (ikjr 
Ew.  Hochw,  bestimmt:  aber  es  geschähe,  dass  sie  in  einem  Hause  abgo^— 
geben  wurden,    wo  Feuer  auskam,   welches  auch  das  Packet  an  mic'ft 

1)  Eb  hudelt  sicB  vermutlich  om  die  herauigab«  der  Minnesingur,  der^sa 
kentnJB  Bodmer  in  gewiaaem  »me  Scborz  verdankte;  er  knöpfte  «ol,  nm  c«iD«sn 
untoraehmeQ  eine  Rostigere  aufnohine  zu  sichei'n,  au  den  bokanteti  nameti  <!»a  dor-clr 
die  arbeit  am  SchiltersobcQ  Tbesaurua  so  hoc bvei diente»  mantiei  ad. 

2)  Bezieht  Hieb  auf  die  43  fabel  Aas  Buner.  welrb?  die  Db««scbriA  tii^l - 
Von  tmer  Miute  und  ixm  ir  kinden.     Von  Bieggercn, 

8)  Über  loztere  rerglaiche  mui  Gotttichedä  kritisob«  Beitrtg«  bd.  11,  l  IIS  iTtfl 
wa  eine  KDsfUhrliche  iobaltsaDgabe  eioh  findet. 
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ergriff,  und  ich  erhielt  anstatt  der  Innlagen,  halb  verbrannte  Stücke 
derselben.  Ich  habe  nm  andre  Exemplare  geschrieben;  aber  noch 
nichts  erhalten:  doch  werde  ich  sie  künftig  gewiss  beylegen.''  Das 
unterblieb  für  die  leztgenannte  einladungsschrift;  Stuss  hatte  kein 
eiemplar  mehr  seines  eigenen  werkes  auftreiben  können. 

An  Bodmer.     5.  Januar  1756. 
„Die  vorigen  Briefe  von  Ew.  Wohlgeb.  enthielten  den  ausdrück- 
lichen Befehl,  mit  Zusammenbringung  einer  Gesellschaft,  die  unsre  so 
schätzbare  Ueberbleibsel  des  Alterthums  drucken  liess,  inue  zu  halten, 
indem  Dieselben  andre  Wege  ausgemacht  hätten,   durch  welche  diese 

Absicht  erreichet  werden  könnte (Einige  Beiträge  hätte  er  noch, 

andre  dagegen  seien  schon  zurückgesandt)  ...  Ich  getraue  mir  auch, 
durch  Hülfe  meiner  auswärtigen  Freunde,  die  Zahl  von  30  wohl  voll 
2n  machen.  So  wären  wir  wohl  im  Stande  ein  Bändchen  heraus  zu 
drucken,  aber  für  den  Debit  habe  ich  mich  immer  gefürchtet.  Bey 
uns  ist  denselben  zu  erhalten  gänzlich  ohnmöglich,  wenn  nicht  ein 
BaeMändler  damit  als  mit  seinem  Eigenthum  schalten  kann.  Ein  Mann 
hat  die  Bekanntschaft  nicht,  dass  er  ein  Werk  vertreiben  könnte,  und 
^en  and  jeden  eine  Einnahme  zu  überlassen,  die  noch  dazu  einzeln 
einiommt,  ist  meinem  Ermessen  nach  etwas  gefährlich.  Ein  Verleger 
2U  solchen  Sachen,  die  schwehr  abgehehn,  weil  wenig  Liebhaber  sind, 
fitt-det  sich  bey  uns  nicht  leicht. 

Ich  bin  daher  auf  den  folgenden  Vorschlag  gefallen,  den  ich  Ew. 
Wohlgeb.  zu  reiferer  Ueberlegung  anheimstelle.  Ich  dächte,  es  wäre 
P^t,  wenn  eine  geschlossene  Anzahl  guter  Freunde  zusammenträte, 
^^  die  Unkosten  zu  einem  solchen  Bändchen  zusammen  schössen.  Ihre 
Namen  würden  vorangedruckt,  sowohl  zu  einiger  Aufmunterung  als  auch 
des  folgenden  wegen.  Diese  verglichen  sich  mit  einem  Buchhändler 
folgendergestalt : 

1)  Sie  überliefern  ihm  die  ganze  Auflage,  die  nicht  allzu  stark 
^yn  dürfte,  nach  Abzug  der  Exemplare  eines  für  jeden  Intressenten 
gerechnet,  ohne  Entgelt  und  als  ein  Geschenk. 

2)  Der  Buchhändler  müsste  sich  dafür  anheischig  machen: 

a.  Alle   Jahr   ein    neues   Bändgen  zu    liefern   dazu   er   wieder 
nichts  als  die  Druckerkosten  beyzutragen  hätte. 

b.  Von  jedem  Bändgen   erhält  jeder  der  vor  dem  ersten  ver- 
zeichneten Intressenten  ein  Exemplar  umsonst. 

Sollte  auf  diese  Bedingungen  in  Zürch  kein  Verleger  auszumachen 
*®y^>  so  getraute  ich  mir  hier  dergleichen  zu  verschaffen.  Ich  will 
Körn  alles  bey  tragen,  was   in  meinem  Vermögen  stehet.    Ich  bin  zwar 
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von  den  DurchlauchteBten  Heirschafteu  an  die  Mathematik  gewieeeim 
und  da  ich  Yoritzt  auch  die  Physik  mit  zu  versehen  habe,  werde  icft 
freilich  von  dem  mir  so  augenebmen  studio  der  teutschen  litteratu^ 
abgezogen;  indessen  werde  ich  mich  nicht  entbrechen,  derselben  ohik  ^ 
den  geringsten  Yortheil  bisweilen  einige  Stunden  zu  widmen. 

Doch  würde  ich  mir  iu  allem  Dero  Rath  und  Beystand  erbittern.. 

Ich  hoffe,   wenn  mein  Vorschlag  Beyfall  findet,   die  Sache  so] 
thunlich  seyn.     Es  dürfen  nicht  einmal  viel  Intressenten  seyn,  um  de  ^ 
Buchhändler  nicht  den   debit  seh  wehrer  zu  machen:   und  wenn  auoK 
etwas  mehr  als  ein  paar  Thaler  von  der  Person  aufzuwenden  wäre,   so 
dächt«  ich  sollte  diss  nicht  Schwiehrigkeit  machen,  da  man  doch  naci 
und  nach  den  Werth   dafür  wieder   bekommt,  und  für  die  Ehre  zur 
Erhaltung  solcher  Denkmääler  der  Würde  unsers  Vaterlandes  ja  woU 
einen  so  massigen  Vorschuss  wagen  wird.     Der  Buchhändler  risquiret 
auch  nicht  viel  dabey,  da  man  ihm  so  viele  Vortheile  in   die  Hände 
gibt.    Die  itzt  zu  erwartende  Ausgabe  der  alten  Fabeln  müsste  zum 
Muster  dienen.    War  nur  jemand,    der  den  Vorschuss  übernähme,  so 
dächte  ich,  die  Sache  war  noch  eher  thunlich,   wenn  man  auf  emmal 
eine  grosse  Sammlung  in  fol.  zu  Stande  brächte,   und  ihr  den  Titel 
eines  neuen  Toms  zu  dem  Thesauro  müiquüatum  gerntanicarum  edirte. 
Das  Werk  ist  in  vielen  Händen,  und  wer  die  ersten  Tomos  hätte,  würde 
doch  auch  die  lezten  mitnehmen  .  .  .^ 

An  Breitinger.     2.  October  1756. 

„ . . .  Sie  urtheilen  nach  Dero  gegen  mich  gewohnten  Güte  Ar 
mich;  wenn  Dieselben  mir  einige  Verdienste  in  Bekanntmachung  der 
alten  Schwäbischen  Dichter,  und  in  Aufmunterungen  die  Bekanoi- 
machung  derselben  befördern  zu  helfen  beyzulegen  belieben.  Was  id> 
auch  zu  dem  Ende  übernommen,  halte  ich  solange  fast  für  verlohren, 
als  ich  nicht  mehr  damit  auszurichten  glücklicher  bin.  Indessen  werde 
ich  durch  den  bisherigen  wenigen  Erfolg,  den  meine  Bemühnngen 
gehabt  haben,  mich  nie  ermüden  lassen,  weitere  Versuche  zu  wagen 
*  «  •  . 

An  Bodmer.     12.  October  1756. 

^Ich  bin  erfreut,  wenn  meiile  leztere  ohnzielsezlichen  VorschUg^ 
zu  Befördorung  der  Herausgabe  der  alten  schwäbischen  Dichter,  D^ro 
Boytall  verdienen  können:  und  noch  mehr  bin  ich  erfreut,  da  ich  t^ 
dem  Schreiben  dos  Herrn  Canonici  Breitinger  erfahre,  dass  schon  aöf 
diese  Messe  der  Codex  Apologorum  ^  herausgekommen  ist  Meioe 
Freunde   und  ich  werden  zu  Fortsetzung  eines  solchen  Instituti  tU^ 

1)  Die  Bonerscheu  fabeln. 
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DiOglicbe  bejtragen.     ÜDSrer  siad  zu  wenig;    uud   seitdem   ich   in  eine 

andi'6  Sphäre  tler  Wisseuachaften  geworfen  worden  bin,    auch  mir  mit 

akademischen    und  Fiicultetsurbeiten   mehrere   Zeit  vergehet,    kann    icb 

durch  Briefwechsel  weniger  als   son^t  ausrichten.     Indessen  habe  ich 

alles  unternommen,   was  in  meinem  Vermögen  gestanden.     Ich  fand  in 

eiDem  neuen   berlinischen  Journal ,   dass   H.  Prof,  SulKer  den   mir  von 

Ew.  Wohlgeb.  mitgetheilten  Entwurf  einer  Association  bekannt  gemacht, 

tttti  sich  am  besten  die  Vorschnssgelder  zu   besorgen.     Ich  habe  ihn 

darauf  in  die  hiesigen  Zeitungen  drucken  lassen ,  und  mich  ku  gleicher 

Besorgung  erbothen.     Ohngefehr  10  meiner  Freunde  haben  sich  erklärt 

bejzutreten;  und  nun  denke  ich  durch  meinen  Bruder,  der  in  Erlangen 

ITiuTersitfitsßibliotbekar  ist,  noch  etwas  auszurichten  .  .  ." 

An  Bödmet,     lä.  Mai  17ä7. 

Er  bedankt  sich:    „wegen    der   einige  Wochen  vorher   erhaltenen 

«Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger"  meine  vollkommenste  Erkennt- 

lichlteit   zu    versichern.      So    gross    mein  Vergnügen    beym   Durchlesen 

derselben   gewesen    ist,    so   schmerzhaft   ist   es   mir,    dass  ich   nun  in 

«aem  Stande  bin,    wo  meiu  Beruf,   meine  Ehre  und  auch  mein  Ver- 

gnQgen,   mich   zu  andern  Beschäftigungen  auffordern   und  wo  ich  in 

MQem   halben   Jahre   kaum   wenige   Tage   den    schönen  Wissenschaften 

widmen    kann.     Indessen    werde    ich    niemals    aufboren    nach    meinem 

wenigen  Vermögen  Freunden  und  Beförderern  dieser  Studien  behülflich 

™    8eyn- 

Weder  von  H.  D.  Hirzel  noch  von  H.  Orell  ist  mir  bisher  etwas 
*^  Gesichte  gekommen:  und  icb  weiss  daher  nicht  auf  was  Art  ich 
'^«D  nfitzlich  sein  kann  Indessen  freue  ich  mich,  dasa  wir  so  nahe 
Hoffnungen  haben  den  vortrefflichen  Manessischen  Codicem  gedruckt 
t«  sehen. 

Für  die  Epopoee,  deren  Sie  Meldung  zu  thun  beliebet,  und  Gott- 
frieds von  Strasburg  Mere  von  der  Minne  '  bin  ich  sehr  eingenommen, 
^  sie  mir  von  einem  solchen  Kenner  angepriesen  werden. 

Mit  Hn.  Rect.  Stuss  Ausgabe  der  Aeneis  des  von  Veldegg  ist  es 
"^ilich  in  Stocken  gerathen.  Er  ist  schon  ein  alter  Mann,  und  wie 
'Ch  merke  zu  verdrieslich  als  dasa  er  sich  Mühe  geben  sollte,  ohne 
"oBhang  zu  haben,  seine  Bemühungen  der  Welt  vor  Augen  zu  legen 
■  -  - .  Uebrigens  meldete  mir  einsmalen  Hr.  E.  Stnss,  er  finde  Schwie- 
'^keit  das  Manuscript  recht  zu  brauchen ,  da  doch  tiottsched  selbiges 

l)  die  Bodmar  aiaa  einer  hs.  dra  StraHabarger  JohtnniterbaiiBeB  kante.   Trotz 

|^^^*niigfitltj{r«i  ausätze,    sie  vorher  zti  drucken,   ist  «ie  erst  in  bd.  1  von  Maliers 
^***l«n{  eracbientin.     Die  «rate  Epopup«  sind  wol  die  Nibolußgen. 
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ein  halbes  Jahr  lang  nach  Leipzig  bekommen.  ^  Ich  vermaihe  fa 
dieser  etwa  eine  Ausgabe  vorhat,  und  der  Bibliothekar  etwa  sein 

ISu  .  •  .  • 

Ihren  abschluss  findet  diese  jenische  episode  (wenn  ich  s 
darf)  der  damaligen  mhd.  Studien  mit  einem  briefe,  welche 
warum  weder  ßlaufiis'  noch  Wiedeburgs  stolze  plane  voll  bege 
für  das  deutsche  altertum  in  erfuUung  gegangen  sind.  Beid< 
das  erscheinen  der  Nibelungen  und  der  Sammlung  von  Minn< 
nicht  mehr  erlebt.  Aber  ihr  Interesse  hat  sich  fortgeerbt 
briefschreiber ,  der  sich  „M.  Johann  Gottfried  Müller,  Herzogl. 
Gesammter  Bibliothekar  zu  Jena  *  unterzeichnet.  Allerdings  fi 
von  ihm  nur  diese  eine  spur,  die  liebe  zum  deutschen  alterthi 
räth.  Der  brief  ist  geschrieben  von  Jena  am  16.  April  1761 :  , 
nunmehr  beynahe  drey  Jahre  verflossen,  seitdem  Hr.  Prof.  Wi 
und  Hr.  D.  Blaufass  gestorben  sind."  Er  habe  mit  ihnen  gerne 
vergnügen  gehabt  in  der  „Kritik  der  teutschen  Sprache  und 
ältesten  Denkmalen  derselben."  „Inzwischen  habe  ich  diese  Bei 
so  geringschätzig  sie  auch  den  hiesigen  Gelehrten  vorkommt, 
wegs  aufgegeben;  dass  ich  vielmehr  einige  von  meinen  wenigen 
Stunden  derselben  mit  Vergnügen  widme.  Unser  akademischer 
saal  enthält  einige  merkwürdige  Ueberbleibsel  der  teutschen  Di 
in  den  mittlem  Zeiten.  Die  mehrsten  davon  hat  unser  sei.  Wi 
dem  Inhalte  nach,  bekannt  gemacht,  doch  wurden  ihm  von  d< 
gen  Bibliothekar  Mylius  noch  verschiedene  vorenthalten,  weil  € 
in  dem  zweeten  Bande  seiner  memordbilium  hihi,  ienensis  s 
rezensiren  gedachte.  Vielleicht  fugt  es  sich,  dass  sie  bey  eine 
dern  Gelegenheit  noch  umständlicher  beschrieben  werden;  vori 
gebe  ich  mir  die  Ehre,  nur  eines  Fragmentes  zu  gedenken, 
von  ungefähr  angetroffen,  und  aus  Dero  Gegenden  seinen  ürs] 
haben  scheint.  Es  besteht  aus  12  Folioblättern,  in  Pergam 
welchen  die  inneren  Tafeln  eines  alten  Werks  von  6  Bänden 
waren.  In  der  Hoffnung,  etwas  ganzes  zu  gewinnen,  habe 
abgesondert,  nachher  aber  befunden,  dass  der  Anfang  und  i 
auch  sonst  vieles  von  dem  darauf  verzeichneten  Gedichte 
Meiner  Unwissenheit,  ob  und  wo  dasselbe  vielleicht  schon  vo 
abgedruckt  sey,  desto  gewisser  abzuhelfen,  unterstehe  ich  m: 
verschiedene  Strophen,   den  Anfang  einiger  Absätze  und  das  1 

1)  Schon  1745  hatte  Gottsched  sein  „Progranima  de  antiquissima 
versione  Germanica ,  quae  ante  600  annos  anct.  Henrico  de  V eideck  edita 
theca  Gothana  adservatur"  herausgegeben.  Auch  er  war  im  besitz  einer 
der  Eneit,  die  jezt  in  Dresden  ruht. 
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GFedichts  beyzuf&gen,    zugleich   aber  Ew.  Hochwürden  gehorsamst   zu 

ersnchen,  falls  Denenselben  hierunter  keine  gar  zu  geringe  Kleinigkeit 

erscheinen  solte,  mich  desfalls  nur  mit  wenigen  Worten  geneigtest  zu 

belehren.    Im  Fall,   dass  das  ganze  Gedicht  von  Unerheblichkeit  und 

bereits  gedruckt  seyn  solte,  wurde  ich  wenigstens  nachsehen,  ob  unser 

Fragment  durch  verschiedene  Lese  Arten  abwiche  .,."• 

Die  fragmente,  welche  zugleich  an  die  Schweizer  übersant  wur- 
den, stammen  sicherlich  nicht  aus  stlddeutschen  gegenden;  sie  sind  in 
niederländischer  mundart  verfasst  und  gehören  dem  Partenopier  und 
Meliar  an.  Es  sind  dieselben  12  blätter,  die  Göttling  völlig  abgelöst 
und  Massmann  1847  publiciert  hat. 

8TRASSBUBG  I.   ELS.  JOH.  CRUEGER. 


DREI  KLEINE  BEMERKUNGEN   ZU  GOETHES  FAUST. 

Bei  einem  werke  wie  Goethes  Faust,  das  der  grossen  Schwierig- 
keiten so  viele  enthält,  ist  es  wol  angebracht,  auch  kleinere  anstösse, 
welche  den  aufmerksamen  leser  stören ,  aus  dem  wege  zu  räumen. 

I.  Zunächst  will  ich  an  einer  stelle  aus  der  Walpurgisnacht 
im  ersten  Theile  des  Faust  erweisen ,  in  wie  hohem  grade  eine  sinn- 
gemässe Interpunktion  das  Verständnis  und  die  auffassung  eines  satz- 
g&Qzeo  erleichtert,  und  andererseits  die  mangelhafte  und  falsche  zei- 
cbensetzung  den  klaren  Inhalt  der  rede  verdunkelt  und  in  das  gegenteil 
verkehren  kann. 

Faust  erblickt  die  Zaubererscheinung  des  dem  richtbeil  verfallenen 
ßretchen  und  spricht  (Ausg.  von  Loeper  3844  fgg.) : 

Welch  eine  Wonne!   Welch  ein  Leiden! 
Ich  kann  von  diesem  Blick  nicht  scheiden. 
Wie  sonderbar  muss  diesen  schönen  Hals 
Ein  einzig  rothes  Schnürchen  schmücken, 
Nicht  breiter  als  ein  Messerrücken! 

^^  dieser  stelle  scheint  bisher  niemand  anstoss  genommen  zu  haben, 
^^f  Schröer  glaubt  darin  eine  „anakoluthie  des  satzes''  zu  finden. 
^  ist  jedenfals  irrig;  denn  der  lezte  satz  ist  ganz  einfach  und  gram- 
ni4ti8ch  richtig  construiert;  nur  besagt  er,  so  wie  er  dasteht,  etwas 
öderes  als  er  nach  des  dichters  absieht  offenbar  besagen  solte.  Denn, 
Wenn  wir  z.  b.  zu  jemand  sagen:  „Wie  sonderbar  muss  dich  die  kröne 
schmücken!"  so  trägt  der  angeredete  natürlich  die  kröne  nicht; 
^demfals  sprächen  wir  mit  ausruf  und  pause:  „Wie  sonderbar!    Muss 
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dich  die  kröne  schmücken!^     Oenau  dasselbe  satz Verhältnis  findet  i 
an  unserer  stelle.    Die  Gretchenerscheinang   trägt   das  schnürchen 
den  hals;  Mephistopheles  antwortet  ja:  „Ganz  recht,  ich  seh'  es  el 
falls."     Und  so  lesen  wir  denn: 

Wie  sonderbar!    Muss  diesen  schönen  Hals  ....  schmücken! 
Schröer  will  die  anakoluthie  des  satzes  durch  einen  gedankensti 
deutlich  machen,  was  mir  weniger  passend  erscheint 

IL     (Loeper  I,  991  fgg.): 
Faust:    Du  nennst  dich  einen  Theil  und  stehst  doch  ganz  vor  n 
Meph. :    Bescheidene  Wahrheit  Sprech'  ich  dir. 

Wenn  sich  der  Mensch,  die  kleine  Narrenwelt, 
Gewöhnlich  für  ein  Ganzes  hält: 

Ich  bin  ein  Theil  des  Theils,  der  Anfangs  Alles  war  us 
Gegen  den  doppelpunkt  hinter  hält  lässt  sich  fuglich  nichts  einwend 
er  ist  das  richtigste  'Zeichen  und  jedenfals  besser  als  das  Semikolon 
Kurz  oder  gar  der  punkt  bei  Schröer,  da  dieses  zeichen,  wenn  es  ni( 
etwa  ein  druckversehen  ist,  einen  ganz  unmöglichen  satz  schaft. 
der  logischen  aufTassung  der  sätze  aber  glaube  ich  von  Loeper  abw 
chen  zu  müssen.  Er  nimmt  wenn  gegensätzlich  =  während  u 
lässt  es  dann  unentschieden,  ob  die  worte:  „Wenn  sich  der  Mens 
...  hält*^  als  Vordersatz  zu  dem  folgenden,  oder  als  nachsatz  zu  di 
vorhergehenden  zu  fassen  seien,  in  welch  lezterm  falle  die  interpoi 
tion  natürlich  zu  ändern  wäre.  Dagegen  möchte  ich  den  zusamm« 
hang  der  rede  folgeudermassen  erklären:  Wenn  ist  conditionale  p 
tikel,  und  der  damit  eingeleitete  Vordersatz  entbehrt  des  grammatiscl 
nachsatzes;  dieser  aber  ist  aus  dem  sinne  des  ganzen  leicht  zu  find 
nämlich  „Meinetwegen**;  eine  erscheinung,  die  wie  in  andern  sp 
chen,  so  bei  uns  in  der  gewöhnlichen  rede,  nicht  ungewöhnlich  ist  i 
an  unserer  stalle  bei  der  scenischen  darstellung  durch  verächtlic 
achselzucken  und  spöttisch  abwehrende  handbewegung  angedeutet  wer< 
kann.  Also:  Wenn  der  mensch  sich*  selbst  ein  ganzes  dünkt,  i 
wohl:  habeat  sibi!  Ich  aber  bin  bescheidener,  ich  halte  mich  nur 
einen  teil. 

IIL     Walpurgisnacht  (Loeper  K  3581  fgg): 
Meph.:   Du  musst  des  Felsens  alte  Rippen  packen; 

Simst  stQiitt  sie  [die  Windsbraut]  dich  hinab  in  dieser  Schlfiz 

Gruft.      • 
Kin  Xebt^l  venlichtet  die  Xacht, 

Hört»,  wioV  durch  die  Wälder  kracht! 

AufgtVH^houoht  flii^a  die  Eulen. 

Hör,  es  splittern  die  Säulen 
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Ewig  grüner  Paläste. 

Girren  und  Brechen  der  Äste! 

Der  Stämme  mächtiges  Dr(^hnen! 

Der  Wurzeln  Knarren  und  Gähnen! 

Im  fürchterlich  verworrenen  Falle 

Über  einander  stürzen  sie  alle, 

Und  durch  die  übertrümmerten  Klüfte 

Zischen  und  heulen  die  Lüfte. 

Hörst  du  Stimmen  in  der  Höhe? 

In  der  Ferne  in  der  Nähe? 

Ja  den  ganzen  Berg  entlang 

Strömt  ein  wüthender  Zaubergesang! 
Bei  dieser  rede  kommt  es  darauf  an,  ob  der  leser  sich  ein  rich- 
tiges geftthl  und  sicheres  Verständnis  für  die  unterscheidenden  merkmale 
Faustischer  und  Mephistophelischer  denk-  und  ausdrucksweise  erworben 
hi.  Erkennen  wir  in  dieser  dichterisch  pathetischen,  schwungvoll 
gewaltigen  Schilderung  die  trockene  spräche  eines  Mephistopheles? 
Sicherlich ,  nein.  Mir  wenigstens  war  es  stets  zweifellos ,  dass  dem 
teufel  nur  die  beiden  ersten  zeilen  gehören ,  alles  übrige  aber  Fausts 
Worte  sein  müssen. 

In  Goethes  Berliner  manuscript  sind  vor  dieser  stelle  die  perso- 
neaangaben  nicht  ganz  in  Ordnung;  der  dichter  hat  dort  mehrfach 
gestrichen  und  geändert;  gewiss  hat  er  sich  beim  schreiben  geirt,  und 
die  herausgeber  sind  ihm  gefolgt. 

Schröer  erwähnt  die  conjectur  zum  schluss  des  Faust :  Das  ünzu- 
^güche  Hier  wirds  Erreichniss.  (statt  Ereigniss  im  Reime  auf 
Oleichniss),  ohne  ihren  Urheber  angeben  zu  können.  Sie  stamt  von 
Theodor  Oelsner,  dem  vor  mehreren  jähren  in  Breslau  verstorbenen 
herausgeber  der  Zeitschrift  „Rübezahl." 

BRESLAU.  I.  HARCZTK. 


AUS  EINEM  LATEINISCH -NIEDERDEUTSCHEN 
GLOSSAR  DES  15.  JAHRHUNDERTS. 

Die  miscellanhandschrift  der  königl.  bibliothek  zu  Kopenhagen, 
ÖaBde  Kongelige  Sämling  af  Manuscripter  no.  1382  in  8®  enthält  neben 
^Uiem  umfangreichen  aber  fast  unleserlichen  alphabetischen  lateinisch - 
'^ederdeutschen  Glossare  ein  14  blätter  füllendes  sachlich  geordnetes. 
Einzelne  deutsche  Wörter  sind  nachgetragen.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  von 
^^rselben  band.    Bei   andern   lateinischen  Wörtern  fehlt  das  Deutsche 


ganz.    So  oft  eine  vokabel  naiihträglich   durch  ein  zweites 
sches  wort  fibersezt  wird,  so  erweist  sich  das  erstere  als  eij 
niederländisch. 

Der  gröste  teil  der  auf  bl.  8  bis  9  unter  der  rubrik:  de  diver-' 
sis  rebus  steheaden  Wörter  findet  sich  in  dem  von  L.  Diefenbacb« 
vorrede  zum  glossarium  unter  nr.  11  beschriebenen  haudschriftlichen  latei- 
uiscli -niederdeutschen  vocabularius  der  Mainzer  stadtbibliotbek ,  geacbria- 
ben  im  jähre  1420  von  Johannes  Bnimmer.  leb  wähle  eine  anialil 
Wörter  aus,  welche  besondere  beachtnng  verdienen. 

|hl.  I.]  De  diuerais  nominibus:  aulea  —  voUleel,^  pertiea  — 
ricli,  litrura  —  richel,  cortina  —  vmmehanch,  ftilerum  —  bedde  staft 
cloata  —  cleyue*  lectica  —  heddes  hwc,  pensum  —  loervd,  virgil— 
lum  —  gamewinde,  setaxa  —  hekel,  tassia  —  scal,  scale.  De  iliver- 
ais  partibus  temporis.  Van  mennigher  kanden  dele  der  t^t» 
crepusculum  —  scemeringe,  ros  —  dow,^  lama —  byt*  (nachgetragen:^ 
eti  wake  vp  dem  pse,  degelu  —  doy',  telum  iouis  ~  cyn  dunrc  pi 
silei  —  vlintsten,  keserlynk,  vicus  —  stegc,  twyte,  aubt...  —  riwii* 
grvpe,"  [hl.  2]  velom  —  wgl  i.  eyn  houetdok  der  khsterwro,  bsbtSi 
lus  —  knepel,  funis  —  rep,  boa  —  rint,  taurus  —  ster,  veraex 
ramme,  muto  —  weder,  poreua  —  verken,'  swin,  aper  —  beer, 

—  beerewcj,^   lucania  —  stifte,   porcellns  -—  verken,  haggheÜcen 

—  troch,"  peasandrum  —  tmenstake,  en  oKenschauer,'^  sedarium  — 
mefhudä,  sucrina  —  melkiste,  theracium  —  fernes,  braxatorium 
bruwetow,  braxina  —  wert,  siliqua  —  zeey,  draf,  multor  —  molt 
molennorer,  molacrum  —  molenyscren,  mulcrum  —  molfter,  en 
luolacnim  —  qwerne  bedde,  hauenalis  —  heueren,  dica  —  en 
Dahinter:  nescio  quod  dicam  non  valco  soliiere  dicam;  fabricina 
sniisse,  sm/tde,'"  forceps  —  gserscher,  [bl.  3]  tripedica  —  ntael,  w 
soft  alsem  to  perde  vort,  vvceus  —  tinse/«*-,"  crumena  —  bigordd 
panus  —  en  ntokken  in  der  spole,  attaminntrix  —  en  noppesterke,  coi 
trix  —  en  kemsterchke  de  wt^le-n  kemm^,  stuppa  —  werk,  hede,  seri- 
ota  —  fuwer,  aubula  —  eisen,  euwel,  spacula  —  vpstekel,  dolabrum  - 
dissel,  trulla  —  trufel,  murkeUe,  saudrix  —  weet  dar  jw  mede  ir 
vet,  ephitema  —  en  ivekc  in  der  wnden.  Darunter:  id.  scekende 
pictrii  —  melersche,  habeua  —  hreydcl ,  hyt.    [bl.  4]  Nomina  perti" 

1  rottlutt  statt  voteket.  2  clajnc.  Vgl,  Diefecbai:!!  GIose.  ]3&,  6. 
nnd  doy  wie  heutiges  döw  =  der  tau  nnd  ilnj  ^  dus  nuftaiion.  4  fcyt. 
aächiiscb  bit  »=  tns  aia  gehauenes  loch.  5  grupe.  innd.  wb.  grope.  8  Verit*  W 
Bwi'n  ist  niederl&ndisuh.  7  beermcel?  8  pima.  Vgl.  DiefonbMh  Si3*  ■ml' 
magifl.  'J  Beide  nioderdeutBchun  nSrt«r  fehlen  im  mnil.  wb.  lij  Tewe«cheu  Ho«lrtl<A 
{17.  Jh.):  arenttake  =  brodschieber.  10  HollSndisch  »midse,  »tnüae.  II  tmwlff'' 
»Bcbeokriig,  von  vnsel  ^  ascbe?  [Lübbeii,  arad.  wb.  5,  77  unsener.  J.  Z.)    12  »e»*»*' 
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nentia  ad  consilium  ciuitatis.  Van  der  tobehoringe  des  rades 
van  der  stat.  —  amentum  — pesd,  en  zene  des  armborstes,  baliuus  — 
beUlitm,^^  vomer  —  schoker^^^  metbodus  —  rychte  stich,  gades  stich,  falx 

—  seghede,  falcastrum  —  zeyse,  bidens  —  gaffel  vel  kornvorJce,  magale 

—  berch  darinnen  kom  in  leckt  vel  schüne,  crema  —  rotne,  merenda  — 
vnderfMtdj    menbrana  —  vlws,^^    testa  —  scale,   scheUe,    [bl.  5]  libra 
semis  —  eyn  haif  punt,  liuale  —  lifpunt,^^  duodecim  —  düsin.    De 
navibus  efc  instrumentis   ipsius.     Van  scepen  instrumenten 
der  to  behoringhe:  phasellus  —  rouerschipy  snibbe  ,^''  traustrum  — 
en  rugebank.^^    Nomina   diversorum  animalium.     Mennigher- 
hande  namen  der  dere.     capra  —  gheyt,  seeghe;    equa  —  merrie^ 
harse,  linx  —  los,  lyntworm,    talpa  —  wyntworp,    vllio  —  bünsik,^^ 
en  eUyk.     [bl.  6]  Nomina  avinm.    grus  —  krun,  ciconia  —  edeber, 
iter  —  tisekenj  amerula  —  wachtel,  sturnus  —  spren,  turtur  —  ter- 
idduue,    columbns  —  dufer,    ferax  —  qiuikstertz,    ficedula  —   snippe. 
De  piscibus.  —   esanrus  —  kahbdlaw,  calca  —  cleuer,   paracella  — 
hddehe.^^    [bl.  8]  De  siccis  herbis.    Van  droghe  crude.  —  Gasto- 
ritim  —  beuerghel,   ernia  —  bickers,^^  tympanium  —  schelleken,  belle, 
phiton  —  ghokder,    Dahiüter:  phitonissa  —  wybkestertze,^*  horacius  — 
Mersom,  [bl.  9J  hista  —  must  vp  dem  bome,  emmunctorinm  —   snu- 
Mdbk,  vapor  —  brunsticht,   scarlobens  —  scharnetieuel,  sudarium  — • 
f^oetdet.     [bl.  10  sp.  3]   tepidus   —  wlak,    bassns   —  zide  vel  nedder, 
delectabilis        nuchlik,  petulans  —  derten,  pendulus  —  lank  vel  drank. 
hcipiunt   pronoraina.    —    ego   —   ik   usw.      [bl.  12]    Incipiunt 
vorba.  —    ossitare  —  ghewen,    ablactare  —  spannen,   wennen,    fri- 
care  —  douwen,  carminare  —  tesen^  [bl.  13]  Andere  —  splüten,  agge- 
'are  —  diken^  labi  —  dämmen,  rotare  —  vadebraken.    De  diuersis 
aduerbiis.  —  illorsum  —  darwerd,   dudum  —   langhe  gesehen,  for- 
tan -    mach  lihte,    nobiscum  —  mit  vns.    [Folgt  bis  bl,  34  sp.  3  das 
PWadigma  amare,  teils  ohne,  teils  mit  deutsch.    Darauf  sp.  3:]  Et  — 
^^j  vel  —  ofle,  saltem  —  doch,   vedelicet  —  also,  al  is  dat  zake, 
^ÄDieii  —  nochtendy  si  —  is  dat,  etiam  —  ok,  ten  sy  dat  zake,  sed  — 
^"^f  quamobrem  —  vorvmme,  alioquin  ~  anders. 

Incipiunt  prepositiones.  —  Ad  patrem  —  to  dem  vader  usw. 
Hinter  bL  14  ein  leeres  blatt.    Darauf  eine  neue  läge. 

13  baUyun  Biefenbach,  nov.  glossar.  55.  14  schoker  =^  pflugeisen.  15  vlws. 
l^efenbach,  nov.  Glossar.  250  vloes,  16  lifptmt ,  livländisches  pfund.  Mnd.  wb. 
ll>707.  17  snibbe  (für  snicke?)  ist  sonst  mittelniederdeutsch  nicht  bekant.  18  rttge- 
^i  fCbr  roj^ank,  19  bünsik  ist  niederländisch.  20  loddeke  =»  lattich.  21  bik- 
^?    22  icybkestertee  =  bachsteltze,  dann:  lebhaftes  frauenzimmer ,  gauklerin. 

SEGEBERG.  N.  JELLINGHAUS. 
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FABIAN   FRANGK. 
L    Za  Fabian  Fntngks  blograiifale. 

Mit  der  herausgäbe  einer  cbronik    von  Bunzlau  beschäftigt, 
der  auch  die  litterarischen  herühmtheiten  dieser  atadt  gebfllirend  gewflr- 
digt  werden  aolteu,   maelite  ich  mehrlach  versuche,  über  dm  verfn^sei 
der  „Orthographia"  urkundliuhes  material  zu  entdecken.     Trotz  lebhaf- 
ter bemühuDgen  iat  das  reaultat  aber  ein  sehr  bescheidenes  gebliebea. 

F.  Frangks  geburtsort  Äslau,  an  der  grenze  des  Banzlaner  und 
üaynauer  kreises  gelegen ,  ist  ein  sehr  altes  dorf ,  welches  eine  urknuie 
Innocenz  IV  1245  Ocenauo  in  districtu  de  Bolezlavech  nent,  während 
im  14.  und  15,  Jahrhundert  die  namen  -Oasel"  und  „Assel"  wechsHloi 
Zur  zeit  wo  Frangk  mutmasslich  geboren  wurde,  gehörte  die  ortachaft 
der  familie  von  Kromnienau.  Träger  des  namens  „Franck"  in  kt\n 
erscheinen  noch  in  einem  urkuodeobucbe  vom  jähre  1676,  welches« 
Zusammenstellung  der  in  dörferu  der  fnrBteutümer  Schweidnitz  und  JuO 
angesessenen  hauswirte  und  lente  enthält,  Philipp  und  Valentin;  i 
in  Modlau  und  Martinwaldan  (kr.  Bunzlun)  treten  solche  anC  Die  V 
erwähnuDg  des  orthographen  aber  nent  ibn  Fabtanus  Franck  de  1 
lavia,  and  zwar  geschieht  dies  in  der  Frankfurter  Matrikel 
welche  er  l&OG  als  student  eingetragen  ist.  Diese  jabrzahl  widert^ 
nat&rlich  die  annähme  von  Joh.  Müller,  Qnellenachr.  und  gesch.  i9 
deutsehsprachlioben  Unterrichts  (s.  386),  der  den  magister  im  Ieit*l 
Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  geboren  sein  Usst.  Frangk  hatte  t 
seiner  immatrikulation  doch  mindestens  das  17.  jähr  hinter  sieh,  I 
nrtsangehörigkeit  nach  der  bauptstadt  des  weichbildes  zu  bestimmen, 
auch  im  Album  Vitebergonse  nicht  ungewöhnlich,  indem  dort  i.  b.  I**" 
mal  {151i  und  1515)  mitglieder  der  ritterfamilie  Stiebitz  als  BunzJaft 
bezeichnet  werden,  während  dieselbe  nachweislich  auf  den  kreisdOrftfl 
Liebichau  und  Mittlau  begütert  war.  Ich  stelle  mir  die  sache  aod 
noch  so  vor,  dass  der  junge  Fabiaa  auf  der  Stadtschule  zu  Buoih 
deren  anßlnge  bis  über  das  Jahr  1390  zarückznverfolgen  sind,  Mi 
Vorbildung  zum  Studium  erhalten  bat  und  deswegen  eben  doch  di 
Bunzlauern  zugerechnet  werden  durfte.  Von  diesen  wurde  uaintliÜii 
die  Wittenberger  bochschule  seit  1514  frequentiert,  während  «ob  fB 
1606 — 1520  in  Frankfurt  10  Bnnzlauer  einschreiben  Ifessen.  ÄDt  i 
nachweise,  daas  Frangk  student  gewesen  ist,  dürfte  nunmehr  je^ 
zweifei  daran  gehoben  sein,  dass  er  gelehrte  Studien  getuucbl  hat. 
jedenfals  hat  er  auch  regelrecht  seine  magisterwQrde  erlaubt.  Daw  * 
der  lateinischen  spräche  kundig  gewesen,  reretünde  sich  s 
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)  Yon  selbst;  wir  besitzen  aber  noch  ein  weiteres  zeugnis  daffir,  wel- 
»  ausserdem  bekundet ,  dass  er  in  der  poesie  dieser  spräche  bewan- 
t  gewesen.    Friedrich  Holstein  nämlich ,   weiland  pastor  in  Bunzlau 

1609  als  Primarius  in  Schweidnitz  gestorben,  teilt  in  seiner  hdschr. 
izlauer  stadtchronik ,  welche  sich  bei  historikern  des  rufs  der  zuyerläs- 
eit  erfreut  (was  ich  durch  eigene  prüfung  nur  bestätigen  kann),  mit, 
3  habe  in  seiner  Vaterstadt  auf  kirchweih  ein  grosses  vogelschiessen 
^gefunden,  welches  der  spätere  landeshauptmann  Ulrich  von  Schaf- 
eh  mit  seiner  gegenwart  beehrte.  ^Magister  Fabian  Francke  hat 
als  angeschrieben: 

Non  semper  feriet,  quodcunque  minabitur  arcus.'^ 

vers  stamt  aus  der  Ars  poet.  des  Horaz  (v.  350).  Dass  Frangk 
)  noch  in  Bunzlau  gelebt  hat,  möchte  die  fassung  der  Holsteinschen 
leilung  denn  doch  glaublich  machen.  Im  Verzeichnisse  der  Bunz- 
r  Schulmeister  sucht  man  aber  vergebens  nach  Frangks  namen. 
r  den  Glemet  Stiegler,  an  welchen  er  sein  haus  um  148  thlr.  ver- 
erte,  hat  sich  ergeben,  dass  derselbe  1531  tuchmachermeister  gewor- 
ist ;  er  wohnte  nach  den  aufzeichnungen  des  ältesten  geschossbuches 

jähre  1548  „vor  den  Mönchen^  d.  h.  auf  dem  platze,  welcher 
e  benennung  von  dem  ehemaligen  Dominikanerkloster  führte.  Nicht 
ahrscheinlich  ist  es,  dass  dieser  Stiegler  bald  nach  erwerbung  des 
iterrechts  ein  grundstück  angekauft. 

Das  ergebnis  meiner  forschungen  bestünde  mithin  darin ,  dass  wir 

Frangks  ungefthre  geburtszeit,  den  beginn  seiner  akademischen 
bahn  und  das  lezte,  urkundlich  bezeugte  jähr  seines  aufenthalts  in 
izlau  kennen.  Aus  dem  Bunzlauer  Stadtarchive,  dessen  material  ich 
odlich  untersucht  habe ,  werden  weitere  aufschlüsse  kaum  zu  gewin- 

sein. 

BÜNZLAÜ.  DR.   EWALD   WERNICKE. 


Eiii  unbekanter  druck  des  „Eanzlei-  und  Titelbfichleins^^ 

und  der  „  Orthographla.^^ 

Job.  Müller  hat  in  seinem  treflichen  buche  „Quellenschriften  und 
diiehte  des  deutschsprachlichen  Unterrichts  bis  zur  mitte  des  16.  jhs.^ 
92),  8.  390  fg.  sechs  ausgaben  von  Fabian  Frangks  schrift  aufgezählt, 
)  riebente  ist  ihm  entgangen.  Ein  exemplar  derselben  findet  sich  in 
i  Biiiimelbande  8  N  7  50  der  Breslauer  stadtbibliothek.  Dieser  ent- 
t:  1.  die  schrift  Fabian  Frangks.  2.  Ein  hurte  Formular  tmd 
wM<yHte>feifi  /  .  .  .  Vorhyn  yn  Druck  verfasset  vn  jtzunder  auff  das 
MI  wH  fbyv  isiperseken  /  vnd  an  viel  örtern  mit  Nawen  Farmtdarien 

15* 
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Deudscher  Sendtbrieffe  gebessert,  (Am  ende :)  Gedruckt  zu  LeipUik  dur 
Michael  Blum.  MCCCCCXXXIIL  (Der  herausgeber  des  ureprfin 
lieh ,  wie  es  scheint ,  anonym  erschienenen  buches  nent  sich  unter  d 
vorrede  Mauritius  Brennle) ;  3.  Rhetorik  vnd  Teutsch  Formular  /  . 
Wütemberg  XXXIII.  (Am  ende:)  Gedrukt  zu  WiUemberg  durch  Ha 
weiss.  Aus  dem  Franckfori  im  Christmoruit  1531  datierten  vorwc 
^An  den  Leser^  ergibt  sich,  dass  auch  dieses  buch  nur  emeaem 
eines  älteren  ist,  als  dessen  Verfasser  Ludwig  Fruck  genant  wird. 

Was  nun  den  druck  der  Frangkschen  schrift  anlangt,  so  stii 
der  titel  desselben  mit  dem  der  als  nr.  6  von  Müller  angeführten  ao 
gäbe  von  1538  (1539)  überein,  nur  ist  hinter  Titel  geben  ein  i 
eingeigt  und  die  Jahreszahl  MDXXXYIU  weggelassen.  Die  zeilente 
lung  ist  eine  andere :  Das  Can*  \\  tzdey  vnd  TiteCbüch^  ||  lin  /  sampl  i 
Orthogra  \\  phien  M.  Fabiani  Francksj  \\  Wie  man  Sendbriefe  fornu  \\  U 
stellen,  Idem  Stand  sei^  \\  nen  gebürlichen  Titel  geben  ||  soL  Dazu  rec 
Deudsch  schreib  \\  ben  vn  reden  sol.  Anderwerts  ||  von  jm  vbersehen 
In  vielen  anweistmgen  vn  geschlechten  ||  der  verbriefungen  verbe*  ||  sse 
vnd  gemehret.  \\  Mit  dem  Register  etc.  Auch  am  ende  steht  keil 
notiz  über  druckort  und  druckjahr.  Nach  fünf  unbezifferten  blatte) 
begint  auf  dem  sechsten  mit  2  anhebend  eine  blatzählung ,  welche  au 
bis  zum  ende  des  textes  fortsezt;  das  Schlussregister  entbehrt  derselbe 
Wie  hinsichtlich  des  titeis  so  steht  dieser  druck  auch  hinsichtlich  d( 
textes  Müllers  nr.  6  am  nächsten ;  die  Zuschrift  an  kurfärst  Joachim  ui 
dessen  bruder,  welche  Müller  s.  92  unter  dem  texte  aus  nr.  6  mitt^ 
ist  auch  hier  vorhanden.  Obgleich  nun  der  Breslauer  text  der  „Ortki 
graphia'^  —  denn  nur  bezüglich  dieser  war  mir  bei  dem  mangel  irgei 
einer  weiteren  Originalausgabe  von  Frangks  buch  durch  Müllers  abdnu 
eine  vergleichung  ermöglicht  —  alle  von  Müller  angemerkten  besonde 
heiten  der  nr.  6  teilt,  so  stimt  er  doch  keineswegs  genau  überein,  * 
finden  sich  vielmehr  im  einzelnen  zahlreiche  abweichungen.  Um  eil 
Vorstellung  von  der  art  derselben  zu  geben ,  mögen  die  aus  der  vorre( 
(Müller  s.  93)  mitgeteilt  werden.  (Durch  gesperte  schrift  sind  die 
nr.  6  fehlenden  Wörter  bezeichnet):  Vorrede,  z.  4  vngeschickt  vn 
vnwissend;  z.  5  regulirts  oder  Cantzleits  deudschs;  z,6zuraniBi 
sung  I  sich  darinnen  zuüben]  zu  einer  vbung  /  anfang  / ;  z.  6  WieifC 
zu  wünschen  vnd  on  schaden;  z.  7  auch  so  hoch;  z.  8  wie]  o^ 
z.  10  jrer  eungen  oder  spräche;  z.  11  solten  wir  billidi  seha0 
werden] sclts  vns  b.  seh.  machen;  z.  11  ablessig  treg  vnd  sewmig;  l^ 
Vnser  edle  sprach  selbs;  z.  13  ...  redmas  auch  so  weit  kündig  d 
z.  14  Vns  vngelerten  Layen  auch  (vnd  die  wir  der  heubtsprachen  i^ 
geübt  no(Jk  kündig)]   Den  vngelerten  Laien  /  vnd  vns  aUen  (so  der ' 
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%.  g.  n,  k.);  z.  18/19  nut^  zum  teil  auch  /  zewissen  hoch  von]  fehlt; 
Z.19  oi  gleich]  ob  nu;  z,\^  hie  aUenthalben;  z,  21  Born  jnn  einem 
jar  erbatvd  wart]  JB.  L  e,  tag  e,  wird;  z.  21/22  So  bin  ich  doch  on 
tmfd]  So  eweiuel  ich  doch  nickt;  z.  22  vnderweisung]  anzeigung; 
1, 23  vrsach  geben  werd]  v,  wird  geben;  z.  24/25  .  .  .  nachzudencTcen  / 
te  Q(M  sein  gnad  gibt  das  er  auch  gentzlich  gedempfft  mag  werden] 
. . .  nach  zudencken  /  das  dersdb  /  nehst  Gott  j  wo  nickt  gentzlich  bey- 
fdegt  vnd  hingerichtet  /  doch  je  zum  mehrem  teil  gedempfft  möcht  wer- 
den; z.  29  zusamen  stimmen]  z.  gehören;  z.  29/31  vnd  dem  j  so  schrei- 
hü  vnd  lesen  kan  /  nicht  weniger  denn  einem  reuters  manne  /  odder 
Bmgen  j  ross  /  saMel  vnd  zäum  von  nöten  sein]  Dem  auch  so  sehr.  v. 
1 1  /  n.  w,  den  einem  Reuter  /  so  resen  vnd  reiten  wü  j  der  satel  vnd 
mm  I  von  nöten  sein. 

Nicht  so  zahlreich  sind  die  abweichungen  im  texte  der  Orthogra- 
pliia  selbst ,  aber  sie  zeigen  denselben  Charakter.  ^  Sie  bestehen  vielfach 
in  einem  plus  einzelner  Wörter  oder  kleinerer  sätze ,  welche  eingefugt 
Kheinen,  um  den  ausdruck  voller  zu  gestalten,  die  Übergänge  besser 
zu  vermitteln  usw.  Der  umgekehrte  fall ,  dass  in  dem  Breslauer  exem- 
plar  etwas  fehlt,  was  Müllers  nr.  6  enthält^  findet  sich,  soweit  ich  ver- 
lachen habe ,  nur  das  eine  mal  an  der  oben  angefahrten  stelle  der  vor- 
rede (z.  18/19)  und  erklärt  sich  hier  ganz  deutlich  durch  ausfall  einer 
seile  im  druck,  da  das  lezte  wort  vor  dem  fehlenden  passus  die  zeile 
scUiesst  und  das  erste  nach  ihm  die  nächste  begint.  Auch  die  son- 
stigen ab  weichungen  sind  meist  derartig,  dass  sie  Verbesserungen  des 
gedankenausdrucks  genant  werden  dürfen.  So  z.  b.  an  der  angeführ- 
ten stelle,  vorrede  z.  29/31,  wo  in  dem  Breslauer  exemplar  ein  vorher 
Bidit  vorhandener  parallelismus  der  sätze  so  schreiben  und  lesen  kan 
Äfid  80  resen  vnd  reiten  wil  hergestelt  ist.  So  ferner,  wenn  an  stelle 
Iw  bei  Müller,  s.  103,  z.  10/11  stehenden  satzes:  Wie  wols  der  brauch 
beiderseits  heldt  j  das  (vnnd)  doch  mehr  mit  einem  /  denn  mit  zweien 
I  treibt  die  oflFenbar  viel  deutlichere  fassung  getreten  ist:  Weils  d.  br. 
i.  ÄeW  /  so  wird  das  vnd  /  doch  mehr  mit  einem  n  denn  mit  zweien  n 

Druckfehler  weist  das  Breslauer  exemplar   manche  auf,  z.  b.  vnb 

ivnd;  Deuchsch  f.  Deutsch;  einzuligen  f.  eintzeligen;  bas  f.  das  usw.; 

^  teilt  auch  einige  versehen   mit   den   andern  ausgaben ,    so  z.  b.  die, 

i  welche  Müller  in  den  anm.  66.  67.  74.  94  aus  nr.  6  anführt.    Dagegen 

1)  Die  anf  die  sprachmuster  bezügliche  steUe  habe  ich  in  meinem  buche 
A  Luther  u.  die  hd.  Schriftsprache"  1883 ,  s.  64  fg.  nach  dem  Breslauer  exemplar 
vitgeteili 

JAH.  1884.  P.  P. 
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fioden  wir  an  maocheu  stellen  auch  verbeaserungen.  So  ist ) 
B.  97,  z.  1 9  fg.  von  den  duplirten  odder  trijilirt^n  stymmvrn  emi  i 
rede  Nr.  6  fügt  noch  to  hinzu,  es  heigst  daher  hier  weiterhin 
e  und  i  furm  a  o  urtd  u  statt  e  und  i  ftirm  a  vnä  u  in  den  ai 
ausgaben.  AJs  beispiel  führt  Frangk  einen  satz  an,  der.  so  via 
MflUer  zu  ersehen ,  in  nr.  1  ^ — 6  lautet:  trcauter  briuter  zum  Bit 
kats  eauch  giude  kiuchen  vnd  teauhen,  der  also  nur  belege  fÜ 
tu  enthalt.  In  dem  Breslauer  eiemplar  aber  heisst  er:  treauUr 
eium  Biuntzel  heois  bei/  Geol  eauck  giude  kiucfteti  vn  Heu  leatAen, 
tet  also  drei  belege  für  eo,  die  man  uach  dem  oben  bemeikteo 
in  nr.  6  erwarten  müste.  —  S.  lOU,  z.  24  Ig.  sagt  Frangk,  das»  0 
in  der  schrift  nicht  verdoppele,  statt  kh  vielmehr  ck  oder  gk  gebn 
Als  beiapiele  haben  die  ausgaben  nr.  1  —.5;  FrancTc  oder  Fran^, 
man  sangk  (inck  etc.,  in  nr.  6  steht  nach  dem  eia.  noch  fVanJ 
akker  eic. ,"  offenbar  kSnnen  diese  lezteren  scbreibungen  oiclit  all 
spiele  angeführt  sein,  aber  nicht  nr.  6,  sondern  nur  das  Oreslauer  1 
plar  hat  richtige  nicht  Frankkfurt,  akker  —  S.  107.  z.  4  v.  u 
Frangk  beispiele  für  die  Verwechslung  von  kons.:  Venttel  /  bil  I  f 
tas  .  . .  Fincente  I  bil  fU  .  .,.  für  Wenfed  teil  feiten  das  . .  .  Vit 
wil  viel  ...  Es  ist  also  bil  fDr  u>il  zweimal  angegeben.  In  nr. 
bU  zweimal  aufgeflibrt,  das  aweite  ml  aber  fortgelassen;  im  Brei 
eiemplar  fehlt  wie  das  zweite  bil  so  auch  das  zweite  aii. 

N&cb  alledem  liegt  die  Vermutung  nicht  fern,  dass  die  abwü 
gen  des  Breslauer  eiempl  auf  den  Verfasser  selbst  zurückzufahren 
dafür  spricht  auch  der  umstand,  dass  vomuhmlich  in  der  vorrei 
vieles  geändert  ist  und  vor  allem  die  oben  angemerkte  ftuderaii) 
Vns  vngeterien  Layen  in  De»  vngdtrten  Layen  vnd  vns  allen ,  * 
nur  aus  einem  persönlichen  interesse  hervorgegangen  sein  kann. 
Fabian  Frangk  sich  füglich  nicht  zu  den  vngehrten  Layen  ro 
durfte,  zeigen  die  vorstehenden  nachweisungen  E.  Wemickes.  ] 
möchte  ich  doch  ein  abschliessendes  urteil  über  den  wert  des 
das  Bre^Uaer  eiemplar  repräsentierten  druckes  nicht  abgeben;  ei] 
ches  kSnte  nur  diircli  eine  getiauß  vergleichnug  des  ganzen 
(nicht  bloss  der  Orthographia ,  sondern  auch  des  Kanzlei bAchleine)  gi 
neu  werden.  Dazu  fehlt  mir  das  materiol .  du  mir  uur  das  Itrei 
eiemplar  und  Job.  Müllers  abdrücke  zu  geböte  sieben ,  in  lezterei 
iüt  das  kanzleihüchlein  nicht  enthalten  und  die  anguLeu  über  die  i 
ohungen  der  einzelnen  ausgaben  von  dem  abgedruckten  teit  sind 
ich  an  anderem  orte  gezeigt  habe,  nicht  immer  ganz  volstäm%. 

BItE9U.C,   APBIL   1883.  I 
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BUNTE  REIHE. 

Alwin  Schultz:  höfisches  leben  I,  330  führt,  um  die  sitte  der 
gbonten  reihe^  för  das  ma.  zu  erweisen,  aus  deutschen  quellen  nur 
Lohengrin  947  fg.  an : 

der  bischof  da  den  hovemeister  hiee  ee  also  aJUen, 

daz  ie  ein  rittet  und  ein  magt 

mit  einander  tßjsen. 
Diese  stelle  ist  nicht  streng  beweisend,  da  man  sich  die  sache  wol 
aneb  so  vorstellen  könte,  dass  je  ein  ritter  mit  einer  frau  an  einem 
besonderen  tische  gegessen  hätten.  Dass  überhaupt  männer  und  frauen 
bei  tische  paarweise  zu  einander  geselt  wurden,  dafür  haben  wir  ein 
Tiel  früheres  zeugnis  im  Buodlieb;  dort  heisst  es  (XIII,  62.  64  Seiler 
=  Schmeller  XUI ,  38.  40) : 

Maior  maiori,  iuniar  consedit  herüi 


Eius  contribuiis  conuiim  fiebat  herilis. 
Indessen  hat  die  anordnung  bei  tafel,  welche  ¥rir  bunte  reihe  nen- 
nen, im  ma.  zweifellos  bestanden.  Es  ergibt  sich  dies  mit  aller  wün- 
schenswerten klarheit  aus  einer  stelle  im  Biterolf.  Dort  (7388  fg.) 
erz&hlt  Büdeger,  dass  ihn  Brunhild  und  Eriemhild  zu  tische  führten 
lind  er  zwischen  ihnen  sitzen  muste.    Dann  fügt  er  hinzu  (7399  fg.): 

do  hiegens  under  mine  man 

ir  ingesinde  wol  getan 

sich  teilen  in  dem  palas, 

daz  Icein  min  recke  da  was^ 

ern  sceze  zwischen  magedin. 

KIEL,  JANUAB  1883.  P.  PIET8CH. 


MISCELLEN  UND  LITTEEATÜR 

BRIEFE    DER    BRÜDER    JACOB    UND    WILHELM    GRIMM 

AN    GEORG   HEINRICH  PERTZ. 

Die  briefe  der  brüder  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  an  Georg  Heinrich 
^ortz,  welche  nach  dem  tode  des  lezteren  an  dessen  ältesten  söhn,  meinen  nnn- 
^"^^  aaeh  verewigten  collegen  an  der  Greifswalder  universitats  -  bibliothek ,  Karl 
^Qgust  Friedrich  Pertz  gekommen  waren,  worden  mir  ?or  einem  und  einem  hal- 
^  jähre  mit  der  Verpflichtung  demnächstiger  Veröffentlichung  übergeben.  Bislang 
'^ttte  idi  der  übernommenen  pflicht  nur  teilweise  genügen ,  weil  die  von  mir  wegen 
^  Veröffentlichung  angesprochene  redaction  der  „Leipziger  zeitung**  in  ihrer 
»'^iasensohaftlichen  beilage,''  früherer  zusage,  die  sämtlichen  ihr  übersen- 
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ileten  briefe  des  genanten  brüderpaars  anfzonehmen,  zuwider,  sieh  später  weigerte, 
die  eigentlich  wissenschaftlichen  briefe  der  br&der  Grimm,  als  für  die  leser  ihres 
blattes  unverständlich  nnd  deshalb  ungeeignet ,  abzudrucken  und  lediglich  die  blos- 
sen frenndesbriefe  sowie  diejenigen   schreiben,   welche   nur  vereinzelte   and  ganz 
kurze,  eingestreute  wissenschaftliclie  notizen  enthalten,  zu  veröffentlichen  sich  bereit 
erklärte.    Der  ubdrook  der  leztem  ist  auch  in  den  nummem  91,  92  und  93  (12.— 
19.  novcmber)  Jahrgang  1882  der    „Wissenschaftlichen   beilage   der  Leip- 
ziger Zeitung''    wirklich  erfolgt  nnd  es  blieb  mir  sonach  nur  flbrig,    behufs  der- 
Veröffentlichung  der  wissenschaftlichen   briefe   mich  an  eine  wissenschaftliche  zeit-» 
Schrift  zu  wenden.     Als  besonders  geeignet  zur   aufnähme   erschien   die    „Zeit^ 
Schrift  für  deutsche  philologie,''  welche  bereits  bd.  I  s.  227  —  230  einen  brief 
Jacob  Grimms  an  die  Weidmaunsche  buchhandlung  in  Leipzig,   veröffentliche 
von  der  redaction,   bd.  II  s.  193  — 215,   s.  343— 365  und  s.  515— 528,   den  brier— 
Wechsel  zwischen  C.  Lachmann  und  Wilhelm  Grimm  über  das  Nibelangenlie<S. 
und  bd.  XI  s.  488  —  489  zwei  briefe  von  Jacob  Grimm  an  den  gymnasial -direetov 
C.  F.  Ranke  in  Göttingen,    mitgeteilt  von  J.  Imelmann,    zur  kentnis  weitere» x 
kreise  gebracht  hat 

Die  gesamtzahl  der  mir  iibergebenen  briefe  der  brüder  Grimm  betna.^ 
53  nummem.  Von  diesen  waren  von  vornherein  3  nummem  von  der  publication 
auszuscheiden,  weil  2  derselben  blosse  einladangen  zu  geselschaften  enthalten,  emjD 
dritter  brief  sich  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  eines  noch  heute  lebenden,  k1.i 
akademischer  lehrer  hochgeschäzten  mannes  bezieht  und  deshalb  zur  bekantmachua^g 
nicht  geeignet  erschien.  Von  den  sonach  übrig  bleibenden  50  briefen  sind  an  A. 
oben  angegebenen  stelle  im  ganzen  28  briefe  und  zwar  20  von  Jacob  Grimm,  8 
Wilhelm  Grimm  abgedruckt  und  es  gelangen  hier  17  briefe  Jacob  Grimms,  welcLS^e 
in  der  zeit  vom  28.  august  1824  bis  zum  16.  december  1852  geschrieben  word^Hi 
sowie  5  briefe  von  Wilhelm  Grimm,  welche  in  die  zeit  vom  17.  december  1^250 
bis  9.  october  1852  fallen,  zur  Veröffentlichung:  den  briefen  von  Jacob  Grimm  m  st 
an  der  gehörigen  stelle  ein  nur  3  Zeilen  langer  brief  von  G.  H.  Pertz  beigegeb^Jit 
worin  dieser  jenen  um  sein  gutachten  über  den  wert  der  aus  der  bibliothek  (3.^ 
f^eiherrn  Joseph  von  l.assborg  herrührenden,  zum  verkauf  angebotenen  hazs^' 
Schriften  ersucht,  desgleichen  der  in  einem  undatierten  briefe  von  Jacob  Grina  'm 
(dem  leiten  seiner  sanilung)  in  bezug  genommene,  glücklicherweise  noch  erhalto^^« 
brief  von  Heinrich  Leo  in  Halle,  dessen  wissenschaftlicher  wert  den  mitabdna.^ 
gerechtfertigt  er»cheiut»n  lä^^st, 

Dio  in  der  .Wissenschaftlichen  beilage  der  Leipziger  leitun^'" 
bereits  luir  abdruck  gelangten  briefe  sind,  unter  verweis  auf  nummer  und  seit^^' 
sahl.  in  anmerkungen  rosp.  vor  und  hinter  dem  Text  der  hienmtar  ver5ffentlicht>^B 
briefe.  mit  kurzer  re^iistrirung  des  inh.:lts.  angefahrt. 

Ober  den  wort .  welchen  die  Veröffentlichung  von  nachgelassenen  briefen  an.^ 
sehr  bfsieutondor  manner  und  hervorragender  Vertreter  der  Wissenschaft  hat,  sLS'^ 
bokautlich  sehr  vorschivdone  uud  widersprechende  ansichten  laut  geworden.  ^^ 
jüngster  seit  hat  Keinb«^rd  Mosen.  in  den  , Blättern  für  literariscS^e 
V  utorhaltung.  j»hrg.  188:^  nr.  t^o  s^3S5— S'H)'  »ich  besonders  energisch  gegr^* 
die  üborschjhtiung  auä^g^iTvvhen .  welche  derartigen  hinterlassenschaften  nur  zu  ^^ 
boigvb>gt  winl.  .Vber  auch  ;n  unserer .  mit  briefweohseln  allerdings  reichlich  bedaa:?^ 
ti^n  seit  wird,  ohne  jwcifel.  dennoch  auc;.  die  nachfolgende  knne  *^»"^"»g  ir«>D 
briefen  der  U'ideu  gvistet^verwanten  brader.  zweier  Schlichtern,  liebenswürdi^^^ 
charaktMv  aiid  männer  ^on  Jkch:  deutsscher  art.  mit  deijenigen  sjmpatlue  aufgen» 
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men  zn  werden   hoffen  dürfen,   welche   die   nachgelassenen  briefe  ausgezeichneter 
nuDer  auf  die  gebildeten  unseres  volkes  stets  ausüben.    Deutsche  altertnmswis- 
senschaft  und  deutsche  philologie  ernten  noch  einen  nicht  unbeachtet  zu  lassenden 
ertng  durch  diese  Veröffentlichung,   welche  ausserdem  über  die  lebensverhältnisse 
der  beiden  briefschreiber  und  des  adressaten  manche  notiz  gewährt,    die  späteren 
biogrephen   von   wert  sein  wird.     Diese  briefe  sind  monumente  jener  vollendeten 
bnmaDitat  dieser  reichen   naturen,    welche  verbunden  mit  ihrer  wissenschaftlichen 
grosse,   sie  über  so  viele  Zeitgenossen  emporhebt;    aus  ihren  briefen  treten  diese 
loanoer  uns,    dem  nachgebomen  geschlecht,  näher  und  es  ist  gut,   dass  wir  einen 
fiinbliek  gewinnen  in  die  stille,   aber   rührige  tätigkeit   dieser  grossen  gelehrten, 
welche  unsere  Wissenschaft  schaffen  geholfen  und  auf  deren  schultern  wir  stehen. 
Wir  werden  in  zukunft  mit  noch  grösserer  pietät  zu  ihnen  aufblicken  lernen.   Nicht 
minder  sind  diese  briefe  denkmale  eines  acht  deutschen   freundschaftsbundes ,   zu 
dessen  Schliessung  gleiche  bestrebungen  auf  gelehrtem  gebiet  die  nächste  veranlas- 
sosg  gaben.    Die  teilnähme  der  beiden  brüder  Grimm  an  der  von  Pertz  während 
seiner  anstellung  in  Hannover  redigierten  Offiziellen  Hannoverschen  zeituug,  welche 
>ie  oft  mit  correspondenzen  und  beitragen  bedacht  haben,  sowie  die  einladung  von 
Pertz  zur  mitarbeiterschaft  an  der  „Monumenta  Germaniae  historica''  hat- 
ten  ein   freundschaftliches  Verhältnis  zwischen    den  genanten   angebahnt,   welches 
sich  ungetrübt  bis  zum  tode  der  beiden  Grimm  forterhalten  hat.    Umkleidet  mit 
dem  fesselnden  reiz,  welchen  die  briefe  hervorragender  männer  überhaupt  ausüben, 
gewahren  sie  noch  das  besondere  Interesse,  dass  sie  das  entstehen  und  reifen  vieler 
^■nchtiger  Unternehmungen  auf  dem  gebiete  der  wissenschaftlichen  forschung  genauer 
XU  verfolgen  uns  in  den  stand  setzen,  als  gemeiniglich  früher  die  dürftigen  nach- 
richten  in  vorreden,  litte raturzeitungen  usw.  möglich   machten.    Die   äussern  und 
ittnem  bedingungen^   die  mancherlei  sorgen,    mühen  und  hindernisse,   unter  denen 
*o  manches  unvergängliche  meisterwerk  der  Wissenschaft  geschaffen  ward ,  erschlies- 
Ben  sich  hier  und  machen   eine  vertieftere  Würdigung  derselben  möglich.    Daneben 
^segnet  man  mancher  hier  niedergelegten  wissenschaftlichen  ansieht ,  die  nie  ihren 
^eg  in  die  öffentlichkeit  gefunden  hat,    Unternehmungen  werden  besprochen,    die 
Bie  zur  ausführung  gelangten ,  die  Vorzüge  und  schwächen  eigner  und  fremder  lei- 
*tiiiigen  oft  rückhaltloser  erörtert,  als  dies  in  der  gedruckten  litteratiir  geschehen 
koQte  and  so  hebt  sich  aus  dem  bunten  gewebe  vertraulicher  mitteilungen  ein  bild 
^i&por  von  den  neben-  und  durcheinanderlaufenden,  sich  kreuzenden  und  ergänzen- 
den bestrebungen  auf  wissenschaftlichem  gebiete ,  welches  auf  ein  über  gewöhnliche 
Neugier  weit  hinausgehendes  Interesse  anspruch  machen  darf.    Briefe  von   solchen 
Koryphäen  ihrer  Wissenschaft  können  nie  ohne  aufklärung  und  belehrung  über  den 
*^d  der  Wissenschaft  in  ihren  Zeiten,  über  die  ganze  richtung  und  Strömung  der 
^senschaftlichen  bewegung  bleiben;  die  ideale  auffassung,  die  warme,  lebensvolle 
teilnähme  an   allen  neuen  entdeckungen  und  fortschritten  dürfen  uns  immer  wider 
^er  aagen  geführt  werden.    Solche  briefe  in  der  ungezwungenen  form  des  intimen 
Verkehrs  mit  aller  Offenheit   des  Vertrauens  geschrieben,   geben   besser,    als    eine 
«mde  feder  dies  zu  tun  im  stände  wäre,    das  getreue   bild  des  Charakters,   der 
^sichten,  der  auf  lebenserfahrung  und  innerer  Überzeugung  ruhenden  anschauung 
der  algemeinen  gelehrten  Verhältnisse   und  der  wichtigsten   damit  im  zusamraen- 
*^*^gfi  stehenden   fragen.    Nichts  anderes   führt  so   sehr  in  die  gemeinschaft  mit 
*^dentenden  mäunern  ein ,  als  das  vertiefen  in  deren  briefsamlungen.    Goethes  aus- 
•prucb:    „Briefe  gehören   uuter  die   wichtigsten   Denkmäler,    die   der 
^^i^zelno  Mensch  hinterlassen  kann"  wird  stets  seine  bedeutung  belialten. 
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An  der  ursprftnglichen  form  der  briefe,  an  der  bezeiolmendeD  adiretbr^ 
sowie  an  den  mannigfachen,  anch  in  fremden  sprachen  angefahrten,  bemerknng^L-^^ 
habe  ich  absichtlich  nichts  geändert,    um  ihnen  den  Charakter  anäehoider  eigei 
tümlichkeit  nnd  lebendiger  frische,  welchen  sie  dadurch  bewahren,  nicht  xa  bene' 
men.    Diese  form  mass  ebenso  wie  die  sehr  oft  prägnant  charakteriatiaohen  bem^^^^^ 
kongen  der  grossen  männer,    welche  diese  briefe  geschrieben  haben,  nnyerandc^^^ 
zu  dauernder  erinnerung,    festgehalten  werden.     Demgemäss  sind  die  briefe 
beibehaltung  der  Orthographie,  welche  in  ihnen  befolgt  ist  und  den 
welche  die  absender  beliebt  haben,  widergegeben. 


ix. 


Cassel  28  aug.  182i. 

Verehrter  Freund! 

Ich  habe  neulich  von  Bücherdecken  drei  Blätter  oder  zwölf  Qaartseiten    «g^ 
einer  alten  Us.  des  Paul.  Diaconus  abgelöst .  die  mir  aus  dem  9  Jahrb.  scheint  xud 
angelsächs.  Schriftzüge  hat.    Die  Bruchstücke  sind  aua  lY,  49  bis  Y,  4  nnd  gewah- 
ren wohl  einige  erhebliche  Yarianten.    Ist  dem  Bearbeiter  des  P.  D.  damit  gedfeo^ 
so  übersende  ich  sie,  sobald  Sie  wollen. 

Sie  werden  gehört  haben ,   dass  und  warum  ich  mein  iter  mediolanense  auf- 
schieben muss;    nicht  aufgeben.    Denn  die  Italiener  belügen  uns  wohl.    Wer  will       B>« 
aber  jetzt  hioreisen?,  da  ich  1)  keine  Unterstützung  finde  2)  Mellerio  mir  schreibt^      ^r 
Castigl.  sei  hergestellt  und  zur  Arbeit  bereit  und  Mai  im  Begriff  des  Ulf.  wegei^ 
Urlaub  zu  fordern  und  die  Herausgabe  selbst  zu  beginnen. 

Was  Ihnen  etwan  aus  Italien  darüber  zu  Ohren  kommt,   bitte   ich  mir  mi' 

zutheilen.    Mein  Bruder  empfiehlt  sich  mit  mir  auf  das  herzlichste.* 

Jacob  Ghrimm. 
Hierbei  das  fragm.  aus  P.  Diac. 

Die  blätter  aus  der  kaiserchronik  hat  mir  Benecke  noch  nicht  mitgetheil 
Da  Massmaun  ihrer  bedarf,  so  schreibe  ich  heute  an  Benecke,  sie  unmittelbar 
Wolfenbüttel  zu  senden.    Ich  kann  sie  ein  andermahl  einsehen. 

Massmannen  selbst  sc&icke  ich  seinen  brief  an  Sie  vom  27  aug.  wieder 
Den  kleinen  vom  26  lege  ich  Ihnen  hierbei. 

Dank  för  die  erkuodigungen,  die  Sie  in  Italien  über  Mais  absiebten  eimdehei^' 
wollen.    Für  heute  nicht  mehr,  als  herzl.  gruss  von  mir  und  meinem  bmder.* 
Cassel  4  sept.  1824.  Grimm. 


it 


1)  Der  älteste  brief  Jacob  Grimms  an  G.  H.  Pertz  datiert  Ton  Cassel  8.  se] 
1819.    Er  spricht  darin  die,  seiner  meinung  nach,   bei  herausgäbe  der  „Monnmant;      ^' 
Germ,  hisf    zu   befolgenden   grundsätze  ans   und   erbietet   sich   die  bearbeitnng 
Lambertus  Schafhaburgensis ,  sowie  des  Waltbarius  Aquitanus  zu  übernehmen.  —  Ab| 
druckt  a.  a.  o.  nr.  91.  s.  546.  col.  1  —  2. 

2)  Es  folgen   drei  briefe,    deren   erster  vom  8.  november  1824   die 
dar  Kaiserchronik  durch  Massmann    bespricht,    die    übernähme   einer  berauagaba  d' 
Malbergischen   Glosse  ablehnt    und  das  für  die  Monumenta  lu  wählende  formal  eta 
Untersuchung  unterzieht;  der  zweite,  Tom  26.  juni  1825,  enthält  spraohlioha 
gen  über  einige  dem  adressaten  nicht  klare  worte  in   den  Annales  Bertiniani  u. 
lässt  sich  über  die  notwendigkeit  und  ergiebigkeit  einer  Geographie  des  Mittelaltert  a^ 
der  dritte,  vom  14.  august  1825,  teilt  deju  adressaten  mit,  dass  Grimm  eine  ein( 
recension  der  ausgäbe  der  predigten  des  mönchs  Berthold  Ton  Kling  (Berlin,  18k ^4} 

zu    schreiben    yorbabe.      Abgedruckt   a.  a.  o.    nr.  91    s.  546    ooL  1.      547    coL  1 S. 

548  col.  1. 


ICasBel  15  Ang.  1825. 
Verehrter  Freund,    in  raeinem  geatri^eo  briefe  witr  nine   Frage   vergeBBen, 
I  liier  naehhohle,  damit  Sie  mir  ia  Ihrer  aotwort  (die  übrigens  nicht  im  min- 
deaten  dringt)  auf  beide  zusammen  antworten  liöDuen. 

Ich  Labe  im  zweiten  tbeü  der  gramiu..  der  jet2t  unter  presse  ist,  die  ver- 
mnthung  gewagt,  dosa  uiisre  vürpartikel  ge-,  früher  ga-  noch  früher  gam,  gan, 
bam,  han  gelautet  babi;  nnd  dem  lat.  unm  ganz  nahe  stehe.  Dazu  passen  ver- 
■cbiudne,  meist  altfränkische  närter,  namentlich  hamodii  (coDJnratores)  hinter  dem 
capitulare  de  villis  durch  das  spätere  geidon  erklart,  was  eigeDtlich  dasselbe  ist. 
Ilainedin  finde  ich  aoch  in  einem  diplom  von  680  bei  Bouquet  IV.  nr.  62.  Ist  es 
Ituien  senst  erinnerlich?  Ferner  hamallus  und  hamullare  in  der  lex  sal.  und  bei 
Marculfi  rbamalliis  im  pactus  leg.  sal.  50.  scheint  mir  verderbt.  Wie  Unten  die 
rtrianten  zd  chamestaliu  (conto bemi um ,  contubiirnalis?)  gl.  malb.  ad  1.  sal.  tit.  59. 
Wufarsob.  gehört  selbst  ganerbe  ==  coheres  dabin.  Gibt  es  zu  chamithento,  al. 
chamuteru,  bamabito  (malb.  ad  tit.  3.)  Varianten?  Sie  sehen,  dass  leb  die  malb.  gl. 
decli  nicht  aus  dem  gesiebt  verliere. 

Beim  nachschlagen  von  Masheim  und  t^chröckb  über  die  ketzer  des  IB.  jh. 
iit  mir  noch  beigefallen,  dass  die  powerlewe  dl»  fraticelli  de  panpere  vita 
(pnvemi  leben)  sein  könnten  und  swirder  etwan  die  Bwestronea?  (Gerbert  biIt, 
nigr.  3,  112):  über  rOnkeler  and  Sparer  tlnde  ich  keinen  trost  War  der  sporer- 
ai«iatiT  ein  spommaoher,  wie  sonst  weber  und  sehastor  rollen  dabei  spielen,  vergl. 
sncb  Bertbold  p.  3üö. 

Verleihung  für  soviel  stören;  die  antwort, 

feGas^■J,  Ihr 
„ I 


Die  bezeichneten  Stellen  lau 


Lfl(«atatt-. 


1  Sie  kiJnnen.' 


Casael  I  Nov.  182&. 
Hs.  des  mon.  sangall.  felgender- 


r.  L  4  V.  Q.  quid  pro  sua  ipaa 
537.  1.  8  •    -   cum  ipsa  cortina  domine  rei 
&t8.  I.SO  tue  sum  necessarius 

:.  B-  h  l>.  doctgs  omniqne  sapientia  sie  perfucte  instructos 
1  Kl-  1.  2.  oceupatus  minns 
"     .  1.  18.    ciritas 
1.28.    XX. 
C6T4.  I.  4.    alia  post  dampna  (ohne:  reipubl.) 

eil.  1.5.    pabris  vestri.  1.  cognomento   illustris  et  religiosis 
simi  protavi  veetri  pippini  iuniores  (sie)  de  qnibus 
ih  687,  1.  II.  I2  T.  0.  bei,  obgleich  Sie  danach  nicht  fragen: 
cum  tennisBimu  bennalini  astula  de  fecundiisima.     1.  radice. 
ffeitere  Vergl  eich  un  gen  oder  die  Hs.  selbst,  wie  Sie  es  bedürfen,   stehen  z 


^)  Hienu  lehliesii  lich  ein  brief  von 
r  lacbUi   der   achwesler   und   t 
icbtigt    wird.      DoT    ininiachen    eracbicDino   ir>te   band    der   „MoDumenta" 
ttndet  Grimnu    ftreittn   bcifull.     Wie  er   sieb   auch   über   die   äussere   aojstuituag    aebr 
)  bedauert  er.  mit  rüebeicht  auf  Beine  kurzsjcbtigkuit ,  du  gvwäblte 
,  weIcUea  ilim  daa  atudium  in  den  abeadetuaJeu  (»at  unmöglich  mache. 
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Deutsche  oder  in  Deutschland  entsprangne  Handschriften  geben  wohl  imn 
ausgeschriebene  nom.  propria  oder  wenig  ?erkttrzte?  wenigstens  ist  es  so  in  d 
Gedichten,  dagegen  in  &anz.  provenzal.  und  italien.  oft  nur  der  AnfieuigsbachBl 
geschrieben  wird. 

Ich  danke  herzlich  für  die  mir  neulich  nutgetheilten  Varianten  zu  Friedri< 
Ketzerverordnungen   und  habe  mir  schon  vergönnt  davon  öffentlich  Gebrauch 
machen. 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  für  jedes  Fach  des  Mittelalters  die  wichtigsl 
Handschriften  aus  der  Verborgenheit  und  gänzlichen  Vergessenheit  hervortauch 
Sie  können  Sich  nicht  mehr  freuen  über  den  aufgefundenen  Ursporgensis  und  La 
bertus,  als  ich  mich  über  Graffs  Fund  zu  Paris  einer  Handschrift  des  achten  (u 
wenn  auch  neunten)  Jahrh.  mit  achttausend  althochdeutschen  Glossen.  Zu  Oxf< 
sind  auch  endlich  die  gestolen  geglaubten  althochdeutschen  ungedruckten  hjmii 
(26  an  der  Zahl)  wieder  gefunden  worden. 

Das  Material  mehrt  sich  so ,  dass  ich  meine  arbeiten  immer  wieder  von  v( 
anheben  muss.    Wer  nur  mehr  Müsse  und  Geld  dazu  hätte! 

Wird  denn  Eberts  Bepertorium  bald  erscheinen?  In  den  Ueberliefemng 
zogen  mich  die  lateinischen  bieder  vor  allem  an.  Die  folgenden  Hefte  werd 
sicher  bedeutender  werden. 

Mein  Bruder  empfiehlt  sich  mit  mir  auf  das  freundschaftlichste. 

Ganz  Ihr 

Grimm. 

Cassel  29.  Jul.  1826. 
Verehrter  Freund, 

Vor  einigen  Monaten  brachte  mir  Dr.  Schiff  aus  Kiel  einige  Zeilen  von  Ihi 
mit,  worin  auf  allerhand  Anfragen,  die  bald  nachfolgen  sollten,  verwiesen  wur 
Es  ist  aber  nichts  nachgefolgt. 

Ihr  erster  Band  muss  jetzt  fertig  sein   oder  es  bald  werden.    Mir  fallt 
ein,  dass  die  allmählige  Ausführung  der  grossen  Arbeit  immer  mit  schwererm  Gewi< 
auf  Ihre   Schultern   sinkt,    und   der   Mithelfer  immer   weniger   in   der  Läuten 
bestehen. 

Kürzlich  ist  hier  unversehens  im  Archiv  ein  Gobelinus  Persona  zum  V 
schein  gekommen.  Die  Handschrift  (Pergam. ,  wohl  XIV.  Jahrh.)  gehörte  so 
dem  Theod.  von  Fürstenberg,  der  sie  den  paderborner  Jesuiten  im  J.  1612  schenl 
Am  Schluss  fehlen  einige  Blätter.  Der  Cod.  hört  auf  in  der  aetas  VI:  Item  eod 
anno  in  mense  septembri  principes  electores  imperii  apud  frankevort  —  sed  c 
saxonie  venire  recusavit  similiter  et  rex  bohemie.  cumque  maguntinus  et  oolonic 
opiscopi  volue.  Vgl.  Meibom  rer.  germ.  tom.  I  p.  331.  Soviel  ich  sehe  ist  die  '. 
zuweilen  kürzer  als  der  Druck  und  bedient  sich  darum  auch  absichtlich  and€ 
Worte. 

Massmann,  der  fortwährend  zu  Heidelberg  steckt,  virünscht  von  Urnen  ein 
nähere  Auskunft  über  die  handschriftlich  zu  Bremen  liegende  Chronik,   deren 
in  der  Becension  von  Ebert  in  den  Gott.  Anz.  unlängst  gedachten.    Ich  kann  ü 
wenn  Sies  wollen,  Ihre  Nachricht  zuschicken. 

Zu  meiner   (uncorrect  und   mit  Censurwegschnitten)   abgedruckten  Bee. 
Berchtold  ist  mir  hinterher  mancherlei  vorgekommen :  Nämlich  Längs  reg.  HL  1 
und  148.  ad  a.  1259  und  1260  haben  einen  Bertoldus  civis  ratisponensis ,  < 
tus  Lech  US,  der  höchstens  aus  der  fiamilie  und  verwandscbaft  des  Minoriten  c 
kann.    Der  geistliohe  wird  dooh  niebt  civii  lieliaeii.    Yielleioht  stützt  sich  Oen 
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ner  p.  396  inihürolich  auf  eine  solche  Urkunde  nnd  der  prediger  hiess  gar  nicht 
Lech?  Ührigens  kann  die  Schwester  jenes  bürgers  oder  des  geistlichen  immerhin 
das  8  zngefögt  haben,  denn  ich  finde  (und  vielleicht  haben  Sie  es  in  urkundlichen 
Beversen  &c.  auch  gefunden?)  merkwürdig  genug,  dass  Nonnen  dem  Familiennamen 

• 

em  8  anzuhängen  pflegen. 

Ich  wiederhohle  nochmals  meinen  herzlichen  Dank  filr  die  mir  zu  dieser  klei- 
nen Arbeit  mitgetheilten  interessanten  Notizen. 

Lang  war  vor  einigen  Tagen  hier,  ist  jetzt  nach  Göttingen  und  wird  Sie 
auch  heimsuchen.  Wo  ist  die  umst&ndlichste  Belehrung  über  den  stilus  pisanus  zu 
^<le]i,  wodurch  er  in  den  regestis  mehrere  chronol.  Schwierigkeiten  beseitigt? 

Mit  aufrichtigstem  Gruss  Ihr 

Jac.  Grimm. 

Cassel  7.  jul.  1827. 

Verehrtester  freund,  ich  eile  Ihren  gestern  über  Hannover  empfangenen  lie- 

^n    brief  vom  25.  jun.  zu  beantworten.    Ihre  thätige   theilnahme  au  mir  und  mei- 

Aen    arbeiten  hat  für  mich  den  grössten  werth  und  ich  danke  Ihnen  herzlich.    Wir 

^isaen  schon  seit  einigen  jähren,  dass  die  verloren« geglaubten  papiere  des  Junius 

aocli  in  Oxford  vorhanden  sind;  die  alten  glossare  stehen  ans  Temlors  abschrift  in 

^yerups  symbolae  gedruckt  und  bedürfen   wohl  nur  der  nachvergleichung,    keiner 

Deixen  copie.    Die  hymnen  möchte  ich  freilich  lieber  heute  als  morgen  haben:  aber 

^le  ,   nicht  blos  proben,   es  sind  ihrer  einige  zwanzig,   ich  denke  26  oder  27,  aber 

^icli-t  von  grossem  umfang  und  sicher  leicht  abzuschreiben,   da  keine  alte  hand- 

scbjrift  vorliegt,   sondern   des  Junius   vermuthlich  saubere   band.     Diese  abschrift 

^al>eii  dem  Benecke  die   herrn  Taylor  und  Cohen   (jetzt  Palgrave)   längst  verspro- 

cben  ,  aber  nicht  wort  gehalten.    Es  wird  ihm  und  mir  höchst  gelegen  sein ,  wenn 

^^^TT   Price  die  gute  haben  will,  bald  dafür  zu  sorgen.    Die  copie  kann  in  erman- 

Selixxg   schnellerer  gelegenheit   durch  Münster   nach  Hannover   befördert   werden, 

aualatgen  sollen  mit  dank  erstattet  werden.    Empfehlen  Sie  mich  herrn  Price  ange- 

^^S'entlich.    In  ihm  sehe  ich  endlich  einmal  einen  eifrigen  und  gelehrten  freund 

^^Cr^lsächsischer  spräche.    Bosworths  grammatik  hatte  mir  einen  schlechten  begriff 

'^on    dem  stand  dieses  Studiums  in  England  gemacht,  Ingrams  kenntnisse  scheinen 

'J^'ttelin&ssig  und  Conybeares  tod  wird  nicht  zu  bedauern  sein,   wenn  Price  fort- 

^^lii,  der  offenbar  das  beste  bei  Conyb.  illustrations  gethan  hat.     Das  wünschens- 

^^rtbeste   scheint   mir   baldiger   abdruck   alles   alten,   ungedruckten,    ohne   das 

^eachlepp   von  beigefügten  Übersetzungen,    die   dem    neuen    publicum   doch   nicht 

^b&gen.  dann,    ergänzungen  zu  Lye  Maunings  Wörterbuch.    England  hat  ja  eben 

^*«  doomsdaybook  und  die  Urkunden  in  vielen  folianten  drucken  lassen,  die  durch- 

^8  nur  für  den  ernsthaften  gebrauch  berechnet  sind ,  warum  sollen  nicht  ein  paar 

<liiartaQten  angelsächs.  Sprachdenkmäler  auf  ihrem  eignen   werth  beruhen  dürfen? 

^aram  sollen  sie   nur  in  stückweisen   auszügen  und  viel  versuchter  halbrichtiger 

^ertragung  in  englischen  reimen  ans  licht  kommen?    Die  gesetze  bedürfen  auch 

®^er  neuen  ausgäbe ,  da  Wilkins  unter  den  alten  editoren  der  ungründlichste  sprach- 

kenner  war.    Ein  junger  Schmid  zu  Jena  wollte  sich  daran  wagen,  er  müsste  aber 

o^h  Gngland  reisen  und  die  hss.  vergleichen. 

Für  die  bekanntmachung  der  nun  zwanzig  jähre  hingehaltenen  Münchner 

l^ll'M)«   der  Evangelienharmonie   hat  sich   unlängst  etwas  günstiges  zugetragen. 

^  *ache  ist  nämlich  in  die  hände  eines  geschickten  und  fleissigen  jungen  mannes, 

^^118  Sehmelier,  gerathen,  nachdem  der  zerstreute,  eitle  und  nachlässige  Scheerer 


w 


t^S^Sm 


ilrei  jaiiren  St^n  gdi  inr 
eaen.    Briefo  &n  Uni,   Cuitig-    . 
Bii[  alle  wein«  nb  und  lehtcii, 
lun  wilrde.    Griiff  üt  Hintdciii    { 


wahnKinnig  geworden  ist.    Schneller  rerheiBBt  nun  den  abdnolc.  ich  ma^  lüiio  niah! 
geld  OD  eine  noobmalige  alsdann  unnfithigc  sbscbrift  irenden, 

Ihr  dritter  vorsublBg  wngen  des  TJISInB  ifit  herrlich  nnd  nilrde  nrieli  in  &k 
grÖHste  frecde  \emetien.  veno  icb  nicht  sicher  und  bestiiiiint  wtlBgt«,  da«a 
kud  durchana  nichU  aoszuricliten  ist.  Schon  wenn 
reise  hergegeben  hätte  wiro  nichts  aiuzarichtan  ge 
lioni.  Mazzuchelli  nnd  die  antworten  d&ntaf  mahni 
daas  man  nicht  einmal  die  codicea  zu  sehen  bekoi 
in  Mailand  gewesen  und  bestiltigte  dies  alles.  Die  i>atruioh.  rugiernng  htt  kein* 
gewalt  über  die  ambrosi&na,  die  eine  privatstiftiing  ist  Weun  anch  Hai  in  bewo- 
gen w&ie,  der  gelehrte,  aber  krKnkliahe  Castigl.  hat  einmal  seinen  sinn  auf  lUt 
snsg.  des  Ulfilas  gesetzt  und.  wie  es  scheint,  wirklieb  mit  Seiss  und  aiifopfetntis 
daran  gearbeitet.  Wir  fttgern  im«  freilich  über  die  laogsamkcit,  aber  schlecht  wird 
die  ausg.  nicht  werden.  Er  soll  sich  auf  das  viele  drängen  ent^i'hlosapD  baban 
nächstens  die  paulinischen  briefe,  oder  doch  einige  der  gefimdaen  dmobm  in  laas« 
Nur  CoBtigl.  tod  könnte  also  fremden  zntritt  gewühren;  ich  wanaobe  ihm  rodlit 
dasB  er  die  freude  der  ausgäbe  selbst  geniesee. 

DaBs  Ihre  neao  reise  Fu»  die  monttitienta  Fruclitbar  sein  wQrdi.'  war  gar  ntc) 
zu  bezweifeln.  Was  wären  die  nionnmentu  übeihan^it  gewerden  ebne  Sie. 
Sie  das  Für  kein  wahrlich  sehr  nnuötbiges  lob  hin,  es  fHllt  jedermann  ein.  Ii 
Ihnen  aber  ans  dem  Hunds  solcher  za  hBren  lieber  B«in,  die  wie  ich  erfahr« 
haben,  daee  innerer  trieb  und  eifer,  wenigstens  in  unserer  zeit,  alle  gesellscbatt 
liehen  vortheUe  nnd  bülfeniittel  Qberateigt  nnd  dass  die  erfolge  auletzt  nnd  allei 
TOD  ihm  abhäDgen. 

WUbelin  giDsst.  Ich  lasse  diesen  aommer  ein  buch  über  dentsche  rechts 
alterthümer  dmcben  .  dos  hofTcntlicb  nicht  ganz  omsoDat  geiiTbdt«>t  aein  aolL  Beb* 
ten  Sie  lieb  Ihren  Sie  herzlieh  verehrenden  freund 

Jacob  Grimm. 

Sie  kSnnen  mir  sieber  auswendig  sagen,  ob  Uolsten  oder  FGretenbcrg  ift 
capitnlare  de  partibns  SaKoniae,  hinter  welchem  bekanntlich  die  altdeutsche  alae 
nnntiatio  steht,  in  der  Taticana  aufgefunden  hat.  Rnlsten  sollte  man  meinto  «v 
mit  der  bib],  weitbekannter,  doch  könnte  F&rstenborg.  auf  gat  Ninbahriech,  ImoH 
die  erste  cntdeckung  gemacht  haben.  Holsten  war  Jcileiifalls  erater  biTam^ebaa 
Diese  erste  ausg.  miiss  zu  Rom  1660.  1661  ?  erschienen  sein  D.  ist  wohl  von  Üiih 
dort  gesehen  worden?  in  Dentsehland  mag  sie  äberselten  sein.  Naohdrticke  btfa* 
wir  von  1664.  16GÖ.  1670, 

Verehrter  Frennd, 
gestern  habe  ich  endlich  die  l&ngst  erwartete  abachrill  der  oiforder  Ufmoea  ^ 
Bngland  erhalten,  Sie  ist  mir  viel  wcrth,  obgleich  ich  wollt«.  Pries  hält«  si«  lam 
dem  ma.  selbst  und  nicht  nach  Jnniiia  copia  machen  lassen.  Dank  bin  ich  itM 
baoptsächlich  Ihnen  schuldig,  da  ich  mit  herrn  Price  rorher  in  gar  knon  ra- 
bindung  stand. 

Beifolgendes  eieerpt  lag  schon  ISnget  nir  Sie  bereit.  Haben  Sie  ÜfM  *iM 
Inac  einrOcknng  der  röm.  kaiscr  init  6  uud  7"  jabrhnndcrl.  mehr  gefVinien? 

Herian  ist  neulich  zu  Paris  gestorben.  Meine  beurtlieilnng  «einer  qmgl«* 
in  den  gött.  anzeigen  hatte  ihm  so  misfallen,  dass  er  nnch  kuri  rar  •■in«ai  " 
eine  ganx  aunötliig  schmähende  und  heftige  rechtfärtigang  drucken  lieea.  Vi^ 
ich  nicht  irre  sind  seine  ansiQge  und  absohriftsn,  die  ir  (b  Sie  auf  dvr  ["r" 
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bibl.  vormalB  besorgt  hat,  eben  so  unbrauchbar  gewesen  als  seine  philologischen 
arbeiten. 

Kopitar  ersucht  mich  Ihnen  zu  melden:  famosum  Schottky  nunc  detineri 
Fngae  ad  reddenda  quae  erat  su£furatus.  So  arg  wirds  vielleicht  nicht  sein, 
obgleich  sich  Seh.  seit  einigen  jähren  abenteuerlich  umher  treibt. 

Das  mahnt  mich  an  eine  altere  aufforderung  Kopitars  Ihnen  über  den  aus- 
dnick  carmalus  zu  schreiben,  den  Sie  1,  93  för  eine  tox  slavica  erklären,  ich 
halte  ihn  für  deutsch  und  das  slav.  cramola,  kramola  scheint  erst  aus  dem  deut- 
schen entsprungen,  mit  der  gewöhnlichen  Versetzung  des  r,  vgl.  grad,  brada  «=» 
gard  bard.  Die  lex.  bajuvar.  hat  seditionem  excitare  vel  levare,  quod  Bawarii  car- 
mulum  dicunt.  In  unsem  Sprachdenkmälern  finde  ichs  noch  nicht,  aber  das  ags. 
eyrm  clamor  und  eyrman  clamare  lässt  sich  vergleichen.  Das  slav.  kramola  wäre 
ohne  wnrzeL 

Meine  rechtsalterthümer  sind  nun  fertig,  sie  verdienen  mit  nachsieht  auf- 
genommen zu  werden,  ich  habe  manches  angeregt  und  sehe  alles  nur  für  eine  dürf- 
tige gmndlage  an. 

Sollten  Sie  in  den  geschichtschreibem  auf  spuren  stossen,  die  zur  bestim- 
niong  des  wergeldes  führen,  so  bitte  ich  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

In  der  nordischen  Jomsvikingasaga  wird  kaiser  Otto  (unbestimmt  welcher) 
herr  von  Saxlandi  und  von  Peitolöndum  (von  den  Peitoländem)  genannt.  Gemeint 
*®u^  werden  wohl  windische  länder,  aber  das  Wort  ist  unerhört.  Seine  jarle  heis- 
*^  Ürguthriotr  und  Brimiskiarr;  auch  diese  weiss  ich  nicht  zu  errathen. 

Was  ist  an  Markgraf  Gero  von  Leutsch?  Lp.  1828.    seine  frühere  schrift 
*5lüeii  mir  unbedeutend. 

Mit  herzlicher  hochachtung  und  ergebenheit  der  Ihrige 

Oassel  20  aug.  1828.  Jacob  Grimm. 

Beifolgendes  buch  habe  ich,  verehrter  herr  und  freund,  aus  Wien  für  Sie 
«^balten. 

Nach  einer  früheren  mittheilung  haben  Sie  zu  Brüssel  eine  handschrift  von 
^^^'tholds  predigten  entdeckt.  Ich  bitte  mir  gelegentlich  zu  sagen ,  in  welcher  biblio- 
^«k?  und  an  wen  man  sich  etwa  zu  wenden  hat,  um  den  codex  zum  gebrauch  zu 
"•kommen?  Haben  wir  nicht  von  Ihnen,  gleich  der  italienischen  reise,  eine  nie- 
^•H&Qclisehe,  englische  und  französische  zu  erwarten?  Ich  weis  nur  von  hören- 
"^9^11  einiges ,  z.  b.  die  wanderbare  glückliche  auffindung  der  briefe  Eginhards  und 
^m.;  besonders  bin  ich  aber  auf  die  neuentdeckten  capitularien  begierig  oder 
^^h  auf  die  Varianten  zu  den  alten,  z.  b.  ob  es  im  capitulare  tertium  a.  813  §.  8 
v^Horgisch  781)  beim  wargengus  auch  sexcentos  heisst? 

Das  neulich  von  mir  berührte  Peitoland  muss  Pictenland  sein,  denn  auch 
^^0  Gramm,  hat  Petia  und  ags.  quellen  nennen  peolitas  «=  Picti. 

von  herzen  der  Ihrige 
Cassel  3  Novemb.  1828.  Jacob  Grimm. 

Cassel  25  aug.  1829. 

Es  freut  mich ,  verehrtester  freund ,  Ihnen  in  einer  kleinigkeit  dienen  zu  köu- 
^^  Daa  facsimile  bei  Roquefort  liegt  vor  mir  und  danach  will  ich  die  zeilen 
^ettSL    [Vgl.  in  dieser  ztschr.  3,  90fgg.    J.  Z.] 

l)  leile  1.  bei  Roquefort  lese  ich  nicht  in  durches,  was  keinen  sinn  gibt, 
^^^cm  ohne  Schwierigkeit,  wie  es  auch  nothwendig  heissen  muss,   ind  in  thes. 
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nämlich  die  praeposition  in   steht  in  dieser  zeile  zweimal,  genau  wie  das  roman 
pro  zweimal  steht. 

2)  z.  3  mnss  es  heissen  fr  am  und  nicht  fra. 

3)  z.  4.  5  gehört  tesan  zusammen  und  ist  der  acc.  hunc. 

4)  z.  6  mu8s  stehen  in  thiu,  das  n  kann  höchstens  u  scheinen. 

5)  z.  6.  7.  so  soma.  ohne  zweifei  ist  hinten  das  o  unrichtig  und  die  spract^ 
fordert  ein  a,  das  vielleicht  auch  in  der  hs.  zu  lesen  ist,  wenn  man  genau  siel^^- 
so  sama  (so  sama)  hedeutet  similiter  und  nie  hahe  ich  dafür  gefunden  so  soma. 

6)  z.  8.  z  he  min  an.  noth wendig  the,^  das  unenthehrliche  relativum,  w^^ 
im  roman.  das  qui  vor  meon.  zhe  ist  unsinn  und  die  buchstahverbindung  zh  ^^ 
sich  undeutsch.  Ich  habe  oft  in  hss.  langobardische  t  (^;  ^,  et)  gefunden, 
den  schein  eines  z  geben  ;>  und  erklärt  man  auch  das  hier  stehende  t  graphisch 
z  y  so  hat  sich  jedenfalls  der  Schreiber  versehen  und  das  t  seines  Originals  für  eivm  ; 
genommen. 

Das  vorausstehende  geganga  ist  allzu  deutlich,  als  dass  man  gegangu  les^a 
könnte,  wie  die  grammatik  fordert;  möglich,  dass  der  schreiber  in  dem  ihm  iror- 
liegenden  text  u  für  a  nahm  und  a  setzte. 

Im  eide  des  volks  ist  fast  alles  klar  zu  lesen,  7)  z.  1  sineno  schreibf.  f.  sinemo, 
oder  wäre  der  erste  Strich  vom  m  verblichen?   denn  sinemo  muss  es  heissen.  8)  z.  4 
ist  abzutheilen  in  an  es  (eum  ejus).    9)  z.  6  beim  letzten  wort  kann  gezweifelt  iirer- 
den ,  ob  es  wirdhi^  (erit)  oder  wirdhic  (ero)  oder  etwa  wirdhu  (ero)  lautet    wirdhcf, 
orit  könnte  bezogen  werden  auf  thero  nohhein ,  eorum  nuUus.    da  aber  der  schwö- 
rende die  hauptperson  ist,  fordert  das  verbum  auch  wohl  die  erste  person.    wirdhic 
mit  kräftig  wiederholtem  pronomen   stände  für  wirdhu  ic,   ero  ego,   wobei  nur  das 
der  mundart  dieses  denkmals  ungemässe  ic  für  ih  befremdet,    wirdt/i»  wäre  richtiger. 
Am  liebsten  wäre  mir,  wenn  das  scheinbare  c  ein  blosser  finalzug  am  u  sein  könnte, 
dann  würde  man  sich  bei  der  lesart  wirdhu  völlig  beruhigen.     Die  rom.  formel 
gibt  er,  ero,  nicht  erimus:  das  vorausgehende  tu  ist  sonderbar  und  vielleicht  aucb 
ego,  obgleich  dafür  sonst  eo,  io  steht. 

Meines  erachtens  wäre  also  nach  der  handschrift  folgendergestalt  her- 
auszugeben : 

In  godes  minna  ind  in  thes  christianes  folches  ind  unser  bedhero  gealtnissi- 
fon  thesemo  dage  frammordes  so  fram  so  mir  got  geuuizci  indi  madh  furgibit  so  bal- 
dih  tesan  minan  braodber  soso  man  mit  rehtu  sinan  bruher  scal  inthiu  Üiu  ermi^ 
sosama  duo.  iudi  mit  luoheren  in  nohheiniu  thing  ne  geganga.  the-  minan  uailloB 
imo  ce  scadhen  uuerhen. 

Oba  Karl  then  eid.  then  er  sineno  bruodher  ludhuuuige  gesuor  gelei^^ 
indi  ludhuuuig  min  herro  then  er  imo  gesuor  forbrihchit.  ob  ih  inan  es  inroendo 
ne  mag.  noh  ih  noh  thero  nohhein  then  ih  es  iruuenden  mag  uuidhar  Karle  iiDO 
ce  follusti  ne  uuirdhic. 

Ein  fehlerloser,  grammatisch  reiner  text  ist  das  nun  nicht,  der  sehreibtf 
lässt  besonders  h  aus  oder  versetzt  es,  gealtnissi  f.  gehaltnissi,  madh  fBr  mh« 
und  dieses  für  mäht,  bruher  f.  bruodher,  luheren  f.  ludheren,"   mig  f.  mih,  giO^ 

1)  accentuiert  the,  soiiflt  dei,  quae  (nom.  pl.  neutr.) 

2)  ich  sehe,  dass  auch  die  roimtn.  erste  formel  soloh  ein  ■eheinbaret  u  ht^  ^ 
alzresi,  das  sicher  al^resi  ist. 

S)   vielleicht    ist  luoheren  ludheren,    mit    oben  eorblichenem   oder 
strich. 
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f.  gngn,  werben  f.  werdhen,    sineno  f.  sinemo.    Bichtig  wäre  folgende  recension: 

in   godes  minna   ind    in    tbes    chriBtianes   folches   ind    unser   bedhero    gehaltnissi 

fon  thesemo  dage  framordes,    so  fram  so  mir  got  gewizzi  indi  mabt  furgibit,    so 

baldih  tesan  minan  brnodber  soso  man  mit  rebtu  sinan  bruodber  scal,  intbiu  tbaz 

er   mih  sosama  dno,   indi  mit  ludberen  in  nobbeiniu  tbing  ne  geganga,   the  minan 

willon^  imo  ce  scadben  werdhen. 

Oba  Karl  tben  eid,  then  er  sinemo  bruodber  ludbuwige  gesuor,  geleistit,  indi 
Ia<l]mwig  min  herro ,  tben  er  imo  gesuor,  forbrihcbit,  ob  ih  inan  es  irwenden  ne 
xn&g,  nob  ib  nob  thero  nobbein,  tben  ib  es  irwenden  mag,  widbar  Karle  imo  ce 
foUnsti  ne  wir  du. 

haldih  tesan  m.  br.  beisst  nicbt:  will  icb  auf  diesen  m.  br.  halten,  sondern: 
will  leb  diesen  m.  br.  balten,  d.  i.  bebalten ,  erbalten,  servabo.  10)  the  imo  ze 
scadhen  werdhen,  wörtlich  quae  illi  in  damnum  fiant  (oveniant,  succedant).  11) 
folhst  für  adjumentum,  auxilium  findet  sich  häufig  (gramm.  2,  199). 

In  meinen  recbtsaltertb.  erscheint  mir  vieles  noch  höchst  bedenklich  und 
unbefriedigend,  ich  bofie  aber  ordentlich  nachzuarbeiten.  Gelegentliche  berichtigun- 
^en  und  beitrage  von  Ihnen  sollen  mir  die  allerwillkummensten  sein. 

Mein  bruder  empfiehlt  sich  mit  mir  auf  das  herzlichste;    ob  wir  Ihnen  bald 
Daher  rucken,  das  werden  Sie  dort  mit  bestimtheit  eher  hören ,  als  wir  hier  selbst.* 

Ganz  der  Ihrige  Jacob  Grimm. 

Wenn  es  Ihnen  keine  mühe  macht,  sagen  Sie  mir  doch  mit  zwei  werten,  ob 
Sie  was  bei  Aimoin  1,  10  vorkommt,  namentlich  die  tbierfabel,  woran  mir  jetzt 
gelegen  ist,  in  anderen,  älteren  fränk.  Chronisten  gefunden  haben? 
I^ese  aimoinsche  chronik  steht  ja  im  Übeln  ruf,  nichts  eigenthümlicbes,  sondern 
^les  ausgeschrieben  zu  haben,  die  alt&anzös.  chroniques  de  S.Denis  erborgen  frei- 
lich wieder  aus  ihr.  das  ganze  scheint  gothiscb  byzantinische  alte  tradition ,  höchst 
^"Aistorisch. 

Merkwürdig  für  mich  ist,  dass  die  fabel  mit  andern  umständen,  weit  kürzer 
^<i  verschieden,  bei  einem  Tegemseer  mönch  erzählt  wird  (Pez.  III.  3,  494)  und 

1)  minan  willen,  adverbial  gesetzter  accusativ,  »^  nach  meinem  willen. 

8)  Zwischen  diesen  und    den   folgenden   der  hier  zum  abdruck  gebrachten  briefe 

"Uen  6  briefe  J.  Grimms.     In  dem   ersten  d.  d.  Göttingen,    18.  november  1830  wird 

^*  politiBebe  läge  und  die  zustände  Deutschlands  besprochen ,  daneben  Grimms  Stellung 

*^  der  Gottinger  bibliotbek  erörtert.     Er  ist  mit  dieser  Stellung  einigermassen  unzufrie- 

^    Der  folgende  vom    2.  august  1831    fragt  an,    ob  die  Miracula  des  Caesar! us 

^^iaterbac.  in   den  „Monumental'   aufnähme  finden  sollen,    ob   minister  v.  Stein  zu 

f^ten  der  geselscbaft  für  ältere  deutsche  geschicbtskunde  eine  disposition  hinterlassen 

'^oe   im^    bespricht   Schlossers    recension    der  „Monumenta,''    sowie  die  bittere  kritik, 

^^lehe  dieser  gegen  Heeren   unverdient   geübt.      Den   Inhalt   des    dritten    briefes    vom 

y*  august  1831   bildet  eine  bittere  klage  über  die   zeitraubende  mechanische  beschäf- 

^^'lig  seines  bibliothekarischen  amtes,  wobei  die  ganzen  einrichtungen  des  dienstes  an 

^  Gottinger   bibliotbek   scharf  kritisiert   werden.     Der   vierte,    vom  14.  Januar  1882 

*  ^^^vte,   ebenso    der   fünfte   brief   vom   14.  februar   1832   beziehen    sich    auf   arbeiten, 

'•Iclie  Grimm  für  die  von  Pertz  redigierte   ,, Hannoversche   zeitung'*   eingesendet 

^^^,   im  sechsten  gibt  Grimm   nachricht  von    den    Störungen  in  seinen   Studien  und 

^^^ten ,  welche  die  krankbeit  seiner  Schwester  und  Schwägerin  veranlasst  haben.    Abge- 

^^**kt  a.  a.  0.    rar.  91    s.  648   col.  2.     Ö49   col.  1.   2.     nr.  92    s.  663    col.  1.    2.     s.  664 

^^DTtOHB.   y.   DBUTBOBB   PHII.0L0OIX.      DD.   XVI.  16 
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daraus  auch  in  Flacius  catal.  test.  ver.  gerathen  ist.    Aber  dieser  Baier  bat  dem. 
Aimoin  und  dessen  quelle  nicht  gekannt. 

Zum  gründe  liegt  freilich,  wenn  man  will,  eiue  äsopische  fabel,  deren  Ter. 
breitung  in  so  früher  zeit  nach  Deutschland  und  Frankreich  immer  merkwürdig  wftr^ 

Ich  hoffe  Ihre  gute  frau  ist  ganz  hergestellt;  wir  schliessen  es  auch  aus  d^ 
nachrichten  die  Beck  mitbringt.  Sie  sind  darum  acht  oder  vierzehn  tage  früh  ^ 
aus  München  zurückgereist,  haben  aber  doch  sicher  wieder  eine  reiche  ausbeute  v^^^ 
entdeckungen  mit  gebracht.  Denn  Ihre  und  Böhmers  ausreisen  begleitet  immer  ^^ 
entschiedenes  glück. 

Dortchen  ist  unwohl  (aber  ohne  allegefahr),  Wilhelm  leidlich,  und  ich  köiwn^ 

auch  gesunder  sein.    Die  rauhe  Witterung  verleidet   einem  jetzt  sogar  kleine  au«. 

flüge  in  den  ferien.    Wir  alle  grüsseu  Sie  und  Ihre  Frau  von  herzen.  Jacob  GriiniD. 

18  Sept.  1833. 

Göttingen  25  apr.  1834. 
Theuerster  Freund, 

aus  Wien   die  beilage.    wahrscheinlich  meldet  Ihnen  Eopitar  Chmels  befördernog, 

worüber  ich  mich  freue. 

Eichhorn  ist  wieder  hier,  und  wird  Sie  vielleicht  ein  paar  tage  besachen. 
Wovon  in  unserm  gespr&ch  hauptsächlich  die  rede  ist,  können  Sie  Sich  denken. 

ich  lasse  jetzt  meine  mythologie  drucken,  d.  h.  nachdem  ein  paar  bogen 
gesetzt  sind ,  muss  ich  die  übrigen  fortschreiben.  Gelegentlich  sagen  Sie  mir  doch, 
ob  in  den  hss.  des  abbas  ursperg.  ad  a.  1167  (ed.  1609  p.  225)  die  stelle  über  die 
dea  Ziza  vorkommt,  und  ob  Sie  Sich  eine  ansieht  über  dies  seltsame  zeug  gebildet 
haben?  Vellejus  Paterculus  kann  es  freilich  nicht  geschrieben  haben,  es  scheint 
aber  doch  älter  als  das  12.  jh. 

Bei  Dahlmanns  wie  bei  uns  könnten  die  meisten  gesunder  sein;   hoffentlieh 

haben  Sie  woniger  an  Sich  auszusetzen. 

Ihr 

Jac.  Gr. 
Verehrtester  freund, 

herzlichen  dank  für  die  nachweisung  der  münchner  hs.  des  bruchstücks  toa 
der  göttin  Ziza,  ich  will  darum  hin  schreiben. 

den  Baluze  habe  ich  in  der  anläge  mit  der  ed.  Spirens.  und  der  von  1576 
(unserer  jüngsten)  verglichen. 

auch  erhalten  Sie  das  von  Bethmann  bestellte  Buch  hierbei.    Camille  Peregr. 

bist.  Langob.    Neap.  1643.     Eichhorn    wird   Sie   vielleicht  auf  einige  tage  heifli* 

suchen. 

Die  ganze  abfassung  dieses  Briefs  zeigt,   dass   er  in  eile  geschrieben  wird; 

unsere  preisaufgabe  wird  zwar  Dahlm.  schon  geschickt  haben,   ich  lege  sie  gleich- 

wol  bei,  und  wir  bitten  um  deren  baldige  einrückung.    vielleicht  geht  eine  frocht 

daraus  hervor.  Ganz  Ihr 

Gott,  ö  mai  1834.  Jac.  Grimm. 

Ich  bitte  mich  für  den  dritten  band  und  die  folgenden  der  Monuments  ontff 

die  subscribenten  aufzunehmen,  (aber  für  ein  exempl.  papier  No.  1.^  die  beiden 

ersten  bände  habe  ich  im  buchh.  gekauft,  weil  ich  früher  glaubte,  der  preis  bleibe 

der  nemliche;  neulich  hörte  ich  aber,  dass  die  subscrib.  günstiger  gestellt  sind. 

Verehrter  freund, 

ich  benutze  Dahlmanns  reise  um  Ihnen  das  mir  aus  Wien  für  Ihre  dortig« 

öffentliche  bibliotliek  zugesandte  exemplar  der  fragmenta  theotisca  zu  übermseheD. 

Der  fund  selbst  und  die  genaue,  reinliche  behandlung  sind  gleich  er&eulich. 

I 
I 
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Ganz  91>^ti88ig  za  fragen  wird  es  sein ,  ob  Sie  den  im  chronicon  monasterii 
eudnensis  angef&hrten,  dort  noch  vorhandenen  cod.  257,  Carl  des  gr.  gedichtete 
briefe  an  Paulas  Diaeonos  enthaltend,  abgeschrieben  haben?  ich  bin  anf  dieses  denk- 
mal,  wie  auf  alles  was  wir  Ihnen  verdanken  werden,  begierig. 

Die  letzten  monate  sind  uns  traurig  und  sorgenvoll  um  Wilhelms  gesondheit 
Teretriehen;  nnd  noch  ist  keine  entschiedene  bessernng  da.  Gott  erhalte  Sie 
mit  den  Ihrigen  gesund. 

19  nov.  1834.  Jac.  Grimm. 

Eberts  geschick  thut  mir  sehr  leid;  seine  unthätigkeit  in  den  letzten  vier 
Jahren  weiss  ich  mir  nicht  ganz  zu  erklären. 

Hier  empfangen  Sie,  lieber  freund,  den  text  des  capitulare.  ich  würde  so 
verfahren:  erst  Browers  text  buchstäblich  mit  allen  fehlem  aufnehmen  (weil  die  hs. 
verloren  ist?),  dann  die  versuchte  herstellung  folgen  lassen,  auch  in  dieser  bin  ich 
sieht  80  weit  gegangen,  als  es  bei  einem  in  reiner  spräche  niedergeschriebnen  denk- 
>DaI  möglich  gewesen  wäre,  meine  anmerkungen  sind  bloss  für  Sie  zur  beurthei- 
iuog  meines  Verfahrens,  da  Sie,  denke  ich,  keine  aufnehmen,  sonst  müssten  sie 
•oder»  redigiert  werden. 

Wir  haben  die  Tilische  unvollendete  ausg.  von  1548;  ich  lasse  sie  mit  der 
'^^lupost  Ihnen  zugehen. 

Graffs  ungeschickte  einleitung  beurtheilen  Sie  ganz  recht;  sein  ungerechtes 
^^i&entieren  ist  mir  ausserdem  zuwider;  er  steht  sich  jetzt  2000  ^  und  hat  seit 
'ohn  jähren  gar  nichts  dafür  zu  thun.  wer  von  seinesgleichen  ist  mehr  begünstigt 
Worden?    Wer  kann  dafür,  dass  er  kränkelt,  und  schulden  hat? 

Ich  bin  jetzt  noch  unerleichtert,  soll  es  aber  bald  werden.  Die  diplomatik 
^t  ein  aus  der  mode  gekommenes  colleg,  das  ich  schwerlich  wieder  in  gang  brin- 
S^n  werde,  man  sollte  sonst  meinen,  weil  die  histor.  Studien  aufblühen,  müsste 
den  lenten  auch  daran  liegen  Urkunden  lesen  zu  lernen.  Gleich  Eccard  und  Bruns 
l^en  aber  noch  viele  Zeitgenossen  die  Urkunden  schlecht.  Wie  fehlerhaft  ist  von 
^arnkönig^  die  Urkunde  gelesen,  deren  facsimile  er  zum  glück  mittheilt.  Kaum 
^greift  man  solche  versehen. 

Kaiserurkunden  enthält  unser  geringer  vorrath  nicht,  so  viel  ich  ihn  kenne. 
^  denke  selbst  an  Böhmer  und  freue  mich  seiner  regesten. 

Wenn  mir  Gott  nur  meinen  bruder  erhält!  wir  schweben  seinetwegen  in 
^anfhörlicher  sorge  ^  und  die  besserung  thut  wenigstens  keinen  ernstlichen  fort- 
'^hritt,  leider  nicht.  Seit  einem  Vierteljahr  habe  ich  oft  alle  arbeiten  hinlegen 
^^Bsen  und  sammle  mich  nur  stundenlang  und  nur  halbberuhigt. 

26  dec  1884.  Ihr  Jac.  Gr. 

Die  ersten  ausgaben  des  ed.  Thood.  von  Pithou  sind  nicht  einzeln  heraus- 
gekommen, sondern  immer  mit  dem  Cassiodor.  Die  ed.  princ.  wird  in  dem  Cas- 
*iodor  von  1579  Paris  b.  Nivelle  enthalten  sein ,  die  uns  fehlt,  ich  wage  es  hier- 
^  die  von  1588  zu  senden,  worin  das  edict,  von  drackf.  abgesehn,  hoffentlich 
8^rade  so  wie  1579  gedruckt  sein  wird. 

Bei  Übersendung  des  letztverlangten  buchs  konnte  ich  meinen  dank  für  die 
^haltne  nachweisung  und  meine  l'reude  über  ihren  fund  nicht  ausdrücken,  weil  ich 
''''^  l>egriff  stand  auf  sechs  tage  zu  verreisen.  Der  chronist  des  10  jh.  ist  ein  beweis, 
^^^^  Sie  lange  schon  vom  Schicksal  zum  herausgeber  unserer  monnm.  ausersehen 
^^en.    Niemand  kann  gespannter  darauf  sein  als  Dahlmann  und  ich. 

1)  in  der  flandr.  geschiohte. 

Iß* 
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Eichhorn,  der  seit  einer  woche  hier  ist,  redet  mit  lebhaftester  theiln&hme 
von  Ihrem  unternehmen  und  meint  der  bnndestag  müsse  jährliche  beitrage  an  g^ 
in  seine  matrikel  aufoehmen.  Aber  ein  bedeutender  mann  (er  denkt  an  den  henog 
von  Cambridge)  müsse  an  die  Spitze  treten. 

Unsere  ferien  sind  aus,  Studenten  aber  noch  wenig  da,  sie  wollen  sich  d« 
*sine  Ulla  prolatione*  nun  einmal  nicht  gefallen  lassen.  Dass  die  Universität  Rom 
zum  deputierten  gewält  hat  wissen  Sie.^ 

In  eile  ganz  Ihr 

Jac  Grimm. 

Das  Klöntrupsche  Wörterbuch  ist  eine  sorgsame ,  aber  nicht  nach  dem  bestn 
Plan  angelegte  und  ausgeführte  Arbeit,  es  enthält  eine  menge  ganz  gewöhnüdn 
Ausdrücke,  die  sich  jedermann  aus  der  hochdeutschen  in  die  niederdeutsche  Fon 
selbst  übertragen  kann,  und  die  piquanteren,  eigen thümlichen  Wörter  scheinen  nii 
nicht  genau  genug  behandelt,  z.  B.  unter  A.  die  interessante  Redensart  *  min  et* 
Wenn  ein  Sachkundiger  alles  Entbehrliche  wegräumte,  und  das  Ganze  etwa  auf  di 
Drittel  zurückführte ,  so  würde  ein  nützliches  Buch  entspringen ,  wobei  aoch  ea 
Verleger  bestehn  könnte.  Ich  würde  alle  unter  Vorpartikeln,  z.  B.  dal,  ent  vai 
vielen  andern  eingetragnen  Wörter  streichen,  es  reicht  hin,  dass  die  Verba  aog» 
geben  sind,  mit  welchen  sich  jene  Partikeln  zus.  setzen;  femer  würde  ich  limt' 
liehe  fremde  Wörter,  die  lat.  und  franz.  streichen  (z.  B.  im  Buchst  C)  die  dei 
Niederdeutsche  nur  etwas  anders  ausspricht ,  es  sei  denn  dass  sie  durch  die  Entließ 
lung  ganz  unkennbar  geworden  wären.  Bei  sparsamem  Druck  könnte  alles  in  einei 
massigen  Octavband  kommen  und  der  wurde  einen  nützlichen  Beitrag  zur  Kemt 
niss  der  westfälischen  Mundart  liefern.  Mehr  nicht  Klöntrup  hatte  Unrecht  seb 
Werk  ein  westfälisch -niederd.  Idioticon  zu  benennen;  er  hätte  Nachträge  und  Berid) 
tigungen  zu  Strodtmann  sammeln  sollen,  die  ergiebigeren  süd  und  westwettfil 
Dialecte  scheinen  ihm  gar  nicht  recht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Aber  ich  wfiotdk 
dass  sein  Beitrag  nicht  verloren  gehe ,  und  Hahn,  der  so  viel  mit  deutschen  VM 
französ.  Wörter  und  Lesebüchern  verdient ,  die  in  20  Jahren  nichts  mehr  werth  seil 
werden,  könnte  auch  ein  vaterländ.  Buch  verlegen,  das  länger  dauern  wird,  es  M 
denn,  woran  ich  zweifle,  dass  bald  ein  Schmeller  in  Westfalen  auferstehe.  Nu 
muss  der  vorgesohlagne  Auszug  mit  Sinn  gemacht  werden,  alle  gesamiBeUH 
Redensarten  müssen  bMben. 

Die  deutschen  und  zum  Theil  auch  die  lat  Wörter  des  sal.  Gesetzes  itei 
vonweifelt  schwer;  etwa  sechs  von  jenen  traue  ich  sicher  zu  deuten,  mehr  iicU 
Ein  i^aar  Genorationen  von  Schreibern  müssen  schon  an  der  furchtbaren  Zeirftttm 
des  Text^  thätig  gewesen  sein.  Der  Zusatz,  dessen  Sie  gedenken,  worin  stidilii 
uaidaris  vorkommt,  erinnert  mich  an  L.  36,  3  wo  dieselbe  compoaition  von  180^ 
und  das  Wort  oxtelarius  vfranz,  etalon.^  ich  weiss  nicht  ob  waidari  ein  Jäger,  Wai^ 
mann  sein  konnte?    über  et  marias  fällt  mir  gar  nichts  ein. 

l^as;»  Bhimo  von  unserer  BibL  die  Pithouseae  Lex  Visigoth.  bekommen  bH 
habe  ich  ihm  längst  zu  wissen  gethan  und  dabei  gefragt,  ob  sie  ihm  direet  odi 
durch  Sie  gesendet  weiden  solL 


l^  Di^  dn^i  ttAehstirn  bn«f<^  vom  $.  «OTtntber  1^5,  vob  17.  november  1835  ■>' 
«itt  uii<l»tiertt» ,  hi^r  rinrascbalttode« ,  $<.kivibcB,  beziehea  äch  auf  eine  büeheneB^^N 
aa  r#rti,  Ui«^  unuHuuicluaijrva  mi:  U^upt  qbc  Knut  wegca  sosfeztignng  eines  regi<^ 
•u  Jmk  I.  band«  «irr  L^jev«  «rd  KIii  rabach«  amrerantvorllicht  aaieige  des  Sfl>^ 
kIm«  ba^he«  vid«^r  i^'t^be,     Abjrrdreckt  a.  «.  «.  ar.  ff  t^  5S4  eoL  1  —  555  eoL  1. 


BBIBPE  J.  UND  W.  QSUOIB  AN  PKBTZ  245 

In  Ihren  Hfinden  befindet  sich  noch  ein  Band  der  Schwarz.  HS.  des  C.  J. 

«r  einigen  gedrackten  Büchern.    Ich  bemerke  es  bloss  der  Ordnung  wegen. 

Von  Herzen  der  Ihrigo 

Jac.  Grimm. 

Hierbei,  verehrter  Freund,  die  beiden  Bücher  von  Kurz  und  Dobners  band  5- 
1er  besitzen  wir  Chevaliers  bist,  de  la  ville  de  Poligny  nicht. 

Wie  haben  Sie  Sich  denn  über  das  vor  einigen  Monaten  besprochne  Fragment 

Teil  ausgelassen?  oder  hätte  ich  es  in  der  Zeitung  übersehn  V    bei  Ihrer  Pole- 

gegen   den  von  0.  Müller  in  unsern  Anz.  nunmehr  ganz  hübsch  behandelten 

shuiiathon   muste  Ihnen  die  Wahrscheinlichkeit   einer    neuen   forgery   gelegen 

men. 

Mit  meinen  Ferienerholungen  schlägt  es  immer  übel  aus.  die  Wahrheit  ist, 
ich  über  meiner  Syntax  sitze  und  wochenlang  nicht  einmal  spazieren  gehen 
1,  wenn  man  in  diesen  rauhen  Frühling  hinaus  möchte ! 

Ist  der  F.  C.  Walther  Hormayr  selbst?    denn  die  beiden  Beurtheilungen  hat 

•bne  Zweifel  selbst  gemacht. 

31.  März.  In  File. 

T.  T.  Jac.  Gr. 

Ich  antworte  heute  nur,   verehrtester  Freund,   auf  das  notbwendigste.     Zu 

Correspondenten ,   der  sich  Ihnen  angetragen   hat,  kann  ich  auf  keine  Weise 

en.    Er  ist  durch  seine  französisch  wostphälische  Gesinnung  und  auch  durch 

ffes  noch  verrufen.    In  Dahlmanns  Pol.  p.  177  eine  hübsche  Stelle  über  ihn. 

Ganz  Ihr 
20  Jan.  1836.  Jac.  Grimm. 

Beifolgende  Leges  Wisigotbor.  Paris  1579  wünscht  unser  Blume  durch  Ihre 
nittlung  zu  empfangen.    Ich  habe  einen  Schein  auf  Ihren  Namen  ausgestellt. 

Yale  favß 
5  Mai  1836.  ^  Grimm. 

Verehrtester  freund, 

mit  der  fahrenden  post  ist  Savioli  tom.  2.  pars  1  &  2  und  Bouquet  16.  17.  18. 
Sie  abgegangen ;  den  band  der  schwarzischen  C.  J.  hs.  habe  ich  richtig  wieder 
ilten. 

Das  rasche  vorschreiten  des  vierten  bands  ist  höchst  erwünscht,    an  sich, 

damit  Sie  desto  eher  zur  herausgäbe  Bichers ,  auf  welchen  alle  begierigst  war- 

I  die  davon  wissen,  gelangen  können.    Sie  sollten  ihn  vorläufig  in  8^  erscheinen 

en,  oder  laufen  gefahr,    dass   er  nachher  besonders  abgedruckt  wird,   weil  die 

OiQBgabe  zu  theuer  und  —  unbequem  ist. 

über  preda  que  sexanraup  besinne   ich  mich  vergebens;   keine   mir  bekannte 

etzimg  mit  raup  gibt  etwas  nur  ähnliches;  sachenraub  kann  es  schwerlich  bedeu- 

•   vielleicht  ein  raub,  den  sechs  genossen  unternehmen?   wie  das  alte  recht  bei 

ifaen  verbrechen  genau  die  zahl  der  theilnehmer  unterscheidet,    sexanchunna  für 

)  bekanntlich  im  sal.  gesetz.    reraup  und  sach  =  scah  ist  in  der  Ordnung. 

« Vorige  woche  musste  Ihnen  Blume,  der  2  tage  hier  war,  nachts  vorbeireisen. 

Herzlich  der  Ihrige 
20  aug.  1836.  Jac.  Grimm. 

darf  ich  bitten  beim  oberschulrath  zu  bestellen,  dass  die  neulich  vermissten 
Here  Wieselers  sich  hier  unter  Dahlmanns  papieren  verirrt  hatten  und  neulich 
Vorgefunden  haben. 
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Carlini  und  Papen ,  verehrtester  Freund,  werden  Sie  mit  der  Post  erlu 
haben.  Den  Dr.  Waitz  hatte  mir  vorlängst  schon  Eichhorn  gerfihmt,  und  es  f 
mich  zu  hören,  dass  Sie  ihn  für  die  monnmenta  gewonnen  haben,  zn  deren  C 
sten  sich  überhaupt  alles  anlässt. 

Diese  Zeilen  ninmit  Bürgermeister  Thomas  aus  Frankfurt  mit,  der  Ui 
bereits  durch  Böhmer  aufs  beste  empfohlen  sein  wird. 

Blume  war  in  Eissingen  und  reiste  nach  Lübeck   zurück.    Dahlmann  m 

in  diesem  augenblick  einen  Ausflug  nach  Kiel,  zum  ersten  mal  seit  er  es  Terli 

er  wird  aber  nun  auf  dem  Rückweg  Hannover  berühren. 

Ganz  Ihr 
12  Sept.  1836.  Jac.  Grimm. 

Ich  gelange  erst  heute ,  verehrtester  freund ,  zur  erwiedemng  auf  Ihre  i 
liehe  anfrage,  die  mitgetheilte  stelle  eines  lat.  gedichts  von  1315  sieht  allerdi 
verdachtig  aus.  es  wird  nicht  gesagt,  was  dieses  gedieht  überhaupt  enthalte,  i 
wo  die  hs.  liege.  Wie  sollte  ein  so  altes  werk,  gerade  aus  dieser  zeit,  verboi 
geblieben  und  nicht  längst  besprochen  worden  sein?  Hallers  schweizer -bibL  w 
kein  wort  davon,  aber  Joh.  Müller  (Schw.  gesch.  2,  37  der  Leipz.  ausg.)  n( 
einen  Heinrich  von  Hünenberg,  der  im  Ostreich,  beer  ziehend,  die  Schweizer  dt 
einen  pfeilschuss^  vor  Morgarten  gewarnt  habe  (nach  Tschudi.)  Sollte  nach  ( 
sem  namen  der  dichter  erfunden  worden  sein? 

unter  deutschen  dichtem  erscheint  er  auch  nicht;  der  Hynnenberger 
jenaischen  meistergesangbuch)  ist  wol  :=»  Hennenberger.  Ich  halte  fortwährend 
Tellschuss  für  blosse  sage,  und  bin  völlig  der  m einung  des  luzemer  Kopp. 

Was  es  mit  jenem  vorgeben  für  ein  bewenden  hat  wird  sich  schon  ergel 

Ganz  der  Ihrige 
28  Jan.  1837.  Jac.  Grimm. 

ich  erlaube  mir  einen  brief  an  hr.  Dr.  Waitz  einzulegen.* 

1)  Dieser   beschriebene  pergamentstreif   am    pfeil  wäre  eine   zwar  onforml 
aber  schöne  Urkunde,     vielleicht  will  man  die  auch  noch  wieder  finden! 

2)  Der  sich  anschliessende  brief  vom  27.  november  1887  gibt  Grimma  urteil 
die  von  Pertz  an  ihn  eingesendeten  bruchstücke  einer  altdeutschen  handschrift, 
folgende  vom  13.  august  1840  dankt  für  die  teilnähme  an  der  Verbesserung  seiner 
welche  für  Orimm  durch  berufaog  an  die  Berliner  Universität  in  aussieht  steht, 
dem  nächsten  schreiben  vom  29.  august  1841  erÖfbet  sich  nunmehr  die  reihe  da 
Berlin,  wohin  Grimm  wirklich  berufen  worden  war,  datierten  briefe.  Grimm  i] 
in  diesem  briefe  seine  volste  Zufriedenheit  mit  der  neuen  Stellung  aus.  Im  g 
gelangten  noch  6  briefe  Grimms  an  Pertz  nach  Hannover.  Sie  sind  am  26.  juni 
81.  august  1841,  15.  october  1841,  13.  november  1841,  26.  november  1841  und  1. 
1842  geschrieben  und  beziehen  sich  sämtlich  auf  Pertzs  bemfung  zum  oberbibliot 
an  die  königliche  bibliothek  in  Berlin,  die  ihm  zu  gewährenden  gehaltsansprnolM 
sonstigen  competenzen.  In  herzlichster  weise  gibt  Grimm  seiner  freude  über  1 
berufung  und  annähme  ausdruck.  Es  schliessen  sich  die  briefe  an,  welche  Grim 
den  nunmehr  bereits  in  Berlin  ansässigen  freund  richtete.  Der  erste,  ohne  datooi 
die  blosse  mitteilung  des  auszugs  eines  briefes  von  Gervinus  an  Grimm,  d.  d.  H( 
berg,  5.  februar  1845,  worin  dieser  von  jenem  aufgefordert  wird,  an  Perts  < 
tag  und  nacht  zu  treiben,  dass  er  mit  seinem  Stein  (Steins  biograpbis)  1 
ausrücke.  Abgedruckt  a.  a.  o.  nr.  92  s.  566  col.  1  —  2.  Kr.  98  s.  657  eoL  1 
668  ooL  1  — 2.     659  ooL  1. 
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Hierbei  sende  ich  Ihnen  verehrtester  Freund  das  Yerzeichniss  der  deutschen 
Handschriften  des  Frhrn.  v.  Lassberg,  mit  der  Bitte  mir  Ihre  Meinung  über  den 
Pteis  nicht  vorenthalten  zu  wollen.  Der  Ihrige 

4/8  51.  Pertz. 

Ich  wfirde  bloss  auf  die  handschriften  174  —  201  eingehn ,  nicht  auf  die  apo- 
grapha. 

Unter  den  hss.  ist  die  wichtigste,  die  der  Nib.  174  bereits  verglichen,  immer 
aber  eine  Zierde  jeder  bibliothek. 

Wilhelm  von  Orlens  in  174  ist  ungedruckt,  liegt  aber  auch  anderwärts  in 
^ten  hss.  und  wird  sicher  gedruckt  werden,  Fussesbrunnen  und  Egge  sind  nach 
<Üe8er  hs.  gedr. 

176  ist  von  Lassberg  im  Liedersal  herausg.  wahrscheinlich  aber  nach  der  hs. 
vielfach  zu  berichtigen. 

180  gedruckt.    190  gedruckt. 

181.  189.  191  (wovon  Sie  neulich  eine  andere  hs.  erworben  haben)  ungedruckt. 

Für  alle  hss.  174—201  wären  200  ^  kein  hohes  gebot,  doch  für  den  ver- 
Hafer  ein  annehmliches.  Jac.  Gr. 

Verehrter  freund, 
das  mir  vorige  woche  übersandte  paket  Graffischer  manuscripte  konnte  ich 
^or  vielen  andern  geschäften  erst  heute  aufmachen,  ich  vermag  ihnen  nur  gerin- 
gen ,  fagt  keinen  werth  beizulegen,  die  beiden  Wörterbücher  und  das  reimverzeich- 
^  zu  Otfiried  sind  bloss  dürftige  anlagen  und  alles  was  darin  werth  hat  ist  bereits 
10  Oen  Sprachschatz  eingegangen,  auch  die  Verbesserungen  zu  Eero  und  die  accente 
2Q  Otfiried  sind  sonst  schon  bekannt  gemacht  (in  Graffs  Erist,  und  Hattemers  aus- 
^^e};  es  könte  bloss  ankommen  auf  einzelne  nachvergleichungen.  ^ 

Der  Ihrige 
9.  mai  1852.  Jac.  Grimm. 

Lieber  freund,  ich  muss  doch,  indem  ich  statt  des  fettigen  scheine,  der  allen- 
f&UA  hätte  dienen  können ,  einen  andern  sende ,  bemerken ,  dass  der  böte ,  der  ihn 
üb^xbracht  hat^  erst  seit  acht  tagen  in  meinem  dienst  ist;  seine  Unachtsamkeit 
also  den  vorigen  ebenso  wenig  verdächtigen  darf,  als  jeden  der  vielen  anderen, 
welche  bücher  abholen;  dass  dies  fett  mit  jener  dinte  gar  nichts  gemein  haben 
k&ns,  habe  ich  folglich  auf  alle  art  bewiesen. 

Da  ich  nicht  ofßciell  antworte,  will  ich  Ihnen  offen  gestehn,  dass  mich  schon 
^^^  erste  schreiben  als  un freundschaftlich  verdrossen  hat.  Sie  mögen  grundsätzlich 
iB  solchen  amtssachen  ohne  rücksicht  auf  personen  verfahren;  das  will  ich  loben, 
wenn  es  wirklich  ohne  alle  ausnahmen  durchgeführt  wird,  wie  ich  nicht  bezweifle. 
1^^  an  Ihrer  stelle  würde  ausnahmen  mancher  art  für  recht  gehalten  und  nament- 
^^  einen  freund  erst  um  die  sache  gefragt  oder  ihn  davon  benachrichtigt  haben, 
^^^  ich  ein  so  anstössiges  schreiben  an  ihn  unterschrieben  und  abgesandt  hätte. 

Wollen  Sie  wissen,  welchen  erfolg  es  für  mich  haben  wird?  ich  werde  meine 
"^ftcbtemheit  vielleicht  lange  nicht  besiegen  können,   und  die  bibliothek  zu  besu- 

1)  Die  folgenden  vier  briefe  vom  15.  juli   1854,    11.  oclober  1855,    12.  novem« 

^^  ^Bö.*)  und  ein  undatiertes,  hier  einzureihendes  schreiben  enthalten  Grimms  motivirte 

Pf<^bliuigen  fremder,  behufs  beiiutzung  der  königlichen  bibliothek  sich  in  Berlin  zeit- 

^^  aufhaltender  gelehrten  an  Pertz,  mit  der  bitte  ihnen  in  ihren  Studien  möglichste 

^ohtenuig  an  gewähren.     Abgedruckt  a.  a.  o.  nr.  93  s.  559  col.  1  —  2. 
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eben  meiden.    Das  schadet  mir  allein  und  nicht  Ihnen ;  aber  leid  thon  wird  ee  Dmei^ 
wenigstens  mich  in  die  läge  gebracht  zu  haben. 

Und  nun  hoffe  ich  nie  wieder  Ihre  und  meine  zeit  so  verschwenden  xu  mfls*  .^ 
Ben ,  und  bin  freundschaftlich  der  Ihrige 

Jac.  Grimm. 

der  diener,  welchen  ich  eben  zur  rede  stellte,  gibt  vor,  den  zettel  sauber- ^ 
lieh  gehalten,  sogar  noch  in  ein  ander  papier  gewickelt  zu  haben,  das  mag  blos^^^ 
ausrede  gegen  mich  sein;  doch  möglich  wäre,  dass  einer  vom  dortigen  personal  m. :^j 
etwas  anhaben  wollte. 

seit  ein  paar  wochen  habe  ich  mich  mit  dem  gedanken  nmgetragen,  ob  if*~^ 
hier  nichts  für  die  Holsteiner  thun  könnten  und  müsten,  endlich  habe  ich  fe-Sn 
schreiben  an  den  König  entworfen,  das  ich  heute  morgen  Trendeinburg  mittheil'^ 
und  auch  Ihnen  vorlegen  will,  es  brauchte  bloss  von  fünfen  oder  sechsen 
zeichnet  zu  werden.  Sonntag  nachmittag. 

Um  zurückgäbe  der  Dahlmannischen  abstimmung   bitte   ich  wiederholt;        es 

kommt  mir  auf  einen  ausdruck  an  über   die  mir  zugedachten  beftignisse  bei  ^ier 

redaction ,  welcher  darin  enthalten  sein  muss.    immer  noch  habe  ich  des  gesehwiK:ftd- 

Schreibers  auflösungen  nicht  erhalten ,  obschon  sie  Mittermaier  bestimmt  verheis^s^ 

Guten  morgen 
16  dec.  Jac.  Gr. 

Hierbei,  lieber  Pertz,  auch  die  nähere  auslegung  der  zweiten  stelle,  wie    s^^li 

sie  heute  von  Leo  empfangen  habe,^  ich  bitte  mir  den  brief  nach  beliebig  geno 

meuer  abschrift  wieder  aus.    Schöne  dinge  kommen  heraus,   ausser  dem  fall  in 

abtritt  auch  ohrfeigen.    Legen  Sie  nun  beide  blätter  dem  hiesigen  Irländer  vor  va-Z^^ 

stellen  ihn  und  Leo  zugleich  auf  die  probe. 

Ihr 
mittwoch.  Jac.  Gr. 


Das  erste  wort  scheint  Sobinn  und  Sobenn  zu  lesen  zu  sein.  Jetzt  ml 
natürlich:  Sobaiun  oder  Suibeann  geschrieben  werden.  Das  sind  keine  irisc] 
Wörter;  aber  ein  oberkönig  von  Irland  kömt  vor  mit  namen:  Sohne  oder  8uib  xb-  ^ 
Sobinn  kann  also  ein  narae  sein  —  und  das  wird  durch  das  zweite  wort  bestäti^^ 
denn  dünn  oder  donn  heiszt  der  „braune",  der  „dunkelfarbige"  and  wird  ebos^^^ 
wie  „finn,  der  blonde"  oder  „ruadh,  der  rote"  oder  „duUi,  der  schwarxe*  ^^ 
eigennamen  zu  näherer  Unterscheidung  beigefügt.  Sobinn  dann,  Sabinns  (?)  3,^^ 
dunkelfarbige. 

inndin;  „diu"  wird  als  eine  art  demonstrativer  partikel  für  seit  und  o^ 
gebraucht;  es  heiszt:  ,.hier"  und  „wärend"  —  „inn"  ist  ältere  schreibiing  für  m:*^ 
oder  an;  „andiu,  im  wärenden  d.  i.  heute,  jetzt"  —  „inndiu,  im  hiesigen  d.  ^ 
hierorts,  allhier." 

ameal  brigte  oder  amol  brigte;  der  strich  über  dem  a  (und  e)  k&i^^ 
auch  andeuten  eine  form  aimeal  brigte  oder  aimeil-brigte.  Auf  jeden  f^^^ 
ist,  wie  in  der  ganzen  schrift,  die  aspiration  nicht  angedeutet;  man  darf  ^1^^ 
an  die  stelle  setzen:  aimheal-brighte  oder:  aimheil-brighte.  „aimheal"^  bedeiiti^^' 
vexation,  grief,  dismay ;  „brighte"  ist  part.  prät.  von  breighim  d.h.  I  fioL»^^ 
abuse.  Ich  übersetze  dies  compositum  aimheal-brighte  durch:  sofamaoh-lMW^^* 
tigt,  schmählich  mishandelt 

1)  Sie  ist  als  Anlage  zu  diesem  Briefe  hinter  demselben  abgvdniflki» 
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das  OD  air;  „air"  ist  hier  nachgesetzte  partikel  in  dem  sinne,  wie  wir  etwa 

I        f-weise"  nachsetzen  z.  B.  ata  ocras  air  „er  ist  in  hungersweise"  d.  h.  er  hungert; 

I        ftta  eagal  air  ^^er  ist  farchtsamerweise'*   d.  h.  er  fürchtet  sich.    Es  ist  dies  air  das 

i       firaniösische  a  la  —  etwa  oder  an  Clusen ,  oder  wie  die  Schreibung  clüsen  annemen 

Usit:  cloisen  ist  das  jetzige  cluaisein,    die  ohrfeige  —  also  „clnsen-air*^   ohr- 

feigsweise,  mit  ohrfeigen. 

iD  magantia  bezeichnet  offenbar  die  localität.  Könte  es  vielleicht  in  Mogun- 
tift»  in  Mainz  also  sein  ?  oder  gibt  es  noch  andere  ähnlich  lautende  Ortsnamen ,  die 
icii  nicht  kenne? 

isin  dardoen.  Das  letztere  wort  scheint  jetziges  dearduin,  das  poeni- 
tentiariam,  das  gefangniss  —  also:  „eben  hier  im  poeniteutiario /'  oder:  „in  die- 
wm  poenitentiario." 

ria  fei;    das  letzte  wort  für  „feal*"  d.  h.  nichtswürdig,   elend;  also  ria  feal 
P«atair  (oder  peadair)  „durch  den  nichtswürdigen  Peter.** 

isin   ceat  bliadha,    „in  diesem  ersten  jähre*';   ceat  häufig  in  alten  mscr. 
fc  cead. 

den  degaid  für  d'an  deghaidh  d.  h.  „danach**. 
TJ.  isin  bliadha,  „nämlich  in  dem  jahre^*. 

ir  ro  marbat,  für  „ior  ro  marbadh**  d.  h.  „nachdem  erschlagen  ward**. 
^^o  pr&teritenform  ro  marbat  für  ro  marbadh,  und  dies  für  do  marbadh  kömmt 
^*ter  in  den  alten  liedern  vor. 

Diarmait,  ein  gewöhnlicher  gaelischer  name. 

cetra  bliadhna  für  ceithro  bliadhan;  „viertes  jähr  d.  i.  im  vierten  jahr'\ 
tanacsa   A albain,   wol  für   „tanach  sa  Albain''  und   tanach  genitivform 
^on   ^Q  Q^gj.  tain^   ^las  plündern,   brennen,   die  beute  —  also:    der  plünderung  in 
Schotland. 

Das  ganze  hiesze  also: 

Sobinn  der  dunkelfarbige^  alhier  schmählich  mishandelter  mit  ohrfeigen  in 
.  ^^antia  in  diesem  poenitentiario  durch  den  nichtswürdigen  Peter  in  diesem  ersten 
f^^^i'c  danach,  nämlich  in  dem  jähre  nachdem  Diarmat  erschlagen  ward,  im  vierten 
^^^iJTe  der  plünderung  in  Schotland  in  perigrinitate  niea ;  et  scripsi  hunc  librum  pro 
^H.tate  tibi  et  Scotis  oranibus  id  est  Hibernensibus  qui  sum  ipse  Hibemensis  näm- 
*^cli  ^i^g  königreich  Leinster  (fl  lagen  für  rioghachd  laigheaun  oder  vielleicht  beszer 
'^^Sba  laigheann  d.  h.  das  königliche  Leinster)  und  in  diesem  Side  (agus  isin  Side 
^as  letztere  musz  wohl  der  geburtsort  des  Schreibers  sein.) 


Die  zweite  schrift  hat  von  anfang  dieselben  werte.  Dann:  diamairt  (am 
^eiiBtage)  H.  kl.  aug. 

Manidern,  scheint  ein  name  zu  sein:  wie  man  namentlich  aus  dem  beisatze 
^^iß  ,der  gute,  sanfte**  sieht. 

flcoloca  manestrec  für:  sgolog  manaisteireach  oder  maineistreach  d.  h. 
Mriger  des  klosters. 

h  soll  wol  das  gewöhnliche  zeichen  für  agus  ersetzen;  die  Schreibart  hacus 
kömmt  ja  auch  vor  —  oder,  was  fast  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  es  abbre- 
^^^^-  naoimh  und  der  folgende  name  mauritius  gehört  noch  zu  manestrec  —  also: 
»Manidern  der  gute,  höriger  des  klosters  des  heiligen  Mauritius**,  — 

1)  Oder:  der  magister,  denn  dünn  hat  auch  diese  bedeutung :  magister,  doc- 
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Braflacc,  mosz  wieder  ein  name  sein,  und  fehlte  also  vor  ihm  die  Yer- 
bindungspartikel  "7*  ^^^n  nian  nicht  annemen  will:  „nnd  Maaritna  Braflac"  etc. 

daor  sa  foleb  erinnach;  da  „foleb  erinnach''  offenbar  ftkr:  folaibh  ei 
rionach  „reisender  Irländer**  steht,  kann  daor  hier  nicht  einen  selayen  oder  gefan- 
genen bezeichnen,  sondern  musz  die  andere  bedeutong  haben :  thener,  werth —  wir 
erhalten  also:  „Braflacc  dieser  theure  reisende  Irländer*'. 

nige  für  nighe:  „sie  waschen  ab". 

cotocenn.  wol  far  „cotchain'*  oder  f6r  „cotchanaibh'*  —  das  erstere  hiesze: 
stücke,  theile  —  das  andere:  in  stücken,  theilweise. 

Also:  Manidem  der  gute,  höriger  des  klosters  des  heiligen  Mauritius  (und) 
Brafiacc,  dieser  theure  reisende  Irländer,  wuschen  theile  (oder:  theilweise)  ab,  ot 
cecidi  cum  tabulis  in  fundo  stercoris  etc. 

Die  reihe  der  briefe  von  Wi  Ihelm  Grimm  an  G.  H.  Pertz  eröfoet  ein  unda- 
tiertes schreiben,  welches  schon  aus  rücksicht  der  bibliographischen  analogie  den 
datierten  vorangestelt,  auch  durch  seinen  Inhalt  die  ihm  angewiesene  stelle  des 
ältesten  briefes  einzunehmen,  volkommen  rechtfertigt  W.  Grimm  übersendet,  als 
anläge  dieses  briefes  an  G.  H.  Pertz,  diesem  seine  Untersuchung  ,,üeber  deutsche 
Runen."  (Göttingen,  1821.  8*».)  —  Abgedruckt  a.  a.  o.  nr.  93  s.  559  col.2.  - 
Diesem  schreiben  schliesst  sich  in  der  reihenfolge  dasjenige  von  Oassel,  9.  febroar 
1828  an,  welches  sich  über  die  unächtheit  einer  von  Pertz  an  W.  Grimm  gesen- 
deten runenmünze,  sowie  über  den  wert  gotischer  fragmente  und  alphabete,  welche 
W.  Grimm  ebenfals  von  Pertz  mitgeteilt  waren,  ausspricht.  —  Abgedruckt  a.a.O. 
nr.  93  s.  559  col.  2.  —  660  col.  1.  —     Der  nächste  brief  ist  noch  ungedruckt  und 

folgt  hier. 

Göttingen  17.  Dec.  1830. 

Von  Cassel  aus  erhalte  ich  beiliegende  Ankündigung  einer  Versteigerung  alt- 
englischer Goldmünzen ;  da  hier  Niemand  ist ,  der  darauf  Rücksicht  nehmen  könnte, 
so  sende  ich  sie  Ihnen,   verehrter  Freund,    weil  sich  dort  vielleicht  eher  jemai»^ 
findet.    Etwaige  Aufträge  könnten  nur  an  den  Hm.  Polizei- Director  Pfeiffer  inCa^' 
sei  gesendet  werden,  der  sich  des  armen  Finders  annimmt. 

Mit  den  freundschaftlichsten  Grüssen  von  meinem  Bruder  u.  mir 

der  Ihrige  Wilh.  Grimm. 

Bereits  gedruckt  a.  a.  o.  nr.  93  s.  560  col.  1  —  2  sind  die  weiteren  briefe  vc^ 

Göttingen  31.  januar,  12.  februar  und  5.  märz  1832  und  derjenige  vom  19.  april  183»«*^ 

Sie  sind  kurze  begleitächreiben  zu  beitragen,  welche  W.  Grimm  an  den  adressat^^ 

für  die  üannöversche  zeitung  einsendete.     Es  bleiben  zur  mitteilung  hier  noch  d.^ 

nachstehenden  vier  briefe  übrig. 

Göttingen  27.  Febr.  1838. 

Einliegend  erhalten  Sie,  verehrtester  Freund,  die  gewünschte  Antwort,  p 
gut  sie  meine  Frau  zu  geben  im  Stande  ist. 

Wollen  Sie  mir  Ihre  Sammlung  mittheilen ,  so  werde  ich  Ihnen  sehr  dankb^ 
seyn;  zwar  ist  mein  Buch  bis  auf  wenige  Bogen  gedruckt,  vielleicht  kann  ich  no-** 
etwas  daraus  entnehmen;  ich  will  es  dann  meinem  Bruder  zusenden,  der  mit  d^P* 
seinigen  bis  in  die  Hälfte  ist. 

Die  Runenalphabete  werden  mir  willkommen  seyn,    ich  habe   manches  m 
aus  angelsächs.  Hss.  erhalten,    u.  sobald  sich  die  Stimmung  einfindet,   hätte  ir 
wohl  Lust  diesen  Gegenstand  wieder  aufzunehmen. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

Wilh.  Grimm. 
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Lieber  Freund,  morgen  Sonnabend  Mittag  werden  Lücke  und  Lachmann  u. 
der  Geh.  Bath  Eieser  aus  Jena  bei  uns  eszon,  kleine  Gesellschaft  u.  wenige  Gerichte, 
aber  ich  hoffe  doch  Sie  erfüllen  unsere  Bitte  daran  Theil  zu  nehmen  und  auch  auf 
bärgerliche  Weise  schon  um  2  Uhr  zu  kommen.  Meiner  Frau  geht  es  zwar  beszer, 
aber  sie  musz  sich  doch  ruhig  verhalten,  und  so  haben  wir  uns  versagen  müszen 
eine  gröszere  Gesellschaft  bei  uns  zu  sehen. 

Guten  Morgen  der  Ihrige 

14.  April  1843  Freitag  Morgen  Wilhelm  Grimm. 

Sie  wollten  so  gut  sein,   lieber  Pertz,   und  meinen  Schein  für  die  Bücher, 
welche  ich  von  der  Bibliothek  hier  habe,  erneuern  lassen.     Erlauben  Sie  mir  dass 
ich  Sie  daran  erinnere,  da,  wie  ich  aus  der  Zeitung  ersehe,  die  Frist  abgelaufen  ist. 
Herzliche  Grüsse  Ihr 

B.  4.  März  1845.  •  Wilhelm  Grimm. 

Sein  Sie  so  gütig,  lieber  Freund,  mir  einen  gefallen  zu  erzeigen,  ich  habe 
ein  pergamentblatt,  an  dem  ich  einige  erloschene  Stellen  gerne  lesen  möchte,  ich 
habe  das  recept  zu  dem  aus  Schwefel  bereiteten  reagens  nicht  mehr,  und  bitte  Sie 
es  in  einer  apotheke  auf  meine  Kosten  machen  und  mir  von  daher  gleich  zuschicken 
m  lassen,  oder  mir  zu  sagen  wo  es  abzuholen  ist. 

Mit  den  besten  grüssen  der  Ihrige 

B.  9.  Octbr.  1852.  Wühelm  Grimm. 

Den  schluss  der  samlung  bildet  W.  Grimms  schreiben  vom  1.  november  1852, 

—  abgedruckt  a.  a.  o.  nr.  93  s.  560  col.  2.  —  561  col.  1  —  2.  —  Es  beschäftigt  sich 

mit  der  mitteilung  über  den  inhalt  einer  aus  Wien  zum  verkauf  angebotenen  hand- 

Bchrift,  deren  erwerb  für  die  kgl.  bibliothek  in  Berlin  als  sehr  wünschenswert  und 

der  dafür  geforderte  preis  von  25  talem  als  durchaus  angemessen  bezeichnet  wird. 

MABBUBG.  H.  MÜLLEB. 


Briefe  von  Johann  Peter  Hebel.    Herausgegeben  von  Dr.  Otto  Behaghel, 

Professor  an  der  Universität  Basel.  Erste  Samm  lung:  Briefe  an 
K.  Cb.  Gmelin,  an  die  Strassburger  Freunde,  an  Justinus  Eerner. 
Mit  einem  Bildniss  Hobels  in  Lichtdruck.  Karlsruhe,  Verlag  von  H.  Beuther. 
1883.    314  s.    5  m. 

Die  samlung  enthält  zunächst  8  bisher  ungedruckte  briefe  Hebels  aus  dem 
jsibre  1796  an   den  botaniker  Gmelin  von  Karlsruhe,  der  sich  damals  in  Erlangen 
aufhielt.    Hebel  übernahm  während  dieser  zeit  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
^^r  Gmelin,   und  er  teilt  dem  fachmann   seine  ideen  über  denselben  mit  und  legt 
ihm  einzelne  fragen  zur  beurteilung  vor.  —  Gleichfals  neu,  d.  h.  soviel  uns  bekant, 
bisher  nicht  veröffentlicht  sind  die  briefe   an  Justinus  Kerner   (156  — 159  der  sam- 
XuDg).     Sie  stammen  aus  dem  jähre  1817  und  1818.     Hebel,    der  damals  von  der 
lierausgabe  des  rheinländischen  Hausfreundes  zurückgetreten  war,    solte  für  mit- 
c^beit  an  einem  Württemberg! sehen  volkskalender  gewonnen  werden.    Er  sagte  zu 
^nd  schickte  eine  anzahl  arbeiten  ein ;  allein  das  unternehmen  sticss  auf  schwierig- 
weiten.  —     Den  hauptinhalt  des  bandes  bilden  Hebels  briefe  an   die  Strassburger 
freunde:    an  die  familie  Schneegans,    an  frau  Weiler,   schwester  des  herm  Schnee- 
^ans  und  an  deren  söhn  Daniel  Weiler,  student  in  Strassburg  (129—  155  der  sam- 
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long)  und  iDsbesondere  an  die  familie  Haufe  (9 — 128).  Die  briefe  an  die  iamilie 
Schneegans  und  an  herrn  Weiler  sind  veröffentlicht  in  der  Alsatia  vom  jähre  1875/76 
(Colmar  bei  Barth)  s.  17  —  67  und  nach  dieser  ausgäbe  von  Behaghel  in  seine 
s&mlang  aufgenommen.  Ein  teil  der  briefe  an  die  familie  Haufe  erschien,  wie  das 
Vorwort  richtig  bemerkt,  in  derschrift:  „Aus  Hebels  Briefwechsel"  (Freiburg,  Wag- 
ner 1860);  allein  der  briefwechscl  wurde  schon  früher  in  allen  wesentlichen  stellen 
von  algemeinem  interesse  verwertet,  in  dem  lebensabriss  Hebels  von  Preuschen  zur 
ausgäbe  der  werke  vom  jähre  1843  und  später  von  Längin  in  „Job.  Peter  Hebel, 
ein  LebcDsbild"  (Karlsruhe  1875).  Nichts  dastoweniger  ist  der  abdruck  der  ganzen 
samlung  mit  freuden  zu  bcgrüssen ;  denn  es  ist  in  der  tat  „ein  köstliches  idyll  voll 
frieden  und  heiterer  ruhe,  das  Hebel  mit  den  Strassburger  freunden  gelebt  hat" 
(Vorwort  X).  Die  erläuterungen  hat  der  herausgeber  in  praktischer  weise  geteilt; 
unter  dem  text  steht  „was  zum  wortverständnis  notwendig  ist";  am  Schlüsse 
als  anhang:  die  notizen  über  die  pcrsönlicben ,  örtlichen  und  litterariscben  bezie- 
hungen  in  den  briefen;  namentlich  den  litterarischen  ist  der  Verfasser  mit  Sorgfalt 
nachgegangen.  Sowol  in  bezug  auf  textwidergabe  wie  erläuterungen  machen  wir 
auf  folgende  übersehen  und  Unrichtigkeiten  aufmerksam: 

Vorwort  XU:  der  Strassburger  bildhauer,  welcher  Hebels  „alabastermedaillon* 
fertigte,  heisst  nicht  Ohnmacht  sondern  Ohmacht  (ohne  n).    Hebel  schreibt  zwar  in. 


seiner  nachlässigen  art  in  seinen  briefen  regelmässig  Ohnmacht;  auch  s.  114  brief53 
wo  der  abdruck  richtig  Ohmacht  hat,  steht  im  original  Ohnmacht,  nur  ist  das 
von  einer  spätem  band  durchgestrichen.  Auch  in  Naglers  Künstlerlexikon,  au 
das  der  herausgeber  s.  303  verweist ,  steht  keine  andere  bezeichnung  als  Ohmacht 
desgleichen  auf  dem  alabastermedaillon  und  dem  von  ihm  genommenen  dem  buch 
vorgesezten  lichtdruck:  Ohmacht  war  überhaupt  ein  berühmter  künstler  seiner  zeit 
meisterwerke  finden  sich  von  ihm  in  Lübeck,  Mainz,  Frankfurt,  Bothweil,  Karl 
ruhe  und  besonders  in  Strassburg,  er  stirbt  1834. 

S.  8  brief  2  und  s.  294.     ..Das  bächlein ,  wo  sich  Pfalz  und  Baden  scheidet" 
nicht  ,.der  Rhein  ,**  sondern  die  kleine  etwa  eine  stunde  von  Karlsruhe  entfernte 
Hebel  hatte  selbstverständlich  im  jähre  1796  nicht  das  heutige  Baden ,   sondern 
alte  markgraf Schaft  vor  äugen;    die  rechtsrheinische  Pfalz  mit  den  st&dten  Heide 
berg  nnd  Mannheim,    wodurch  der  Rhein   eine  kleine  strecke  zwischen  Baden 
der  linksrheinischen  Pfalz  grenzfluss  wurde,    fiel  erst  1803  an  Baden.     Schon  (L 
erwähnung   des  Thurmbergs  im  brief  hätte  den  herausgeber  vor  solchem  misgi 
bewahren  sollen. 

S.  117  „behandelte";  im  original  steht  behandelt. 

S.  183  brief  94.  ^^Gimpetismarkf",  im  original  steht  Gimpeiismarkt,  ein  s|^ 
zifisch  Elsässer  und  Strassburger  ausdrucke  auch  gimpelmarkt  =^  trödelmarkt,  gin^ 
1er  SB  trödler  (vgl.  Elsässer  Schatzkästlein  s.  502) ;  Gimpetis  ist  kein  wort 

S.  293.  Gmelin.  Die  Karlsruher  samlungen  wurden  von  Gmelin  nicht  ruk.^^^ 
Erlangen,  sonbem  nach  Ansbach  geflüchtet  und  blieben  dort  bis  1797;  währe m:*^^ 
dieser  zeit  nahm  Gmelin  seine  botanischen  Studien  in  Erlangen  ¥rider  i^uf  (Badisc^^^^ 
Biograph.  I  s.  305). 

S.  308.  Die  annierkung  zu  ,literar.  Zweck**  und  »Daenische  Balladen"  geh^^*^ 
nicht  zu  brief  87,  sondern  zu  brief  93. 

S.  309.    Die  anmerkung  über  „Fecht"  gehört  nicht  zu  brief  105,  sondern     ^^ 
brief  108. 

Da  Hebel   in   seinen   briefen    nur    ausnahmsweise   das   jähr    der   abfaBSia:^!^ 
bemerkte,   so  ist  die  festsetzung  der  chronologischen  reihenfolge  der  briefe  kei-^^ 
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leichte  arbeit;  es  gilt  dies  namentlich  von  den  briefen  an  die  familie  Hanfe.  Nach 
dem  Vorwort  des  herausgebers  (s.  XI)  sind  diesen  briefen  „von  fremder,  ihm  nnbe- 
kanter  band,"  Jahreszahlen  beigeschrieben»  denen  aber  „keine  sehr  grosse  glaab- 
würdigkeit  zukomme."  Diese  „fremde  band"  war  die  frau  Haufe,  an  die  die  mei- 
sten briefe  von  Hebel  direkt  gerichtet  sind;  sie  ordnete  etwa  ein  Jahrzehnt  nach 
Hebels  tode  (t  1826)  mit  einer  ihrer  tochter  die  samlung. 

unzweifelhaft  sind  dadurch  irrungen  nicht  ausgeschlossen  und  sie  liegen  tat- 
sächlich vor;  auf  der  andern  seite  aber  hat  ein  abgehen  von  diesen  andeutungen 
und  ein  bestimmen  der  abfassungszeit  der  briefe  rein  aus  dem  Inhalt,  aus  gewissen 
beziehungen  auf  bestirnte  Yorhältnisse ,  personen  usw.,  auch  ihr  bedenkliches  und 
führt  leicht  zu  fehlgriflfen.  Wir  wollen  das  an  einem  beispiel  nachweisen.  Brief  79 
sezt  der  berausgeber  ins  jähr  1812,  die  „fremde  band"  ins  jähr  1810;  Hebel  schrieb 
blos  ö.  november.  Nun  heisst  es  aber  am  schluss  des  briefes:  „Ihr  habt  doch  den 
Kindern  auch  den  Wadelstem  gezeigt ?^^  Es  ist  der  komet  von  1811  gemeint;  der- 
selbe wurde  von  den  astronomen  zuerst  bemerkt  am  26.  märz  1811,  er  erreichte 
die  grösste  helle  im  herbst  1811  und  wurde  von  einem  russischen  astronomen  zulezt 
am  17.  august  1812  beobachtet.  Somit  ist  das  datum  der  „fremden  band"  1810 
falsch ,  aber  nicht  minder  die  datierung  des  herausgebers  1812  und  der  brief  unzwei- 
felhaft am  5.  november  1811  geschrieben. 

Über  brief  94  steht  die  jahrzahl  1818  mit  f ragezeichen  und  unten  die  anmer- 

kung:    „So   die  Datirung  der  fremden  Hand."     Die  bemerkung  ist  nicht  richtig; 

denn  im  original  steht  von  der  fremden  band:   „Ende  1817."     Der  brief  ist  schwer 

%n  bestimmen.    Die  anzweiflung   des  nach   der  Alsatia  von  Hebel  selbst  datierten 

l>riefe8   155  vom  jähre  1810  und  seine   zurückdatierung  auf  1809  scheint  uns  unbe- 

^nindet  und  die  ausführungen  darüber  s.  313  gesucht.    Dass  der  berausgeber  den 

^^xt  mit  den  orthographischen  eigentümlichkeiten  Hebels  abdruckte  ist  zu  billigen; 

:xiur  hätte  an  stellen,  wie  s.  107  „antesten"  wo  interess  =  zu  ergänzen  ist  und  133 

3^gewiss  den  Abend,"    wo  den  gleich  denn  ist,    dem  Verständnis  des  lesers  etwas 

:xiachgeholfen  werden  sollen. 

KARLSRUHE.  0.  LABNOIN. 


AUFFORDERUNG    DES   OBERKIROHENRATS. 

Der  oberkirchenrat  veröflfentlicht  folgende  aufforderung  zur  teil- 
nähme an  der  revision  der  lutherischen  Bibelübersetzung: 

Die  für  den  zweck  der  revision  der  lutherischen  bibelübersetzung 
Alten  Testaments,   sowie  der   einheitlichen  gestaltung  ihres  textes  im 
jähre  1871  niedergesezte ,  aus  15  — 17  mitgliedern  bestehende  kommis- 
sion  hat  im  jähre  1881   ihr  grosses  und  wichtiges  werk  in  18  diäten, 
jede  im  durchschnitt  mit  8  —  10  Sitzungen  so  weit  gefördert ,  dass  ihre 
das  ganze   Alte  Testament  samt  Apokryphen   umfassende  arbeit  dem 
theologischen  und  kirchlichen  publikum  zur  beurteilung  vorgelegt  wer- 
den konte.    Eine  aus  zehn  mitgliedern  bestehende  kommission  war  für 
die  revision  der  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  schon  1863  gebil- 
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det  worden  und  hatte  nach  verlauf  einiger  jähre  ihr  von  der  Eisenacher 
kirchen  -  konferenz  gebilligtes  und  den  sämtliclien  kirchenregimenten 
zur  officiellen  Verwendung  empfohlenes  werk  so  vollendet,  wie  es  in 
der  sogenanten  revidierten  ausgäbe  des  Neuen  Testaments  vom  jähre 
1867  vorliegt.  Nach  Vollendung  der  revision  auch  des  Alten  Testaments 
hat  nun  die  Cansteinsche  bibelanstalt  in  Halle  soeben  zur  vierten  säku- 
larfeier  von  Luthers  geburtstag  den  revidierten  text  des  Alten  Testa- 
.ments  samt  Apokryphen  volständig  veröffentlicht  und  in  den  buchhan- 
del  gebracht.  Demselben  ist  auch  das  Neue  Testament  in  der  revi- 
dierten form  vom  jähre  1867  beigegeben,  so  dass  jezt  unter  dem 
namen  „Probebibel"  das  gesamte  werk  der  revision  vorliegt  und 
zwar  in  übersichtlicher  form,  indem  die  von  der  revisionskommission 
vorgenommenen  abänderungen  der  Übersetzung  Luthers,  sowie  die  von 
der  Gansteinschen  ausgäbe  zu  Luthers  Übersetzung  zurückgreifenden  stel- 
len durch  besondere  kenzeichen  im  druck  ersichtlich  gemacht  sind.  Es 
war  der  einhellii^e  wünsch  der  Gansteinschen  Bibelanstalt  und  ihrer 
schwestergeselschaften ,  der  Hallischen  revisionskommission  und  der 
Eisenacher  konferenz  der  evangelischen  deutschen  kirchenregimente,  dass 
vor  allen  weiteren  schritten  dieses  das  Alte  Testament  betreffende 
revisionswerk  (wie  es  seiner  zeit  mit  dem  revidierten  Neuen  Testa- 
ment gehalten  worden  ist)  der  beurteilung  und  event.  Verbesserung 
seitens  sachkundiger  und  dafür  ausgerüsteter  männer  unterbreitet  wer- 
den möge. 

Wir  unterlassen  daher  nicht,  hiermit  öffentlich  zur  besprechung 
der  revisionsarbeit  für  das  Alte  Testament  samt  Apokryphen,  unter 
berücksichtigung  auch  der  kapitelüberschriften,  der  parallelstellen  und 
des  angehängten  registers  ungewöhnlicher  werte  einzuladen,  auf  dass 
durch  mithülfe  auch  noch  weiterer  innerlich  dazu  berufener  kreise  ein 
möglichst  volkommeues  resultat  erzielt  werde.  Wir  fügen  dieser  auf- 
forderung  noch  einige  einzelne  bemerkungen  hinzu. 

Wie  die  nun  vorliegende  arbeit  von  einer  auswahl  zahlreicher  und 
angesehener  männer  mit  aufwendung  von  viel  zeit  und  kraft ,  sowie  mit 
grosser  Sorgfalt  und  gewissenhaftigkeit  fertig  gestelt  worden  ist,  so 
darf  erwartet  werden,  dass  auch  die  urteile  über  dieselbe  und  die  zu 
hoffenden  verbeaserungsvorschlägo  keine  anderen  als  wolerwogene  sein 
werden.  Dazu  ist  aber  erforderlich,  dass  jeder,  der  das  wort  zu  neh- 
men beabsichtigt,  vor  allem  sich  mit  den  beiden  vorberichten,  welche 
der  sogenanten  Probebibel  vorgedruckt  sind,  genau  bekant  mache,  um 
sowol  die  grundsätze ,  an  welche  das  revisionswerk  überhaupt  gebunden 
ist,  als  den  gang  kennen  zu  lenien,  den  es  bisher  eingeschlagen  hat 
und  den  es  fernerhin  noch  zu  nehmen  haben  wird. 


AUFFORDEBUNG   DES   OBERKIBCHENRATS  255 

Die  urteile  und  verbesserungsvorschläge  sind  an  uns  oder  direkt 
an  den  Vorsitzenden    der  Halleschen  revisionskommission   herrn  prof. 
dr.  Schlottmann   oder  an    die  Cansteinsche   bibel - anstalt   vor   dem 
10.  november  1884  einzusenden,   damit  sie  für  die  von  genanter  kom- 
mission  in   aussieht  genommene   dritte,    abschliessende  lesung  ver- 
wertet werden  können.     Zur  Vorbereitung    dieser  dritten  lesung  in  der 
das  jähr   darauf  (1885)    beabsichtigten   plenarkonferenz  der    genanten 
kommission  ist  von  dieser  die   einrichtung  getroffen,    dass  das  ganze 
Alte  Testament  in   drei   pensen,    die  revisionskommission   in  drei  Sek- 
tionen oder  subkommissionen  geteilt  ist,    von  denen  jede  je  eines  der 
pensen  unter  Verwertung  der  eingegangenen  urteile  oder  gutachten  wird 
zu  behandeln,  und  ihre  antrage  in  betreff  der  eingegangenen  verbesse- 
rungsvorschLlge   seiner   zeit  der  plenarkonferenz  wird   zu  unterbreiten 
haben.     Die   drei  pensa   und  die   drei  Sektionen  sind  folgende:    1)  für 
die  geschichtlichen  bücher  ist  die  subkommission  gebildet  aus  den 
herren  Bertheau,  Clausen,  Delitzsch,  Kleinert,  Kübel,  Schröder;  2)  für 
die  poetischen  bücher  und  die  Apokryphen  die  herren  Baur,  Grimm, 
Hoffmann,  Schlottmann,  Schröder;  3)  für  die  prophetischen  bücher 
die  herren  Düsterdieck,  Kamphausen,  Kapff,  Kühn,   Riehm,   Schröder. 
Der  geschäftsflihrer   für    die    erste    wird   dr.  Kübel,    für    die    zweite 
dr.  Schlottmann,    für   die   dritte  dr.  Riehm   sein.     Es  ist  für  den 
geordneten  und  sicheren  geschäftsgang  unerlässlich ,    dass  alle  freunde 
des  revisionswerkes  ihr  einzusendendes  material  nach  dieser  dreiteilung 
der  biblischen  bücher  gesondert   zusammenstellen  und  nur  in  dieser 
form  ihre  vorschlage   einsenden.     Möge   das  grosse  bisher   gedeihlich 
fortgeschrittene,  jezt  aber  an  einem  bedeutungsvollen  Stadium  angelangte 
revisionswerk  durch  die  einsichtige  teilnähme  weiterer  kreise  der  deut- 
schen evangelischen  kirche  so  gefördert  werden ,  dass  dadurch  das  Ver- 
ständnis des  Wortes  gottes,  sowie  die  freude  an  dem  kleinod  der  Über- 
setzung heiliger  schrift  durch  den  grossen  reformator  genährt  und  diese 
ein  immer   kräftigeres  band   der  einheit  der  deutschen  evangelischen 
Christenheit  werden  möge! 

BERLIN,  DEN   8.   JANUAR    1884. 

EVANGEU8CHER   OBER -KIRCHENRAT.      DR.  HERMES. 

Es  ist  höchst  wünschenswert,  dass  die  vorstehende  sehr  einsich- 
tige und  sehr  dankenswerte  aufforderung  des  oberkirchenrates  weiteste 
Verbreitung  und  ernsteste  beachtung  finde,  und  dass  solche,  die  wol- 
erwogenes  zur  vervolkomnung  des  werkes  beisteuern  können,  damit 
nicht  zurückhalten.  Die  bibelübersetzung  Luthers  ist  aber  nicht  bloss 
ein  geistliches  werk ,  dienend  zur  belehrung  und  erbauung  der  gemeinde, 
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sondern  sie  ist  zugleich  auch  ein  deutsches  litteratur-  und  Sprachdenk- 
mal ersten  ranges,  welches  auf  die  deutsche  spräche  und  litteratur 
mächtig  eingewirkt  hat,  wie  kein  anderes,  und  auch  für  beide  ein 
unerschöpflicher  Jungbrunnen  bleiben  wird,  so  weit  die  deutsche  zunge 
klingt,  und  so  lange  man  noch  die  muttersprache  in  ehren  halten,  und 
einen  wert  darauf  legen  wird ,  ein  richtiges ,  reines  und  kräftiges  deutsch 
zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Um  so  mehr  aber  wird  es  auch  den 
sprachkundigen  philologen  geziemen ,  dass  auch  sie  dem  gesamten  hoch- 
wichtigen werke.  Altem  wie  Neuem  Testamente,  sorgsamste  prüfung 
zuwenden,  und  ihre  beurteilung  und  ihre  bemerkungen,  die  zu  noch 
höherer  vervolkomnung  desselben  beitragen  können,  mitteilen.  Solche 
sachkundige  und  wolerwogene  mitteilungen  erbitte  ich  mir,  und  werde 
sie  dankbar  entgegennehmen  und  in  gegenwärtiger  Zeitschrift  veröffent- 
lichen. 

Die  „Probebibel"   ist   erscliienen   unter  dem  titel:    ^Die  Bibel 
oder  die  ganze  Heilige  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  nacL 
der   deutschen   Übersetzung  D.  Martin  Luthers.     Erster   Abdruck  der 
im  Auftrage  der  Eisenacher   deutschen   evangelischen  KirchenkonfereDK 
revidierten  Bibel.     (Sogenannte  Probebibel.)     Halle  a.  S.,   Verlag  dex- 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1883."  —    Sie  enthält:  ein  brustbüd 
Luthers  in  holzschnitt,  nach  Lucas  Cranach.  —    S.  V  —  XXVII.  Bericlifc 
der  V.  Cansteinschen  Bibelanstalt.     Von  dr.  0.  Frick.  —    S.  XXVII- — 
XXVIII.  Bericht  über  die  typographische  einrichtung  des  dmckes,  die 
so  gestaltet  worden  ist^    dass  alle   einzelnen  änderungen   leicht  und 
sicher  erkenbar  hervortreten^  und  zwar  gesondert  nach  ihren  beidon 
kategorien:  berichtigung  des  Luthertextes  nach  dem   hebräischen  on^ 
griechischen  grundtexte,  und  zurückfahrung  des  bisher  gangbaren  Can' 
steinschen  textes   auf  den  alten  echten  Luthertext.    Diese  tjT^gnjhi^ 
sehen  auszeichnungen  sollen  in  der  späteren  endgiltigen  für  die  gemeind.^ 
bestirnten  ausgäbe  wegbleiben.  —    S.  XXIX  —  LXVI.   Bericht  über  di« 
arbeit  der  revisionskommission.    Von  dr.  Schröder.  —    S.  1  —  916.  W« 
kanonischen  bücher,  dann  s.  1  — 167  die  Apokryphen  des  Alten  Te«tÄ- 
ments.     S.  1  —  308.    Das  Neue  Testament.     S.  1  —  14.    Register  ttMX 
erläuterung  altertümlicher  und  wenig  bekanter  Wörter.    Von  professor 
Biehm. 

HALLE,    16.  JANUAK    1884.  J.   ZACHER. 


Hallo  a.  S. ,  Bachdrackerei  des  WalmihuMi. 


TEXTKRITIK  VON  HARTMANS   GREGORItJS. 

Der  eigentümliche  reiz,  mit  dem  Hartmans  Gregor  den  moder- 
nen leser  fesselt,  beruht  in  der  durchdringung  anscheinender 
Gegensätze  zu  harmonischer  einheit.  Ein  dichter,  der  sonst 
heiterer  weltlust,  der  minne  und  fabulierender  erzählung  sich  wid- 
mete, hat  sich  jezt  Kristes  bluomen^  erkoren  nnd  begint  seio  gedieht 
mit  der  ahwendung  von  der  werlde  löne,  mit  der  gläubigen  ver- 
senkung  in  die  idee  der  bnsse.  Ein  französisches  yorbild  voll  apru- 
deluder  lebhaftigkeit ,  voll  realistischer  naivetät  Und  unmittelbarkeit, 
!U)  den  ton  der  chansons  nnd  romanzen  erinnernd,  ist  hier  von  einem 
überlegenden  kuustdichter  mit  deutscher  gemütlichkeit  und  mit  breit 
hervortretender  moralischer  tendenz  nachgebildet  Ein  atoff,  reich  an 
tragischen  Verwicklungen  und  katastrophen ,  wird  in  den  bequemen 
formen  epischer  erzählung  vorgeführt,  in  deren  kunstvoller  durch- 
Wining  es  dem  dichter  gelingt,  alle  härten  und  achrofheiten  seiner 
idee  und  seines  snjets  abzuschleifen.  Eine  geachlchte ,  deren  frappante 
ihalicbkcit  mit  der  antiken  Oedipnssage  sich  auch  dem  oberflächlichen 
leser  aufdrftngt,  erscheint  hier  in  ganz  christlichem  gewande,  vol- 
^ndig  in  den  geist  des  cltristlichen  mittelalters  übersezt;  in  Equitänjä, 
^^tQ  fein  gebildeten  sitze  klassischen  geistes ,  mochte  sich  die  alte  sage 
'^lialten  haben;  bei  den  matrimonialstreitigkeiten  des  elften  Jahrhun- 
derts* erregte  sie  wegen  der  art  ihrer  Verwicklung  neues  Interesse,  so 
"*ss  sie  in  christlich ■  modernisierter  fasaung  auflebte:  die  schwere  dea 
'öfbrechens  wird  in  der  französischen  und  der  deutschen  legende,  der 
■^'etiiietiden  tagesfrage  gemäss,  in  den  Vordergrund  gerückt  und  Ifisst 
*>oh  an  der  schwere  der  dafür  auferlegten  buaae  bemessen;  die  Mrch- 
•iche  theone  von  der  busae  ist  correct  aufgefasst  und  mit  liebevoller 
^teiligung  eines  tiefen  gemütes  an  einem  guoten  siindtBre  eiemplifi- 
^6rt.  Alle  diese  gegensäfze  zwischen  dem  abstossenden  fataliamus  des 
'©idnischen  stoffes  und  der  das  Schicksal  überwindenden  bussfertigkeit 
"ör  christlichen  einkleidung  werden  schliesslich  versöhnt  durch  die  lie- 

1)   Vgl  J.  V.  Zingorle,   in  Germania  19,  192  und  Ztscbr.  f.  deutecbe  phil. 

|i^  8.  g.  haereaiB  iiic«ataoBOruin ,  vgl.  Greith  sfiicil.  vatic.  i 


bcnswurdige  persönlichkeit  des  dichters,   „dessen    reine  und  krvst 
klare   rede  -  und  denkweise  dem  menschen  unmerklich  sich  einschmtf 
chelt  und  ein  unverdorbenes  gemüt  so  woltuend  berührt," 

UieseD  Vorzügen  des  gediehts  scheint  auch  sein  erfolg  entsprocba 
zu  haben;  besitzen  wir  auch  keine  äussern  Zeugnisse  dafür,  so  ist  d 
innere  Zeugnis  der  Überlieferung  schon  ausreichend.  Das  gedieht  muss  sidt 
grosser  beliebtheit  erfreut  haben  und  oft  abgeschrieben  sein ;  sonst  wän 
es  unerklärlich ,  dass  selbst  die  älteste  handsehrift  aus  dem  dreizehnte! 
Jahrhundert  so  vieles  unursprflngliche  und  verderbte  aufweist.  Freiliok 
erstreckte  sich  das  Interesse  bloss  auf  die  erzähluug  selbst;  die  moci' 
lisierenden  teile ,  einleitung  und  schlnss ,  fehlen  in  unserer  UberUeferoi^. 
häufiger  als  sie  vorhauden  sind.  Das  lezte  abgeblasste  zeuguiss  für  dil 
beliebtheit  des  steifes,  welches  bis  in  die  zelten  der  beginnenden  refor- 
matiou  hinabreicht,  ist  die  prosaische  bearbeitnng  im  witUerteü  dir 
keilgeti  lebeti,  s.  §  10.  Aus  drei  Jahrhunderten  besitzen  wir  also  »uf 
pergament  und  papier  texte ,  die  in  phraseologie  und  metiik ,  und  oicbt 
weniger  in  der  quaotität  ihrer  Überlieferung,  d.  h.  iu  Zusätzen  vai 
Iflcken  alle  sparen  einer  häufigen  und  oft  recht  freien  bt 
beitung  tragen:  je  wilkürlicher  aber  die  scbreiber  mit  ihrem  s 
schalten ,  desto  lebendiger  pflegt  derselbe  in  ihrem  geiste  and  in  denk 
ihrer  zeit  zu  leben.  Auch  die  Übertragung  in  andere  dialekti 
gab  häuKgen  anlass  zur  äuderung  der  Überlieferung;  worte,  die  in) 
mhd.  reimen,  sehen  in  ihrer  dialektform  ganz  verschieden  aus;  li 
muste  die  äuderung  oft  sehr  tief  in  den  text  eingreifen,  um  den  bt^ 
derungen  des  reimes  gerecht  zu  werden. 

Mit  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  in  folge  solcher  umstä 
unendlich  oft  differierenden  handschriften  des  Gregor,  einschliesslich  da 
prosahearbeitung,  sollen  sich  auch  die  folgenden  Untersuchungen  beschjf^ 
tigen.  Den  citaten  habe  ich  überall  die  neuste  kritische  ausgabl 
von  Hermann  Paal,  Halle  187a,  zu  gründe  gelegt,  welche  > 
brauchbarsten,  weil  volständigsten  kritischen  apparat  enthält;  freilid 
mnss  man,  da  sich  hie  und  da  wol  entschuldbare,  aber  doch  vorhui^ 
dene  errata  finden,  vielfach  auf  die  ersten  Publikationen  zurückgehM- ' 

1)  Dm   nicht  ohne  beireia  tu  spredieD,   weise  ich  auaser  anf  die  tod 
gelbst  B.  9  des  n&chtragB  corrigiertei)  stellea  noch  auf  folgende  diuckfehlei 
B.  32,  xoik  3  von  anten  iat  zd  lesenr  65.  Ujincs  er  es  E.    67.  naehtin  A.  —  ?>.i^ 
z.  10  V.  a.  iat  die  lahl  52  %\i  tilgen ;  s.  65 ,  z.  12  v.  n.  lies  64  t.  G7.  —  V.  I« 
in  G  atehen  jioiden  paiäaUhalben;   Pfeiffer  in   seiner  Publikation   hat  die  dittup»" 
phie  nicht.    Ale  legorten  von  E  werden  angeführt:  33j  da!  vcrhtUtn  tie  «nci  Mm 
1335  aüer  pate;   2832  beine  {resp.  paine):    diese  leaarten  stehen  aber  in  G-    1*"* 
«tobt  emgouwt  in  A,    nicht  in  E,    und  umgekehrt  1G12  von  in   E,    nicht 
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fthlang  der  textausgabe  von  Paul,  Halle  1882.  zu  adoptieren, 
iUr  mich  nicht  entschlieasen  können. 

^M     %  1-    Die  Tatiksnlfiche  handschrlft.  (A.) 

t^e  der  zeit  des  dichttrs  <un  nächsten  liegeodo  baadschrirt  hat 
vornherein  das  präjudiz  der   grösten  nrsprQnglichkeit ;   daher  wird 

die  älteste  Gregorhandscbrift,  der  vatikanische  codex  der 
,otheca  Christina,  pergamenthandschvift  des  dreizehnten  jahr- 
irts,  den  aosgangspnukt  jeder  textuntersuchung  bilden  müssen, 
mit  recht  bat  sie  Lachmanu  als  handscbrift  Ä  seiner  1838  erschie- 
l  ausgäbe,  bei  der  der  name  des  berausgebers  schon  die  trefUchkeit 
irgt,  zu  gründe  gelegt.  Von  Görres  schon  gekant,  wurde  die 
ichrift  Tolatändig  publiciert  von  dem  als  biscbof  von  St.  Gallen 
l&i  1882  verstorbenen  Karl  Greith  im  ,,Spicilegium  vatica- 
,"  Pr&nenfeld  1838,  8.180—303;  vgl.  J.Grimms  recension  in 
,QMtänger  gelehrten  anzeigen"  1838  a.  134  fgg.,  wider  abgedruckt 
m  „Kleinen  Schriften"  5 ,  273  —  277.  Es  ist  Beeb  und  den  neuern 
ren  nicht,    wie  das  die  „Stimmen  aus  Maria- Laach"  1883  s.  609 

ein  Vorwurf  daraus  7.\\  machen,  wenn  sie  Greiths  ausgäbe  igno- 
t;  der  abdrnck  ist  äusserst  unzuverlässig  wegen  mancher  irtümer 
er  sbschrift  und  mancher  stilschweigender  Veränderungen ,  die  nur 
selten  Verbesserungen  sind;  vgl.  auch  Josef  Egger,  „Beiträge 
ritik  und  erklärung  des  Gregorius,"  Graz  1872,  s.  6.'  Sehr  dau- 
rert  ist  daher  die  genaue  collation,    die  Bartsch  in  der  Germania 

s.  239  —  243  veröffentlichte ;  sie  sielte  Lachmanne  scharfaiim  im 
ia  des  richtigen  in  ein  glänzendes  licht. 

Nat&rlich  ist  die  handschrift  nicht  frei  von  mancherlei  verseben 
ixrnngen.  Manches  sind  sichtlich  Schreibfehler:  18  unce  für 
!;  141  gesteht  f.  gesckikt,  3579  ersos  f.  crsdioB;  242  groee  f.  gro- 
357  gemomen  f.  getiotReti  (vgl.  510  gemoeme  f.  genaeme);  559  lan- 
'.  handen;  598  hea^SBen  f.  besluzsen:  650  Ez  ganz  sinlos  f.  si; 
viUen  f.  mzeen;  1030  groecn  f.  groee;    11G5  fändere  f.  fitndene; 

im  f.  in  (umgekehrt  3485);  1334  toieen  f.  nieeen,  (das  iu  geniez- 
)G,  gemessen  I,   cnhieen  B  variiert  erscheint,    vgl  auch  Egger 

)  fehlt  S624  äbel  wol  in  E.    nifht  m  A.     1647  soll  doch  in  H  fohlen,   at«ht 
.D  Sohrödei-B  abdnick;  «.3331/32  »ollen  in  G  fehlen,  trozdom  wird  gleich  3331 
u  G  angeführt.    Zn  1329  {Ez  vsm  ie  mtn  wilU  und)  fehlt  die  erwth- 
i  Egger  die  leaart  von  A  billigt. 
1  A.  Sohi>nbach.  in  dieser  ztsebr.  V,  116  fgg. 
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s.  26);    1423  gewan  f,  gemtm   (umgekehrt  1713);    1668  nn«i<  f.  i 
1966  ungeliche  ist  versehen  oder  ver3uchte  bessemug  fdc  uitde  j 
worauf  E  führt  (IG:  oder  gelücke;  vgl.  auch  Egger  a.  30);    1927  abef  " 
f,  aller,   was  schon  Lachmann  einsezte  {alle  in   IGE  ist  in  folgo  fiü- 
scher  rection   des  relativsatzes  eotstaoden,  Egger  s.  29);    SlfiS  st' nn'/ 
f.  sinüt  {si  wäre  ohne  alle  beziehung);  3318  erchom  f.  vtrchom;  2619  | 
^oan  mit  ist  sicher  falsch,   (schon  Greith  emendierte  war  mit, 
Lachmann  und  Bech  beibehalten;  Gl  schreiben  dem  sinne  nach  mit  ä 
Paul  nach  E  da  mit  bezüglich  auf  bwee);  3267  und  3767  freunde»^ 
freuden;  3597  gotlichem  f.  goÜichen;    3774  betfendem  f.  beitmdem  n 
andere. 

Öfters  !at  es  dem  Schreiber  von  A  passiert,  dass  er  ans  ileni 
vorhergehenden  verse  worte,  die  ihm  noch  vorschwebten,  trider- 
holte  und  dadnrch  die  richtigen  verdrängte;  z.  b.  397  die  iwers  rd(** 
walten  f.  landes,  veranlasst  durch  das  vorhergonde  so  rate  i<h  litr. 
Dieselhe  irrnng  erklärt  die  lesarten  722  libe-^  u>ach«n,  10S3  didK  = 
alsus  (wo  schon  Greith  stUschweigeud  chume  emendierte  und  so  auch 
Lachmann  verführte),  3255  erwaschen  =  vertoaUcen.  3312  diu  (mge^* 
=  ir  wüi,  endlich  v.  3042  die  widerholnng  des  in  allen  andern  liami- 
schriften  fehlenden  und  ßrn  aus  v.  3040.  Der  vorhergehende  reiw» 
hereen  —  stnereen  hat  auch  den  Schreibfehler  hereen  für  herm  4Sj 
veranlasst. 

Constmctionsstörungen  lassen  an  einigen  stellen  auf  weglifl 
sungen  schliessen,  die  aus  andern  handschriften  sich  ergänzen, 
fehlt  102  herrm,  639  mein;  die  subjecte  er  168  und  ich  1366:  ( 
objecte  si  2874  und  got  3378.  Ein  anderes  kriterium  fTir  fehler  sifl 
Störungen  im  reim;  648  zeigt  der  reim,  dass  ergS  statt  ergie  ttebE 
muss;  der  conjunctiv  hat  den  anstoss  gegeben,  vgl.  Bocic  in  ^Qoelli 
und  forschungen"  XXVII.  Strassburg  1878,  §  20  fgg.  V.  267  forde« 
der  reim  die  Stellung  an  der  sele  und  an  dem  Übe.  r.  3380  &^ 
stellang  nacht  und  tac:  A  stelt  beide  male  um;  (derselbe  feUetf^* 
rationalistisch  tac  und  nackt  zu  stellen,  aber  sich  durch  reimtiUru 
zu  verraten,  passiert  übrigens  auch  E  v.  719).  Reimstörnngen  1 
femer  den  ausfall  einzelner  worte  (hi  handen  51)  od«r  ganzer  ' 
vermuten;  so  sind  durch  versehen  ausgefallen  2426,  wa  Qreitli  i 
aelbstgefertigten  einzuschmuggeln  suchte,  3230,  und  3668,  wo  < 
gleiche  reim  Hüten  auch  in  E  den  versausfall  bewirkt«. 

Doch  das  sind  menscblichkelteu ,  wie  sie  jedem  Schreiber  paarig 
Ten ;  aber  die  confrontatioa  mit  anderen  zeugen  ergab  auch  dsa  mI 
unerwartete  resultat,   dass  der  schreiber  von  A  aelbst&ndig  gebe«» 
und  modernisiert  hat,   mit  andern  wort«n,  dasa  uncb  A  eine  noa 
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sprflngliche  recension  ist.    So  lehrte  die  consensio  omnium  codi- 

omn,  dass  A  11B4  ^  sprach  zusezte,  wodurch  der  beabsichtigten  leb- 

hafligkeit  des  dialogs  entschiedener  abbrach  geschieht;  dass  1698  sande 

fm  die  stat  fBr  brtBcJUe  üf  eine  selbständige  änderung  von  A  ist,   vgl. 

aach  1762  und  2438;  dass  die  verse  2410  (tautologisch  zu  2406/7), 

Md  3712  in  der  fassung  von  A  schreiberverse  ohne  jedes  anrocht  auf 

QTspriinglichkeit  sind;    dass  3126  eine  erweiterung  ist,    bloss  darauf 

berechnet,    einen  reim  auf  das    ans    ende   der    vorhergehenden   zeile 

gerückte  besloß  zu  schaffen,    u.  a.  m.     Auch  im  einzelnen  hat^   wie 

die  Übereinstimmung  sonst  gar  nicht  zusammengehöriger  Codices  zeigt, 

A  seine   vorläge  geändert,  hat  zugesezt  und  weggelassen.     Zuweilen 

wird  durch  diese  Varianten  Zusammenhang  und  Verständnis  nicht  gestört, 

öfters  aber  ist  die  eine  fassung  um  eine  Schattierung  deutlicher  oder 

gefUliger  als  die  andere. 

Übersprungen  sind  die  v.  2938/9  in  folge  des  den  38.  und  40. 
Ters  beginnenden  niuwan,  und  v.  3127/8,  durch  deren  fehlen  in  der 
recapitolation  einer  bereits  berichteten  geschichte  gerade  das  wichtigste 
übergangen  wird.  Weggefallen  sind  femer  die  werte  enden  2033, 
«IM2624,  verre  3373,  breiten  567  (E),  den  2016,  da  406,  2252, 
1 1251,  in  2174,  ouch  19,  doch  2629,  nu  3241.  Auch  2143  ist  wol 
wegen  der  Übereinstimmung  aller  handschriften  ausfall  von  Magen  anzu- 
nehmen; Eggers  ästhetische  rechtfertigung  der  lesart  von  A  kann  ich 
nieht  Ar  stichhaltig  ansehen. 

Zugesezt  hat  A  1262  chinde  (aus  1260;  Lachmann  schrieb  nach 

Oreiih  mne,   es  kann,   wie  E6I  zeigen,   ganz  fehlen);   ez  275,    dar 

2i34,  tr  1978;    1547  den,   um  die   construction   deutlich   zu  machen 

(l^tchmann  strich  es  und  seine  emendation  wurde  durch  H  bestätigt); 

lW5Äan;   188,  2660,  2848,  3180  vil;   1602  immer,  2445  ie;   1636, 

3389  nu,  1774,  2655  da.    Vielleicht  auch  wd  125  und  groze  3020? 

Ferner  ergaben  sich  jezt,  nach  vergleichung  anderer  handschrif- 

^t  als  fehler  oder  als  zu  verwerfende  abweichungen  in  A:    10  riches 

=  kmdes  GE  (Egger  verweist  auf  v.  7  und  102);  27/28  vertauschung 

TOQ  sclde  und  wolde  im  reim   (EI  haben  das  richtige);    302  auch  = 

^^;  332  niuwan  =  sich;   589  des  waren  in  beeide  =  des  wter  in 

'^Hfen;   819  corrigiert  A  was  für  wart,    das  auch  CEI  steht;    1239 

^. .  funtkint  =  funden  BEI;  1324  vriunt  =  vordem;  1412  troverte 

^  getumierte  E ;    1441  sper  =  sporen  lEB ,    vgl.  Pauls  anmerkung ; 

^^71  er  =  man;   1542  danne  mere  =  äne  ere,    worauf  HIE  hinfüh- 

'^;  1621  Mute  =  hinte  (6  heinte,   EI  lassen  es  fort);    2720  halben 

^^  =  kaberbrate  nach  EI,  vgl.  auch  2770  und  das  frz.  pain  d'orge; 

'735  ffrogl  =  durst,  was  schon  Lachmann  eiusezte,  u.  a. 


Eine  kategorie  für  sich  bilden  die  lesarten  von  Ä  1117  gefuogt  ~ 
fuogfe  CE  (I  ändert),  1119  gdet  —  tct  CEI;  gegeben  1360,  205lj 
2087,  2341  —  geben  GEI;  1346  gemachet  —  machet;  1351  gevmdd 
—  wendet;  2602  gevolgete  —  volget;  2585  gesante  —  saute;  367ff 
gesprach  —  sprach;  3200  gelohte  —  lobte;  3142  gesluoc  —  sluoc;  fer- 
ner 1534  erchaufen  —  hmtfen  HE.  Der  umgekehrte  fall,  dass  Ä  dis 
präfixe  nicht  hat,  findet  sich  mit  dem  präfix  ge-  277,  20S8,  2218;  mil 
dem  präfix  ver-  1315,  2191,  2192,  3449;  mit  dem  präfis  er-  2468. 
Über  den  Wechsel  der  präfiie  (bereite  EG,  gereue  AB  1637  n,  ä.)  r^ 
Bartseh  Germ.  19,  234. 

Einige  fälle,  wo  die  lesart  von  A  ganz  isoliert  steht,  venUenai 
eine  genauere  hetrachtnng ;  ich  wende  mich  zunächst  za  den  stellen, 
wo  sprachliche  grflnile  den  auaschlag  geben. 

20  eächunft  A  komt  bei  Haitmann  sonst  nicht  vor;  es  ist  i 
EI  kunft  zu  schreiben;  ebenso  liegt  die  sache  1922,  A  sdt,  die  an 
ren  geeelt. 

28  schreibt  A  den  er;  im  E  fQhrt  auf  die  richtige  spur:  und  in 
bevelhen  wolde,  wie  auch  1  hat.  Der  Übergang  aus  der  relativen  struk- 
tur in  die  demonstrative,  der  auch  1.  bücbl.  1577  vorkomt,  schiw 
dem  Schreiber  von  A  zu  gewagt  zu  sein. 

203  wird  nach  EI  gdiniet  für  gdhne  A  einzusetzen  sein ,  da  STÜ 
und  3229  auch  A  gelhtiet  hat  und  das  wort  h.  1.  Hna^  el^rjuivw  ist, 
mhd.  wb.  I,  998.  Ui^fer  Germ.  14,  422  begründet  seine  beibehaltniQ 
der  Überlieferung  nicht. 

2228  beherzten  ist  sonst  nnbelegt;  B  gibt  das  auch  TrisL  133tJ 
vorkommende  und  deshalb  vorzuziehende  geherzen. 

An  einigen  stellen  sezt  A  einen  echwäcberu,  farbloseren  am 
für  den  signifikanteren;  so  1141  (üsolhen  f&r  so  getoantcn,  worin  ät 
Varianten  von  lEG  sich  vereinigen  lassen;  1304  ich  kan  für  ich  Mm 
das  die  andern  bandschrifteu  mit  seltner  einhelligkeit  darbieten;  i^ 
verteirfest  für  verhiitsest  B;  1920  michelme  für  manlickem  IB,  t 
schon  Lachmann  mit  recht  einsezte;  2321  groze  für  erren  I,  das  »nch 
in  den  leaarten  von  EB  steckt  und  durch  das  synonyme  vCfrder  in  (3 
gestüzt  wird;  3585  grvzer  für  michel.  Danach  ist  vielleicht  auch  SAt3 
eine  solche  Schwächung  des  ausdrucks  anzunehmen  \  es  wird  dort,  "i* 
Bech  conjicierte,  erarnel  gestanden  haben,  vgl.  hos  anten  {l.bilülil 
405),  erarnen  (strafe  Erec  3978),  gearnen  (strafe  Er.  1045;  spott  47ßT). 
Dies  immerhin  seltne  wort  schwächte  A  in  verdienen  ab,  IG  rieten 
dem  Zusammenhang  nach  auf  erhelget,  E  auf  das  synonyme  ersir^- 
Bei  dieser  emendation  Bechs  ist  es  auch  nicht  nötig,  mit  Pfeiffenu^ 


"Egger  tomige»  im  vorhergehenileu  verse  zu  streichen,  was  mit  der 
lessrt  von  EIG  freilich  unverträglich  ist ,  dessen  tiigung  sich  aber  des- 
halb nicht  eraptiehlt,  weil  der  begriff  des  zornes  in  allen  hnndscbriftea 
Bt«ht,  Bei  es  als  adjectiv  wie  in  ÄIG,  sei  es  als  Substantiv  wie  in  E. 
Ich  schliesse  einige  stellen  an,  wo  sachliche  gründe  über  die 
mlässigkeit  entscbeiden. 

a  in  Husche  hat  gdihte;  hat,  bloss  durch  das  particip  veranlasst, 
ial  zu  streichen  and  za  schreiben:  Der  dise  rede  tihtc  nnd  in  Husche 
htrikle.  Vgl,  Bari,  b,  14  Zetröst  um  sundaren  wil  ick  diz  m*Ere  lihten, 
durch  got  in  tiuschc  herihten. 

6  von  ainem  gfiten  sundere  A;  da  aber  hier  gewissermassen  der 
lilel  des  gedicbtes  genant  wird ,  ist  der  bestirnte  artihel ,  den  Lacbmann 
CflDjicierte  und  I  bestätigte,  vorzuziehen. 

80  Ä  erbaere  »edel,"  an  sich  nicht  anstössig,  vgl.  Trist  4317 
»ise  und  erbaere,  Iwein  Ilti  hövt-sch  und  erbaere.  Aber  das  folgende 
mit  güete  verlangt  ein  adjectiv,  das  einen  gegensatz  zu  güete  bildet, 
nnd  das  ist  höfischer  edelsinn  nicht;  BEG  weisen  auf  das  sehr  gut 
jMsseode  vrevel,  „kühn  durcligreifend,  streng." 

200  dd  si  beguttden  wac3mi  A  ist  falsch ,  denn  der  bruder  schläft 
üclit,  186:  es  muss  der  singutar  stehen,  auf  die  Schwester  bezfiglich. 
Vielleicht  ist  aber  dieser  fehler  von  A  kein  blosses  versehen,  sondern 
nüeverständnis  der  vorläge.  E  schreibt  nämlich  begunde  eu  wachen; 
i^gunde  wird  stets  ohne  £e  construiert,  aber  an  keiner  von  sämtlichen 
flt«Ilen,  wo  das  verh  im  Gregor  vorkomt,  hat  E  ein  zu  eingeschoben 
**6  hier,  sodass  wir  zu  h.  1.  nicht  als  eine  modeniisierung  von  E  auf- 
*>Mn,  sonderu  vielmehr  darin  eine  Variante  aufsuchen  mflssen.  Com- 
Wnierön  wir  E  mit  A,  so  liegt  Bechs  Vermutung,  das  ursprüngliche 
*•  frtcitchen,  am  nächsten. 

1052  Vgl.  Pauls  aumerkung.  Den  fehler  kint  fär  golt  hat  auch 
"iP  Briiener  hs.  der  prosaauflösung. 

117^/4  verliess  Lachmann  die  lesart  von  A  mit  recht,  weil  der 
"■saDimenhang  das  verlangt:  der  tischer,  nicht  der  abt,  rettete  den 
"'*gor,  781  fgg.;  deshalb  war  seine  vart  eine  stdige;  also  1173  do 
""'  <2(nem  vaier  suo  quam;  dann  ist  uatflrllch  auch  1174  die  fassung 
*®**  E,  nicht  die  sachlich  gleichbedeutende  von  A  zu  recipieren, 

1319  sezt  A  eu|)hemiatisch  endes  fär  todes  EI;  endfs  eil  ist  die 
"Gliche  mhd.  redeweise,  nnd  deshalb  wol  vorzuziehen. 

I6l4  A  waget  .  .  den  l'ip;   es  kann  keine  rede  davon  sein,   daas 

^*  leben  aufs  spiel  gesozt  werde;   der  gegensatz  der  verlU  sich  1511 

7*et,  worauf  es  ankörnt:  auf  die  rastlose  anstrengnug.    Auf  die  ricb- 

Ke  spur  weisen  hier  I  {wond  der  urbait)  und  H  {wände  der  arbeüit); 
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den  Up  arbeiten  (MS  1,  200  a.    Berth.  67)  ist  soviel  wie  sich  arbeiien 

=  ^sich  anstrengen"  (Biterolf  1197  tvir  hän  uns  —  gearbeU  hark 

sirey    Am  besten  aber  erscheint  mir  die  von  Bech  redpierte  lesart 

von  G  urbort,  weil  sich  von  dieser  SQwol  das  arbeiten  von  HI  wie  die 

cormptel  wirbet  in  E  ableiten  lassen;   urborn,   ^als  zins  darbringen,** 

^opfern ,"   „sich  anstrengen**    (vgl  Erec  2529 ;   Bit  4192  gemhwt  Ami 

ich  minen  lip)  komt  im  sinne  auf  dasselbe  heraus.    Zu  gonsten  dieser 

lesart  möchte  ich  noch  anf&hren,  dass  die  bilder  vom  imchern  nod 

zinsgeben ,  vom  kaufen  und  verkaufen  bei  Hartmann  anscheinend  beliebt 

waren,  vgl.  Iw.  7147  —  7227;   Greg.  918,   1269,  1534,   1624,  3348; 

gleichnis  vom  risiko   beim  zabelspiel  1856  fgg.    Ebendeshalb  empfiehlt 

sich  auch  2647  die  von  Bech  recipierte  lesart  kaufet  aus  G. 

1678  hat  A  und  die  segel  sancten^   was  Greith  und  LachmaDn 

zu  der  änderung  wanden  1677  bewog;  es  ist  aber  mit  Paul  nach  H 

zu  schreiben: 

dag  si  dar  watUen 

die  segde  unde  lanten, 

was  ganz  glatt  ist;  die  phrase  den  segel  wenden  auch  Benner  12355; 
I  vnd  den  segd  darzü  lantin,  was  halb  zu  H,  halb  zu  A  stimt,  ist 
unverständlich. 

1837  A  ouch;  beim  Übergang  von  der  Charakteristik  des  her- 
zogs  als  des  besten  ritters  zur  erzählung  seiner  gewohnheit  zu  tjo- 
stieren,  ist  das  coordinierende ,  also  gleichartiges  verbindende  cuA 
unzulässig;  brauchbar  ist  nur  das  gegensätzliche  dd  G  oder  nodi 
besser  nu  EL 

2292  sagt  die  magd  nach  A:  ich  reiche  ejs  iu,  sc.  die  tafel; 
das  darf  sie  sich  wol  nicht  herausnehmen,  sie  zeigt  auch  2303  bloss 
den  platz;  also  ist  mit  GEI  eeige  zu  schreiben,  vgl.  Egger  s.  33. 

2298  muss  es  für  uns  A  heissen  sus  nach  EG  (I  also) ;  es  klingt 
im  munde  der  magd  zu  cordial ,  wenn  sie  von  den  sorgen  spricht,  die 
der  herr  „uns,*^  d.  h.  der  frau  und  der  magd,  verborgen  habe! 

3095  bei  A  lässt  der  fischer  seinen  gasten  nur  einen  ringen 
gemach  bereiten ;  diese  änderung  ist  ganz  isoliert ;  EI  haben  riehen  und 
dem  entspricht  das  folgende. 

3622  ist  nach  IE  wunden  herzustellen,  was  besser  zn  heü^ 
passt;  A  schrieb  sünden^  vielleicht  um  die  alliteration  ade  sunden 
herzustellen? 

3769  IE  gemeinen  tot,  A  grimmen  tot  A  gibt  dem  tode  ^ 
ganz  algemeines  epitheton ,  EI  aber  bieten  die  schöne  nüance  der  erzäh- 
lung, dass  mutter  und  söhn  einen  gemeinsamen,  gleichzeitigen  tod 
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finden.  Denn  so  fasse  ich  hier  gemeinen  mit  mhd.  wb.  II,  1,  97. 
y.  3783  erwirbt  Gregor  durch  sein  heiliges  leben  auch  seinem  vater, 
aber  bloss  diesem,  die  ewige  Seligkeit;  hätte  sich  Hartmann  den  papst 
Iftnger  lebend  gedacht  als  seine  mutter,  so  würde  er  Gregors  verdienst 
auch  dessen  mutter  haben  zu  gute  kommen  lassen,  wie  denn  auch  die 
prosaauflösnng  Zing.  23,  21,  2  wirklich  schreibt:  und  erwarb  seinem 
vaier  und  seiner  mueter  das  ewig  leben.  Chronologische  schwierig 
ketten  gegen  diese  fitssung  von  gemeinen  darf  man  nicht  geltend  machen. 
Indessen  darf  man  doch  keine  lesart  von  A  ohne  zwingenden 
gmnd  aufgeben ;  zuweilen  ist  die  ganz  isolierte  lesart  von  A  anspre- 
chender als  alle  anderen.    Z.  b. 

112  ist  das  von  Lachmann  aus  A  hergestelte  sei  ich  iu  nu  sagen 
¥ne?  lebendiger  und  formschöner,  als  die  nur  als  lückenbüsser  auftre- 
tende Parenthese  (ich  sag  iu  wie).  Er  phlac  ir  in  I  und  den  andern 
handschriften  ist  widerholung  aus  107. 

140  haben  EG  den  begriff  immer  in  ie  und  noch  zerlegt,  I  sogar 

noch  ein  prädikat  W0  hinzugefügt;  gerade  diese  gesuchte  volständigkeit 

Qod  correctheit  verdächtigt  ihre  Schreibung,    die  von  A  ist  einfacher 

ond  daher  wol  ursprünglicher.    [Vielleicht  wände  im  was  und  ist  ie 

teil?]    Und  so  mag  wol  auch  v.  134,   156,   181/2,  463,   1329,   1374, 

1860,   2025/6,  3284  die  lesart  von  A  —  gröstenteils  in  übereinstim- 

maug  mit  Lachmann  und  Bech   —  gegen  die  Schreibung  der  anderen 

bandschriften  beizubehalten  sein. 


§  2.    Die  EOlner  brnchstflcke.   (H.) 

Die  verse  1503  —  1709  und  2099  —  2276  sind  noch  überliefert  in 
pergamentdoppelblättem,  von  einer  band  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
^cht  abgesezten  zeilen  geschrieben;  die  blätter  sind  von  buchdeckein 
^^etrent  und  befinden  sich  im  Kölner  Stadtarchiv.  Diese  Kölner 
"^^chstücke,  H,  liegen  vor  in  einer  publikation  von  Karl  Schröder, 
^nöania  XVII,  s.  28  —  36,  an  die  Karl  Bartsch  s.  36  —  39  einige 
^ti^he  bemerkungen  augeknüpft  hat;  Egger  bespricht  sie  nur  ganz 
*^^  8.  43/4. 

Der  dialekt  der  fragmente  ist  der  mitteldeutsche.  Als  bemer- 
*^UBwerte  sprachliche  eigentümlichkeiten  hebe  ich  hervor  die 
^l^ireibung  hatde  1580,  1695,  2154;  die  verliebe  far  joch  statt  jö 
v^^09,  1622,  2164,  2177,  2185,  2246);  die  constante  Verwandlung 
^pn  un0  in  bis  (1587,  1643,  1651,  2212;  2145  ist  gerade  bei  um 
^Q    handschrift  abgeschnitten);   die   ersetzuag  von  niewan  durch  nit 
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f€an(f)  1527,  1673,  2249;  die  constructioD  von  verdagen  and  versungm 
c.  dai  1587,  2170,  2254;  die  stabile  Stellung  andirs  nii  ^  mU 
anders  in  A  2185  und  2192. 

Der  Schreiber  der  handschrift  hat  sich  manche  versehen  za 
schulden  kommen  lassen;  so  1504  virbergit  =  versuchet;  1507  in  der  ^ 
nider;  1530  sinen  wol  =  sine  well(e);  1546  dae  ==  des  (denselben  feh- 
ler hat  E);  1568  weinede  =  weinSde;  1645  schier  =  swie;  2106  hem- 
licher  =  heimlichen;  2260  dittographie  von  ze  leide;  ganz  isoliert  und 
fehlerhaft  ist  die  lesart  liebede  =  habe  1510.  —  Zugesezt  hat  er  1637 
min  mit  reimstdrung  und  1693  in,  (wodurch  under  in  sageU  entsteht, 
eine  tautologie  zu  ir  einer,  während  es  heissen  muss  under  sagU).  — 
Weggelassen  hat  er  den  ganzen  vers  2270  und  die  werte  sol  1610 
sowie  gie  2134  mit  constructionsstörung;  weniger  störend ,  vielleicht 
sogar  beabsichtigt,  sind  die  weglassungen  von  so  1525,  vü  1667,  tu 
resp.  uch  2126,  und  2202,  sin  2251.  Der  gleiche  reimaasgang  hat 
auch  den  ausMl  der  verse  1637  —  40  bewirkt. 

Der  recensor  der  handschrift  dagegen  verdient  das  lob  ver- 
ständiger und  geschickter  behandlung  des  textes.  Überall  zeigt  Bicb 
das  bestreben ,  recht  klar  zu  sein ;  daher  kann  der  die  beziehungen  ver- 
deutlichende Zusatz  von  local-  und  modaladverbien  (A6r  1696;  harte 
1666,  wd  2236),  von  temporalpartikeln  (e  1671;  nu  1577,  2187;  do 
1694),  von  pronominen  (du  1623;  sie  1663),  oder  die  widerau&ahme 
des  objects  (durch  deti  2116)  nicht  befremden.  Gleichfals  beabsiditigt 
scheint  die  weglassung  der  verse  1689/90  zu  sein.  Sehr  geschickt  ist 
die  beseitigung  der  anreden  son  1560  und  vrowe  2160.  Die  in  andern 
handschrifben  so  häufige  vertauschung  gleichwertiger  oder  verwanter 
begriffe  komt  in  H  auf  373  verse  nur  5  mal  vor:  2225  michüre^ 
unmanlicher,  2118  enwisle  =  erchante,  2262  enhde  =  versuige,  2272 
sfe  fr&men  =  ze  fröuden  und  —  der  stärkste  fall  —  2282  böse  mere 
für  luge,  2158  i&ncfrowe  für  maget  gehört  nicht  hierher,  da  Bartsch 
die  genesis  dieser  änderung  Germ.  17,  38  richtig  aus  metrischen  rück- 
sichten  ableitet. 

Fragen  wir  nun ,  zu  welcher  recension  sich  H  am  nächsten  stelt, 
so  ist  alseitig  die  nahe  beziehung  zu  A  zugegeben;  lesarten,  di^ 
von  allen  handschrifben  nur  AH  darbieten,  sind  1531  danne  f.  dffi^ 
E;  1531/2  versagete  und  jagete  f.  versagte  und  jagte;  1562  höre  f.  ^i* 
1583  fehlt  i;  1584  der  triuwen  veste  f.  der  geirewe  feste  EO,  tri» 
vful  veste  I;  1595  zusatz  von  die;  1609  äne  f.  an  EQ;  1615  gestio 
f.  beOist  G;  1665  starch  f.  starker  lEG;  1681  nu  (.  do  EG;  2137 
fehlt  immer  gegen  lEG;  2158  vil  harte  f.  harte  E,  vill]  2159  ir  f.  der; 
2242  hat  f.  gewan.     Andere  lesarten    teilen  AH   noch   mit  .1,  &•  u- 
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Der  dialekt  ist  der  oberdeutsche,   nach   einigen   indicien 
schweizer;  z.  b.  3202  flu  =  vluo,  „felswand/  ist  bezeugt  im 
zerischen  dialekt,    vgl.  Fr.  J.  Stalder,   „Schweizer  idiotikon," 
1806  fgg.  I,  386,  ferner  im  bairischen,  Schmeller  P,  791;  und  im  Eh 
und  Vorarlberg,  D.  wb.  III,  1850;  (bei  Schiller:  Klaus  von  der  Flfli 

Als   charakteristische  sprachliche   eigentümlichkeiti 
von  I  will  ich  folgende  punkte  hervorheben: 

1)  das  alemannische  hervortreten  des  yokaU  o  im  superl 
{siissost  1335,  obrost  1906,  eltost  —  mechtigost  419/20),  im  impeiP  — e< 
(Jbessrotent  1014,  getagotist  —  sagotist  2181;  519  und  1532  mitrefiBm 
Störung)  und  im  particip  (geerot  —  gemerot  1309/10). 

2)  (subst.):  durchgängig  steht  knabe  ffir  knappe  1114  o^  ^  a. 
(1551  knappe  durch  knecht  ersezt),  hoffart  f.  hochvart  135,  2024,  t^ijge 
f.  zagd  1826  mit  reimstörung. 

3)  (adj.) :  die  adjectiva  in  -edtch  erscheinen  mit  der  end.  mn% 
'Cnclich  :  tvunenklich  34,  48,  502,  2088;  vöUenMich  1639,  2007,  2^96, 
3367;  rüwendich  289;  saelendich  970;  ewendich  1890;  gneden^^iu^ 
2992;  umllenclich  3599. 

4)  (pron.):  regelmässig  wird  das  veralgemeinemde  swer  9^cas 
in  wer  was  verwandelt;  wela  f.  swdch  1350,  1841;  wder  f.  sin^^iA 
1403,  2687.  welerlay  sacke  f.  swdch  sacke  2259.  e&  wden  slun^ 
f,  ze  swelcker  stunde  3129. 

5)  für  solck  erscheint  in  der  regel  sölich  (191,  251  u.  ö.),  ^^f* 
einzelt  auch  für  so  getan  176. 

6)  (verba):  es  wird  das  t  in  der  3.  p.  pl.  beibehalten  auf  <Ue 
gefahr  der  reimstörung  hin  (57/58,  3025). 

7)  es  herscht  vor  die  form  hesckeken  f.  gesckeken;  öfter  stM 
für  es  wirrd  —  es  gebrist,  so  256,  2386,  dann  3144,  wo,  um  den  r«ÜB 
herzustellen,  die  änderungen  weitere  dimensionen  annehmen:  zunftcbst 
im  verspaar  3143/44  selbst;  da  sich  aber  gleich  darauf  v.  3148  g^roft 
im  reim  widerholt,  so  wurde  dieser  vers  auch  umgefiickt  und  im  vor- 
hergehenden man  f.  gast  geschrieben,  um  den  reim  zu  accomodiereB- 

8)  beliagte  ist  dreimal  durch  gevid  verdrängt,  339,  706,  1*78^ 
zweimal  (2422,  2076)  ist  es  durch  den  reim  geschüzt  worden,  l'^^^ 
blieb  es  aber  mitten  im  vers  stehn. 

9)  mochte  f.  mähte,  wodurch  der  reim  zu  geslakte  irritiert  vfirf 
1107/8. 

10)  (Partikeln):  regelmässig  steht  fQr  deatcär  —  da$  M  ^^> 
für  ofte  —  dicke  (305,  1855),    für  niuwan  entweder  im  (2249,  96*^ 


ZUR  TBXTKBITIK  TOH  BAMTiUSB  ORBOOBIÜS  2&d 

),   2940,   3184),  nu  aUain  (676,  1673),   oder  denn  (505,  3686), 
ft  aUain  (74b),  oder  wond  (2934). 

LI)  dräte  ist  niir  einmal  stehen  geblieben  (3241  trate\  sonst  erscheint 
a  der  form  getrate   (453,   511,   1928,   2027,  2286,   2301,   2353, 
^);   es  wird  auch  ersezt  durch  bald  (1975,  2364,   h.  1.  auch  EG), 
durch  kürzung  (3135)  oder  andere  lesart  (3337)  verdrängt. 

12)  harte  ist  stehen  geblieben  an  acht  stellen:  1861,  2207,  2360, 
r,  2848,  2952,  3209,  3282.  An  sechs  stellen  ist  es  weggelassen 
>1,  2149,  2225,  2277,  2281,  3054),  an  zwölf  stellen  durch  syno- 
a  ersezt  (vast  321,  339,  381,  414,  3196;  gar  258,  1714,  3105, 
);  vü  2012,  2158,  2640). 

13)  unde  in  tmd  och  (und  (yuch)  aufzulösen ,  komt  in  den  hand- 
iften  des  XIY.  Jahrhunderts  nur  selten  vor;  H  hat  diese  erweite- 
f  einmal,  1544,  G  vereinzelt  z.  b.  1883,  1599.    Im  XV.  jahrhun- 

wird  sie  dagegen  sehr  häufig,  so  in  E  und  auch  in  I,  z.  b.  29, 
,  690,  730,  742,  1399,  1654,  2202,  2905,  3272,  3294,  3376,  3544, 
^,  3731/2. 

14)  gegen  sam  hat  der  Schreiber  von  I  eine  aversion;  1185  wird 
veggelassen,  3292  durch  sament^  2019  durch  also,  478  durch  glich 
ersezt;  dagegen  steht  2515  serdich  =  sus. 

Das  Interesse ,  welches  I  als  jüngster  fund  naturgemäsz  in  anspruch 
t,  mag  es  entschuldigen,  wenn  ich  im  folgenden  die  versehen 
Schreibers  nach  bestimten  gesichtspunkten  aufführe. 

1)  finden  sich  dittographien  einzelner  Wörter  (206  denn  vor^ 
3  nit,  2085  gu£)  wie  ganzer  verse:  so  v.  60,  vielleicht  um  den 
n  zu  fBllen;  denn  der  vers  steht  am  ende  der  zehnten  seite;  ein 
38  reimpaar  gieng  nicht  mehr  darauf;  ein  reimpaar  auf  zwei  selten 
irerteilen,  was  sonst  sehr  häufig  vorkomt,  empfahl  sich  hier  des- 
)  nicht,  weil  auf  s.  11  und  12  der  handschrift  stücke  der  einleitung 

reimpaare)  die  v.  61  — 102  (42  reimpaare)  verdrängt  haben.  Nicht 
s  Yolständig  ist  die  dittographie  des  v.  453 ,  veranlasst  durch  den 
enden  absatz  und  die  neue ,  (31.)  seite;  ebenso  finden  sich  ditto- 
}hien  1424  am  schluss  der  78.,  2508  am  schluss  der  130.,  3023 
scbluss  der  154.  seite.  (Vgl.  auch  die  dittographie  in  der  „Marien- 
re^  V.  60  am  ende  der  210.  seite  der  hs.) 

2)  Schreibfehler   mit  reimstörung:    3003   hrächtin  f.  haetin; 
anstörung:   2462  sun  ze  mp  st.  mp  se  sun;   3602  lesen  f.  lobe; 

3  smen  f.  itcem ;    3741   ain  f.  katnen;   mit  constructionsstörung : 
^fft  er  eich  f.  erbeutet  2366;  grossen  2610  f.  einen  comparativ;  1956 
tinloB  eingeschoben. 
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3)  Buchstaben  weggelasseu,  eingescboben  oder  ver- 
wechselt; 1718  nit  —  mü;  2037  verlorn  =  verhorn;  2561  rüAem 
f.  riehen;  3100  demt  =  dem;  3421  hatten  =  buien;  3664  gölte  = 
guote. 

4)  Durcli  gleichklang  oder  Shnliehkeit  der  bucfaBtabeo 
verleitet  schreibt  1  gedankenlos  1373  sünd  f.  sinne;  1412  durch  ni^e 
f.  tnmierte,  2161  herte  f.  herre;  2492  zmvdhafter  t.  swivaltiger ;  2827 
dich  f.  ot*cA,-  3291  die  oren  f.  dorne. 

4)  Das  richtige  ist  verdrängt  durch  widerholungen  ans  dem 
Yorbergehenden  verae  1846 /'ärfe  (aus  1844  stammend,  statt  twÄ/e); 
2444  gewert  f.  gcgert;  2809  mjp  f.  wie;  2111  tcgHche  f.  sündcdiche. 

6)  In  zwei  worte  zerlegt,  was  zuaammengescbriebeD  werden 
mnate,  oder  zuaainmeugehßriges  getrent:  einl.  v.  45  er  nögt;  2461  sun- 
der st.  sun  der. 

7)  V,  214/5  sind  nmgestelt  und  die  ganze  stelle  zum  teil  bo  ver- 
ändert, dass  lauter  Icurze,  je  eine  zeile  umfassende  üStze  entstehen; 
das  irqßTOv  ii'eDdog  bei  1  ist,  dass  diese  handschrift  das  von  AE  über- 
lieferte dich  212  ignorierte;  hätte  sie  das  beibehalten,  so  konte  die 
stelle  gar  nicht  anders  lauten  und  gar  nicht  andere  gestelt  werden, 
als  sie  AE  haben.  Andre  Umstellungen  325/6,  585/6,  1019/20, 
1297/8,  2867/8,  2885/6,  2929/30,  3821/23.  — 

Von  den  fehlem  wollen  wir  unser  äuge  auf  die  weglassnngeD 
und  Zusätze  lenken.  Einzelne  verse  können  nur  durch  Unachtsam- 
keit und  daher  mit  reimstörung  ausfallen,  so  476,  2604,  3012;  Men 
verspaare  aus,  so  kann  gleicher  anfang  (wie  871/:i  daz,  1607—26 
omoili^er  herre,  2479— 80  die,  3359  —  64  das)  oder  gleicher  aasgang 
(wie  1241 — 48  den  sin)  den  ausfall  veranlasst  haben;  oder  zusam- 
menhange- und  constructioosstCruugen  weisen  auf  zufälligen  ausfall 
bin  (so  2427/28,  wo  ähnliche  reime  den  antirall  veranlasst  haben  mßgeo' 
ähnlich  241  —44,  worin  der  wichtige  begriff  des  lieimliche  248  beto*^ 
wird;  statt  deren  zwei  wenig  inhaltsreiche  verse);  oder  aber 
sind  ohne  bedeutende  sinncsstörung ,  aber  auch  ohne  pl 
grund  ausgefallen,  so  1165- -68,  1543/44.  2449/50,  3057/58, 
3385/86,  3657/58.  Ausserdem  bat  I  sehr  mit  unrecht  zwei  originw 
stellen  weggelassen,  an  denen  des  dichtere  persönlichkeit  aus  der  e^E*'' 
sehen  reserve  heraustritt;  zunächst  3138  —  40,  wo  die  schon  ein  p^*-^ 
Zeilen  vorher  um  des  reimes  willen  vorgenommene  züsammenziehu-^'E 
der  verse  3135/36  in  eine  zeile  die  absichtlich  keit  der  weglassung  v^^^ 
rät;  and  dann  3149  —  53,  wo  die  sch5ne  lehre,  nichts  zweimal  '" 
erzählen,    schnöde   unterdrückt   ist.     Gehandelt  hat  aber  I  nach  die^"' 


■  die  ver*  j 
ausibe  ''^^l 
,  3165/S*B 
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rorscbrifl:  so  liess  der  Schreiber  332^/24  fort,  um  die  hindeutang  anf 
scliOD  erzähltes  auf  das  knapste  mass  zu  beschränken;  und  er  liesa  fort 
V.  2751—56,  weil  2751  —  53  =  2742  —  49  nnd  2754  —  56  =  2734 
—  2741  sind.  —  Auf  einige  andere  lUcken  in  1  hominen  wir  unten 
naoh  Kurflck. 

Manchmal  kQrzt  aber  I  nicht,  sondern  breitet;  so  zieht  er  223 
die  pr&cise  Taasung  wnn  er  was  starc  und  si  krank  in  zwei  Zeilen  aus- 
einander, nnd  um  des  reimes  willen  fugt  er  den  jämmerlichen  flickvers 
als  ich  ez  an  dem  buch  laz  ein;  dadurch  ist  nun  auch  in  den  folgen- 
den seilen  die  constmction  zerrissen  und  nur  notdürftig  wider  geflickt 
worden.  V.  275  ist  weggefallen  und  durch  drei  Zeilen  Jüngern  Ursprungs 
arsezt;  nach  368  ist  ein  ganz  tautologisches  reimpaar  eingeschoben; 
'.  1171  wird  unterdrfickt ,  dafür  aber  sein  inhalt  in  mehreren  Zeilen 
arttplificiert.  öfters  treten  erweiterungen  ein,  um  über  die  redende 
psrsoD  keinen  zweifei  zu  lassen:  so  365  mit  reimstörung  (auf  fäss  365 
bat  I  gar  keinen  reim ;  auf  grtie  achaft  er  einen  durch  zusatz  eines 
tillgeschickten  flickverses);  femer  1343,  1702,  2173,  2177,  3723  fgg. 
Ebenso  ergeben  sich  leicht  als  Jüngern  Ursprungs  die  unberechtigten 
taniiz6  und  erweiterungen  «57  fgg.,  913/14,  1477/78,  1693/94, 
äl-32.  2219/20.  2474/76,  255«,  2783/84,  3010,  3018,  3148,  3244. 

Echt,  aber  nur  in  I  enthalten  sind  drei  nach  442  eingeschobene 
Tei-8e,  deren  ausfall  in  den  übrigen  handschriften  durch  das  verwirrende 
raixiiBpiel  von  muot  und  guot  an  jener  stelle  mehr  wie  entschuldigt  ist; 
Paul  hat  sie  in  seine  textausgabe  aufgenommen.  V.  446  dagegen  fehlt 
i»     I  wie  in  A. 

Die  Bemer  handsehrift  ^bt  also  einen  text,  mit  dem  man  sehr 
*T-liGrlich  verfahren  ist.  Gilt  das  für  die  auslassungen  nud  znsätze, 
*ö  findet  es  auch  für  die  einzelueu  werte  seine  beatätigung.  Unver- 
stÄndene  ausdrücke  werden  durch  noch  lebende  ersezt;  es  volzieht  sich 
■^**T  ansern  äugen  ein  volstlndiger  modernisiernngsprozess ;  sehr  häufig 
*ocli8eIn  synonyme  mit  einander;  fortwährend  sehen  wir  einen  stär- 
kCTD  ausdruck  mit  einem  schwachem,  einen  prägnanten  mit  einem 
"**tten,  einen  plastischen  mit  einem  farblosen  vertauscht;  umgekehrt 
P**cigiert  der  schreiber.  was  Hartmaun  ^  mit  guten  gründen —  unbe- 
stimt.  gelassen  hatte ,  und  übertreibt ,  wo  Hartmann  hatte  seine  niäee 
halten  lasRen.  Die  belege  für  diese  Charakteristik  der  handsehrift  finden 
"^h  80  massenweis,  dass  die  folgende  Zusammenstellung  keinen  anspruch 
*'*•    volständigkeit  erhebt, 

1,  Unverstandene  ausdrücke  geben  anlass  zu  änderuu- 
^*'**;    ao  das  wort   ineln  „verbrechen";    3799   schreibt  er  missetäi  für 
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meintai,  272  für  daz  mein  (£  ubet)i  dcus  main  ich!  mit  demselben 
Worte  hat  I  566  unglück:  er  wüste  damit  nichts  anzufangen  and  con- 
taminierte  daher  566/67  in  eine  zeile,  so  dass  nun  ohaim  ohne  cor- 
respondierenden  reim  bleibt.  Dagegen  ist  das  wort  3171  stehen 
geblieben. 

Femer  das  wort  unde,  lat.  unda;  603  und  768  wird  es  in  winde 
verwandelt,  2311  in  Sünden  (obwol  mit  demselben  werte  der  entspre- 
chende vers  reimt);  2925  schreibt  I  für  üz  der  tiefen  ünde  :  vff  dirre 
tieffen  fünden.    3131  und  3501  ist  es  stehen  geblieben. 

(nu)  waz  ob  =  waz  weiz  ich  ob  =  vielleicht.  Diese  bei  Hart- 
mann sehr  häufige  fragende  satzform  versteht  I  nicht  und  schreibt  1324 
nu  wais  ich  6b^  was  ziemlich  sinlos  ist,  2334  Mos  ob. 

2866  (ischman  (nach  Wackernagel  bootsknecht,  nach  Zamcke  nod 
Benecke  küchenknecht)  wird  durch  das  gebräuchlichere  bumann  „baner* 
ersezt. 

3065  ungebert  ^unbetreten  ,^  ziemlich  seltenes  wort,  mhd.  wb.  I, 
144;  dafür  die  recht  unglückliche  änderung  wngezdt,  welche  ihrerseits 
wider  im  folgenden  verse  die  änderung  ain  vdt  fQr  ainen  wert  ver- 
anlasst. 

crede  mich  wird  in  sicherlich  verdeutscht«  853.  1456. 

Demselben  bestreben,  seltene  ausdrücke  durch  geläufigere  in 
ersetzen ,  verdanken  wol  auch  ihre  entstehung  die  lesarten  1367  {w^ 
fuglich  =  umbehendeclich) ,  1703  (begerte  =  geruochte)^  2738  (iwB- 
lichren  =  wtetlichem),  2843  Qwffart  =  honschafi),  3255  (vnd  ich 
=  verwalken)  j  3797  (ungelükhaft  =  verwäzen)  ^  3834  (helf  =  gesUm}- 
Diese  beispiele  weisen  teilweis  schon  auf  die  fälle  hinüber,  wo  I 

IL    den   schwächern   ausdruck,   die  abgeblasste  lesarfc 
bevorzugt.    So  öfters  trurig  fiir  das  gerade  im  Gregor  bezeichnende 
riuwec  (2135,  1188  auch  E,  2385  zusammen  mit  6),  trOwen  ßa  m— 
wen  (2319  y  2555).    sünde  verwandelt  sich  in  das  allen  theologischev- 
Charakter  abstreifende  wort  kummer  (2812),  sündige  in  unsadige  (3457)^ 
sw€ere  in  truren  (2194),  yamer  in  kumer  (3494).     2595  bat  I  barei^^^ 
marwen  ABQ ,  was  entschieden  besser  ist ;  die  Zartheit  der  sonst  beschult-^' 
ten  füsse  bildet  den  gegensatz   zu  den  spitzen  steinen  des  waldw^  ^ 
der  mangel  der  schuhe,  den  I  so  urgiert,  ist  schon  durch  ungesdma^f^ 
ausgedrückt.    3619  fgg.  ist  die  construction  aus  dem  comparativ  w 
der  hypotaxe  in  den  positiv  und  die  parataxe  umgesezt,   wodurch 
stelle  recht  matt  wird.    In  ähnlich  abgeschwächter  weise  steht  1 
gebunden  f.  versigelt,  740  zerstört  f.  verwuoste,  789  und  835  UaiM 
wSnige,  963  töfte  f.  huop,  1142  frünt  f.  möge,  1215  gedanken  tgenS^^ 
den^   1819  aigeniich  für  Hartmanns  lieblingswort  benams,   1839  ^f(^^ 
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zieren  f.  postieren,  2743  tod  geformet  f.  gdimet,  2828  nit  wol  f. 
^wison/fo,  3578  böse  fraise  f.  wegefreise^  3591  morW  f.  jfco«.  Umge- 
Vehrt  hat  I 

III.  stärkere  färben  aufgetragen  oder  den  bestirnteren 
ansdrnck  f^r  den  algemeineren  gesezt.  2290,  2300  n.  ö.  steht 
fir  den  omfiEingreichem  begriff  Ursen  der  engere  jpatssen ,  d.  h.  ^auf  die 
iUkenbeize  gehn.^    2764/65  heissen  nach  A 

düne  beginnest  morgen 
dirre  not  vergezzen; 

das  Iftsst  man  sich  gefallen;  I  aber  und  der  Schreiber  von  E,  der  den- 
fl6lben  geschmack  hatte,  schreiben:  du  beginnest  dich  am  morgen  diser 
not  ergeteen,  und  das  ist  zu  stark.  Ähnlicher  art  sind  die  lesarten 
834  stiess  t  warf,  1944  tumme  i  junge  mit  reimstörnng,  2913  räfle 
(so  auch  £)  t  bat,  3358  sündigen  fasse  f.  baren  fueze,  3444  tod  f. 
irosi.    Endlich 

IV.  Oft  wechseln  synonyma  mit  einander.    595  (die  tafd 
£  der  brief);    1557  (hulden  f.  gnaden)   widerholt  sich   der  von  I  ein- 
gesezte  ansdrnck  im  folgenden,  was  zum  teil  weitere  Veränderungen 
Tdranlasst ;  so  auch  3485  gwand  f.  Jcleit ;  da  durch  diese  änderung  der 
reim  gestört  wird,  liess  I  den  folgenden  vers  weg,  verwandelte  3487 
das  reimwort  dan  in  zehandy   und  flickte  schliesslich  einen  mit  dan 
Bohliessenden  schreibervers  ein.    Ohne  weitere  Verwüstungen  hervorzu- 
rafen,    wechseln  mit  einander  die  substantiva  capplan  f.  klosterman 
1363,  kriege  t  urliuge  738   (1702   und  1726  ist  Mig  stehen  geblie- 
ben), ilostergesinde  f.  korgestnde  1384,  daz  wort  t  diu  spräche  2383, 
ü^  not  t,  den  jdmer  2494,   daz  wasser  f  dirre  brunne  2771,   man  f. 
*^  2897;  die  adjectiva  ernstlich  f.  vUzeclich  1767,  tugentrich  t  getüch- 
^  1970,  zornigem  f.  unsüezem  3126;  die  verba  emphal  f.  bevaih  460, 
^^^''^^en  f.  verhelne  319   (umgekehrt  390),    gebaitet  f.  gevristet  530, 
fi^elait  f.  furgesprait  674,    sprach  f.  jach  958,    litt  f.  dulte  1147, 
^^10,  2626,    husen  f.  büwen  2684,    ich  buw  f.  ich  bin  gesezzn  3407; 
^  adverbia  katner  hand  f.  deheiner  slahte  312,   600,  2477,    bald  £ 
**^^«  1003,  vest  (1090)  und  vester  (671)  f.  starke  und  s^er.  Endlich 
^  x^och  die  interessante  vertauschung  3560  erwähnt,   wo  krist  steht 
^  <ier  d&  gtkBdic  ist. 
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g  4.    Die  zoHammengehSrlgkelt  von  A, 

Ein  blick  auf  den  vorigen  abschnitt  zeigt,  eine  wie  stark  ändeniiU 
handschnft  die  Berner  ist.  So  erklärt  es  sich  auch,  wesb&lb  die  frag» 
nach  dem  verwantachafteverhältnis  ihrer  recension  eine  sehr  < 
eierte  ist.  Es  ist  richtig,  es  gibt  keine  bandscbnft,  mit  der  I  nidd 
eigentümliche  lesarten  teilte;  nenn  wir  aber  nicht  zu  der  verkgeiK 
heitsauskunft  greifen  wollen,  in  I  eine  zufällige  miscbang  aller,  toi 
der  sonst  verschiedensten  texte  zu  erblicken .  so  kOnnen  wir  mät 
umhin,  zu  fragen:  welcher  baudscbrift  nähert  sieb  I  am  metatei 
mit  welcher  ist  I  am  nächsten  verwant?  Ich  stehe  nicht  an, 
Ä  iu  ein  verwantscbaftsyerbältniB  zu  setzen;  zwar  steht  sie  zeitlich m 
virtuell  von  A  um  ein  bedeutendes  weiter  ab  als  H.  in  lezter  iusb 
aber  geht  sie  auf  die  recension  A  zurück. 

Zum  beweise  für  diese  behauptung  führe  ich  in  erster  aleüe  1 
die  vielen  lesarten,  in  denen  I  mit  A  gegen  andre  baadschrißti, 
namentlich  KG,  übereinstimt ,  mögen  sie  nun  richtig  oder  falsch  B 
Paul  hat  bereits  Beiträge  III,  s.  135,  130,  136/37  alles  in  allem  1«! 
stellen  aufgeführt,  wo  I  zu  gunsten  von  A  spricht;  darunter  sind  «^^ 
ruptelen  von  so  schlagender  heweiskraft  wie  2492  etcivelHafier  (,  a^ 
viiltiger;  dem  mögen  noch  folgende  33  von  ihm  nicht  erwähnte  ffi 
hinzugefügt  werden.  Weggelassen  haben  nur  A  und  l  die  wort«  d 
1719,  ir  2047,  karte  2281,  dae  3400;  bin/.ugesezt  die  worte  mani, 
und  34.  Beiden  gemeinsam  sind  die  Varianten  m  f.  im  613  und  f 
(.  füere  3565;  die  einaetzung  von  dax  i.  ditx  (1764,  1804),  i 
(1773)  und  dö  (3205);  die  ersetzung  von  daz  (2973)  und  nw  (31* 
durch  dö;  beide  haadachriften  teilen  die  einsetzung  der  Worte  j 
620.  groe  777,  harte  3282,  gute  3664  für  resp.  praith,  dost, 
rechte.    Ferner  stimmen  AI  gegen  E  oder  EG  in  den  Versen  936  (ii 

—  damit),  1305  (für  dise stunt,  mhd.  wb.  UI,  377"—  von  diser).  141 
{durch  gSi  gemach,    0  guten,    E  fehlt),    1787    {getveie  —  taie),   181 
(gevaUet  —   gevdlet),    3202   {fären  —   kerten),    3244  («w  dem  — 
einem),    3494  (was  —  wart),    3506   (mts  —  ist),    3618  (ealUn  t 
saUem  —  als  ze  Q,  all  zu  E),  3711  {lebertde  -   kbendig),  3715  {ri» 

—  rewe).     AI  schliessen  die  rede  des  abts  schon  822 
zum  folgeudeo;  2870  haben  AI  die  reime  {da)hm :  dtu 
dar  in :  under  in;   3067  setzen  AIE  das  prädikat  Stu 
in  den  folgenden  vers. 

Indessen  will  ich  auf  diese  flbereinstimmungen 
gewicht  legen;  denn  I  stimt  auch  zu  andern  handaehriften ,  , 
gendes  beispiel,  wiö  leicht  stark  ändernde  handaehriften  i 
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ihen  änderrmgeti  begegnen."  (Paul  I.  I.)  Wie  Ä  oft  (vgl.  Paul  eint. 
MBg.  a.  VI)  zu  E  stimt ,  wo  doch  noch  niemand  verwantachaft  behaup- 
It  hat,  ebenso  wenig  involviert  es  zusammengehöiigkeit,  wenn  I  bin 
IDd  wider  mit  handschriftcn  einer  andern  klasse  übereiiistimt.  Der 
tohtändigkeit  halber  will  ich  die  lesarten,  die  1  mit  andern  handschrif- 
ten  teilt,  möglichst  erschöpfend  aufführen.    I  stimt 

I.  zn  B:  574  es  —  in  auch  A;  952  fehlt  nü  gegen  E;  1261  loe 
(B  hsi)  =:  ÄE  hör;  2263  {be)gerte  =  ger;  3062  ein  =  einen  AE; 
S269  fehlt  triiehe;  3671  do  =  nü;  3758  alsus  han  ich  gegen  A  und 
%\  613  nu  =  dd;  2952  einaehub  von  vä. 

D.  zu  C:  841  er  sin  =  ers;  921  mm  =  do;  1056  4  =  wol  AE; 
1128  do  =  da.  817  wird  tcilden,  904  er  zugesezt,  867  so  weggelaa- 
»d;  beide  schreiben  827  besprcit  =  gexpreU ,  833  er  reichet  =  dd 
rötk  er,  867  et  für  er  tutzä  aiveaiv,  897  keins  f.  kein  kint;  1034 
WUtmieren  beide  den  Jiunger  (er-)tceren  den  kinden  gegen  AE  die 
hnde  dem  hunger  crweren;  beide  schreiben  1055  wannen  =^  vonwan- 
w»,  1061  si  =  und,  1090  vaste  reap.  vest  =  ularke. 

III.  zu  D:  372  dirre  resp,  diser  ^=  der:  in  beiden  fehlt  ce  290, 
Viien  385;  beide  setzen  zu  danne  resp.  denn  362. 

IV.  Bedeutend  zahlreicher  sind  die  Übereinstimmungen  mit  G. 
Ist  bs  schon  aufiXUig,  dass  nur  G  stücke  der  von  I  ganz  erhaltenen 
eialeitung  enthält,  so  könte  das  beiden  gemeinsame  fehlen  von  v.  3149 
tiB  53  bedenklich  machen,  wenn  nicht  G  überhaupt  mit  dem  weglas- 
•W  schnell  bei  der  band  wäre ,  die  Übereinstimmung  von  Gl  also  zn- 
ft%  sein  könte.  Beiden  fehlen  die  worte  doch  1882,  vH  2360,  dür- 
fen 3075  (gegen  AE),  wol  3G44.  .5  3687,  dö  3707.  nü  3708,  Ferner 
tenunen  die  lesarten  von  IG  254  (sunder  —  besunder  AE),  1269 
[«*Äp/«l  —  kaufen  A),  1638  (im  an  leit  —  {eu)  im  in  leit  AE), 
1678  (und  die  segel  dar  landen  —  AHE  haben  je  eine  andere  reihen- 
Wge  der  Worte),  1958  {si  —  hie),  1968  (den  swerten  —  sinem  swert), 
073  {ir  —  die  ABE),  2519  {mit  der  —  domit  E,  wan  mit  A).  2839 
"1  der  Stellung  von  mich  und  der  Streichung  von  dae),  3038  {den  — 
'"'),  3056  {irn  herrn  —  den  gTtotcn),  3454  {da  —  nü),  3252  (gar  — 
^.  Besonders  auffallend  ist  die  ühereiustiramung  2345/46.  Wie  wenig 
wr  auch  frappante  ähnlichkeiten  zu  dem  Schlüsse  auf  verwantschaft 
ttechtigen,  zeigt  3134  fgg.;  beide  ändern  hier  in  für  sicfi,  d.  h.  sie 
•Sen  den  slueeel  objekt  zu  erkande  sein;  die  art  und  weise,  wie  sich 
He  nachher  helfen,  beweist  aber,  dass  jeder  selbständig  auf  diese 
*lerung  gekommen  sein  mnss.  Denn  die  Bemer  handsehrift,  geschick- 
f ,  lässt  den  folgenden  nun  unpassenden  vers  fort  und  sucht  den  vers 
'36  so  nmzDgestalten ,  dass  er  um  jeden  preis  ein  reimwort  zu  3137 

18* 


behomt;  [dadnrch  wurden  ihm  auch  die  folgenden  3  verse  unbequ« 
und  er  liess  sie  fort].  G  aber,  ebtiicher,  Hess  lieber  die  constractioi 
Unklarheit  stehn  und  behielt  v.  3135/36  bei. 

V.  Von  Übereinstimmungen  von  I  mit  E  gegen  A  führt  Pl 
s.  136  eine  ganze  anzahl  auf,  aber  es  sind  vielfach  stellen,  wo  die  l« 
art  von  A  sich  leicht  als  fehler  oder  als  selbständige  ändernng  i 
erlienuen  gibt.  Andere  Übereinstimmungen  erklären  sieb  daraus,  äil 
E  uud  I,  derselben  zeit  angehörend,  an  denselben  Wörtern  and  wah 
düngen  anstoss  nehmen  und  sie  durch  dieselben  modernen  phrtiHi 
ersezten.  Wir  sahen ,  dass  I  für  die  ersetzung  von  unde  durch  vnd  öt 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  hatte;  K  teilt  dieselbe,  vgl.  97  nnd  98, 
1240,  1730.  1830,  1898,  3086,  3819  u.  ö.  Löste  I  deswär  stetä  «i,. 
so  ersezt  es  E  ebenso  consequeut  durch  Wendungen  wie  dies  luIi 
(1388.  1488,  1529,  1614),  für  oder  vor  war  (2174,  2240),  dia  KW 
(1225,  2805),  ^c  war  (932);  und  ähnliche  Übereinstimmungen  nach  deB 
grandsatze  „gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen"  Hessen  sich  nod 
mehr  auffinden.  Ebendeshalb  fallen  auch  die  üherelngtini' 
mungeu  von  I  mit  der  um  zwei  Jahrhunderte  älteren  hand - 
Schrift  A  bedeutend  mehr  ins  gewicht  als  die  mit  der  etwa 
gleichzeitigen  handschrift  E.  Anderseits  legen  auffällig  ^ 
Übereinstimmungen  von  EI  die  möglichkeit  nahe,  dass  eia 
vorläge  von  I  nach  einer  handschrift  der  recenaion  El 
überarbeitet   und   durehoorrigiert   wurde. 

Wenn    also    die    Übereinstimmungen    in   den    lesarten   noch  krf 
sicheres  result-ät  gehen,  ob  wir  I  zu  A  stellen  dürfen,  and  wir  d 
diese  gemeinsamen   lesarten  nur  als  secundäre  beweismittel  betn 
ten  dürfen:    so    lege   ich   dagegen  das  hauptgewicht  auf  einen  zweitfl 
punkt,  die  den  beiden  bandschriflen ,  der  vatikanischen  wie  der  Bemi 
gemeinsamen  zusätze  und  auslassuugen. 

Nur  AI  bieten  gegenüber  EG  die  verse  2903/4  und  3695/* 
obwol  diese  zum  Verständnis  unentbehrlich  sind;  nur  AHI  haben  gegN 
über  EG  die  nicht  gerade  unumgänglich  notwendigen  v.  1521  —  24 

Dagegen   teilen  AI  an   der  stelle,    wo  die  reime  guot  —  « 
auf  eine  für  unser  geiühl  ermüdende  weise  widerholt  werden,  das  fd 
len  des  inhaltslosen  v.  446  in  E,  dessen   reim  tuot  das  ganze  m 
spiel  stört. 

Sodann  fehlen  in  beiden  handechriften  dia  verss  3183/86.  i 
Paul  in  der  teitauagabe  von  1882  mit  vollem  recht  gestrichen  bat.  de 
sie  sind  nur  eingeschoben,  um  das  das  durch  den  gegensatz  von  ri 
geforderte  tnanege  in  den  text  zu  bringen;  dieses  mtmeff«  steht« 
schon  3182. 
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BeweiseDd  ist  ferner  die  lüoke  1149  — GO  in  AI.    Die  v.  1147/48 
kehreD  1159/60  wider;  wenn  die  dazwiacheoliegenden  verse  in  AI  durch 
eiu  verBehen  auBgefallen  wären,    so  wäre  dasselbe  daraus  zu  erklären, 
dass  das  äuge  des  sclireibers ,    als  es  sicli  vou  seinem   papiere  wider 
auf  die  vorläge  richtete,  auf  die  zweite  der  eben  geschriebenen  gleich- 
lautende stelle   fiel ,   so    dass  alles  dazwischenliegende  wegfiel.     Hier 
scheint  aber   mehr  vorzuliegen  als  ein  blosses  versehen  von  AI.    Die 
ganze  partie  1145 — 1245  steht  nur  in  AlB,    die  andern  handschriften 
kommen  hier  nicht  in  betracht;  fragen  wir  nun,  welche  handschrift  hat 
wol  h.  1.  die  ursprünglichere  fassung,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit 
tat  A(l);    denn  E   ist   ein    so   geschwätziger   und   ins  breite  ziehender 
receosor,   dass   wir  ihm  wol  zutrauen  können,    er  habe  auch  hier  die 
klagen  und  Verwünschungen  der  mutter  durch  eigene  zusätzc  erweitert. 
Dieae  Vermutung  dürfen  wir   zur   gewissheit  erheben,    wenn  wir  nach- 
weisen können,  dass  der  inhalt  seines  Zusatzes  nichts  neues  gibt,  son- 
dern sachlich  wie  formal  aus  dem  vorhergehenden  oder  folgenden  com- 
pitiert   ist   und   sich   auch  sonst  als  verdächtig   erweist.     V.  1151  nun 
widerholt  sich  fast  wörtlich  123;>;    1152  ist  ein  aus  1176  entwickelter 
flickvers;  1154  soll  Gregor  etwas  vergessen  haben,  was  er  nie  gewusal 
liat;    die  betonung  des  hochmutes  ist  aus  v.  1174  fgg.  und  1143  gefar 
gdliwcen  abgeleitet;  1156  in  ein  vas  gebunden  stimt  nicht  zur' obigen 
en&hlnng;    das  kind  ist   wol  in   siu^niu   wät  sorgsam   eingewickelt 
59&  fgg.  mid  mit  pfelle  bewunden  880,    aber  zu  sagen,    er  sei  in  ein 
PW   gebunden,    ist   zuviel    gesagt.     Der   inhalt   vou  1149  —  60   ist  also 
doreliaus  identisch  mit  dem  noch  folgenden  oder  eine  ungenaue  recapi- 
"Üation    des    schon   bekanten;    die    einfügnng    selbst   v.  1160   ist   sehr 
''"S ©schickt ;    der  interpolator  hat  seine  spuren  nicht  verwischen   kön- 
PSi».     Die  verse  sind  demnach  als  störender  zusatz  oder  mindestens  als 
"laiitie  dehnung   zu   streichen;    sie   würden  von   arniut  der    erfindung 
Ui4     der  diction  seitens  des  dichtera  zeugen,  wenu  sie  echt  wären.    Sind 
^ber  unecht,   dann  steht  I   der  handschrift  A  bedeutend  näher  als 
8er    landschrift  E. 

Eine  äusserliche  erklärung  der  auslassuDg  durch  widerholung  der- 
Mloen  Zeilen  kurz  nachher,  wie  sie  an  der  eben  besprochenen  stelle 
™**».erhin  noch  möglich  wäre,  ist  unzulässig  in  der  weitern  gemein- 
■^'^len  lücke  3431  —  38,  welche  verse  nur  in  E  erhalten  sind.  Auch 
"'et  hat  der  interpolator  dafür  gesorgt,  dass  man  seine  spuren  verfol- 
E^'i  kann.  Das  ein^chiebsol  begint  mit  einem  relativsatz;  man  kann 
"*"  den  ersten  blick  zweifelhaft  sein,  ob  man  des  relativmn  (nach  ana- 
'"Si«n  wie  lip  tragen  MS  1,  178',  Parc.  656,  28;  hluot  tragen  Parc. 
*^Ä  ,  22;    oren   Parc.  313,  29   oder   nnmt   tragen  Parc.  631,  12)    auf 
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nüniu  bein  beziehen  soll,  oder  aber,   was  das  angemessenere  ist,  aof 
das  im  dritten  vers  vorher  stehende  banden.    Mag  nun  der  zweite 
relstiysatz  dem   ersten,    von  seinem  regens  ohnehin  regelwidrig  weit 
getrenten  relativsatz  coordiniert  oder  subordiniert  sein:   in  jedem  Me 
ist  das  diu  ich  hie  trage  mit  sorgen  ein  schlottrig  nachklappemder, 
stilistisch  bei  einem  Hartmann  undenkbarer  vers.    Die  Zeilen  3433/34 
sodann  erinnern  sehr  an  3451/52.    Das  ganze  stück  kann  aber  schoji 
deshalb  nicht  ursprünglich  sein,    weil  es  ein  arger  Verstoss  ist  gegen 
die  von  Hartmann  selbst  3149  —  53  aufgestelte  poetische  regel: 

ich  tvtene  ee  unnüte  ioterCj 

ob  ich  daz  vorder  nuere 

iu  nü  aber  anderstunt 

mit  ganzen  Worten  ttjete  kunt: 

so  wurden  einer  rede  zwo. 
Die  recapitulation  der  geschichte  vom  Schlüssel  ist  gegenüber 
3451  fgg.  eine  unerträgliche  tautologie.  Lassen  wir  nun  die  in  rede 
stehenden  verse  fort,  so  müssen  wir  nach  siifUlicher  schänden  m 
komma,  nach  miniu  bein  einen  punkt  setzen  und  dann  natürlich  3426 
was  schreiben ,  wie  auch  AI  richtig  haben.  Nunmehr  fliessen  die  gedan- 
ken  ganz  natürlich:  „als  ich  hierherkam,  war  ich  ein  grosser  sfinder; 
gott  a%er  kann  auch  dem  grösten  frevler  vergeben ;  wenn  er  jezt  andi 
mir  verziehen  hat,  so  möge  er  mir  ein  zeichen  dafür  geben.**  Den 
grund  zum  einschub  sehe  ich  in  der  falschen  Interpunktion  nadi 
schänden;  sezt  man  dort  (falsch)  einen  punkt,  dann  wird  do  ich  beskh 
tet  wart  zum  Vordersatz,  der  einen  nachsatz  verlangt  Die  fordenm- 
gen  des  reimes  trieben  dann  schrittweise  zu  immer  neuen  zusätien. 
Ein  glück,  dass  schliesslich  im  v.  3438  aus  dem  vorbilde  des  interpo- 
lators,  dem  v.  2926,  das  wegen  des  folgenden  nötige  Stichwort  Bünde 
angebracht  und  daran  der  ursprüngliche  text  angeschlossen  werden 
konte. 

Solche  gemeinsame  auslassungen  in  Verbindung  mit  den  über  200 
gemeinsamen  lesarten  beweisen  mir  bis  zur  evidenz  die  zusammengeht 
rigkeit  von  AL  Ich  sehe  also  in  I  einen  degenerierten  nach- 
kommen der  von  AH  in  grösserer  reinheit  vertretenen 
familie. 

Sind  aber  diese  drei  Codices  unter  sich  nächstverwant ,  so  müs- 
sen sich  stellen  nachweisen  lassen,  wo  man  aus  zweien  den  drittel 
corrigieren  kann.    Und  in  der  tat  gibt  es  solche  stellen. 

IH  zwingen  uns  anzunehmen,  dass  A  1515  in,  1696  her  wsr 
liess,  1605  nu  mit  do  vertauschte;  dass  1526  gegen  A  zu  schreiben 
ist  daz  mich  diu  sadde  vliuhet;   dass   1575  statt  unvro  das  durch 


V,  1581  postulierte  vrö  einzusetzen  ist  Mit  unrecht  dagegen  haben 
aich  HI  an  dem  doch  gar  nicht  so  seltenCD  karc  in  A  2124  gestossen; 
H  hat  dafür  lisUich,  I  eHdÄai/' (vielleicht  =  endehaft,  „eifrig"?  Parc. 
786,  !.     Mhd.  wb.  1,  431''}. 

1534  hat  H  das  richtige  mit  kumber  stelde  kaufen;  framkait  in 
I  ist  remiuiäcenz  an  1528;  beide  werte  aber  ohne  attribut  lehren, 
dass  A  grozem  zuaezte,  um  einen  ersatz  zu  schaffen  fQr  das  weggelas- 
sene selde;  vgl.  auch  Egger. 

Wie  A  aus  HI ,  so  lässt  sich  auch  H  aus  AI  emendieren ;  so  hat 
H  1704  gerne  unterdrückt  und  1680  für  dareü  mit  hinneigung  nach 
6E  dort  eü  geschrieben,  usw. 


g  5.    Die  beiden  hanptblassen  der  handschrUten  des  Tregor. 

Dieselben  lücken,  die  die  verwantschaft  von  AI  begründeten,  la»- 
sen  auch  noch  andere  folgemngen  zu. 

Die  älteste  baudschrift  A  bot  einen  teit,  der  nicht  frei  war  von 
absichtlichen  Änderungen ;  immerhin  repräsentiert  sie  die  ursprünglichste 
bandschriftUch  zu  belegende  geatalt  des  Gregor.  Es  liegt  nun  klar  zu 
tage,  dass  einige  zeit  nachher  eine  Überarbeitung  dieser  ursprünglich- 
sten fassong  statfand,  welche  verschiedene  verse  interpolierte,  mit 
andern  werten,  dass  eine  zweite  hauptrecension  des  Gregor  vorgenom- 
men  wurde.  Ist  die  erste  ursprünglichere  recension,  die  wir 
m  nennen  wollen,  am  besten  von  A  vertreten,  so  sind  die 
haQptrepräsentanten  der  zweiten  spätem  recension,  n,  die 
hacdechriften  EG.  Natürlich  wird  sich  die  Überarbeitung  nicht  auf 
die  hinzufügung  und  ausscheidung  einiger  stellen  beschränkt  haben, 
gondern  die  spuren  derselben  werden  auch  an  anderen  orten  sich  ver- 
raten ;  und  in  der  tat  gibt  es  stellen ,  wo  die  abweichnngen  zwischen  AHI 
und  den  andern  bandschriften  derart  sind ,  dass  sie  sich  nicht  auf  eine 
gemeinsame  grundgestalt  des  teites  zurückführen  lassen ,  sondern  wirk- 
lich verschiedene  recensionen  voraussetzen.  Welche  recension  die  bes- 
sere sei ,  m  oder  n ,  lässt  sich  nicht  principiell ,  sondern  nnr  von  fall 
zu  fall  entscheiden;  beide  sind  unursprünglich,  darum  können  beide 
das  echte  bewahrt  haben ,  wenn  auch  in  das  präjudiz  der  echtheit 
hat.  Grammatische  uud  metrische  gründe,  beobachtungen  des  sprach- 
gebraaches  der  zeit  wie  des  dichters  mfissen  den  ausschlag  geben;  hier 
tioden  auch  die  ästhetischen  momente,  die  Egger  s.  5  anführt,  ihre 
Verwendung,  freilich  nur  in  beschränktem  masse,  weil  man  sonst  ge&hr 
läuft,  den  dichter  und  nicht  die  Überlieferung  zu  corrigieren. 
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Vielleicht  können  wir  einige  stellen  finden,  in  denen  sich  sdion 
vor  der  Spaltung  der  beiden  recensionen  ein  versehen  einschlich.  Z.b. 
haben  alle  handschriften  die  verse  425 — 28  nach  424 ,  während  Eggers 
verschlag,  sie  nach  412  zu  stellen,  mir  eine  evidente  emendation  zq 
sein  scheint.  Vielleicht  wäre  auch  durch  Umstellung  von  3429/30  ein 
stilistischer  anstoss  zu  beseitigen ;  auch  diese  abweichung  vom  ursprfing- 
liehen  wurde  dann  schon  Mh  eingetreten  sein. 

Weit  zurück  reicht  auch  der  fehler  von  AE  in  v.  678  tmmfe; 
Lachmanns  emendation  vieriu  wurde  durch  I  bestätigt.  Alte  Verderb- 
nis liegt  ferner  vor  940,  wo  es  schwer  ist,  aus  den  ganz  abwd- 
ehenden  lesarten  (A  geburtlichem,  I  geJmrschem,  G  brüderlichem ,  E 
gegenmarcklichen)  mit  Wahrscheinlichkeit  etwas  ansprechendes  herzustel- 
len; ebenso  1432  A  der  ubergurfe,  I  der  fürzfnagel^  E  der  furaugA, 
wo  Lachmanns  surzengd  (obergurt,  Parc.  295,  26.  257,  6.  Erec  819. 
2797)  dem  richtigen  wol  am  nächsten  komt. 

« 

Gehen  wir  nun  zu  den  fallen  über,  durch  die  ebensosehr  die 
zusanmiengehörigkeit  von  AI  von  neuem  erhärtet  wie  die  Verschie- 
denheit der  recensionen  von  m  und  n  erwiesen  wird.  Auch  unter 
den  stellen,  wo  die  abweichuogen  —  relativ  genommen  —  kleinigkei- 
ten  betreffen,  gibt  es  interessante;  z.  b.  sezt  m  1665  einen  ethischen 
dativ  in  zu,  um  das  bewustsein  des  logischen  subjectes  si  im  leeer 
wach  zu  erhalten;  1386  beweist  der  fehler  in  E  {euch  f.  auch)  aod 
1377  der  fehler  in  G  {dace  f.  da  jse),  dass  EG  auf  den  zusatz  des  in 
m  fehlenden  auch  resp.  da  nicht  selbständig  kamen,  sondern  es  in 
ihren  vorlagen  vorfanden;  1605  lehrt  gerade  die  Variante  do  A,  titiHI, 
dass  diese  handschriften  in  ihrer  vorläge  eine  temporalpartikel  vor&n- 
den,  während  EG  ein  demonstrativpronomen  {des)  darbieten;  gerade 
die  abweichung  2130  (im  A,  ie  HI)  beweist  die  echtheit  dieses  in  n 
weggelassenen  wertes;  231  und  1564  bestätigt  gerade  die  abweichende 
lesart  von  n  (231  E  der  begunde^  G  und  begunde;  1564  E  mtin 
lieber,  G  vil  lieber)  die  echtheit  der  lesart  von  AI  (231  bloss  begunde^ 
1564  bloss  lieber).  Indessen  kann  es  meine  absieht  nicht  sein,  die 
fälle  AI  und  (soweit  erhalten)  H  contra  EG  und  (soweit  erhalten)  CB 
in  ihrer  gesamtheit  aufzuzählen ;  vielmehr  will  ich  mich  auf  einige  der 
stellen  beschränken,  die  ich  für  entscheidend  halte. 

Schon  Paul  hat  in  den  Varianten  seiner  ausgäbe  auf  einige  verse 
hingewiesen,  wo  die  lesart  von  EG  (=  n)  auffällig  zu  dem  franiö- 
sischen  texte  stimt    Z.  b. 

568  BE  dann  noch  schreip  si  me  =  encor  li  a  la  mere  escrit 
(Luzarche  23,  7);  besser  A  dar  an;  me  drückt  schon  lur  genüge  den 
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fortschritt  in  der  erz&hlung  ans ;  dar  an  dagegen  ist  eine  sehr  bezeich- 
nende anaphora  zn  561.    (I  hat  anch  dennocht). 

892  werden  die  fischer  sAs  der  arme  und  der  riche  unterschie- 
den, trotzdem  hat  C  schon  893,  und  901  haben  GE  den  comparativ 
aemer  =  plus  pauvre  Luz.  38 ,  13. 

2988  haben  AI  =  m  gfAot  ze  rihtaere^  E  als  Vertreter  von  n 
gwt  weiser  und  guot  rffUaere  ==  Luz.  98 ,  21  quar  n'est  pas  dreiz  que 
seinte  Iglise  Seit  sens  doctor  e  sens  justise. 

1046  m  tren  lip ,  n  sinen  Up  =  Luz.  42 ,  7  sa  ferne  Tot  taut 
angoiss^.  In  diesen  föllen,  besonders  im  lezten,  mag  n  die  ursprüng- 
liche band  Hartmans  bewahrt  haben;  anders  liegt  der  fall 

V.  654 ,  wo  B  för  m  (um  ir  boese  maere  quam)  einsezt  PisB  das 
ir  ein  potte  cham,  gerade  als  ob  er  die  französische  fassung  vor  äugen 
gehabt  hätte,  wo  Luz.  27,  12  ,,un  messagier  "^  auftritt  Ich  halte  es 
Ar  charakteristisch,  dass  Hartmann  den  concreten  ausdruck  „un  mes- 
Bagier**  mit  dem  algemeinern  und  weniger  anschaulichem  boese  mtere 
Tertauschte. 

Im  algemeinen  scheint  es  übrigens  ratsam ,  den  französischen  text 
2Qi^  textconstituierung  Hartmans  nicht  heranzuziehen  und  auch  den 
grossem  oder  geringern  grad  seiner  abhängigkeit  von  der  französischen 
Qiielle  unbestimt  zu  lassen;  denn  der  abdruck  der  in  einem  mischdia- 
lokt  des  Loirethaies  (dialecte  lig^rien)  geschriebenen  handschrift  von 
Touts  (T),  den  Victor  Luzarche  besorgte,  ist  so  schlecht,  dass  Littr6 
i^  Journal  des  savants  1858  zahlreiche  Verbesserungen  geben  konte; 
^^  in  einem  ziemlich  reinen  Picard  geschriebene  Pariser  hand- 
^rift  in  der  bibliothöque  de  Tarsenal  nr.  325  (P) ,  von  der  Luzarche 
^Küge  proben  gibt,  scheint  eine  andere  textrecension  zu  repräsen- 
tieren; von  einer  dritten,  rein  normannischen  handschrift  in  der  Royal 
I^ibrary  des  British  Museum  zu  London  (L)  wissen  wir  durch  dr.  Hugo 
Bieling  in  Herrigs  archiv  47,  452;  in  dem  programm  der  Sophien- 
foalschule  zu  Berlin  1874  („ein  beitrag  zur  Überlieferung  der  Gregor- 
lögende**)  hat  er  einige  bruchstücke  publiciert  und  eine  gesamtpublica- 
tiOD  sich  vorbehalten.  Wegen  dieser  bei  T  ungenügenden,  bei  P  und 
\  ^volständigen  Veröffentlichungen  kann  der  französische  text  noch 
^_^^kt  fttr  so  befriedigend  constituiert  gelten,  dass  man  ihn  mit  aus- 
^cht  auf  sichere  resultate  verwenden  könte.  — 

Kaum  vermitteln  lassen  sich  m  und  n  821  fgg.  n^  der  Lachmann 
^ud  £gger  folgen,  hat  die  vische,  was  einen  gegensatz  bildet  zu  ir  822; 
^  hingegen  hat  dafär  das  altägliche  die  rede,  m  sodann  schliesst  die 
''^de  des  abtes  schon  nach  822 ;  in  A  geht  es  dann  weiter  und  also  si 


ckomen  an  daz  stat,  der  abbie  in  do  sagen  bat  usw. ;  T,  noch 
stelt  die  beiden  verse  tun :   n  dagegen  zieht  v.  823  noch  zur 
abtes.    Das  sind  redactionaverscbiedenheiten,    die  sioh  wol  fcSQBt 
dieselbe  quelle  zurückführen  laBseo. 

Die  unentbehrlichen  verse  871/72  fehlen  in  vier  handschriflen; 
das  gleiche  anfangswort  dae  871/73  begünstigte  Jen  ausfall.  Ehe  wir 
aber  annehmen,  dsss  dasselbe  versehen  viermal  an  derselben  stelle  ii 
jeder  handscbrift,  in  I,  in  E,  in  C.  in  F  unabhängig  von  einander  vor- 
gekommen sei,  setzen  wir  doch  einfacher  dasselbe  versehen  zweimal 
an,  1)  in  der  zu  m  gebCrigen  handscbrift  I  und  2)  im  archetypns  f« 
n  =  CEP. 

1091  bat  nur  m  das  richtige  bewahrt.  Die  verliebe  der  mittel- 
alterlichen dichter  für  personification  abstraeter  begriffe  ist  ja  hekanl, 
und  auch  Hartmann  hat  sie;  die  belspiele  für  personification  der  vron 
Minne  (Gregor  282  und  662),  der  Aventiure,  der  Saelde  usw.  sind 
auch  bei  ihm  zahlreich.  Immerhin  steckt  in  diesen  personificationen, 
in  diesen  plastischen  begrifsverkörperungen  ebensogut  ein  stück  beiden- 
tum  wie  in  der  urgermanischen  anthropomorphen  naturvergSttemng; 
m  lilsst  sich  dadurch  nicht  irritieren,  n  ändert  gewöhnlich.  So  schreibt 
schon  1063,  wo  die  Saelde  personificiert  wird,  C  christlicher  dtuetägi 
leben  dafür,  und  auch  E  ändert  Noch  instrnctiver  ist  aber  1091,  wo 
der  Wunsch  als  person  auftritt;  hatte  schon  Hartmann  die  heidaisclis 
Vorstellung  vom  Wunschgott  christlicher  gestaltet,  indem  er  den  wünsch 
erst  für  sein  werk  die  göttliche  erlaubnis  einholen  lässt  {vgl.  J.  Grimoii 
kl.  sehr.  5,  275.  Myth.*  1,  114  fgg.):  so  gehen  die  andern  handsohrit* 
teu  in  der  Christianisierung  noch  weiter.  C  schreibt:  Got  er  lobte  dufA 
die  minnc,  Das  er  im  Üb  und  sintu  So  wol  meistert  nach  teerät- 
E  schreibt:  Got  danckte  er  seiner  guete,  Dass  er  denn  leib  mit  denauti 
Erfulte  nach  seiner  werde,  er  lobte  C  ist  aus  erlouUe  A  verdorben; 
das  permittere  ist  so  znm  laudare  geworden ;  hierauf  baut  E  weitefi 
wo  das  laudare  zum  gratias  agore  wird.  Das  interessante  dabei  irt 
also  das,  dass  E  unmöglich  auf  danckte  kommen  konto,  wenn  ihm 
nicht  das  lobte  von  C  vorlag ,  mit  andern  Worten ,  dass  E  die  les»rt 
von  C  voraussezt:  diese  eine  stelle  genügt,  um  die  verwantschaft  von 
CE  darzutun. 

3233  haben  AI  ich  sage  in  was  si  fanden  und  lassen  dem  ent- 
sprechend im  folgenden  verse  in  fort;  EG  dagegen  schreiben  wo  sg  ^ 
funden  mit  in,  Lacbmann  uod  Paul  iu  der  textausgahe  von  18S2  fo'* 
gen  AI,  in  der  grossen  ausgäbe  hatte  Paul  sich  EG  aageachloBse'i' 
Auch  hier  ist  ein  irtum  der  Schreiber  ausgeschlossen,  vielmehr  redw 
tionelle  veracbiedenheit  der  resp.  vorlagen  anzunehmen. 
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Ebenso  macht  stilistisch  bald  die  eine,  bald  die  andere  recension 
den  eindruck  der  ursprünglichkeit.  1065  z.  b.  bat  n  den  relativsatz  in 
m  durch  einen  selbständigen  satz  ersezt,  was  entschieden  den  Vorzug 
verdient;  1947  bat  EG  eine  der  Situation  bedentend  besser  entsprechende 
fiissung  als  AI,  vgl.  Egger  a.  29;  2216  nnterdrücken  AHI  =  m  die 
im  maode  der  nngebildetea  magd  sehr  charakteriatisobe  widerholang 
von  {ich)  sacli  in,  vgl.  2210,  14,  18,  23.  Dnrch  diesen  ausfall  wird 
aber  der  vers  zu  kurz;  H  lässt  ihn  unverändert;  I  weiss  sich  durch 
die  ihm  geläufige  erwciterung  von  unde  in  und  öck  zu  helfen :  A  rückt 
beffan  in  diesen  vers  nnd  aezt  für  klage  im  vorhergehenden  vera  unge- 
haben,  worauf  er  durch  Verwandlung  von  hän  in  haben  2216  leicht 
einen  reim  schuft.  Umgekehrt  ist  ni  2157  bestirnter  tind  anschaulicher 
als  EG;  2178  ist  vil  dicJce  E  tautologie  zu  es  u)as  ie  din  site,  ebenso 
2199  hie  erste  tautologisch  zu  Sit,  beides  sind  also  unberechtigte  zu- 
Bfttze.  2596  haben  AI  streich  er,  EEG  er  streich,  d.  h.  m  verbindet 
den  V.  2595  mit  dem  folgenden,  n  mit  dem  vorhergehenden  verse;  n  ist 
bedeutend  ungeschickter  als  ra.  vgl.  Egger  s.  34.  2641/42  schreibt  n 
(imdPanI):  liile  emphie  der  sitndtere  mit  freuden  äne  suxere;  m  (und 
I*aciraann)  do  emphie  der  sundrere  ditee  schelten  äne  swtsre.  Die 
liezieliung  des  dUz  in  ü  ist  ganz  nnbestimt,  die  Variante  mit  freuden 
plecnastisch  zu  mit  lachendem  munde;  m  dagegen  ist  die  klarere 
'öcension. 

So  bilden  demnach  AHI  eine  vielfach  ursprünglichere,  stets  selb- 
ätftndige  handschriftenklasse  fiir  sich ,  der  sich  alle  übrigen  handschrif- 
*o*i  als  weniger  genuine  klasse  entgegenstellen.     Diese  zweite  recension 

Wbtt  wir  jezt  genauer  zu  betrachten. 
%,    Das  ülmcr  nnd  das  Salzhuri^cr  liruchstllcb.     (C  und  B.) 

Wie  sieh  m  durch  drei  Jahrhunderte  fortpflanzte,  so  auch  n,  C 
'^t  nicht  viel  jünger  als  die  vaticana ,  hat  aber  wogen  seiner  sehr  frag- 
**ioBtarischen  erhaltuug  nicht  die  bedeutuug ,  die  sonst  der  princeps 
"östjs  einer  handschriftenklasse  beanspruchen  kann.  G  gehört  etwa  der- 
*ftlben  zeit  an  wie  H  und  teilt  mit  ihm  die  neigung  zur  correktheit 
*Mid  genauigkeit  der  lesarteu,  welche  sich  manchmal  bis  zur  emenda- 
^Oüslust  steigert,  ist  aber  leider  durch  unerhörte  zusammenziehungen 
'ijid  kürzungan  des  Schreibers  in  seiner  auctorität  wesentlich  erschüt- 
tert; in  dasselbe  Jahrhundert  gehört  D,  dessen  150  erhaltene  verse 
Vein  anderes  urteil  gestatten,  als  dass  D  zu  n  gehört.  Dem  f 
Jahrhundert  endlich  gehört  E  an,   das  auf  eine  C  verwante  gute  . 


284  sraELiscH 

handschrift  zurückgeht,  deren  lesarten  nur  bis  zur  unkentlichkeit 
durch  roodernisierungen  und  Schreibfehler  entstelt  sind;  in  I  und  E, 
dem  dritten  parallelpaar ,  schreitet  die  glättung  und  modemisienuig  des 
ausdrucks  immer  weiter  fort ,  gewint  der  prosaische  Charakter  der  erzfth- 
lung  immer  mehr  räum,  so  dass  es  schliesslich  bloss  noch  ein  schritt 
ist  zu  der  prosabearbeitung.  B  getraue  ich  mir  nicht  eine  bestirnte 
Stellung  anzuweisen.    Das  Schema  wäre  demnach  folgendes: 

X  archetypus 

I 

recens.  m.  recens.  n. 

1)  hs.  A.  XIII.  jh.  1)  hs.  C.  Xni.  jh.  (fragm.) 
2)  H  XIV.  jh.  (fragm.)  2)  D  (fragm.)  —  G  XIV.  jh. 

3)  I  XV.  jh.  3)  E  XV.  jh. 

Es  erklärt  sich  aus  diesem  schema,  das  ziemlich  mit  dem  von 
Schönbach  in  dieser  zeitschr.  V,  118  aufgestelten  übereinstimt,  dass  C 
und  6  der  recension  m  noch  näher  stehen  als  E;  fibereinstinminngeD 
von  G6m  können  also  nicht  befremden;  in  G  kommen  sie  noch  am 
häufigsten  vor,  werden  in  DG  seltener,  in  E  sind  sie  ganz  vereinzelt 
Wir  beginnen  die  Specialuntersuchung  der  recension  n  mit  den  beiden 
fragmentierten  handschriften. 

Mit  G  bezeichnet  man  ein  stellenweis  am  anfang  oder  ende  der 
Zeilen  arg  verstümmeltes  pergamentfolioblatt,  früher  im  besitz 
prof.  Veesenmayer  in  Ulm,  v.  813  — 1144  enthaltend,  publiciert 
Massmanns  abschrift  bei  Greith  Spie,  vatic.  s.  166  — 176. 

Das  fragment  stimt  noch  zuweilen  mit  A;  1017  schreiben  CA 
ist  f.  spricht  BE  (in  I  fehlt  das  prädikat  ganz;  nachher,  1025,  haben 
alle  handschriften  spricht);  AG  lassen  gegen  El  die  verse  1081/82  weg, 
setzen  1117  gegen  E  sich  zu  und  schreiben  952  (in  übereinstinimung  mit 
I  gegen  BE) :  so  helf  iu  got,  Übereinstimmungen  mit  I  siehe  §  4.  IH« 
aber  trotz  dieser  Übereinstimmungen  G  zu  n  gehört  und  speciell  mit 
E  sich  oft  berührt,  zeigte  Paul  im  vorwort  zu  seiner  ausgäbe  s. VII; 
vgl.  auch  die  Übereinstimmungen  GE  contra  AI  in  den  versen  821. 
823.  901.  961.  1039.  1063  und  1091,  vgl.  §5.  1123  (in  der  stellmig 
von  das). 

Die  fehler  und  charakteristischen  eigentümlichkeiten  von  G  zeigen 
nichts  absonderliches;  Schreibfehler  wie  das  fehlen  von  ejf  825,  die 
errata  tavem  869,  träufle  917,  m-eunde  1073,  die  vertauschung  v(»i 
solde  und  wolde  im  reim  1079/80  sind  nichts  ungewöhnliches.  Abscbwl- 
chend,  zum  teil  unpassend  sind  die  Varianten  993  iUnker  f.  frOrnkkaUf 
1024  guoter  f.  edd,  1077  rehter  mäse  f.  lere^  1108  gewissen  sin  gesl^ 
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t.  jfeprisen  von  geslehie,  113?  betrübt  f.  bliuwet.  Den  einschub  von 
beide,  den  C  876  vormmt,  liebt,  wie  wir  sehen  werden,  aucli  E;  der 
Ausdruck  sleilüfes  1065  ist  gauz  unverständiicli;  eine  ganz  eigentüm- 
liche lesarl  zeigt  C  1133,  indem  in  C  die  mutter  schon  hier  Gregors 
gebeimniä  verrilt,  den  dialog  schon  1132  abbricht  und  bereits  1133 
den  grossen  monolog  begint  C  eigentümlich  sind  schliesslich  die 
Umstellungen  1061/G2  und  llOüflO. 

Die  Verse  257  —  412  sind  auch  noch  überliefert  in  der  dem 
XIF.  Jahrhundert  angehOrigeu  papierhaudschrift  D;  im  XVI.  Jahrhundert 
im  besitz  von  Tübinger  professoien,  Icam  sie  um  1665  in  die  k.  k. 
sttidieubibliothek  zu  Salzburg;  der  diatekt  ist  der  mitteldeutsche ; 
£>3chmaun  henuzte  das  bruchstück  zuerst  in  dem  vuriantenverzeichnis 
Haapts  zeitschr.  V,  32  —  69.  Massmann  teilte  eine  anztthl  von  lesarten 
iu  Mones  anzeiger  tur  künde  der  deutschen  vorzeit  1838  VII,  s,  39U 
mit,  Pfeiffer  im  „quelleumaterial"  I,  203  —  5  das  ganze  hruchstück. 

Die  meisten  berührnugspunkte  hat  D  mit  EG,  die  mit  AI 
(§  4)  sind  sehr  vereinzelt.  Das  brucbstück  stimmt  zu  E  in  den  ände- 
ruugen  lenger  st.  tue  274.  dicke  st.  ofte  305,  uwir  st.  das  370,  als 
St.  so  382;  in  weglassungen,  wie  z.  b.  der  enklitischen  negation  ne 
334,  352,  des  steigernden  vif  381;  in  Zusätzen  wie  des  proleptischeu 
<*<**  404,  des  zeitlich  präcisierenden  du  406  usw.;  401  haben  nur  DE 
•las  richtige  sicJi  enbam  (wartb.  153,  11),  Ä  hat  das  falsche  ettbeern 
•Wid  I  das  zwar  synonyme,  aber  doch  unursprüngliche .  unechte  erbartt; 
'-  398  stimmen  DE  wörtlich.  Zu  G,  mit  dem  es  nur  52  verse  gemein- 
■Ua  bat,  stimt  D  doch  in  dem  zusatz  von  ie  269,  in  der  neglassnng 
Von  M  275  und  in  den  lesarten  getiii  277,  ickt  303/4  gegen  tut  resp. 
^Ha  in  AI;  genant  seien  auch  die  Übereinstimmungen  285  {eruialleti  : 
SewoWe»  AE),  2S6  (mii  der  :  zu  der  A),  302  (doch  :  ouch  Ä),  285 
Causam .-  also  AI),  wenn  DG  auch  diese  lesarten  in  den  ersten  drei  tUl- 
^QQ  mit  I,  in  den  beiden  ersten  heispielen  auch  mit  B,  in  den  beiden 
>^ten  auch  mit  E  teilen. 

Au  sehr  vielen  stellen  endlich  steht  die  Schreibung  von  D 
Kaoz  isoliert  da.  Ansprechend  and  von  Egger  gebilligt,  von  Paul 
Dicht  verworfen,  ist  der  einschub  von  so  389.  Irrelevant  ist  die  weg- 
^ÄMung  von  uns  299,  der  einschub  von  der  411,  und  die  lesarten  309 
W«  vt>n  niht  :  AG  niht  damit),  355  {gol  nü  :  A  nü  got  so),  408  {bis 
t  Mf  oder  die  teil).  Manche  fehler  sind  aus  leichtsinn  und  Öüchtigkeit 
^«B  Schreibers  hervorgegangen,  wie  der  siustörende  ausfall  von  st  336 
•Uld  an  311,  der  fehler  serc  f.  mere  292.  391  von  f.  tcon,  382  liebe 
^'  kide.    An  einigen  stellen  ist  der  fehler  ärger,   die  corruptel   liegt 


tiefer.  273  nemS  £  mein;  274  da  eü  wil  f.  damwih  279  IriUm  I.  tri- 
ren,  282  er  zeiget  f.  erzeigte,  312  dye  cheiner  f.  dechciner ;  diese  fei« 
ler  lassen  auf  etwas  oorropte  vorläge  acbliessen .  wozu  auL'Ii  die  freiU»* 
sung  des  ranms  fiir  v.  387/88  nötigt. 


%  7.   Die  Erlauer  handaehrlft.    (».) 

Die  interessanteste  von  allen  bandschriften  der  recension  n  ist  G, 
d.  h.  die  papierhandachrift  des  XIV.  jahrbunderts  auf  der  erzbischflf- 
licfaen  diöcesaubibliotbek  in  Erlau;  Pfeiffer,  dem  sie  durch  »ar- 
mittlung  des  domherm  Arnold  von  Ipolyi  -  Stummer  in  Erlau  zur  Ver- 
fügung gestelt  war,  bat  sie  im  «Quellenmaterial  zu  altdeutschen  dich- 
tungen"  1  s.  28  —  46  =  „Wiener  Sitzungsberichte"  1866  s.  176  —  2011 
abgedruckt  und  besprochen.  Die  Übertragung  aus  dem  mhd.  in  den 
bairiscb  -  östreicbischeu  dialekt  ist  nicht  volständjg  durchgeführt 
sind  die  laute  und  formen  der  alemannische  ti  vorläge  vielfach  stehes 
geblieben.  Leider  ist  die  handscbrift  sehr  unvolständig ;  ea  aiod  ver- 
loren gegangen  30  blätter  =  1440  zeilen,  ausserdem  fehlen  aber  in 
ihr  noch  ca.  600  verse  durch  grenzenlosen  mutwillen  des  Schreibern,- 
der  desto  mehr  kürzte,  je  weiter  er  in  seiner  abschrift  vorrückte.  So 
sind  bloss  1770  verse  in  der  handscbrift  erhalten. 

In  der  beurteiluug  von  ti  ist  slreug  zu  scheiden  zwischen 
lüderlicben  scbreiber  und  der  verständigen  recension  von  0,  d.  h. 
Charakter  der  quelle,  aus  der  0.  Hoss. 

Ebenso  gewissenlos  wie  der  Schreiber  ganze  veräe  nnd  < 
gruppen  wegliess,  ebenso  flüchtig  ist  stellenweise  seine  abschnft.  Ea 
passiert  ihm,  ein  subjeet  wie  du  1268,  verba  wie  mwoz  1456,  oder 
eine  negation  wie  niewan  1903  wegzulassen.  Dittographien  finden  ncli 
149  {riet),  1683  {erzeigten  in  f.  erzeigt  in),  2320  begigifnch),  2401, 
{frage).  Aus  dem  vorhergehenden  verse  ist  ganz  slnloa  widerholt  diw 
13  und  >cA  71 ;  solch  eine  remlniscenz  an  das  eben  geschriebeoe  ver- 
drängt oft  das  richtige  wie  1694,  wo  sa^  für  e  steht,  nnd  1396  (miUi 
f.  sinne),  2638  {sweaidest  f.  schendest) ,  3709  {durch  got  f.  rfi).  Ander» 
fehler  sind  96  n«  f.  im  (vgl.  E),  97  heren  f.  hcrgen,  239  entstunt  f. 
enstiurt,  16&1  and  f.  uns,  1656  nu  f.  tn,  1653  het  f.  b6t,  1700  iekt 
f.  ich,  1835  ritte  f.  rUer,  2286  prach  f.  bare.  2354  ob  f.  od.  2397  vi* 
der  f.  tcider,  3500  und  f.  umbe.  2975  chinde  f.  künne,  3175  die  reim- 
worte  Valien  und  wallen  vertauscht  Einige  fehler  eriimem  an  dii 
unentwirbareu   corruptelen   in  E:    wie  z.  b.   1G67  fürt  in  ==  tcurdai 


1668  shirm  wart  er  =  sturmKeter  Ä,  3069  selben  reichen  =  sald^- 
riehen,  3693  und  er  iach  =  underlac. 

Daas  die  recensioti  von  G  zu  der  klaase  d  gehi^rt,  büweiüen  — 
trotz  einiger  seltsaiiien  übereiDstimmungeii  zu  AI  —  einmal  die  über- 
einstimmangeu ,  die  Paul  Vorwort  s.  V,  VI  aufführt  und  zum  teil  selbst 
als  „bedenklich"  bezeichnet;  aodann  das  über  die  recensionsverschieden- 
heit  im  §  5  gesagte,  endlich  die  zahlreichen  fälle,  wo  EG  gegen  AI 
sttmmeti  (§  i  zu  antaug).  Vgl.  auch  Bartsch  in  der  recenaion  der  gros- 
sen ausgäbe  von  Paul  Germ.  19,  229. 

Aus  ti  wurden  zuerst  stücke  der  eiuleitung  zum  Gregor 
bekaut,  mit  deren  restitution  sich  Bartsch  Germ.  VI,  372  —  75  beacbäf- 
tigte.  Die  aufdudung  von  I  zeigte,  daas  er  aus  den  Salzburger  bruch- 
atficken  mit  recht  einen  ziemlich  beträchtlichen  ausfall  erschloss;  die 
länge  der  einleitung,  verglichen  mit  Iwein  und  Erec,  befremdete  ibu, 
aber  richtig  entschuldigte  er  sie  mit  der  „für  manchen  etwas  austös- 
sigen  idee  des  gedichts,"  auf  die  üartmauu  auch  am  schluss  zurück- 
zukommen sich  genötigt  sah.  Durch  I  werden  die  emendationen  von 
Bartsch,  Egger  und  Faul  zum  teil  erledigt,  zum  teil  glänzend  bestä- 
tigt. Dass  17"  (d.  h.  v.  17  der  einleitung)  richtet  in  G  ein  fehler  war, 
zeigte  schon  der  reim  prichet,  Bartschs  Verbesserung  richet  fand  in  I 
handschriftlichen  beleg;  ebenso  21'  boesern  f.  bezzcrn  (Bech  2.  auti.); 
die  cormptel,  die  G  31"  fgg.  zeigt,  hatte  die  verschiedensten  besse- 
nugsversnche  veranlasst;  jezt  atelte  sich  heraus,  dass  in  G  nach  32" 
ein  reimpaar  ausgefallen  und  33'  und  34*  iueinandergoraten  waren, 
woraus  sich  auch  die  confusion  des  reimes  erklärte;  das  anstösaige  Mn 
in  Q  war  nur  ein  fehler  für  Iian. 

Die  vergleicbung  der  einleitung  in  beiden  handschriften  ist  aber 
anob  interessant  für  ihre  beiderseitige  beurteilnng.  Sie  zeigt  einmal 
die  SGchtigkeit  des  schreibera  von  G  (2*,  17*,  32';  das  anaphorisehc 
dae  verführte  zum  weglassen  des  v.  ö";  die  zusammenhangslosigkeit  mag 
die  versehen  37' — 40"  entschuldigen;  10*  diu  jugent  ist  ein  aus  dem 
vorhergehenden  verse  eingedrungener  flüchtigkeitsfehler  für  muot);  ander- 
seits ist  bei  I  schon  in  der  einleitung  das  bestreben  zu  erkennen,  durch 
breitere  fassuug  zu  glätten,  durch  leichte  äuderuugen  zu  feilen.  Z.  b. 
2'  gar  vil  vnd  dick,  ist  eiue  unerträgliche  breite;  1"  min  herte  das 
hott  gemahnt  die  widerbolung  des  artikels  an  den  behaglich -gemfit- 
liohen  erzählerton,  der  im  eingang  eines  gedichts  unzulässig  ist  (ähn- 
lich 32  sirte  kind  die  sach  er  an,  so  auch  E);  14*  wirt  villicM  noch 
ist  glatter  als  G,  aber  ebendeshalb  nicht  unverdächtig;  22'  aber  ist 
nneutbehrlich ;    29'  hat  Hartmann  sicher  anegenges  geschrieben;    ane- 
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vanc  komt  sonst  bei  ihm  nicht  vov;  I  änilerte,  weil  er  das  wort  niclfl 
mehr  verstand. 

Haben    wir    aa    in    G  vieirach    die    ursprüDgücbe    fassung    gn 
bewahrt  gefunden,   so  verdient  ancb  sonst  G  oder  vielmebr  die  gu^ 
vorläge  der  durch    den    Schreiber  arg  verderbten  Erlauer  handscbriJ 
unsere  beachtung.    Selten  haben  wir  geradezu  mßssige   Zusätze 
1914  gröisem)   und  verflachungen  des  sinnes  zu  tadeln   (wie  1322  t 
8t.  w«;  1335  das:  aUcr  pesfe  kben  st.  das  säezeste  leben;  1412  stun 
st.  iumierle;  2413  sicherlich  st.  cndeltch).    Eine  recht  schloclite  l«s 
ist  3249  ligen  f.  einen  dürftigen ,  wie  ein  blick  auf  den  zusammenhua] 
zeigt;  3538  ist  sie  ist  verlorn  viel  unbestimter  als  das  von  den  ander 
bandschriften  dargebotene  si  ist  väl.    Wo  G  sonst  ftndert  —  und 
ändert  ganz  gern  — ,  da  sind  seine  Varianten  wenigstens  geschickt  un 
zeugen  von  nachdenken;  freilich  haben  auch  seine  besten  enieudatioD oSa 
fQr  die   textconstitntion   ebenso   wenig  und  ebenso  viel  wert  wie  jad»  I 
conjectur  eines  modernen  gerinanisten;  ea  sind  bessernngsrorschlSge  ohne 
anapruch  anf  ursprüngltcbkeit  und  auctorität.     Die  conjecturen  von    Q 
nnn  ki^nnen  wir  bei  näherer  betracfatung  nicht  durcbgüngig  billigen: 
da  wir  aber  anerkennen  inüstteu,  dass  ein  denkender  und  geschickter 
recensor  den  text  überarbeitet  hat,  verdienen  dessen  abweichungen  eot' 
schieden  sorgfältige  beachtung. 

Der  recensor  von  G  ist  ein  ausgeprägter  ratioDftllat; 
immer  bestirnt  (vgl.  .3118  dett  vischer  f.  in),  immer  logisch ;  lieber  elo 
schiefer  gedanke  ala  eine  fehlerhafte  form;  sehr  instruktiv  ist  hierffl"" 
v.  1362:  im  arcbetypus  x  muss  wol  ein  positiv  gestanden  haben;  A 
allein  wagt  den  vor  dann  un erlässlichen  comparativ  einzusetzen :  I  l&s«t 
den  positiv  stehen,  also  ein  fehler;  K  drflckt  sich  um  die  Schwierigkeit 
herum  nnd  schreibt  dennoch;  G  aber,  als  geschickter  eniendutor,  gtcH 
13i>l/6ü  um  und  gewiot  so  in  hae  einen  couipxraliv,  von  dem  da—f 
abhängen  kann.  Indessen  das  ist  bloss  äusserlich,  grammutiHch  corre^'i 
der  gedanke  wird  dadurch  auf  den  köpf  gestelt. 

218  steht  in  A  toirdc  aber  ich  luote,  So  haben  mir  iemer  mSf^ 
Verlorn  unser  ere;  da»  seheint  Q  ungenau:  er  reflectiert  9o:  nicht  waO** 
die  Schwester  jezt  schreit,  was  bloss  die  bedienung  hßrt,  dondf** 
wenn  einst  ihre  Sünde  offenbar  wird,  dann  ist  die  ehre  verloren;  &14 
schreibt  er:  mrt  es  oder  lüi. 

94  i/ot,  dem  ich  erbarmen  sol  Ä£.  Die  ganx  sinreiche  r^eiio 
die  ti  zu  der  Änderung  den  et  veranlasste,  hat  Egger  s.  IS  expool^ 
und  gutgeheissen. 

1392    ist   behendichail   f.  ffewonhail   eine   durch  1367  empfolile 
und  ao  bestechende  emendation,  dass  Egger  sieb  dadurch  blendeu  1 
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doch  ist  sie  falsch ;  Grregor  gibt  h.  1.  dem  abte  den  erfahrungssatz 
den  er  aus  dem  munde   anderer  leute  citiert  hatte:    1391  Jierre, 

si  vü  ioär  geseit.  Das  kann  nur  bezug  haben  auf  1375,  sun, 
saget  vü  maneges  munt;  1376  fgg.  fordern  aber  an  unserer  stelle 

Qich  mehr  gewohnheit  und  routine  als  befähigung  und  geschick- 

ceit  zum  rittertum. 

1604  AH:  hast  du  deheine  sinne;  sinne  steht  prägnant  für  nor- 
311  sinn,  verstand.  *G  verschmäht  diese  prägnanz  und  schreibt 
icht  und  deutlich  hast  du  gute  sinne.  (Ähnlich,  aber  ungelenker 
chcene  sinne), 

2416  A  weißy  EI  mag;  Q  aber  enchan^  und  das  ist  das  beste, 
.  es  nach  Eggers  werten  „sowol  die  negation  des  willens  als  des 
lens  in  sich  schliesst  und  dadurch  zugleich  der  wirklichen  läge  der 
je  gerecht  wird." 

2440  dae  ich  mit  vreuden  sehe  AEI;  das  ist  h.  1.  ganz  pas- 
1,  da  die  worte  aus  der  Stimmung  der  gegenwart  herausgesprochen 
.  und  einen  gegensatz  bilden  zu  dem  traurigen  widersehen  in  der 
dichkeit.  G  übersah  diese  beziehung  und  nahm  die  worte  wie  sie 
tehen ,  d.  h.  als  getreue  widergabe  seines  gebetes  zu  gott.  Da  frei- 
mochte ihm  wie  Egger  mit  vreuden  als  selbstverständlich  erschei- 
;  dies  einmal  zugegeben,  ist  seine  emendation  mit  ougen  äusserst 
3hickt  zu  nennen;  mit  ougen  sehen  als  gegensatz  zu  dem  bloss  gei- 
en  sehen  in  der  Vorstellung  ist  ungemein  ansprechend. 

2543  got  rihtet  d.  h.  genugtuung  verschaft.  Für  diesen  unver- 
denen  ausdruck  conjicierte  G  got  reichert,  was  Pfeiffer  in  der  form 
H  gutheissi 

2593  Schaft  G  nach  analogie  von  2579  wider  ein  paradoxou; 
m  er  reiche  f.  richte  schreibt  (=  „es  gieng  der  reiche  arme"  usw.). 

2643  ein  lachender  muot  dünkt  6  zu  gesucht  und  unverständig  zu 
;  und  wie  I  aus  ähnlichen  gründen  2774  gar  frölichem  mute  f. 
endem  muote  schrieb,  so  sezt  hier  G  mit  lachendefn  munde;  leider 
ht  aber  der  reim  diese  conjectur  ganz  unhaltbar. 

2836  schiebt  G  ein  so  ein ,  um  das  folgende  daz  davon  abhängig 
hen  zu  können;  aber  auch  hier  ist  seine  änderung  nicht  gutzu- 
sen ,  vgl.  Egger  s.  35/36. 

Über  in  f.  sich  3134  vgl.  §  4. 

Über  urbort  f.  waget  1514  vgl.  §  1. 
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§  H.    ßie  Wiener  handschrUt    (E.) 


Wenn  Q  die  beste  repräsentautin  der  recension  n  ist,  so  ist  dl^^ 
volstäadigste  die  Wiener  papierfaandschrift  des  XY.  jabrhun  — 
ilerts,  E,  in  bairiHch-Qstreichiacheiu  dialekt  ahgcfasst;  Lachmaii-:»» 
bcQuzto  aie  nach  einer  abschrift  Sehottkjs  fnr  die  Berliner  k<)niglicla 
hibliothek,  Paul  collationierte  sie  für  seine  ausgäbe  von  neuem. 

Zwischen  dem  aichetypus  Ton  n  und  E  liegt  eine  bedeutend 
anzahl  von  mittelgliedern ,  deren  einzelne  sich  bie  und  da  deutlit2 
erkennen  lassen;  z.  b.  der  96r).  vers  war  von  einem  dieser  iiiittclgli'« 
der  als  entbehrlich  weggelainsen  worden;  um  den  reim  wieder  zu  vari 
volständigen ,  wurde  auch  968  als  entbehrlich  gestrichen,  9tj6  Aie  auf^^ 
geben  und  aus  der  folgenden  zeile  sin  als  reimwort  zu  bin  gewonnes 
eine  noch  jüngere  vorläge  änderte  in  den  bairisch-Ostreichischen  dL 
lekt  um,  wo  sm  als  smi  erseheint,  bin  aber  unverändert  bleibt  - 
nun  verriet  sich  die  ganze  lesung  als  uuursprünglich.  —  Von  den  ve 
schiodenen  mittelgliedern  mag  es  auch  kommen,  dass  sich  die  fehle 
von  E  in  einer  bestirnten  richtung  bewegen;  es  lassen  sich  bestim  t-e 
gruppen  von  öfters  sich  widerholeudeu  fehlem  aufstellen  antl 
daraus  vielleicht  auf  die  beschaffeuheit  der  Vorgänger  von  E  rückscblOatfe 
gewinnen.  Es  sei  gestattet,  mit  den  buchstabenverwech3ltti)g*eii 
als  den  allermechanischesten  fehlem  zu  beginnen. 

1.  Metathese  zweier  buchstaben:  1143  gepewlen  =  grltli' 
wen;  '2083  leib  ^  lieb;  2242  trewcn  ^^  letvren  d.  i.  tiwerren. 

2.  Der  anfangsbuchatabe  fiel  aus:  398  erwäg  =  tvrvä—; 
1635  teil  =  liich;  1684  ettnde  =  hänile;  1886  läget  =  Uagtt;  30T* 
wen  =  euien.    Es  fehlen  stets  die  anfangsbuchstaben  der  absetze. 

3.  Ein  woit  in  zwei  zerlegt:  9  und  verrc  —  unverre;  l3* 
von  im  —  toontte;  258  rewe  vor  —  rewevor;  371  tu  sprechen  ~~  ro*" 
breciwn  (ähnlich  3543  zw  prochcnn  f.  gerbroden);  533  visck  nälat  - — ' 
väiselin;  721  und  sanfte  —  unsanfte;  1527  nye  gewan  —  nt«rtf»»>' 
1548  und  3785  eu  ergye  —  zergie  resp.  n*  ergät  —  xergät;  21U7  rf 
purgen  —  verborgen;  2373  rossen  varihen  —  rosenvarwe:  2425  yw»**' 
sam  —  gnömm;  2753  in  der  —  icnder.  Umgekehrt  35U7  geiealiigr  * 
gewalte  gie;  1448  viemaj/n  f.  vier  nageln;  3924  wunder  f.  und  er. 

4.  a  und  0  vertauscht:  268  voc  ^  var;  1267  wol  =  bM**' 
2694  uiort  =:  vart. 

5.  Mis  Verständnisse  in  folge  eines  fehlen  den  «d^' 
falsch  geaezten  i-punktes:  203  gelunet  f.  gcUmet:  2163  leamtsf  ^ 
meinest:  3804  srHimdet  f.  sdiündet. 

e.    C  und  £:  362  und  3187  Ceu>  f  iV«- 
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7.  n  und  u  vertauscht:  344  in  f.  iu;  3607  eruerte  f.  ernerfe. 

8.  w  und  m  vertauscht:  40  swertzen  f.  smerzen;  391  wan  f. 
ic7€Mie;  1346  miZefe  f.  u^&;  1633  und  3546  nter  f,  wer,  wcere;  2163 
le^cBflie^f  f.  meinest;  639  trein^  f.  meine. 

9.  nn  für  m;  kann  st  Ä;am  1173;  clenn  st.  dem  2704.  3639. 

10.  Sehr  häufig  h  für  v^  f,  w  und  umgekehrt:  58  bewaren 
st.  gebaren;  1156  gefunden  st.  gebunden;  2366  erweyset  st.  erbeizet; 
1Ö36  eruu^tm^a  f.  erbaitte;  3580  a76cjr  =  oZu^egf  u.  ö. 

11.  r  und  t;  (tr)  vertauscht:  2l7b  gerie  st.  ^fme;  1817  Jerann^ 
ftt.  lewant, 

12.  5  und  t;  vertauscht:  1109  aindlesten  f.  aihleften;  1151 
w#f«fti»^  f.  funtkint;  2742,  2827  süsse  f.  vüe^e;  3383  swre  f.  /iiorc; 
vielleicht  auch  clurs^  f.  durften  3071;  e^urs^  f.  e2ur/](  3188?  Danach 
war  Lachmanns  conjectur  3558 ,  aus  sunder  E  auf  vürder  zu  schliessen, 
selir  geschickt ,  wenn  man  auch ,  wie  das  Paul  in  der  textausgabe  getan 
hat,  die  (von  Egger  gebiUigte)  lesart  naher  A  wird  gutheissen  müs- 
sen, vgl.  Feder  Bech  Germ.  17,  295.  Ebenso  wird  dadurch  1432  die 
Lachmannsche  widerherstellung  surzengel  aus  E  furczugel  gesichert. 

13.  d  und  b  wechseln:  705  biberben  st  biderben;  3457  suMig 
rt.  selbig;  3170  pester,  d.  i.  bester  st.  dester;  öfters  Peib  st.  beid 
2.  b.  1240. 

14.  {  und  <  wechseln:  342  lag  st.  tag;  vielleicht  auch  losiern 
1839,  lustiem  1843  f.  tjostieren? 

15.  s  =  seh:  515  sedlich  =  schedlich;  656  gesach  =  gescliach; 
3462  selten  =  schelten;  umgekehrt  1540  schone  f.  sone. 

16.  Z  =  t.^  vgl.  2748  lusse  f.  Äitise;  3348  iaw/fe  f.  koufe. 

17.  Graphischen  Ursprungs  ist  wol  auch  der  fehler  180  habt  im; 
^  original  stand  hanct  im,  was  E  als  händ  im  las  und  in  habt  im 
^*J«iaezte. 

18.  Widerholt  kommen  auch  vor  die  fehler  sich  f.  si  38,  3577; 
**»»tf  f.  von  52,  261;  ist  f.  ich  1450,  umgekehrt  68. 

Mit  diesen  fehlem  palaeographischen  Ursprungs,  die  zum  teil  schon 
^©U  Vorgängern  von  E  angehören ,  verbindet  sich  eine  ausserordentliche 
^^chtigkeit  bei  E  selbst: 

1.  Buchstaben  weggelassen:  2365  verphegen  f.  verphlegen, 
^^'^1  panen  f.  painen;  umgekehrt  buchstaben  zugesezt:  529  verstan- 
^••^  f.  versantens;  2755  licht  f.  lieh  mit  reim-  und  sinstörung,  3312 
^*"^»H  f.  wät,  3469  selbe  f.  sele. 

2.  Weglassungen  gröberer  art:  wie  des  reimwortes  {lafU 
^^a,  Be  der  hant  1448),  des  subjects  (er  962,  2110,  2581;  du  2622; 
9^  8767),  des  objectes  {ez  963,  in  2780,  3728),  des  abhängigen  gone- 
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tivs  (gotes  1632),    des  präpositioiisiioniena  (goi  1146),    das  pridllul 
(chom  es  768,  vül  3538)  u.  a. 

3.  WeglassuDgen  gauzer  verse  init  reimstörung,  oft  w( 
eioes  unverstandenen  ausdrucks  oder  wegen  uichtssageudeu  iDlialtes. 
aber  auch   obue  sichtlichen  grood;    es  sind  dio  verse  98,  292,  21i4 
716,  81S,  104-2,  1170,  1602,  1958,  -240-1,  2490,  2538,   ä65G,   2TCI 
2860,  3080,  3147,  3199,  3514. 

4.  Weglassungen  ganzer  verspaare:  675/76  (vielleicl 
machte  taielte  scbwieriglteiten),  1181/83  {mit  vrosiiger  hattt  Dicht  ra: 
standen),  ohne  sichtlichen  grund,  bloss  zur  kürzuug:  557  —  60,  70ir 
795  —  802,809/10,  2411  —  1-2,  3025  —  26,  3684  —  96,  3773—74. 

5.  Versausfall  veranlasst  durch  gleichen  anfaog:  (19 
—  16  das,  1757  —  58  und,  3213  — 16  von)  oder  gleichen  aiisga: 
(2496  —  2500,  gleicher  reimausgang  mp  —  Itp). 

6.  Dittographien:  das  157,  371,  922;  an  der  1196,  gcttw. 
1781,  geaehc  2419,  mere  3615,  und  3796;  1781  und  2419  ist  d 
zweite  wort  eine  correctur  des  ersten. 

7.  Durch  den  gleicliklaug  verführt  schreibt  E  397  wüdes 
ivalten,  877  wunderas  f.  fundes  (wo  die  reimstörung  zeigt,  daas  wir 
nicht  mit  einer  Variante  zu  tun  haben),  1044  getraidc  t  gereite,  14^ 
zc  Imig  f.  ee  den  lanketi,   2379  auch  f.  ouge. 

8.  Eben  geschriebene  vrorte  oder  ihre  gegenteil«,  di 
dem  Bcbreiher  im  go danken  vorschweben,  veranlaBsfl 
Schreibfehler  wie  46  pieyben  t  beiden;  auf  bleiben  ist  er  gekommi 
durch  den  gegensatz  zu  dem  eben  vorhergehendon  scheiden;  ebetU 
2689  volget  st.  des  gegenteils  schiuhd:  1408  gefrewet  sL  des  g^enl 
gcTöu.  Die  lokalpartikel  hie  verfühi-t  ihn  100,  das  lokale  «onte 
weinte  zu  setzen.     1227  widerbolt  er  eltenden  ans  1226  (st.  fundeu)t 

Ob  sich  bei  dem,  was  er  schreibt,  etwas  denken  lilsitt, 
komt  es  unaerm  copisten  nicht  an;  oder  was  mag  er  sich  3366  nnb 
leichtern  Sonnenschein  gedacht  habe»?  1599  hatte  er  mer  t  tn4  geachri< 
hon,  und  schreibt  daher  auch  sir  f.  sc!  und  wo  bat  er  seine  gedankt 
gehabt,  als  er  2-255  recht  sinloa  schrieb  wie  das  tch  Uit  f.  wie  ick  d* 
(A.  sin)  leit,  und  3073  mit  demselben  fehler  durch  in  sincn  koM  t  * 
durch  sine»  iiae?  Wie  unliebenswQrdig  sind  die  Schreibfehler  toris* 
f.  tiutsch  1454  und  iOiet  f.  wihe  20231 

Solche  umstände  wie  die  besprochenen  ftlhreti  schlietislicb  dac 
dasa  E  oft  einen  test  bietet,  der  ohne  correctiv  einer  andern  tiatM 
Schrift  ganz  sinlos  ist,  der  sich  aber  in  ganz  vernünftige  lesart  aU 
löst,  BOwio  man  eine  bessere  bandschrift  daneben  hält;  denn  das  K 
muss  man   E   lassen:    der  Schreiber  hat  sich  äft«r  gedankcDlw^    *^ 
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iDLeehanischer  copist,  an  seine  vorläge  gehalten  als  sie  dem  verständ- 
ais  eigenmftchtig  angepasst;  auch  hier  hat  sich  Unwissenheit  als  besser 
erwiesen  wie  besser  wissen  wollende  halbbildung;  denn  trotz  der  oft 
ginlosen  entstellungen  der  Überlieferung  istE  für  die  resti- 
tntion  des  textes  brauchbarer  als  beispielsweise  I.  „Wenn 
i.  b.  T.  2327  in  E  lautet  ir  fremde  sunde  wart  gedacht,  so  möchte 
dieses  rätsei  selbst  einem  Lachmann  zu  denken  geben;  wenn  wir  aber 
in  A  lesen  ir  vröuden  sunne  wart  bedacht,  so  sieht  man  auf  den  ersten 
blick,  dass  dieselben  werte  ursprünglich  auch  den  versen  in  E  zu 
gründe  lagen,  nur  dass  sie  bis  zur  unkentlichkeit  entstelt  sind^  (Egger 
8.  2).  Ähnliche  sinlosigkeiten :  2188  enttweder  f.  enfrewen;  2614  begerte 
t   toegte;  3062  auffslag  f.  huofslac;  3656  wunschs  f.  wtiocihs  u.  a.  m. 

Wenn  sich  der  Schreiber  von  E  gedankenlos  -  sklavisch  an  seine 
vorläge  hielt  und  sich  keine  änderungen  aus  eigener  initiative  erlaubte, 
80  ist  dagegen  in  den  vorlagen  von  E  ein  lebhafter  recensionsprocess 
m  constatieren,  den  wir  der  kürze  halber  als  die  recensierende 
tfttigkeit  von  E  besprechen  wollen. 

L  Unverstandene  werte  geben  anlass  zu  corruptelen; 
Btatt  der  etwas  ungewöhnlichen  distinction  gast  oder  heimliche  =  „fremd 
oder  vertraut*  schreibt  E  ganz  sinlos  geist  oder  heimliche  (1744);  für 
{geyar  steht  der  1143;  itewize  wird  in  wegczen  3464  oder  yetjswe  1319 
veranstaltet;  seltsamer  weise  ist  ihm  auch  mit  helen  öfter  unglück  pas- 
siert: 566  und  594  haben  f.  helne,  928  erhole  f.  verhcele.  Kann  das 
^verstandene  weg&Uen,  so  f3.lt  es  (so  hinte  2621);  sonst  wird  es 
tarzwegmit  einem  verwanten  begriffe  vertauscht.  ßZO  errecken 
^  ilun  fremd;  er  ändert  daher,  freilich  recht  manieriert,  den  reim  in 
^dbicfe»  —  schrencken,  was  etwa  heissen  soll:  „ich  vermag  weder 
^  leid  der  frau  mir  anschaulich ,  genau  vorzustellen  noch  auch  in 
^e  schranken  der  erzählung  einzuschliessen^ ;  die  phrase  mit  worten 
^^ncken  erscheint  mir  gesucht;  Renner  22227  Östrich  die  Wörter 
^^eniet  ist  etwas  anderes.  Ähnliche  vertauschungen  in  E  sind;  101 
^^  si  bivilde;  272  übel  st.  mein;  762  mer  st.  wag;  808  aUein  st. 
;  ^^«  eine.  Auch  1659  hat  E  mamceren  durch  ein  anderes  wort  (ver- 
9^)  ersezt.  1676  scheffleuthen  st.  mamceren;  1779  wird  Hartmanns 
heblinggwort  benamen  in  genomen  verwandelt;  2193  cntrewen  für  das 
^  beteuerongspartikel  wol  nicht  mehr  gebräuchliche  zewäre;  2383  dy 
*^^  si  das  suften;  3197  widerwertigJceyt  st.  freise;  3333  trawren 
v^8i-  3455  herczen  trawren)  st.  trahen  (so  wol  auch  trurest  256  für 
^^yibest;  YgL  truoben  er  began  Gudr.  416,  3;  sonst  truobent  sich 
*8  imgm  Iw.  115,  Büchl.  1,  373.  Nibl.  573,  2).  Oft  führt  ein 
I    *Q]ciier  anttoas  auch  grössere  änderungen  herbei:   225  kent  er  ende- 
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spil  uicUt  mehr;  daher  lässt  er  32^  das  Objekt  es  weg  und  mtxM  die 
coDJectur  ende  das  spil.  3119  stiess  sich  E  wie  I  an  geUen,  mi 
cuietidierte ,  was  das  aiichstliegeude  wai',  den  wirt  dy  twtti  (1  rwl 
sine)  gesellen,  was  nun  neue  änderungen  im  folgenden  hervorrofl. 

n.    Eine  zweite  gruppe  von  abweichenden  lesarten  trägt  Mr- 
kere    oder   schwächere   färben    auf  als   das   original,   Ober* 
treibt  oder  achwücht  ab,  steigert    oder  verflacht.     Cbartra 
beode  Steigerung  liegt  vor,   wenn  £  2669,    wo  hei  A  der  mitleidlgi 
fischerfran  bloss  die  tränen  in  die  äugen  treten ,   ihr  gleich  die  Hge 
überlaufen  lässt,  oder  wenn  E  1032  teglidten  f.  didce  sagt;  stccheil  T.  S 
genügt  nicht:  ca  muss  sein  starker  siechät;  leid  wird  za  ffrossem  Ui 
379,  wcib  zum  arm  weyh  272.'!,  die  schenRiche  Sache  zur  schenüa^ 
schäm  sache  llC7j  ebenso  muss  die  seiende  und  die  stcrerc  durch  di 
Zusatz   gross    noch   empfindlicher  werden    1254  und    2267.      Es  wOrl 
genügen,  wenn  der  sünder  1353  der  helle  verseiet  wird;  aber  E  schidt 
ihn  gleich  in  der  helle  grunth!  —  Umgekehrt  ist  es  eine  verflschoni 
wenn  K  452  gevicl  wol  f.  diiht  guot  schreibt,  ungeniert  dadurch, 
auf  diese  art  451  muot  ohne  reimwort  bleibt  und  fßr  wol  erst  doje 
einen   flickvers  ein  reim  beschaft  werden  maas;   wenn  E  87  Hchrül) 
Itaio  lieh,  das  auch  F  gerade  prosaisch  genug  erschien  für  fmiMc^ 
wenn  er  3132  erschreckt  schreibt  fOr  das  weitergehende  ersterbet,  m 
aber  durch  die  reiuistSrung  verrät,  u.  i.    Indem  er  16  wol  fllr  wl^ 
sezt,  unterschlägt  er  uns  die  feine  ansprägung  des  gedankens,  die  in 
ausdruck  das  leben  vol  ertoerben  für  den  geburtsakt  als  beginn  des  toI 
len  lebeus  im  gegensatz  zu  dem  unfertigen  embryonalleben  liegt, 
beschenkt  uns  statt  dessen   mit   einem  verdächtigen  flickwort.     631 1 
sprechen  iht  geradezu  falsch  für  rehte  ee  sprechen ;  denn  es  kotnt  nie) 
an  auf  die  darstellung  von  herzeleid  riberhanpt,  sondern  auf  die  i 
reichende ,   genügende    darstellung.      1 066/67    schwächen  CK   di 
ändernngen  eine  kräftige  anaphora  ab.    2484  ungleich  recht  matt 
über  missemiete  AB;  werlich  2244  ist  eine  schwächere  betoDinngspil 
tikel  ala  tvehgot.    Es  ist  eine  verflacbung,    wenn  ßr  den   ^cadb 
bogrift'  bete  der  algemeinere  rede  gesezt  wird  951 ,  oder  2272  das 
sendere  set/  für  das  engere  und  daher  kräftigere  suge;    ähnlich  fU 
ein  begriff  mit  weiterem  umfange  einem  ursprünglichen  engcra  g* 
über  385  tut  unns  =  vini  uns:  713  vil  gtitt  =  gnädig;   973  gti> 
=  mintieliclf:  2647  das  ist  gut  =^  tUis  ist  ein  sin;  3122  scJialei^t 
=  sehattgire.     1044  sezt  E  so  guth  f.  gemach;    um  einen  nao 
haben ,    interpoliert  er 
^Ktaigen  tittth. 


m.  Die  algemeino  grammatik  lehrt,  dana  eine  spräche  iim  so  mehr 
'Orte  macht,  je  älter  und  abgosch lillener  sie  wird;'  für  si  ImbiÜB- 
Bin  braucht  der  Italiener  vier  werte  sc  io  avesse  avuto,  u.  ä.  In  dem- 
elben  grade  werden  die  sprachen  redseliger,  der  partikelverhrauch  sWlr- 
er,  als  die  bedeutuug  der  Wörter  sich  abstunipCt  und  die  Vokabeln 
pplastischer  und  farbloser  werden.  Im  kleinen  können  wir  diesen 
klgemeinsprachlicben  prozess  auch  hier  beobachten:  denn  haad  in  band 
Doit  den  verflaehnngen  geht  in  E  eine  erstaunliche  neigung,  stei- 
gernde Partikeln  n.  ä.  einzuschieben  und  so  den  redeschwall 
immer  zu  vermehren,  d.  b.  zu  prosaisieren.  Manchmal  mag  er 
anch  beabsichtigt  haben,  metrisch  zu  bessern,  vgl.  Bartsch  Germ.  19, 
330  —  31,  aber  wol  nur  selten.  116  hat  er  für  tif  die  trewe  bevelhen 
die  construction  der  triuwe  bevelhcH  vorgezogen;  zum  eraatz  fiir  die 
"^gefallene  hehnüg  ein  vom  Zusammenhang  durchaus  nicht  gefordertes 
i»c4  einzuschieben,  macht  ihm  gar  kein  bedenken.  Vor  adjectiven  vrird 
forcA  (359)  oder  in  sehr  zahlreichen  fällen  vil  eingeschoben  (170,  268, 
ä3,  488,  645,  1199,  1607,  1756,  1767,  2039,  2632,  2724,  2772, 
!09,  3366,  3575,  3590,  3673).  Vor  verben  vereinzelt  harte  (343), 
Infiger  sSr  (589,  2038;  vil  sere  1414,  serer  3113)  oder  gar  (1670, 
'94,  2580;  vil  gar  1609).  Der  zusatz  eines  temporalen  «m  (2796, 
3©),  do  (2957),  (^t  (1833),  eines  lokalen  allda*  (3669),  (dl  hye 
*08,  3396),  hy  nti  (1252),  hy  auch  (2126),  eines  modalen  wol  (2278, 
X-4).  recht  (1669),  also  (2255)  —  ist  anf  dieselbe  neigung  zur  par- 
■«Iverschwendung  zurnckzufShren. 

IV.  Solche  Zusätze  bewirken  zugleich,  dass  die  spräche  immer 
^llT  der  alltäglichen  sich  nähert,  die  bnltung  des  ganzen  nachlässiger,  der 
^  der  erzahlung  populärer  wird.  Ein  gewählterer  ausdruck  macht  dem 
Igären  platz:  steht  st.  bUuwet  1137,  der  sin  st.  der  witse  1008,  jurlste 
iegisie  1024;  wonen  f.  bütcm  2684.  Dies  streben  nach  volks- 
tnlichkeit,  gemütlichkeit  und  breite  der  erzahlung  veran- 
>ateine  reibe  von  änderungen  in  E;  so  die  widerbolung  des  Subjekts  mit 
U]  artikel  56,  506,  1318;  die  oft  lächerliche  neigung  zu  deminutiven 
i^iäelein  389,  507,  548,  566,  642;  nyftehin  247),  die  so  weit  geht, 
*B  die  mutter  v.  1127  ihr  kind  mit  herrelein  anredet;  das  bestreben, 
^ttheta  omantia  neu  hinzuzufügen  oder  schon  vorhandene  zu  überbieten : 
•  "wird  zu  gat  ein  vil  gutten  zugesezt  (2652),  zu  Röme  die  apposition 
te  3iat  vil  mere  3615;    so  erklären  sieb  die  Zusätze  von  alle  2070, 

1)  Vgl.  die  ansfähruDgen  von  Stehlich,    „die   sptacbu   in   benichung    ziitu 
raktcr,"  KssBel  laSl.    Progr, 
i  liebt  du  verulgameiuernde  all  da  f.  da:  2123,  2128,  2415,  2Ü15,  3610; 
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schone  1569,  lieber  1354,  aigen  1186,  jungen  612,  jswen  3481, 
dtg  3448.    Ähnlich  bevorzugt  E  (wie  I)  die  voUereu  formen  kein 
f.  niht  309,  2666;    kein  slaht  f.  dchein  2010;    maniger  slaht  f.  maiiti 
314;  nienscheji  pilde  f.  menschen  3409.    Häuftmg  von  synonymen, 
scrniassen  ^V  d/a  dtoi)^  findet  statt  1346  fremd  unnd  wilde  t  wil 
1581  frewd  unnd  trost,  3107  gut  unnd  pider;   251  der  vil  ium^   j 
junge. 

y.    Mit  dem  streben  nach  Volkstümlichkeit  endlich  paart  sich  eisr^e 
verbesserungssüchtige  rationalistische  altklugheit,  unter  derer  verstftxs. 
digcr  philistrosität  sich  alle   poesie  verflüchtigt.    Manche  änderong^a 
haben  nur  den  zweck,  äusserliche  correctheit  und  bestimthdit 
des   ausdrucks  herzustellen;    dahin   rechne  ich   die   ersetzung  der 
unbestimten  pronomina  durch  das  gemeinte  appellativ  (1797  und  2008 
die  fraioe{n)  f.  sy;    3520   die  taveü  :  sy;    3706  im  sun  :  in;    3307 
die  herrcn  :  die)]   die  sehr  beliebte  Versetzung  des  distinctiven  paffde 
vor    die  Verbindung    zweier    begriffe   gegensätzlicher   natur    (vgl.  31, 
690,   1300,   1349,   1654,   1891,  3576);   die  nur  zur  deuUichkeit  die- 
nende einschiebung  von  ligen   3123  u.  ä.     627  will  E   eine  schärfere 
distinction  vornehmen  und  schreibt  noch  übel  noch  wol;  eben  so  gtit 
aber   wie  dem  noch    eine   negation   (deweder,  deheiner,  nieman,   nie- 
mer,  nie,  niht)  im  ersten  gliede  vorausgehen  kann,   eben  so  gut  kann. 
im  ersten  satzgliede  die   correspondierende  partikel  fehlen;   besonders 
aber  steht  noch   allein  in    formelhaften  Wendungen,    tiuvd  noch  go^ 
Iw.  4635,  minne  noch  liaz  Iw.  7025,  wip  noch  man  Iw.  8018,  ee  vrt*^ 
noch  zc  spate  Iw.  7076 ,    regen  noch  sunne  Iw.  570.    Dieser  fall  lieg* 
auch  627  vor,  und  E  mit  seiner  Verbesserungslust  ist  gar  nicht  in  sei' 
nem  rechte. 

VI.  Das  leitet  über  zu  den  emendationen  und  conjectur^^ 
von  E,  deren  einige  wir  besprechen  wollen. 

635  hat  A  in  den  eiten,  „damals,"  vgl.  Iw.  52,  4921,  542^^ 
6990;  dieser  ausdruck  involviert  den  gegensatz  zum  jezt,  ist  daher  hi^^ 
recht  passend,  weil  er  den  gegensatz  der  drei  innern  schmerzen  uJ^^ 
des  dazu  kommenden  vierten,  äusseren  leides  auch  als  einen  zeiUidi^^ 
gegensatz  des  früher  und  jezt  erscheinen  lässt.  E  behagte  der  ausdnJ-^ 
nicht  und  er  sczte  mit  sanften;  das  heisst  aber  nicht,  was  es  beisa^^ 
soll,  „mit  Sanftmut**  Das  adjectiv  sanfl  bedeutet  wol  gelegentli^^ 
„sanftmütig"  (vgl.  1072;  öfter  mit  dultic  zusammengestelt),  das  SJi'b'' 
stantiv  diu  scnfte  aber  nur  „ruhiges  leben,  gemächlichkeit«  annehi*^' 
lichkeit,"  vgl.  Lexer  II,  881,  1;  mit  senften  ist  =  sanfte,  dies  ii>^^ 
bedeutet  immer  f^oi^xf,,  nicht  yrgf^fcog;  sanfle  leben  Iw.  646  steht  i^ 
gegensatz  zu  nach  ungemachc  streben,  vgl.  auch  noch  Iw.  1749,  66Ö* 
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1063  stieas  sich  E,  wie  schon  §  5  erwfihnt,  an  der  peraonifica- 
tton  der  Frau  Saelde;  ferner  üel  ihm  auf,  dass  das  subject  der  vorher- 
gehenden Zeilen,  die  fischerfrau,  plötzlich  verschwindet,  dagegen  Gre- 
gorjus,  ohne  namenaneanung  durch  ein  blosses  in  eingefülirt,  plötzlich 
som  (logischen)  subject  wiid.  Diesen  Sprung  woite  er  nicht  mitmachen 
und  schrieb  daher;  nu  hete  dy  frawe  (seil,  die  fischerfrau)  ir  deissig- 
keil  Allen  wts  an  in  gelcit,  Ir  mäht  und  ir  marc;  ihm  schwebten 
dabei  stellen  vor  wie  731  1^12  daran  legen,  3817  arbeit  daran  legen; 
eine  gewisse  findigkeit  kann  man  dieser  änderung  nicht  absprechen. 

1246  hat  A  das  du,  was  nicht  rocht  gelenkig  ist;  G  achreibt 
Hois  daz,  das  beate  aber,  das  doch  der  bandschrift  A  am  nächsten 
bleibt,  hat  E:  da  das;  so  auch  Lachniann  und  Boch. 

1557  hat  E  sehr  gut  gnaden  i\  kulden  ÄSl ,  das  sich  im  folgen- 
verse  widerholt  und  daher  unschön  ist. 

Das3  Gregors    frau   zugleich    seine    mutter   ist    —    diese  pava- 

hat   ihm    impouiert ;    vgl.  2565 ,    wo    er   dies    paradoxen    viel 

Mehr  herausarbeitet  als  die  andern  handsuhriften ;  deshalb  bringt  er  ea 
auch  2441  an,  wo  es  aber  leider  nicht  passt,  da  sich  die  stelle  auf  viel 
frohere  zeit  bezieht. 

2635  steht  wol  ironisch;  E  fasst  es  natürlich  wSrtlich  auf  und 
iext  dafür  in  stolzem  bewusstsein,  seinen  teit  verbessert  zu  haben,  übel. 


%  9.    Die  Strasshurger  handschrlft.   (B.) 

Es  wird  kaum  möglich  sein,  der  leiten  noch  zu  besprechenden 
"^dschrift  einen  bestirnten  platz  anzuweisen.  Es  ist  dies  die  in  mit- 
**ldentschem  dialekt  abgefaaste,  jezt  verlorne  pergamentbandschrift 
**  io  Straesburg,  benuzt  im  „Glossarium,  gormanicum"  von  Scherz 
'**nl  Oberlin,  Argent.  1781  —  84;  citiert  sind  darin  399  von  Lachmanu 
"•»d  Haupt  gesammelte  und  in  Lachmanns  Variantenverzeichnis  mitgeteilte 
^^Uen.  Die  verhältnismässig  geringe  zahl  und  die  abgerissene ,  zusam- 
T^^nhaugslose  Überlieferung  erschweren  das  urteil  über  die  bandschrift 
**"  ganzen.  Manche  änderungen  mögen  von  Scherz  -  Oberlin  gemacht 
**ifl ,  um  das  dem  coutest  entnommeue  eitat  formell  abzurunden  imd 
**T8tändlich  zu  machen;  sicher  ist  auf  diese  weise  entstanden  die  lea- 
**t  T.  33:  Sine  kint  waren  geliehe,  eine  umschreibende  Verdeutlichung 
****  ursprünglichen  lesart  diu  waren  geliche;  wahrscheinlich  so  entstan- 
id  die  Varianten  14&9  er  schuof  f  do  schuof  er,  und  2320  die 
lg  des  relativsatzes  in  einen  selbständigen  hauptsatz. 
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Manche  lesarten  von  B  sind  grobe  entstellnngen:  312  ioh 
Heiner  f.  decfieiner,  556  landes  f.  kindes,  604  des  f.  der,  1327  Tim 
f.  rüer,  1411  zuon  brocke  f.  ge  den  luochen^  1746  ee  UHUser  sL  le 
münsier,  2043  irretete  f.  tV  roefe  (also  dittographie  der  silbe  <e),  30SS 
ari  dem  hucks  lac  f.  ane  huofslac.  ünTerständlich  sind  mir  aach  dii 
lesarten  571  ametere  f.  vindaere^  1767  heivusic  f.  t;{urec,  2756  ym»l 
getnasten. 

Die  Übereinstimmungen  zu  andern  codd.  ergeben  kein  sidieni 
resoltat,  da  ihre  zahl  sich  ungefähr  die  wage  hält  und  zweifelloB  ent- 
scheidende indicien  sich  kaum  aufstellen  lassen ;  doch  neige  idi  sa  d« 
annähme,  B  zu  der  recension  n,  speciell  (mit  Schönbach  in  dieser xeit- 
schrift  y^  118)  zur  gruppe  DG  zu  stellen;  indessen  begnt&ge  ich  mid 
damit,  die  abweichungen  möglichst  Tolständig  zusammenzostelleD. 
B  stimt 

zu  m:  dSS  euo  im  (fehlt  E),  1764  an  (fehlt  £),  2094  fehlt  f&r 
(gegen  E) ,  2726  do  (E  und  im)  mehr  zu  m  {die  daz)  als  zn  E  {da»  Sf) 
neigt  die  lesart  Ton  B  {die  da)  im  v.  1942. 

zu  A:  in  auslassUDgen  (1294  sOy  1347  die,  1952  ir,  3271  dm\ 
in  Zusätzen  (1620  dich,  3281  im,  3465  sus)^  und  in  lesarten  (2484 
missemüde,  2374  schone,  3059  wegelose;  dann  in  den  schon  von  Paul 
angeführten  v.  1619,  1637,  1672,  2264  gegen  EQ). 

zu  I:  vgl,  §  4. 

zu  AI:  404  fehlt  daz  gegen  DE;  615  den  (E  ein);  652  disa^ 
drin  (E  dem  grossen)^  761  drie  widerholt  gegen  E.  398  zeigt  die  abwä- 
chende  lesart  AIB  die,  DE  den  die  unursprünglichkeit  des  artikels, 
den  auch  Lachmann  und  Egger  streichen. 

zu  E,  gegen  m:  554  des  kindes  muoter,  613  im,  641  daz  andeff 
2043  ez.  Gegen  A:  760  ouch  in  f.  in  dem  wilden;  781  in  (=  an), 
788  do  {=daz),  805  hiemit  {=ie  sä),  1752  an  (=Ä/),  1860j»cte 
(=  geteiUez),  2864  den  (=  dem),  3282  vü  (=  harte).  Gegen  AG: 
1703  und  hinzugefügt;  2633  oder  {=  unde\  Gegen  AG:  952  fdüt 
so,  1017  spricht  =  ist  AG.  Sonstige  fölle:  in  f.  mit  762  und  3474; 
3465  ein  t  diu. 

zu  G:  1704  und  2660  fehlen  gerne  resp.  tnZ  gegen  A.  19&4 
haben  BG  die  8vag  äd^icrog,  um  einen  pythagoreischen  ausdruck  XQ 
gebrauchen,  ausgedrückt  durch  ze  stucken,  EI  durch  enzwei,  Adordi 
in  hundert  stüch.^ 


1)  Sonst  wird  för  die  anbesümte  mehrheit  die  dreisahl  Terwaot,  so  WaHhtf 
76,  4  trotz  der  andern  anf&ssnng  von  Bechstein  Germ.  15,  447. 


in  C:  104*2  sing.  f.  plur.  A;  1137  einen  etwas  flbertreibenclen, 
aber  im  munde  der  acbmahleDdea  fischerfraa  nicht  unpassenden  pitiral 
gageu  AE;  987  haben  BC  da  am  anfang  des  rerses,  AB  in  der  mitte, 
zu  D:  285/8G  haben  beide  alsam,  in  ir,  erwallen  und  mit  der. 
zu  n:  1324  fehlt  nu;  3112  nu  {A  dö),  3118  und  (Ä  um);  2951 
haben  Bn  den  bestirnten  artikel  für  den  unbestimten  geaezt,  2880  den 
^ikel  weggelassen:  3064  Bn  wären,  m  wurden. 

Ganz  isoliert  steht  B  mit  der  Schreibung  der  verse  2-181  und 
3020,  mit  der  einschiebung  von  durch  2694  und  weges  3064,  mit  deu 
reglaaanngen  von  so  2830,  der  und  vcrre  3066,  nu  3268,  dar  3592; 
»dlich  mit  den  leaarten  2792  mich  verp/lac,  2866  garlecn  (yareän?), 
3650  nid^haa. 

Schliesslich  seien  noch  erwähnt  einige  selbständige  ändernn- 
gen  TOD  B,  die  in  andern  handschriften  ihre  analoga  linden:  117  ist 
SeseUk  unde  gemeine  durch  gemein  und  unbescheiden  mit  reimstorung 
ersezt;  die  schwächere,  unbestimtere  lesart  hat  B  bevorzugt  249  {füc- 
get  f.  reizet),  981  (besehen  f.  speken),  1312  (die  f.  min),  2482  (vil 
'rf«Wc  f.  bekumbert) ,  2483  (getan  f.  geschafft) ;  1 63  ist  der  euphemismua 
lu^lehtmt  beseitigt,  806  steht  totum  pro  parte,  des  kloslers  f.  der  zeU 
,  3116  wird  in  durch  den  wirt  deutlicher  bezeichnet.  Vielleicht 
Kslit  ist  1334  enbisen  f.  geniezen  (Becb). 


g  10.     Die  prosaauflllsimg  dos  tlrfgorius.    (Z,  F,  P.) 

Ein  lözter,  verklingender  nachhall  des  Hartmanschen  gesanges 
l'«gt  in  der  prosabeschreibang  vor,  die  im  XIV.  Jahrhundert  mit  dem 
§**oten  sUndare^  vorgenommen  und  dem  winterteil  der  heiligen  leben 
Wögefügt  wurde.  J.  V.  Zingerle  hat  sie  zugleich  mit  der  legende  von 
oetfU  Gerdraut  Innsbruck  1873  publiciert;  er  zuerst  verwertete  dafür 
^«  im  jähre  1413  geschriebeue  papierhandsehrift  des  beitigenlebens  S, 
^••8  dem  Karthäuserkloster  Allerengelberg  in  Scbnals  stammend,  jezt 
"^  lunsbrncki  dann  die  papierhandscbrift  B  der  furstbischSflichen  semi- 
"«rbibliolbek  in  Brixen.  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  schliesslich  den  in 
Innsbruck  befindlichen  ersten  druck  des  heiligenlebens  D,  vom  jähre 
'*7i_  Der  Strassburger  druck  von  Johannes  Gruninger  1502  fol.,  den 
Lehmann  und  Paul  als  F  berücksichtigten,  ist  dadurch  ziemlich  wert^ 
**s  geworden;  ein  alzuguter  druck  scheint  es  nicht  gewesen  zu  sein, 
**ttn  er  hat  sinentatellende  druckfehler  wie  v.  738  unrecht  f.  urlittge, 
alle  handschriften  hinweisen,    (Zing.  5,  14  hat  richtig  t 


•S)  Denn  s 


iulte  man  iiai;L  v.  6  das  gedieht  eigenlliuli  i 
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17,  2  schreiben  die  anderen  prosen  dasz  im  got  ain  wüeste  flieget; 
noch  ungeschickter  aber  F:  das  er  im  ein  umie  ssü  schicket;  3S87 
fehlt  in  F  das  Zing.  22,  4  stehende  und  nicht  unwesentliche  sdbs  xlL 

Eine  Heidelberger  handschrift  des  XV.  jahrh.  hat  dr.  W.  Här- 
tens als  beilage  zum  programm  des  grossherzoglichen  progymnasiaiDd 
zu  Tauberbischofsheim  1883  abgedruckt;  es  ist  inconsequent,  wenn  auf 
s.  8  eine  locke  ergänzt  wird,  sonst  aber  keine  verbessenrngen  Yorge- 
nommen  sind.  Evidente  Schreibfehler  wie  zeile  11  nun  f.  min,  106 
nun  t  nur,  136  danck  f.  nach  hätten  dementsprechend  auch  emendiert 
werden  können.  Dass  der  text  des  codex  Palatinus,  den  ich  mit  F  bezeich- 
nen will,  auf  der  grundlage  des  textes  bei  Zingerle  (Z)  beruht,  liegt 
auf  der  band ,  und  corruptelen  wie  z.  432  g<ib  er  f.  ergab  Z.  22, 1  stel- 
len es  ausser  jeden  zweifei;  speciell  scheint  sich  P  öfters  mit  dem 
ersten  druck  D  zu  berühren.  P  charakteristisch  ist  blos  eine  anzahl ,  ja 
Unzahl  von  Zusätzen,  erweiterungen ,  Verdeutlichungen,  Verweisungen 
nach  vorwärts  (z.  69)  und  rückwärts  (z.  222)  u.  ä.,  die  ziemlich 
gleichmässig  den  ganzen  text  betroffen  haben ;  P  vergisst  es  z.  b.  nicht 
zu  erwähnen,  dass  die  beiden  Bömer  bei  ihrem  weggange  den  fischer 
bezahlen,  bei  dem  sie  gewohnt  hatten  (431).  Aber  nur  wenige  dieser 
Zusätze  geben  sachlich  etwas  selbständiges  ^  oder  holen  wichtiges  nach; 
die  meisten  sind  formaler  art. 

So  werden  die  personalpronomina  der  andern  prosen  bei  F  durch 
die  entsprechenden  nomina  propria  oder  appellativa  ersezt,  z.  b. 
zeile  123  der  knab  Gregorius  f.  es  Zing.  8,4,  wo  aber  P  im  folgen- 
den ruhig  das  neutrum  beibehält;  der  apt  95,  100,  112,  120  f  er  6, 
12  und  20;  7,  12  und  26;  diese  beispiele  Hessen  sich  ins  unendliche 
vermehren. 

Mit  besonderer  Vorliebe  werden  die  anreden  weiter  ausgefBrt;  so 
sind  zugesezt  vil  liebster  sone  8,  o  liebster  bruder  23,  gnedige  frawßc 
226,  ognediger  herre  294,  liebe  frauwe  vnnd  mutter  310,  lieber  meisiff 
336,  lieber  fischer  334,  343,  lieber  votier  341,  361,  heiliger  votier 
422,  456,  liebe  swester  449,  lieber  vaüer  vnnd  herr  458  u.  ä. 

Es  werden  hinzugefügt:  attribute  (vesten  169,  schone  281,  wB 
liebste  293  u.  ö.);  lokalbezeichnungen  (37  jnn  mynem  land;  42/»* 
vwern  land;  177  in  der  schule;  249  hinder  sich);  temporalbestimmun- 
gen  (spatt  326,    fru  vor  tag  352,    alle  tag  370,    vor  langer  sitt  402) 

1)  Nicht  ungeschickt  ist  dio  cinfügang  von  hesunder  381;  dass  dag^ 
Gregor  296  die  lüge  sagt,  er  wisse  nicht,  wan  oder  wo  er  geboren  sei;  da88  40i 
die  cardinäle  nach  des  büssers  namon  fragen;  dass  438  auch  Gregors  sehatteoi 
nicht  bloss  seine  berührung  wunder  wirkt  —  davon  wissen  weder  Haitmaim  ^ 
die  von  Zingerle  mitgeteilten  texte  etwas. 


odaLadforbien  (fliszlich  oder  flisziglich  7,  56,  103,  272,  376; 
s&  7;  <rtir^2u^  28,  36,  144;  heimlich  36,  275,  281 ;  jnn^IicAen 
'emutiglich  331,  340  u.  ä.).  Sogar  die  einzelnen  ausdrücke  wer- 
irer  ge&sst,  man  vgl.  z.  b.  zeile  9  zu  erbe  gef eilet  mit  Z.  1,  15 
\;  z.  12  er  verschied  von  dieser  voeU  mit  1,  19  er  verschied; 
0  swerent  sie  jr  mit  3,  19  so  tuent  si  das. 

Sine  besondere  verliebe  hat  P  für  die  figur  des  ^  diä  dvolv.  Für 
(Zing.  2,  9)  sezt  er  iiMrhet  vnnd  entpfand  (20/21),    für  gern 

B,  6)  sezt  er  fvüliglich  vnnd  tugentlich  (124),  für  fristet  (19,  8) 
vnnd  emeret  373 ,   für  hett  (21,  2)  kund  vnnd  hett  gdert  413. 

r  art  sind  anch  die  beispiele: 

35  erlich  vnnd  schon. 

56  selten  vnnd  mochten. 

93/94  fragte  vnnd  sprach. 
111/12  versicig  vnnd  hulff  verhelen. 
142  gehört  vnnd  gemercket. 

151  will  vnnd  mag, 

152  hin  bringen  vnnd  erneren. 

164  herre  vnnd  vatter  (ähnlich  181). 

167  verstee  vnnd  weiss. 

211  jamer  vnnd  leide. 

216  verbrennet  vnnd  gewust. 

226  gern  vnnd  flissig, 

236  f risslich  vnnd  menlich, 

244/45  und  262  lopp  vnnd  ere. 

254  ritter  vnnd  Jenecht 

259  sweren  vnnd  globen. 

263/64  rieten  vnnd  batten. 

21 S  gutz  muts  vnnd  frolich. 

294  mit  cleglichem  vnnd  sufftzendem  herzen. 

306  in  grossem  leyde  vnnd  schrecken  v.  kommernisz, 

310  verzagen  noch  verztviueln. 

319  doster  vnnd  gots  huser. 

340/41  antwort  vnnd  sprach. 

347  kommers  vnnd  liden. 

376  die  romer  vnnd  die  cardinale. 

392  schone  vnnd  tug entliche. 

465/66  gnad  vnnd  barmhertzigkeit  u.  a.  m. 

Durch  diese  formale  Weitschweifigkeit  schwilt  der  text  bei  P 
(un  doppelten  volumen  von  Zing.  an,   hat  aber  inhaltlich  nichts 


gewonnen.  Der  umgekehrte  fall,  daas  P  im  ausdniek  knapper  ist,  tritt 
äusserst  selten  ein  und  beruht  maochmal  sicher  anf  einem  verseliea; 
z.  b,  fehlt  die  kint  z.  6,  edel  74,  mit  nrlaug  und  79,  armen  110, 
schön  115,  ein  meisier  und  160,  heimlich  245,  mich  322.  priesterlidut- 
426.  Auch  z,  38  hat  P  sich  kürzer  gefasst  als  Zing.  3,  7  —  10,  Deai 
satz  doch  liesRen  sie  nit  ah  Zing.  20,  22/23  lässt  P  fort;  dass  das  bloa 
ein  versehen  bt,  zeigt  die  sinstörnng. 

Interessant  für  das  verhältnia  von  P  zu  Z  ist  auch  folgendes, 
Da  das  heiligeoleben  der  religiösen  lectüre,  also  der  erbauung  und 
ähnlichen  theologischen  zwecken  diente ,  wäre  eine  betonung  der  gUta 
göttes,  der  schwere  der  Sünde,  der  aöhnkraft  der  busse  u.  ä.  zu  erwar^ 
ten;  davon  finden  sich  aber  bei  Ziug.  nur  geringe  spuren,  so  G,  17 
und  19,  28  (=  P  98/il9  und  390)  die  zusätzB  als  es  got  wotl  and  ro» 
dem  viillen  gottes;  bei  Hartmann  1966  entscheidet  kuttsl  unde  gelückt 
den  Zweikampf,  bei  Zing.  14,  14  gottes  beistand;  dagegen  Ifisst  sieb 
Zing.  14,  5  den  zug  entgehen,  dass  Gregor  vor  dem  Zweikampf  eiu 
messe  hßrte  u.  ä.  Deutlicher  tritt  der  theologische  Verfasser  bei  I 
zu  tage ;  bei  ihm  finden  wir  Öfters  zusätze  wie  33  mit  gots  hüff,  5T 
durch  die  einsprechung  goies,  85  mit  siner  gnad,  88  von  der  schichaif 
gottes,  152  vonn  den  gnaden  gottes,  319  und  421  durc}i  gotf,  320  ti  ' 
gottes  bartnherteigkeii  vnndhüffe.  Zeile  310  — 16  macht  er  einen  eican 
über  gottes  gute;  376  verglsst  er  nicht  die  beteiligung  der  cardiuälo' 
an  der  papstwahl;  die  anrufuug  gottes  verstärkt  er  durch  hinzufügung 
oder  häufuDg  der  attribute,  vgl.  208,  464  und  besonders  302;  das  woit 
pcichten  Zing.  22,  18  ersezt  er  443  durch  die  definierende  amschrei« 
bung  im  —  an  gots  statt  myn  sunde  clagen:  Zing.  23,  24 — -26  ncnt 
in  der  schlussformel  bloss  reue  und  besserung  des  lebens  als  die  baapt- 
momeute  der  Sündenvergebung ,  P  470  fgg.  aber  theologisch  genauer 
reue,  beichte,  zeitliche  genugtuang  und  besserung  dea  lebem- 
wandels;  endlich  bat  P  am  »chluss  auch  noch  die  anrufung  der  heiligiiB 
dreifaltigkeit  und  der  Muttergottes  hinzugesezt. 

An  selbständigen  lesarten  hat  P  Zing.  gegenüber  nnr  wenige 
aufzuweisen,  so 

z.  29  vnnss  Zing.  2,  23  dich. 

100  vffshigen  6,  21  aufpand. 

108  swester  7,  5/6  prueders  tochter. 

129  verhörten  8,  13  verJccrien. 

132  gekiess  8,  18  gelobt. 

136  ward  8,  22  was. 

136  schertia  8,  22  spät. 

245  den  14,  1     detn. 
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K.  346  hiilc  Zing.  18,  2     stain. 

400  gesundet  20,  12  gefunden, 

du  auch  D  gesundet  hat,  ist  Zingerle's  text  darnach  zu  corrigieren.  Für 
diu  emeudation  der  prosen  läast  aicli  also  aus  F  uicbt  alzuviel  gewinnen; 
doch  mochte  ich  deshalb  nicht  die  Publikation  der  handschiift  fQr  „recht 
Aberfifissig"  halten,  wie  das  der  rocensent  im  ,,AnK,  für  deutsches  alter- 
him"  28,  192  getan  bat.  Denn  es  bleibt  noch  abzuwarten,  welche 
nsultate  herr  dr,  Marteifa  in  den  uoch  zu  erwartenden  erläuteningen 
tus  dem  texte  gewinnen  wird. 

Wie  verhält  sich  nun  die  durch  ZP  constituierte  prosa- 
inflOsung  zu  Hartmans  original? 

Im  gange  der  erzählung,  in  der  auordnuug  der  einzelnen  partien 
sclliesst  sie  sich  ituu  ganz  genau  an;    ea  ist  nichts  wesentliches  über- 
gingen,   aber   alles    wird    summarisch    zusauimengefasst.     Manchmal 
folgt  sie  ihm  noch  wQrtltch,  um  sich  dann  gleich  wider  weit  von 
iluB  2a  entfernen;   nur  solche  nachgebildete   oder   direkt   Gbernommene 
stellen  kennen  auch  allenfals  zur  constituierung  des  Hartmanschen  tei- 
l«B  herangezogen  werden,   und  die  ausbeute  ist  doch  nur  gering;   die 
progg  kann  nur  unterstützen,  nicht  entscheiden.     So  wird  ende  A  1219 
•larch   Zing.  2,  27    geatüzt;    dagegen    zeigt   1920   manlick   in   EI   und 
2iiig.  14,  6,  das3  michelem  in  A  aufgegeben  werden  muss.     Wollen  wir 
Uan  an  der  band  der  direct  nachgebildeten  oder  übernommenen  stellen 
''erfrage  nähertreten,  zu  welcher  recension  sich  die  prosa  am  nächsten 
^t^lt,  so  können  gemeinaame  lüeken,  sonst  das  hauptkriterium  der  ver- 
"■aatschaft ,  hier  natürlich  nichts  entscheiden;  deshalb  will  ich  ebenso- 
wenig  aus   der   lücke    E  795  —  802    =   Zing.  6,7    oder  E  871/72  = 
■^iQg.  6 ,  24  auf  zusammen  geh  6]igkeit  mit  n  schliessen ,   wie  aus  der 
E^tQeiDsamen  lücke  A  1149  fgg.  auf  beziehungen   zu  m.     Ein  anachluss 
*^  die  Tulgata  n  ist  an  sich  wahrscheinlicher  und  wird  durch  einige 
'nfTallende  Übereinstimmungen  an   CE   geatüzt;  die    zu  AI  aber  sind 
*'ngleich  zahlreicher.     Zingerle  stimt  nämlich 

1)  zu  A:  3,  6  fehlt  auch  wie  in  A  357.  .3,  9  sagt  mir  =  Ä  373, 
fügt  noch  nw,  I  noch  und  zu.  4,  5  lio  =^  A  5ll;  5,  8  fehlt  Zing, 
*ie  A  722  das  wachen  unter  den  bussübungen,  steht  aber  in  P.  5,  26 
«  eirifm  tage  =  A  767;  9,  19  =  12G2  ffigen  AZ  diinde  zu;  11,  28 
=  1565  fehlt  wan;  14,  6  do  =  A  1920  (1  daz,  EG  mm);  23,  12  = 
^7&4  ist  was  von  AZ  {gegen  EI)  fortgelassen.  Endlich  steht  3,  2  gar 
^em  harte  A  331  näher  als  der  lesart  rätes  in  DIE;  denn  auch  339 
»8t  dag  wort  harte  in  A  durch  gar  in  Z.  3 ,  3  ersezt. 

2J  zu  AI:  4,  11  ^  536  das  attribut  sdiöti  zugesezt  gegen  E; 
^Lri2  =  538  haben  AlZ  unde>-  und  über  für  umb  E;    4,  16  = 


804  dssLUCtf 

551  gestain,  E  bloss  steine;  4,  26  =  654  pöse  märej  in  £  komt  em 
potte;  5,  11  =  727  fehlt  ir  gegen  E;  5, 17  =  741  oft,  E  an;  5,  28  = 
775  haben  AIZ  den  dativ,  E  den  accosativ;  6,  6  =  791  undj  E  nu; 
6,  7  =  804  an  dagj  E  m  dem;  6,  15  =  836  haben  AIZC  das  yerb 
nemen^  E  aber  vinden;  11,  16  =  1486  fugen  AIZ  gegen  E  aber  zo. 

3)  za  AE:  8,  27  =  1137  steht  der  Singular,  BC  haben  den  plo- 
ral;  3,  2  =  331  wart  (DI  toas). 

4)  zu  AG:  2,  13  =  255  wirret;  IPP  haben  gebrist  resp.  gebridit, 

5)  zu  I:  3,  18  =  405  fehlt  htdde  vor  swem;  4,  10  =  533  haben 
IZ  die  beiden  attribute  vest  und  guot,  AE  nur  das  erste;  4,  20  =  574 
es  (A  in);  4,  20  =  576  geschrift  (A  scripft);  6,  1  =  777  so  (AE 
also);  7,  27  =  983  ist  nu  zugesezt;  13,  13  =  1783  gemd  fBr  hdiagk; 
15,  9  =  2135  trurig  fQr  riuwec;  16,  12  =  2448  fehlt  des;  16,  14  = 
2512  schieben  JZ  zwischen  sun  herre  die  partikel  und  ein;  17,  7  = 
2613  haben  sie  starken,  AE  schonen^  6  beides;  17,  16  =  2677  so 
für  also;  18,  14  ==  2887  aber  för  anderstund;  18,  26  =  2928  ßr 
resp.  fuer  für  scAie^  AE.  Endlich  2718  schreiben  AE:  sie  (seil,  die 
spise)  versprach  der  unse,  I  cfero  woK  nü^;  Z,  17,  23  do  irerff  er  ml 
essen  liegt  näher  an  I  als  an  AE. 

6)  zu  IE:  7,  24  =  967  f.  worden;  sodann  wenn  Z.  18,  20  unhh 
gentlich  schreibt,  wo  EI  mit  unsite  haben,  so  berührt  sich  die  prosa 
mehr  mit  IE  als  mit  A,  wo  dieser  zusatz  gänzlich  fehlt. 

7)  zu  E:  1,  18  =  87  hob  got  lieb  (AG  minne  got);  2,  16  = 
269  pin  (ADG  wart);  3,  28  =  485  der  (AI  diser  resp,  dirre);  5,  3 
=  687  erhai  (A  erscJial);  6,  11  =  813  haben  ECZ  euch,  das  AI  fehlt; 
6,  12  =  822  fgg.  stimt  volständig  zu  der  fassung  von  n;  10,  15  := 
1343  haben  EZ  den  bestirnten  artikel^  AIG  das  Possessivpronomen; 
11,  27  =  1562  lesen  lEGZ  sich^  AH  höre,  F  verstee;  12,  4  =  1578 
umb  (H  vor,  AI  von);  16,  28  =  2571  lesen  EZ  „ihr,  resp.  du  siebt 
mich  nimmer  mehr,''  dagegen  AIG  „ich  sehe  euch  nimmermehr'* ;  17,  S6 
=  2787  der  f.  dirre;  Z.  18,  12  und  E  2884  lassen  Gregor  erst  cll^ 
slaffcHy  als  der  fischer  ruft,  bei  den  andern  hat  er  noch  nicht  aus- 
geschlafen; 22,  1  =  3579  ergab  f.  erschoß. 

8)  zu  C:  6,  27  =  890  niemant  (AIE  nimmer  resp.  nit);  7,6 
und  14  =  914  haben  ZC  vesperzU,  vgl.  frz.  „apres  disner**  und  v.  937; 
8,  17  =  1052  schieben  CZ  ein  im  ein. 

9)  zu  CI:  8,  24  =  1122  weinende;  AE  schriende,  was  der  onge- 
berdigkeit  des  fischerknaben ,  der  gleich  zu  seiner  mutter  läuft,  mehr 
entspricht. 

10)  zu  G:  1,  15  =  65  ain  f.  min. 
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11)  ZU  B:    20,  26  =  3254  verwahsen  mit  dem  häre  f.  erwah- 
sm  von  d.  h. 

Bedeutender  und  zahlreicher  als  die  anlehnungen  an  Hartman 
sind  die  abweichungen  und  weglassnngen.  Alle  psychologi- 
schen reflexionen,  die  bei  Hartman  einen  so  grossen  räum  einnah- 
men, fallen  fort;  die  dialogpartien  werden  meist  gekürzt, 
einmal  sogar  bis  znr  nn Verständlichkeit :  es  fehlt  nämlich  vv.  1359  — 
1370,  welche  die  anch  in  Zing.  10,  19  fgg.  widergegebenen  gegengrttnde 
Oregors  erst  provocierten.  Direkte  rede  des  Originals  wird  bloss 
referiert,  indirekte  rede  zuweilen  dialogisiert;  bei  dem  Über- 
gang aus  der  oratio  obliqua  in  die  oratio  recta  11,  15  weiss  man 
nioht,  ob  man  sie  als  fluchtigkeit  der  Übertragung  oder  als  beabsich- 
tigtes anakoluth  ansehen  soll;  P  189  hat  den  fehler  beseitigt. 

Die  details  der  orzählung  werden  vernachlässigt;  8,  23 
ist  die  bemerkung,  dass  Qregor  dem  fischerknaben  an  seinefn  nach 
wefaegetan  habe ,  fast  das  einzige  originelle  detail ,  das  die  prosa  zufügte. 
Sonst  sind  viele  nuancen  der  Zeichnung,  viele  charakteristische  schat- 
äerongen,  viele  feine  züge  verloren  gegangen,  z.  b.  der,  dass  Gregors 
grossmatter  während  der  gehurt  starb,  v.  15/16;  den  beiden  proleptisch 
Siztid  Gregorius  zn  nennen,  ehe  er  schon  von  gott  begnadigt  ist,  hat 
Saitmann  mit  recht  vermieden,  bei  Z.  komt  das  8,  12  u.  18,  27  vor, 
w^o  P  und  D  es  anch  nicht  getan  haben. 

Die  selbständigen  Varianten  der  erzählung  in  der  pro- 
Raauflüsung  sind  meist  von  zweifelhaftem  werte. 

Der  teofel  ist  bei  Hartman  156  nur  mitwirkende  Ursache  der  blut- 
schande,  bei  Zing.  2,  6  fgg,  alleiniges  agens.  (P  17  fgg.  nähert  sich 
Hartmann  wider  mehr);  die  stelle  v.  153  fgg.  wird  entsprechend  geän- 
dert, die  entführongsscene  183  —  228  fölt  ganz  weg. 

3,  17  soll  Gregors  vater  es  auch  den  raten  Aquitaniens  sagen, 
^^  er  im  heil,  lande  seine  sünde  büssen  will ;  bei  Hartm.  403  steht 
nichts  von  dieser  eröfoung ,  welche  einem  selbstverrat  gleich  käme. 

^f  27  fgg.  ist  der  königin  klage  um  den  gestorbenen  bruder  mehr 
^^rchgeführt  als  bei  Hartman,  dagegen  der  umstand  übergangen,  dass 
^^^  die  nachricht  beim  kirchgang  erhielt. 

783  sehen  die  fischer  bei  Hartman  zunächst  bloss  die  barke  und 

®^öt  789  das  fässchen,   dessen  kleinheit  so  oft  betont  wird   (597,  789, 

^5;   das  deminutiv  533  und  826);   weniger  passend  ist  es,   wenn  bei 

^^S.  6,3  sie  nnr  das  fässchen  daherschwimmen  sehen  und  der  barke 

®iii©  erwähnung  getan  wird;  so  auch  4,  24. 

Zing.  7,  9    bekomt  der  arme  fischer  ausser   dem  gold  auch  die 
^^*Elctn 'i^ttcÄ  (noch  deutlicher  bei  P  110;  P  203  —  4  soll  es  dann  bloss 

^^niosm.  r  dbvtbohs  philoloqu.  bd.  xti.  20 
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ein  teil  des  zeuges  gewesen  sein);  bei  Hartman  beh&lt  es  der  abt  und  Usst 
seinem  pflegling  daraus  später  ritterliche  Ueidang  machen,  1469  fgg. 

7,  19  freuen  sich  die  klosterbrüder  mit  über  den  fand,  bei  Hart- 
man 951  fgg.  machen  sie  sich  über  den  fischer  Instig. 

9,  2  geht  Gregor  mit  dem  fischerknaben  nach  haus,  bei  Hart- 
mann 1189  geht  er  ihm  richtiger  nach. 

1303  nent  der  abt  die  fisch erfrau  eine  törtn,  appelliert  also  an 
Gregors  verstand  und  bessere  einsieht;  bei  Zing.  10,  4  malt  er  ihm  ans, 
dass  ihn  als  künftigen  abt  das  gerede  einer  armen  fratve  nicht  genieren 
könne;  er  richtet  sich  also,  was  sicher  keine  verbesserang  ist,  an  sei- 
nen hochmut  und  machtstolz. 

Als  Gregor  seine  herkunft  erfahren  hat,  bricht  er  bei  Hartman 
in  klagen  über  seine  sündige  herkunft  aus  und  der  abt  macht  darauf- 
hin einen  lezten  versuch,  ihn  zu  halten;  das  ist  dem  Charakter  der 
beiden  ganz  entsprechend,  jedenfals  bezeichnender,  als  wenn  Gr^r 
sich  wie  bei  Zing.  12,  12  bloss  für  die  treue  Verwaltung  seines  gutes 
bedankt  und  unter  Segenswünschen  abzieht. 

1676  sind  auf  dem  schiff  mehrere  schifdleute,  bei  Zing.  12,  24 
bloss  einer;  {zto  dem  in  E  ist  bloss  Schreibfehler,  da  gleich  d^auf  der 
plural  folgt,  bei  Zing.  aber  geht  es  im  sing,  weiter). 

Bei  Hartmann  hilft  1913  der  oberiste  fierre^  den  er  ins  vertraoen 
gezogen  hatte,  dem  beiden  aus  der  stadt;  Zing.  erwähnt  wol  14,  1, 
dass  er  ihm  seinen  plan  mitgeteilt  habe,  dann  aber  lässt  er  die  ganze 
bürgerschaft  darum  wissen  (14,  3  und  4  man^  14  ^  5  si). 

Zing.  19,  5/6  lässt  das  wasser  aus  dem  stein,  auf  welchem  Gre- 
gor sizt,  tag  und  nacht  in  ein  grüblein  laufen;  anders  und  viel  ver- 
lassener ist  Gregors  läge  bei  Hartm.  2955  fgg.  Dagegen  ist  die  doick 
den  reim  geforderte  Stellung  nacht  und  tag  bei  Zing.  hier  und  P  371 
stehen  geblieben;  P  hat  sie  auch  noch  z.  76  aus  v.  719  übernommen. 
Als  sie  den  büsser  in  seiner  erbarmungswürdigen  läge  antreffen, 
weinen  die  beide«  geistlichen  bei  Zing.  21,  1  vor  freuden;  es  liegt  nd 
näher  und  ist  viel  humaner,  dass  sie  bei  Hartm.  3310  fgg.  vor  mitleid 
tränen  vergiessen.  — 

Auch  die  beste  prosa  wird  einem  guten  gedichte  gegenüber  immer 
den  kürzeren  ziehen ;  diese  trockene  und  matte  prosaauflösnng  aber  hält 
mit  dem  künstlerisch  durchdachten  und  mit  psychologischer  feinheit 
durchgeführten  original  keinen  vergleich  aus.  Man  hat  durchweg  den 
eindrucke  als  wenn  man  einen  Rafael  in  grober  holzschnittmanier  wider- 
gegeben sieht. 

HALLE  A.  S.  ADOLF  SEELISCH* 


ÜBER   DEN   GEBRAUCH  DES   INFINITIVS    IM   ALT- 
NIEDERDEUTSCHEN. 


Obwol  noch  niemand  meines  wisseiiB  die  fr^e  nach  dem  gebrauche 
des  infiDiÜTS  im  altniederdeutsche n  bebandelt  bat,  durften  doch  einige 
untersacbungen ,  welche  über  denselben  gegenständ  auf  verwanten  gebie- 
ten geführt  worden  sind,  nicht  ausser  acht  gelassen  werden.  Insbeson- 
«ind  ZD  nennen  die  beiden  abschnitte  über  den  Infinitiv  bei  Jacob 
Oramm.  IV,  s.  56  —  63  und  s.  90 —  124;  sodann  von  späteren 
EObler:  der  syntactische  gebrauch  des  inßnitivs  im  gotischen  in 
Fers  Germ.  12,  421  —  463  (a.  1867);  Jul.  Jelly:  geschiebte  des 
iofinttirs  im  indogermanischen  1673  (speciell:  der  deutsche  Infinitiv 
M60  — 176);  Otto  Äpelt:  über  den  accusativ  cum  Infinitiv  im  goti- 
schen in  Pfeiffers  Germ.  19,  280—297  (a.  1874)  und  eben  derselbe: 
ober  den  accusativus  cum  infinitivo  im  althochdeutschen  und  mittel- 
lioclideutschen  im  Jahresbericht  über  das  WUhelm- Ernstische  gymna- 
eiaai  zu  Weimar  1875;  Oscar  Erdmann:  syntax  der  spräche  Otfrids, 
teU  I  (a.  1874)  3.  198  —  214;  Arthur  Denecke:  der  gebrauch  des  Infini- 
tivs bei  den  althochdeutschen  übersetztem  des  8.  und  9.  Jahrhunderts, 
Leipzig  1880. 

Was  die  äussere  fonn  anhetrift,  In  der  ich  die  Untersuchung  fuh- 
■^n  werde,  so  scheint  es  mir  am  zweckmässigsten  zu  sein,  die  vou 
''Hnun  vorgezeichneteu  bahnen  zu  betreten,  wie  auch  Erdmann  und 
^enecke  getan  haben.  Denn  durch  Grimma  behandlungswoise  treten 
"'e  einzelnen  arten  der  anwendung  des  Infinitivs  bestirnt  und  in  sieb 
*^ge8ehIossen  hervor,  und  das  ist  ea  vor  allem,  worauf  es  hier  ankomt. 
^Ur  Artur  Köhler  weicht  von  Grimm  ab,  indem  er  unter  jedem  ein- 
^^Inen  verbura  alle  vorkommeuden  arten  des  abbängigeu  infiuitiva  abhan- 
^^It.  Es  mag  zugegeben  werden,  dass  auf  diese  weise  sich  deutbcher 
*bhebt,  welche  infinitivconstruetionen  Oberhaupt  das  einzelne  verbum 
•"agiert;  aber  dies  hat  nur  nebensächliche  geltung.  Denn  es  atebt  nicht 
^io  frage  nach  den  den  Infinitiv  regierenden  verbeu  im  Vordergründe, 
sondern  nach  den  Infinitiven  und  deren  gebraucbaarten ,  von  welchen 
"•ir  eine  üheraicbtÜche  Zusammenstellung  verlangen.  Diese  fordernng 
jedoch  wird  von  Köhler,  soweit  ich  urteilen  kann,  keineswegs,  von 
Örimm  im  höchsten  grade  bef'riedigi  Demuacb  werde  ich  de»  atoff 
folgandermassen  anordnen: 

Cap.  I.  Genus  des  inbniMvB. 
,  IL  Der  einfache  Infinitiv. 
„  lU.     Der  accus,  c.  infinitivo. 

20* 
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Cap.  IV.    Der  nomin.  c.  infinitivo. 

„      V.    Der  substantivierte  und  der  praepositionale  infiniti?. 

j,     VI.    Infinitiv  abhängig  von  infinitiv. 
In  den  kreis  meiner  betrachtung  habe  ich  alle  diejenigen  denk- 
mäler  gezogen ,  welche ,  um  es  kurz  zu  sagen ,  von  Mor.  Heynes  biblio- 
thek  deutscher  litteraturdeukmäler  den  2.  und  4.  bd.  ausmachen ,   d.  L 
den  Heliand  und  die  sogenanten  kleinen  altniederdeutschen  stucke.   Der 
wert  derselben  für  die  zu  behandelnde  syntaktische  frage  ist  verschie- 
den:  auf  der  einen  seite  steht  der  sprachgewaltige  Heliand  und  andre 
freie  erzeugnisse,    auf  der  anderen  die  interlinearversion  der  psalmeo, 
der  psalmencommentar  und  noch  einige  abhängige  stäcke.    Währeod 
überhaupt  alle  erscheinungen ,  welche  dort  hervortreten,  von  dem  wah- 
ren leben  der  spräche  zeugen,  muss  hier  bei  fragen,  namentlich  wenn 
sie  in  das  gebiet  der  syntax  gehören,   mit  grösster  vorsieht  verfahren 
werden,  um  nicht  das  eigne  gut  mit  dem  fremden  zu  mischen.    Wie 
weit  es  mir  gelungen  ist,    speciell  aus   der  psalmenübersetzung  das 
ächte  von  dem  erborgten  auszuscheiden ,  wird  sich  aus  meiner  abhand- 
lung  zeigen.    Im    algemeinen   will  ich   nur  noch  bemerken,   dass  die 
ausbeute,   welche  die  sämtlichen  kleineren  denkmäler  liefern,   an  den 
ergebnissen  des  Heliand  gemessen  äusserst  gering  ist  und  nur  an  gaoz 
vereinzelten  punkten   die    aus   diesem   zu  schöpfende   erkentnis  unsrer 
syntaktischen  frage  fördert. 

Die  kleineren  altniederdeutschen  denkmäler  eitlere  ich  nach  Mor. 
Heynes  ausgäbe,  da  sie  in  dieser  bequem  für  den  gebrauch  beisam- 
men sind.  Auch  meine  belege  aus  dem  Heliand  nach  seiner  ausgäbe 
zu  geben ,  verbietet  mir  eine  principielle  meinungsverschiedenheit^  welche 
sich  auf  das  handschrifkenverhältnis  erstreckt.  Nach  meinem  arteile 
nämlich  bieten  zwar  der  Monacensis  und  der  Cottonianus  den  urq)rüDg- 
lichen  bestand  überaus  treu,  keiner  aber  von  beiden  die  ächte  mund- 
artliche form,  sondern  eine  eigentümliche  farbung  je  nach  dem  orte 
oder  der  gegend,  wo  sie  geschrieben  wurden.  Ebenso  hat  das  Prager 
fragment,  welches  die  verse  958  — 1006  enthält  (veröffentlicht  von 
HansLambel,  Sitzungsberichte  der  Wiener  akademie  97,  613  fgg.),  sein 
besonderes  dialektisches  gepräge ,  wenngleich  dem  des  Cottonianus  stark 
zuneigend.  Daher  erachte  ich  ein  kritisches  princip ,  wie  es  Mor.  Heyne 
aufstelt  und  bei  seiner  herausgäbe  des  Heliand  zur  praktischen  durch* 
fflhrung  bringt ,  für  völlig  verfehlt ;  wir  müssen ,  mein  ich ,  bei  dem 
Stande  der  Überlieferung  einfach  darauf  verzichten,  die  ursprüngliche 
lautliche  und  sprachliche  form  auszumitteln.  Recht  behält  Ed.  Sievers, 
indem  er  den  text  beider  handschriften  neben  einander  gewährt.  D* 
ich   aber  allerdings  glaube,   dass  der  Monacensis  dem  ursprünglichen 
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io  dieser  hinsieht  näher  komt  als   der  Cottonianus,   so  entnehme  ich 
die  anznfOhrenden  belegsteilen,  soweit  es  angeht ,  ans  jenem. 

Sodann   bleibt  in  bezug  auf  die  vorliegende  specialfrage  zu  con- 
statieren,  dass  Monacensis  und  Cottonianus  übereinstimmen,   mit  aus- 
nähme einer  einzigen  stelle,   welche   cap.  V  ihre  besprechung  finden 
wird.    Auch  das  Prager  fragment  liefert  keinen  fall,  der  von  den  bei- 
den hanpthandschriften  abwiche. 


Cap.  1.    Bas  genus  inflnitlTl. 

Wie  die  verwanten  dialekte  hat  auch  die  altniederdeutsche  niund- 
art  nur  einen  organischen  Infinitiv  entsprechend  dem  einen  genus  ihres 
verlums  ausgebildet.  Seine  anwendung  ist  so  algemein  und  albekant, 
dass  es  überflüssig  erscheint  beispiele  anzufahren.  Nichtsdestoweniger 
findet  sich,  was  man  nicht  erwarten  solte,  eine  Umschreibung  dieses 
activen  Infinitivs:  Hei.  1895 

umbi  that  ne  laiid  gi  iuuuan  hugi  tuiflön,  seban  suicandean. 

^8    kann   nämlich   keinem    zweifei    unterliegen,    dass   zu  suicandean 

(dem  part.  praes.)  ein  Infinitiv  uuesan  zu  ergänzen  ist,   dessen  ellipse 

jSTade  bei  Wan,  vgl.  cap.  HI,    eine  häufig  vorkommende  erscheinung 

^t     Heyne  sezt  zwar  fBr  tuiflon  (so  M.)  die  lesung  von  C.  tuiflean 

^^8  accusativ  vom  adjectivum  tuifliy   offenbar  dem  particip  suicandean 

^^  liebe.    Aber  dass  diese  auffassung  irtümlich  ist ,   werde  ich  cap.  Hl 

^''Weisen.    Gilt  aber  tuiflon  oder  tmflean  als  infinitiv,  so  muss  auch 

^^candean  wenigstens  teil  eines  solchen,  d.  h.  =  suicandean  tiuesan 

^^-     Wir  haben  also  eine  Umschreibung  des  einfachen  activen  infini- 

**^8  suican. 

Ganz  gewöhnlich  ist  dagegen  die  Umschreibung  des  infinitiv as 
Passivi,  deren  sich  schon  ülfilas  nicht  zu  enthalten  vermochte.  So 
^^i'deutscht  gahulith  vairtlian  Matth.  8,  24  den  griechischen  infinitiv 
Passivi  TuxXvTcrea&ai ,  und  Grimm  (Gr.  IV,  57)  zweifelt  nicht,  dass  es 
*^ch  habe  gahtdüh  visan  heissen  können,  wiewol  er  keinen  beleg 
^UUe;  jedoch  seien  diese  Umschreibungen  überhaupt  im  gotischen  sel- 
^^  und  offenbar  ungeläufig.  Im  althochdeutschen  findet  sich  derglei- 
^^U  nur  bei  Übersetzern,  von  denen  die  besseren  den  passiven  infinitiv 
^d  damit  auch  seine  Umschreibung  durch  sin  oder  uuesan  oft,  und 
^*^ht  bloss  bei  den  verbis  sehan  und  hören  (vgl  Denecke  s.  5)  ver- 
^^iden.  Erdmann  erklärt  synt.  1 ,  200 ,  dass  sich  die  Umschreibungen 
^^8  passivs  bei  Otfrid  nicht  auf  den  infinitiv  erstrecken.  Ganz  anders 
^^^^  Sachverhalt  im  altniederdeutschen.    Der  Heliand  zunächst  umschreibt 
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fünfiebnmal    einea   paBSiven    infinitiv  durch  uuerlha»,    dfelmkl 
uuesan;  hier  folgon  die  bolegsteUeu  insgesamt: 
mit  uuerthan: 
123  that  tin  kind  gihoran  fon  th'mera  aldera  idis  ödan 

utterdan.  

276  thatan  sctd  thi  hind  ödan  uueräan. 
618  huär  Krist  giboran  uuerdan  scoMi. 
621  that  he  scoldi  an  Bethlehem  giboran  uuerdan. 
213ä  than  sctd  Judeono  ßu  tkesas  rikeas  sunt  beröb6de  um 
2177  thär  scolda  is  namo  uuerden  gimärid. 
3979  th&r  scai  drohtines  lof  gifrumid  uuerthan. 
5656  kuo  hie  scoldi  gigeban  uuerthan. 
1393  ni  mugun  iuua  uuerh  biholan  uuerdan. 
1395  f^.   thiu  bürg   n%  mag   likolen  uuerden,   ni  mugun  i» 

iiuord  uuerden  bidernit. 
3199  imu  ni  »lahie  uuord  biholen  uuerden. 
3635  that  7ii  mahtc  er  uuerden  thiu  blindia  gibötid, 
4761  ef  nu  uuerden  ni  mag  mankunni  ginerid. 
1309  (hes  mötun  sie  uuerdan  gefullit. 

Mit  uuesan: 
261  thu  scalt  for  edlun  uuesan  ut4i^n  giuuihit. 
1318  thie  mötun  uuesan  suni  drohtines  ginemnide. 
3319  so  tnötun  gi  thär  gidiuridc  uuesan. 
Der  bestand  in  den  übrigen  detüuuälern  ist  folgender: 
mit  uuerthan: 
Pa.  SB,  7  o.  15  hehirda  stdun  uuerthan  =^  eonvcrteniur, 
„    63,  11   gelovoda  sulun  uuerthan  =  laudabuntnr. 
„   68,  36  gestiftoda  sulun  uuerthan  =  aedificabui 
„   T2,  b     stdun  befilloda  uuerthan  =  fiageUabu] 
Gl.  L.  304   farnozean  uuerthan  sal  =^  consumetur, 

„      624   irröt  uuerthan  (sal)  =  movebor. 
Ps.  Ü.  10     ieuuandlöd  uuerthan  {ne  mag). 

Mit  uuesan: 
Fa.  18,  14   unbeuullan  uuesan  seal  =  immacuUUua  tm 
Die  Übereinstimmung  zwischen  den  beispielen,  welche  dem 
and  denjenigen,  welche  den  paalmen  asw.  entnommen  sind,  ist  aa 
fällig  und  bedarf  keines  weiteren  beweises.    Aber  seihst  wenn  un« 
der  Heliand  im  stiche  liesse,  so  dürften   wir  doch  nicht  etwa 
men,    der    psalmenübersetzer    habe    nor    ans    QberseUnngmot 
nmachreibaDgeQ  des  passiven  inlinitivs  gebildet.    Denn  wie  x.  b. 
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Ps.  55,  10  beiSron  salun  =  convertentur, 

GL  L.  947   tilon  sal  =  exercebor 
dartan,  atanden  ihm  sehr  wol  die  mittel  zu  geböte,  jene  mnschreibmi- 
gen  durch  yerwendung  entsprechender  activer  verba  zu  vermeiden. 

Wir  sehen  also,  dass  das  gotische  die  ersten  ausätze  zur  bildung 
eines  neuen  passiven  Infinitivs  macht.  Während  aber  das  ahd.  ivenig 
neigung  zu  diesen  Infinitiven  verrät ,  macht  die  altniederdeutsche  mund- 
art  in  den  bedeutenderen  ihrer  denkmäler  einen  ergiebigen  gebrauch 
von  denselben. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  die  deutsche  spräche  zu  einer  zeit  ver- 
ftilu:,  wo  die  nach  Verhältnis  jungen  bildungen  der  eben  besprochenen 
p&ssiven  infinitive  noch  nicht  vorhanden  waren  (denn  es  ist  offenbar, 
d&ss  auch  damals  die  nötigung  vorlag ,  passive  Verhältnisse  im  Infinitiv 
auszudrücken);  femer,  ob  und  welche  spuren  übrig  geblieben  sind« 
If  ixn  hat  Jacob  Orinmi  zuerst  auf  eine  Verwendung  unsres  sogenanten 
ao'biven  infinit! vs  hingewiesen,  welcher  passiver  sinn  zukomme:  z.  b.  im 
goÜBchen 

3fatth.  6,  1   armaion  ni  taujan  in  a/ndvairthja  manne  du  saihvan 

im  =  Ttqbq  rb  d'ead'fjvai  ctvrdig, 
lue  16,  22  briggan  fram  aggüum  =  d7teve%9i^m. 

^^  sagt,  in  allen  diesen  beispielen  habe  der  infinitiv  seine  vage,  sub- 
stantivische natur,  in  die  auch  ein  passiver  sinn  gelegt  werden  könne, 
^ph  stimme  Griumi  volständig  bei,  obwol  spätere  von  ihm  abgewichen 
s^nd.  Der  alte  germanische  infinitiv  hatte  nach  meiner  meinung  nicht 
schlechthin  passive  bedeutung,  sondern  ihm  wohnte  nur  die  fähigkeit 
i'iiie,  passive  Verhältnisse  widerzugeben.  Dieses  fast  gestaltlose  wesen 
*^8  Infinitivs  muste  natürlich  unbequem  werden,  als  die  spräche  litte- 
^^rische  Schulung  erhielt.  Daher  im  gotischen  schon  die  anfönge,  in 
^^r  späteren  spräche  umfassendere  entwicklung  einer  neuen  form.  Aber 
^iQ  spuren  des  alten  zustandes  sind  im  gotischen  noch  unverwischt 
Seblieben  und  bleiben  noch  heute. 

Fürs  gotische  hat,  wie  bemerkt,  Qrimm  Gr.  IV,  58  die  beispiele 
^iisammengetragen.  Bei  Otfrid  dagegen  findet  Erdmann  (I,  200)  über- 
^  die  activische  bedeutung.  Dass  dem  aber  nicht  so  sei,  werde  ich 
*^  einer  stelle  zeigen.    Nämlich  Otfr.  IV,  17,  29 

sie  sahun  druktin  iro  bin  tan 

■^deutet  doch:  viderunt  dominum  vinciri.  Erdmann  allerdings  betrach- 
*®t  den  infinitiv  bintan  etwa  wie  einen  sächlichen  accusativ,  wozu 
^  an  sich  ein  recht  hat,  da  der  infinitiv  als  ein  ursprüngliches  sub- 
'^tiv  anzusehen  ist ;  vermöge  der  verbalen  (activen)  kraft  hänge  von 


diesem  wider  druhlin  als  obj^etsaccusutiv  ab.  Durch  diese  tbeori» 
komt  er  dann  aaeli  notwendig  zur  läuguung  der  construction  des  accu- 
sativ  cum  infiuitivo,  obgleich  er  sie  sonst  uacb  den  „transitiven  ver- 
ben  der  willensausserung"  (vgl,  I,  205)  zulSsst.  Gegen  diese  aufatel- 
lUDg  wende  ich  ein ,  dass  mau  deu  accusativ  druhtin  unmöglich  von 
sähun  trennen  könne;  denn  die  in  sähun  ausgedruckte  tätigkeit  erstreckt 
sich  sogar  in  höherem  grade  auf  den  druhtin  als  auf  das  binden.  Sind 
wir  aber  gen{)tigt,  druhtin  von  sähun  und  nicht  von  binian  abhängen 
zu  lassen,  dann  muss  man  bintatv  in  passivem  sinne  verstehen,  wie 
auch  Erdmann  s.  2Ü5  indirekt  zugibt.  Noch  von  einer  anderen  seite 
kann  man  der  Erdmannschen  ansieht  boikommen.  Nehmen  wir  an, 
was  ja  au  sich  zulässig  ist,  in  einem  anderen  zusammenhange  stellt 
dasselbe  beispiel  so,  dass  der  Infinitiv  wirklich  activische  gelton^ 
habe;  also 

sie  sähun  druhtin  iro  hintan  ^=  viderunt  dominum  vincire. 
Ei'dmann  muss  nach  seiner  auffassung,  die  er  an  dem  beispiele 

ich  sehe  den  mann  kommen 
s.  205  vorträgt,  druhtin  als  persönliches  object,  hintan  als  sächlich« 
von  demselben  regens  sie  sähutt  nehmen.  In  diesem  falle  abo  soll 
druhtin  von  sähun  abhängig  sein,  in  jenem  nicht  —  Erdmanu  befin- 
det sich  also  im  Widerspruche  mit  sich  selbst. 

Im  anscbluss  also  an  Grimm  werde  ich  den  spuren  der  verwen» 
düng  des  activen  Infinitivs  in  passivischem  sinne  innerhalb  der  altiüe- 
derdeutschen  mundart  nachgehen,  wobei  ich  bemerke,  dass  allein  der 
Heliand  in  betracht  komt,  da  die  übrigen  stücke  keinen  hierher  gehö- 
rigen fall  liefern. 

Wol  am  ausgedehntesten  ist  dieser  gebrauch  nach  den  verbia  if» 
hörens,  sebens  und  hoissens,   gerade  wie  in  den  verwanten  dialeli- 
teu;   einen  sicheren  fall  habe  ich  noch  nach  hiddiati  zu  veneichneiL 
Ich  strebe  nach  möglichster  volständigkeit  der  belegstellen. 
1.    <gi)h6rian. 
608  Herodcs  gihörde  seggian  =  audivit  dici. 
5247  ihe  heritogo  seggian  gihörde. 

1829  that  siefansulicun  seggean  gehdrdin  uuordun  ettho  uuercfi'' 
527  gihördun  uuilspel  mikil  fon  gode  seggean. 
5140  that  s-ie  ihär  unreht  uuord  adelian  ne  gihördin  =  »wü«"- 
5866  that  sia  gihördun  svlic  uuord  sprecan,  cüthian  thia  cn>ß 
godes  ^  did,  amplificari. 

3.    seban. 
737  idisi  gisähan  irö  nieg't  spildian  ^=  frticidari. 
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3063  füJUnrb  Udo  lofsamöst  flierö  the  ic  gesah  huergin  hehhean  = 

habcri, 
5146  ihuo  hie  ageban  gisaJk  ts  drohtin  te  döde  =  tradi, 
5295  Judeon  faganodun,  thuo  sia  ind  te  hasche  hebiian  gisähun, 
erlös  cibairmuoda  =  haberi; 
68  kann   nftmlicli   keinem   zweifei   unterliegen ,   dass   erlös  obarmuoda 
parallel  za  Judeon  oder  sia  steht,  mithin  nicht  von  gisähun  abhängig 
tu  machen  ist. 

8.    hdtan. 
611  ikö  he  samnön  het,  so  huuat  so  usw.  =  cmigregari, 
595  hit  sie  thenkean  uuelj  het  sie  garuuuian  sän  =  parari; 
Hejmes  verschlag  nämlich ,  das  leztere  sie  sei  reflexiv  =  lat.  se  aufzu- 
hissen, wird  durch  das  parallele  glied:  het  sie  thenkan  uud  =  iussit 
^o  ^  hene  dbservare  ausgeschlossen. 

2044  hit  is  (des  weines)   an   en  uuegi  hladen,    skeppien  mid 

Inoro  Scalen  =  impleri,  hauriri. 
2062  nu  hitis  thu  hir  ford  dragan  aUoro  Udo  lofsamöst  =  afferri. 
2383  endi  it  (sei.  i^ip)  scalden  het  =  propdli, 
2847  hH  that  gutnonö  folc  skerien  endi  skeden^   endi  het  thea 
scola  setiienj  het  imu  thiu  bröd  halön  =  distribui  usw. 
3286  dilien  hit  armun  mannun  (sei.  öduuelon)  =  dtvidi. 
3426  hiet  them  at  erist  geban  =  dari. 
3571  het  sie  thö  brengien  te  imuy  ledien  thurh  theru  menigi  = 

adduci. 
3819  hSt  he  thö  ford  dragan  the  scattös  =  afferri, 
-^074  het  ina  thö  ISdien  =  duci. 
*^076  thö  hit  Crist  antlücan  thea  liia  =  aperiri. 
4101  hit  imu  helpen  =  Christus  iussit  eum  (=  Lazarum)  adiu- 

vari, 
-4135  hetun  uuerod  samnöian  =  congloinerari. 
-4503  hit  im  uuater  dragan  =  iussit  aquam  sibi  afferri. 
^292  sia  hietun  imu  huit  giuuadi  umbi  is  lithi  leggian  =  eum 

indui  alba  veste. 
S326  hietun  ferahes  ahtian  Crist,  an  cruci  slahanj   uuegian  te 

uuundron  =  damnari,  crucifigij  torqueri. 
^372  hiet  uuaidand  Crist  ledian  for  thia  liudi  =  duci, 
6473  hiet  im  dragan  hluttron  brunnion  =  sibi  afferri. 
6493  sia  hietun  ina  f  Uli  an  =  flagdlis  caedi. 
6500  hietun  höbidband  uuindan  endi  .  .  settean  =  plecti,  poni, 
6551  JPilatus  hiet  an  crüce  scriban  =  scribi, 
5756  nu  thu  hier  uuardön  hit,  . . .  gömian  ==  observari,  custodiri. 


SU  STBie 

5835  hiet  de  Petruse  uuüspel  mikü  c&thian  =  ewingelium  nun- 

tiari. 

4.    biddian 

gewährt,  wie  ich  schon  oben ' bemerkte ,  nur  einen  sicheren  fall: 

5555  hädun  thia  Uudi  ihat  uuord  uuendian  =  verbum  muiari; 
die  anderen  sind  sämtlich  der  art,  dass  man  ans  dem  unmittelbar  yoi- 
hergehenden  den  subjectsaccusativ  ergänzen  kann  oder  moss,   wodnrch 
die  construction  activisch  wird. 

Anflällig  bleibt,  dass  im  Heliand  kein  beispiel  eines  passivisch 
verwendeten  Infinitivs  nach  dem  verbum  Wan  begegnet,  obwol  ach 
gerade  auch  bei  diesem  die  in  rede  stehende  eigentfimlichkeit  bis  ins 
nhd.  erhalten  hat.    Vgl.  Grimm  Gr.  IV,  62. 

An  letzter  stelle  habe  ich  in  diesem  capitel  von  dem  Infinitiv  mit 
der  Präposition  to  —  ti  —  te  (andre  kommen  nicht  in  betracht)  n 
handeln,  soweit  das  genus  infinitivi  betroffen  wird.  Syntaktisch  dem 
dativo  eines  Infinitivs  gleichwertig  besizt  er  alle  dem  gewöhnlichen 
Infinitive  innewohnenden  verbalen  eigenschaften.  Seine  hauptverwen- 
dung  geschieht  natürlich  in  activem  sinne;  ein  paar  beispiele  mögen 
genügen : 

Hei.  2752  hutid  thu  gilinod  hdbas  liudio  menegi  te  blidzeanne  an 

benkiun. 
Ps.  58,  6  thenke  te  uuisene  aüa  thiadi  =  intende  advisitandas 
omnes  gentes.  ' 
Indessen  auch  passive  Verhältnisse  vermag  der  präpositionale  infiniti? 
darzustellen.  Grimm  gibt  Gr.  IV,  61  ausreichende  belege  aus  dem  ahl, 
mhd.,  nhd.;  das  gotische  kann  nicht  herangezogen  werden ,  weil  es  den 
„dativ  des  Infinitivs^  nicht  kent;  doch  ist  zu  vergleichen  das  syntak- 
tisch entsprechende:  du  saihvan  im  =  Ttgdg  rd  d-ea^f^vai  ccvzöig  u.  a.  m. 
Im  altndd.  liefert  nur  der  Heliand  diese  erscheinung;  folgende  ftUe 
habe  ich  notiert: 

3138  utmrd  ts  geuuädi  so  huU  so  sneu  te  sehanne;  fthnlich 
5847  uu(is  im  thiu  uuänami  te  suUhi  te  sehanne. 

Zu  diesen  beiden  stellen  vergleicht  sich 

Nibel.  276,  2  dae  er  an  ze  sehenne  den  frouwen  waere  guri. 
Ferner  gehört  hierher 

3820  het  thö  ford  dragan  te  scauuonne  the  scattos; 
man  darf  nämlich  seaUos  nicht  als  objectsaccusativ  zu  te  seamli^ 
ziehen,   sondern  als  subjectsaccusativ  zu  dragan.     Ich  interpretiere: 
iubebat  nummos  afferri^  tU  inspicerentur. 

4760  that  ik  minan  gebe  lioban  lichafnon  for  liudio  bam  te  ««^ 
gianne  te  uuundron  =  ui  corpus  crudetur;  ebenso 


INFIÄITIT  DI  aitubd. 


5236  80  man  mi  ni  gäfn  Juäeö  liudUin  an  band  te  uucgean 
te  uwindran  =  u2  torguerer. 


Cap.  II.    Der  einfache  InfinltW. 

Bevor  ich  znr  zusanimeDSteUang  der  einzelnen  fSIle  übergehe, 
schicke  ich  einige  wenige  beraerlningen  algenieiuer  art  voraus.  Der 
tafioitiv  ist  seiner  ayutaktischeii  geltong  nach,  wo  er  nicht  aubstantiviert 
wird,  als  eine  erweiternng  oder  vielmehr  epecialisierung  des  dem  regie- 
renden verbom  innewohnenden  begrifTes  anzusehen  und  steht  daher  unf 
der  nämlichen  stufe  wie  eine  jede  andre  demselben  zugefügte  nähere 
beatiumung.  Ist  nun  der  begriff  eines  verbs  völlig  in  sich  abgeschlos- 
sen und  abgerondet,  so  wird  er  der  hinzafügung  eines  näheren  nierk- 
mals,  also  auch  eines  infinitiva,  nicht  bcdflrfen;  in  dem  masse  aber, 
irie  die  eigne  bedeutungskraft  eines  verbs  schwach  ist  oder  geschwächt 
wird,  besteht  oder  entsteht  die  nötigung  es  durcli  einen  zuaatz  zu 
ergänzen.  Geschieht  dies  durch  ein  verbum ,  so  muss  der  iofinitiv  ein- 
treten. So  z.  b.  drücken  alle  verbeu  der  bewegung  implicite  ein  ziel 
aus;  wenn  man  dasselbe  näher  bezeichnen  will,  kann  man  sich  unter 
änderen  bestimmungen  anch  des  inänitivs  bedienen.  Ähnlich  bei  den 
Verben  des  bittens,  befehlens  usw.  Nun  tritt  aber  auch  der  fall  ein, 
dase  verba  vOllig  erblasseu  nnd  dasa  sie  daher  nicht  mebr  im  stände 
sind,  Belbständig  und  für  sich  allein  in  die  rede  eingeflochteu  zu  wer- 
den, dass  sie  vielmehr  gleichsam  zu  ihrer  stütze  einer  verbalen  beibnife 
itn  iofinitiv  stets  und  ständig  bedürfen:  es  sind  diejenigen  verba,  welche 
"^  ans  Büit  Grimm  auiiliaria  oder  hilfszeitwörter  zu  nennen  gewöhnt 
''*ben. 

Speoialisiert  also  der  Infinitiv  den  begrifl'  des  regierenden  verbs, 
*o  wird  das  algemeine  (das  regierende  verbum)  vorangehen  müssen,  das 
^Pecialiaierende  (der  inönitiv)  folgen,  d.  h.  die  logische  Stellung  des 
•"ßlitiva  ist  hinter  dem  verbum.  zu  welchem  er  hinzugefügt  wird; 
*'?!•  Erdmann  I,  201  und  JoUy  g.  134.  Obwol  in  der  grösseren  zahl 
^^^  fälle  die  altniederdeutsche  mundart,  insbesondere  die  spräche  des 
"®Hand,  dem  soeben  ausgesprochenen  gesetze  folgt,  weicht  sie  doch 
'"  nicht  wenigen  ab  und  bewahrt  sich  in  dieser  hinsieht  eine  viel 
''*iere  bandhabung  als  z.  b.  Otfrid,  Von  bedeutung  ist  ja  jedesfala, 
''**a  im  deutschen  nebensatze  das  verb  hinter  alle  anderen  bestimmun- 
^^1  tritt.  Aber  dieses  moment  reicht  lange  nicht  aus ,  um  auch  nur  die 
^'Urheit  der  Inversion  des  infinitivs  zu  erklären.  Nur  das  glaube  ich 
'^B  algemeines  abnehmen  zu  dürfen :  je  häufiger  ein  verb  mit  dem  infi- 
uitj'y  verbunden  wird,  je  mehr  es  zum  auiiliaren  gebrauche  neigt,  desto 


weniger  wird  es  vennieden  den  infinitiv  ror  das  verbum  finitam 
stellen.      Ich    werde    daher    auch    über    den   stand   dieser   frage  onta 
einem  jeden  einKelnen  verbum  kurzen  bericht  erstatten.' 

Voran  stelle  ich  mit  Grimm  die  verba  sogenanter  1.,    2.  und  X: 
auomalie. 

Was  zonSdiEt  das  verbum  substantivum 
1.    uuesan 

aubetrift,  so  nrteilt  Grimm,  dass  uiemah  in  der  älteren  spräche  (got.  ahd.) 
ein  inGnitiv  von  demselben  abhängig  sei;  ebenso  beim  verbom  werdu 
Dieses  urteil  Grimms  wird  auch  durch  meine  Untersuchung  fQr  du 
altndd.  gesichert.  Die  einzige  stelle,  welche  mit  einigem  scheine  lOl 
probabilität  für  diesen  gebrauch  in  auspruch  genommen  werden  ktSnt^ 
Hei.  388  thea  thär  ehuscalcos  üta  uuärun  uueros  an  uuahlu  tiui^ 
geö  gomcan, 

darf  man  nicht  hierher  ziehen.  Denn  der  infinitiv  ifotnean  ist  wenigst 
von  wuärtt»  abhängig  als  von  dem  begriffe  des  «sich  dort  draussen 
aiifbaltens ,"  der  durch  Verbindung  des  localen  adverbiums  mit  «i 
erzeugt  wird;  ohne  Uta  würde  der  infinitiv  nicht  stehen  können*  |fi(^ 
komt  nicht  in  betracht,  da  es  nur  der  relativen  anknüpfung  dient^ 
Ebenso  besteht  Grimms  urteil  Erdmann  gegenüber  zu  recht,  welchtf 
1,  204  unter  sin  als  einziges  beispiel  anführt 

Otfr.  II,  14,  JOO  sie  uuärun  in  thcru  bürg  kaufen  iro  ndtdurft. 
Mit  recht  bemerkt  Denecke  s.  13,  daas  man  den  inhnitiv  koufen  DtcU 

1)  Joho  Kies  Qa.  n.  F.  XLI  „die  atellang  von  snbject  und  prädicatiTubw 
im  Helinud"  geht  s.  SU  von  der  ansiebt  au,  doBB  die  tirsprßnglicha  Btellung  tt 
ycrhi  ftm  endo  des  ERizes  sei,  und  entwickelt  Im  folgenden  s.  B9,  ttass  ftUe  b 
mnugon,  auch  die  infinitive,  ihren  pUtj  vor  demselben  haben.  Zum  beweiw  Ib 
dHB  leztere  zieht  er  nameDtlich  die  altndd.  interlinear version  der  psalmen  iaOf 
aus  welcher  er  eine  anzahl  von  Htellen  boibringt,  in  denen  der  infinitiv  dem  »ttri- 
liar  wirklich  vorauf  geht.  Aber  diesen  beweis  zu  entkräften  v^rnrsacht  wenig 
Es  ist  wahr,  dasa  der  ribersetzer  fast  ßburall,  wo  er  das  ist.  futnmn)  la  verdnit> 
Bohun  bat  (um  derartige  f£1lo  handelt  es  sich  nur)  den  iDÖnitiT  vor  das  «iiiiitf ' 
aculan  aeet,  nach  meiner  zählun^m  Verhältnisse  von  176  :  36.  Die  rechte  ertU>' 
rnng  dieser  eraeheinung  iet  aber  nicht  una  den  gcselzon  über  die  worttteUoD;  h» 
znloitcn ,  sondern  liegt  in  der  hesonderheit  der  fiberBotzung  l>cgrQndet  KlmliA 
dar  anfertiger  derselben  gliissiort  sein  original  wort  für  wort,  j»  silbe  für  «ilH 
wie  X.  b.  cimrgat  =■  up  itlandi,  inhabitare  =•  an  U  mument.  Bin  fatnntn  all 
wie  medUabitur  (ps,  1,  it)  zerlegt  sich  Ihm  für  die  verdcutsohung  glcichiam  in  t*i 
teile:  da«  verb  an  sich  und  die  conjugatiouseuduDg.  So  ergibt  sich  von  »albtt  ^ 
Wortfolge  thetiktii  sal,  und  nur  in  der  rainderzahl  der  falle,  wie  sal  it  ipieAt»^ 
äieam  (ps.  50,  10),  siegte  das  lebendige  sprachbc wustsein  Aber  die  scUvisohe tn« 
des  DbersetzeTB  gegen  seine  vorläge. 

2)  Vgl.  anten  s.  341  wneean  cum  adrerbio. 
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als  abhängig  von  ^n  (utiärun)  bezeichnen  dürfe ;  und  in  der  tat  erhelt, 
eine  wie  schlagende  ähnlichkeit  zwischen  der  Heliand  -  und  der  Otfrid- 
stelle  obwaltet  Übrigens  lernen  wir  von  Denecke  ^  dass  auch  bei  den 
ahd.  Übersetzern  niemals  der  infinitiv  nach  uuesan  und  utierdan  erscheint 

Ich  gehe  nunmehr  zu  den  übrigen  verben  dieser  kategorie  über: 
za  den  auxiliarien.  Sie  haben  sämtlich  das  gemein,  dass  sie  niemals, 
mit  alleiniger  ausnähme  des  yerbums  kan,  ohne  beigefügten  infinitiv 
verwertet  werden  können;  wo  er  fehlt,  fehlt  er  nur  formell,  ist  aber 
stets  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  zu  ergänzen.  Der  infinitiv 
ist  also  bei  diesen  hilfszeitwörtern  geradezu  notwendig ,  um  die  verbale 
kraft  derselben  gleichsam  zu  wecken  und  zu  beleben.  Dass  aber  alle 
diese  verba,  nunmehr  „die  eigentliche  domaine  des  deutschen  Infinitivs,'' 
ursprünglich  des  Infinitivs  nicht  bedurften,  sondern  erst  almählich  im 
laufe  der  Sprachentwicklung  zu  blossen  auxiliarien  herab  sanken,  scheint 
mir  nnumstösslich  zu  sein ;  fühlt  man  doch  noch  in  der  älteren  spräche 
bis  zum  mhd.  hinauf  beispielsweise  dem  verbum  Jean  seine  eigentliche 
transitive  bedeutung  =  novi  nach,  während  das  nhd.  auch  hier,  wie 
in  80  manchen  anderen  fällen,  den  rest  des  ursprünglichen  verflacht 
and  verkümmert  hat;  zeigen  doch  auch  die  übrigen  auxiliaria  in  der 
Siteren  spräche  eine  frischere  färbe  als  in  der  neueren.  Ferner  wenn 
es  irahr  ist,  dass  sich  die  form  des  Infinitivs  erst  nach  der  differen- 
zierongy  in  jeder  spräche  eigentümlich,  herausgebildet  hat,  so  muss  es 
ja  eine  zeit  gegeben  haben ,  wo  mit  allen  anderen  verben  auch  jene 
<>biie  zugefügten  infinitiv  lebendige  bedeutungskraft  besassen.  Die  lez- 
tefen  wären  aber ,  glaub  icb ,  schon  längst  aus  der  spräche  verschwun- 
den, wenn  ihnen  die  neubildungen  des  Infinitivs  nicht  neue  lebensfähig- 
keit  zugeführt  hätten.  Sämtliche  auxiliaria  entbehren  wie  bei  Otfrid 
(Grdm.  I,  201),  so  auch  im  Heliand  des  eigenen  infinitivs,  d.  h.  sie 
selbst  sind  nicht  mehr  im  stände,  den  begriff  eines  anderen  verbums 
^&ber  zu  erläutern. 

Aber  ich  eile  nun  endlich  zur  darlegung  des  infinitivgebrauchs 
^i  den  hilfsverben. 

2.    scal. 

Die  anzahl  der  stellen ,  in  denen  scal  mit  infinitiv  verbunden  vor- 
*oint,  ist  überaus  gross;  wenig  beispiele  mögen  als  belege  genügen. 
-^tis  dem  Heliand  im  hauptsatze  mit  regelrechter  Stellung : 

327  ihu  scalt  sie  uuel  haldan^ 
^tt  inversion 

1873  nu  ie  tu  sendean  scal, 

4355  fora  ihm  gi  uuardon  sciilun. 
liQ  nebensatze  ist  der  infinitiv  nachgesezt,  z.  b. 
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1362  (hat  gi  sculun  saU  uuesan, 
Yorangestelt  z.  b. 

823  (hat  ic  tht  Sscon  scoldcu 
In  einem  und  demselben  gef&ge  erscheinen  beide  stellangen 

4201  than  thiu  samnunga  uueräen  scolde,   (hat  sie  seoldun 

haldan  thea  häagun  Hdi. 
1701  de  8cal  ic  iu  seggean  noh,  huuär  gi  m  uuarddn  seulun 
uuUeo  mista. 
Die  psalmen  haben  zumeist  die  invertierte  Stellung,  vgl.  s.  316  anmer- 
kung,  z.  b. 

2,  9  gerthten  saltu  si 
62,  6  lovän  sal  munt  min, 
selten  die  logische 

55,  4  ü  sal  gitrüdn  =  speräbo. 
Dagegen  gewähren  die  fragmente  des  psalmencommentars  in  5  fiUlen, 
die  Freckenhorster  heberoUe  in  10  fällen  nur  die  logische  folge : 
Ps.  C.  54  tk  scal  bedon, 
Fr.  H.  97  seulon  geldan. 
Häufig  begegnet  es  im  Heliand ,  dass  mehrere  infinitiTe  von  einem 
und  demselben  yerbum  abhängen ,  eine  eigentümlichkeit ,  welche  darch 
die  immer  widerkehrende  parataxe  gef&rdert  wird;   auch  in  den  psal- 
men zuweilen   bei  der  widergabe  des  parallelismus  membrorum;  ein 
mal  in  den  fragmenten  des  Ps.  C. 

a.    Doppelter  Infinitiv. 

a.    asyndetisch. 
Im  Heliand  sehr  zahlreich,  z.  b. 
1359  nu  sculun  gi  im  that  min  lahan,  uuerean  fnid  uuordun; 
aus  den  psalmen  habe  ich  nur  notiert : 

67,  23  fan  Basan  bekeran  sal  ic,  k^ran  an  düpi  seuues. 

ß.   syndetisch. 
Im  Heliand  höchst  selten: 
1005  hie  döpean  scal  endi  helean, 
4456  huuö  siu  scal  teglidan  endi  tegangan. 
Dazu  tritt  noch 

Ps.  56,  8  singin  sal  ic  in  de  lof  quethan, 
Ps.  C.  d  ik  sal  släpan  endi  restian. 

b.   Drei  Infinitive  (nur  im  Hei.) 

a.   asyndetisch. 
676  thd  he  scolda  afgeben  gardos,  forläten  liudio  drom^  90- 
kien  Höht  odar. 
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ß.  (verschiedenartig)  syndetisch. 

4496  {hat  he  scolde  ageben  . . ,  endi  sokien,  gifaren. 

1429  ac  ie  siu  füllten  sccU,  ökian  endi  nigean. 

4640  thä  tk  a/n  erdu  scal  getan  endi  geotan  endi  iu  te  godes 

rikie  losien, 

y.  disjunctiv. 
1663  huat  gi  eft  an  morgan  sadin  etan  eftho  drinkan  eftho 

an  hebbean. 

c.    Vier  infinitive  (HeL) 

zwei  stellen,  ein  mal  asyndetisch,   das  andre  mal  mit  zwiefachem 
€ii: 
3085  mi  scUhin  Juäeon  binden,  uuSgean  te  tmndran,  ahtien 
mines  aldres,  bildsien  mi  Ubu. 
32  that  sccidun  se-a  scriban,    settian  endi   singan  endi 
seggean  forih. 

d.    Sieben  infinitive 

^  enthalten  die  Heliandverse  1448  —  63 

{hat  man  is  nähisian  niuUico  scai  minnian,  uuesan  is  mägun 
holdf  uuesen  is  gebä  mildi,  friehan  is  friundo  gihutmne^  endi 
scai  is  ßund  hatan,  uuiderstanden  them  mid  stridu,  uue- 
rean   uuiäär  uaredun. 

fenbar  weil  die  vier  ersten  infinitive  sich  anf  das  Verhältnis  zum 
^chsten,  die  drei  lezten  auf  dasjenige  zum  feinde  beziehen,  hat  jeder 
XKiplex  sein  eignes  scal,  während  die  Verbindung  zwischen  beiden 
^rch  ein  einmaliges  endi  hergestelt  wird.  Den  kunstvollen  bau  dieser 
Hode  stört,  wer  das  im  Cottonianus  überlieferte  endi  vor  dem  drit- 
ti  gliede  (endi  Ui4esan  is  gebä  mildi)  als  ursprünglich  in  den  text 
fnimmt. 

Selten  wird  im  Heliand  bei  dem  einzelnen  infinitiv  das  anxi- 
^  widerholt;  jedoch  habe  ich  keinen  fall  beobachtet,  wo  der  satz 
dhr  als  zweigliedrig  wäre.^  Die  absieht  des  dichters  dabei  ist  ohne 
^e,    die    bedeutung    des    hilfsverbs    zu    stärken   und    der    ganzen 

1)  In  den  psalmen  findet  sich  Sassorlich  betrachtet  dieselbe  crscheinang 
^ist  in  weit  grösserem  umfange ,  z.  b. 

71,  4  irduomon  sal  ...  in  duon  sal  . . .  tn  genitheron  sal  ...  in  fol 
uuonon  aal, 
Uein  8ie  darf  keine  selbständige  geltung  beanspruchen;   denn  es  liegt  nur  eine 
•«leotype  Übersetzung  von  futuren  vor  (oben:  iiuiicabit  —  faciet  —  humilitahü  — 
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stelle  ein  grösseres  gewicht  zu  verleihen.    Einige  beispiele  mögen  dies 
erläutern : 

264  thu  scalt  üses  drohtines  uuesan  modar  endi  sealt  magu 
fodean. 
1069  sie  sculun  thurh  lera  godes  uuesan   an  thesero   uueroldi 

endi  sculun  thiu  uuerc  frummien. 
4142  than  uui  theses  rikies  sculun  lose  libbien  eßha  uui  scu- 
lun üses  libes  tholön, 
4707  ic  scal  fader  üsan  selban  suokean  endi  tu  sendian  scal 
helagna  gest. 
In  dem  lezten  beispiele  ist   wol  erstlich  die  auffassung,   dass  in  dem 
satze:  iu  sendian  scal  subject  nicht  ic,  sondern  ein  aus  dem  vorher- 
gehenden object  zu  ergänzendes  fader  sei,  nicht  statthaft.    Zu  dieser 
ansieht  verleitet  nur  zu   leicht  der  Wortlaut   der  lateinischen  quelle: 
quem  mittet  pater;  es  müste  aber  dann  entschieden  ein  he  eingeschoben 
sein.    Sodann  will  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  in  dem- 
selben gefüge,    ohne  äussere  nötigung,  erst  die  logische  Stellung:  scal 
suokean y  darauf  die  invertierte:  sendian  scal  zur  Verwendung  gelangt 
Schliesslich  verzeichne  ich  hier  noch  zwei  eigentümliche  ffiUe  von 
anakoluthie,   wie  sie  aber  gerade  bei  den  hilfsverben  im  Heliand 
öfters  begegnen:   das  ergebnis  läuft  am  ende  darauf  hinaus,   dass  das- 
selbe auxiliar  doppelt  gesezt  nur  einen  Infinitiv  bei  sich  hat. 

87  than  scolda  he  gibod  godes  so  scolda  he  at  (kern 

uuiha  uualdandes  geld  helag  bihuueruan. 
3243  huo  oft  scal  ic  them  mannun  ...   scal  ic  im  sibun  sidw^ 
iro  sundea  aläten? 
Soviel  über  den  von  scal  abhängigen  und  wirklich  gesezten  Infinitiv. 

Zuweilen  ist  der  Infinitiv  aber  auch  ausgelassen,  muss  jedoch 
aus  dem  verbum  des  unmittelbar  vorhergehenden  satzes  hinzugedacht 
werden.  Dies  geschieht,  um  das  fortschreiten  eines  satzguizen  m 
erleichtern,  um  das  schleppende  und  hinkende,  was  durch  die  unmit- 
telbare widerholung  desselben  verbums  in  der  rede  erzeugt  werden 
würde ,  zu  vermeiden.  Zmneist  findet  sich  die  besprochene  erscheinoog 
in  nebensätzen  mit  dem  comparativen  wörtchen  so  angeschlossen,  b^ 
Heliand 

1883  uuesat  iu  so  uuara  uuidar  thiu,  so  man  uuiäar  fiunduf^ 

scal  —  sei.  uuar  uuesan. 
5618  anthiet  that  he  sia  so  milda  minniodi,    so  man  is  muoi^ 

scal  —  sei.  miftnion. 
5733  antfeng  ina  mid  is  fathmon,  so  man  is  frohon  scal  —  sei. 
antfähan. 
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Die  Sächsische  beichte  liefert  eine  verhältnismässig  grosse  anzahl  hier 
za  verzeichnender  fälle,  nämlich  in  stereotyper  weise  am  Schlüsse  der 
einzelnen  selbstanklagen;  z.  b. 

mnas  hirddmas  rakä  so  ne  geheld  so  ik  scolda  —  sei.  haldan, 
endi  mir  terida  than  ik  scoldi  —  sei.  terian. 
Doch  auch   in  hauptsätzen  wird  diese  ellipse  des  Infinitivs  beobachtet 
Im  Heliand 

1119  utMrd  feie  fmkil  engild  cumen,   thie  im  scoldun  thionon  : 

so  seal  man  ihiodgode  —  sei.  thionon. 
2342   thes  sie  uuerk  hlutun  endi  sd  noh  lango  sculun  —   sei. 

Jdeotan. 
1561  ne  galho  thu  far  thtnun  gebun  te  suuiäOj   noh  enig  gumono 
ne  seal  —  sei.  galbon. 
Die  psalmenstelle : 

59,  11.  12  utie  sal  leidon  mi  untes  an  Idumeam?  ne  saUu,  got? 
als  Übersetzung  von:  quis  me  dedtuxt  usque  in  Idumaeam?  nonne  tu, 
deu8?  schliesst   sich  der  vorhergehenden  in  analoger  weise  an;  es  ist 
in  der  zweiten  frage  der  inf.  leidon  zu  ergänzen. 

Eine  bestirnte  absieht  dagegen  verbindet  der  dichter  des  Heliand 
loit  der  widerholung  des  verbs  bei  scdl 

4618  do  ihai  thu  duan  scalt 
Christus  spricht  diese  werte  zu  Judas  beim  abendmahle.  Durch  das 
^bwere  und  massige,  was  in  der  widerholung  von  duan  liegt,  will  der 
dichter  den  tiefen  ernst  der  Situation  auch  äusserlich  durch  die  in  der 
Sprache  vorhandenen  mittel  darstellen.  Ganz  ähnlich  sind  zwei  fälle 
^^T  Sächsischen  beichte  zu  beurteilen  gegenüber  der  häufig  vorzuneh- 
menden ergänzung  (vgl.  oben): 

ik  hAu  ik,  ihai  ik  thia  giuuar  the  ik  giuuerran  ne  scolda- 

endi  thia  ne  gisuonda  the  ik  gisuonan  scolda; 
ik  gilofda  thes  iJs  gilovian  ne  scolda. 
Wo  nicht  eine  zurückbeziehung  auf  das  verbum  eines  kurz  vor- 
I^Qirgehenden  satzes  obwaltet,  fehlt  an  drei  stellen  der  zu  erwartende 
mfinitiv.  Wir  haben  hier  wirkliche  ellipse ,  während  die  vorher  bespro- 
^l^enen  föUe  nur  scheinbare  auslassung  des  Infinitivs  boten.  Die  sache 
^rd  nur  durch  den  Heliand  vertreten.    Als  erstes  beispiel  diene 

3962  thai  scolda  sinnon  uuell  manno  so  huiltcon,  so  that  an  is 
muod  ginam. 
yie  schon  Schmeller  gloss.  s.  94  richtig  sah,  ist  zu  scolda  der  infini- 
^^  uuesan  zu  ergänzen ,  dessen  ellipse  auch  bei  anderen  hilfsverben 
*®ine8wegB  unter  die  Seltenheiten  fält.  Trotzdem  ist  über  die  vorlie- 
gende stelle  viel  gestritten  worden,  wie  mir  scheint  ohne  grund  und 

»IT80BB.  F.   DBUTSCHK   PHILOLOGIE.      BD.  XVI.  21 


322  STEIG 

daher  ohne  nutzen.     Sievers  behauptet ,  dieselbe  sei  metrisch  falsch  und 
unverständlich.     Beide  gründe  kann  ich  nicht  gelten  lassen.     Um  bei 
dem  lezteren  zu  beginnen,  jedermann,  glaub  ich,  wird  mit  leichtigkeit 
verstehen:    das  soll  immer   einem  jeglichen   zum   vorteile   gereichen; 
und  das  ist  doch  ein  guter  sinn.     Aber  auch  einen  metrischen  fehler, 
welcher  darin  stecken  soll,  dass  das  adverb  uuell  als  träger  des  haupt- 
stabes  nicht  die  erste  hebung  des   zweiten  halbverses  ausmacht ,   son- 
dern am  ende  desselben  seinen  platz  hat,   erkenne  ich  nicht  au.    Der 
vers  des  Heliand  ist  nicht  allzu  ängstlich  gebaut;  es  findet  sich  ja  auch, 
bei  Kieger  (alts.  und  ags.  verskunst  in  dieser  zeitschr.  bd.  7  s.  8)  eio(^ 
beträchtliche   anzahl    gleichartiger   verse,    und    zwar    nicht   aus    dein 
Heliand  allein  entnommen,  welche  auf  mich  wenigstens  nicht  den  ein.— 
druck  der  Verderbnis  machen  und  conjecturaler  besserung  keinen  räum 
verstatten.     Daher  billige   ich   auch  Heynes  Umstellung  uueü  $inn(^99 
nicht,   ebenso  wie  ich    die   von  Rieger  a.  a.  o.  s.  20  vorgeschlagene 
lesung:  södun  oder  sodltkun  für  helagun  verwerfe,   welche  schon  Sie- 
vers mit  guten  gründen  abgewiesen  hat     Grein  (Pf.  Germ.  XI,  21-4) 
und  Sievers  selbst  gehen  von  der  ansieht  aus,  es  könne  der  Infinitiv 
uucsan  nicht  fehlen,  denn  sonst  müste  es  göd  (adj.),  nicht  utidl  (adv.) 
hoissen.    Aber  durfte  wol  der  ausdruck:  göd  uuesan  in  den  Zusammen- 
hang der  stelle  passen?    niemals!    dagegen  uueH  uuesan  =  bene  esse 
gibt  den  rechten  sinn.    Und  wie  Sievers  glücklich  Greins  conjectur 

that  scolda  [helpan]  sinnatt  uuell 
bekämpft  hat,  so  kann  auch  jenes  gelehrten  eigner  verschlag 

that  scolda  helpan  sinnon 
nicht  bestehen.  Denn  uudl  darf  um  keinen  preis  getilgt  werden;  es 
wird  durch  die  alliteration  mit  uuord  und  durch  den  simi ,  wie  ich  ihn 
oben  dargelegt  habe ,  gesichert,  ufiell  ist  für  den  Zusammenhang  erst 
überflüssig,  nachdem  es  in  den  conjecturen  von  Grein  und  Sievers 
durch  helpan  ersezt  worden  ist.  Ich  bleibe  also  bei  der  überliefenuig 
und  setze  ellipse  von  uuesan  an. 

An  den  beiden  anderen  stellen  ist  nicht  der  Infinitiv  des  verbat 
substantivum ,  sondern  derjenige  eines  verbs  der  bewegung  (am  besten 
scheint  kuman  zu  passen)  unterdrückt.  Diese  ellipse  wird  dadorcb 
begünstigt,  dass  eine  adverbiale  bestimmung  auf  die  frage  wohin?  bei- 
gefugt ist.  Dergleichen  weiden  wir  auch  noch  bei  anderen  auiilianen 
im  Heliand  widerfinden,  und  noch  heute  kann  man  in  platten  moD^' 
arten  dieselbe  beobachtung  machen.    Jene  beiden  stellen  sind 

3393   ik   an  forhtun   bin,    Diät  sie  im  thar  faruiürkien,  that  sif     | 
sculinok  an  thit  uuxti  te  m%,  an  so  grädag  finf"^ 
sei.  kunian. 
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4441  ac  ffi  an  that  fiur  sctUun,  an  thene  diopun  doä  —  sei.  human. 
flejne  zählt  auch  aasg.  II,  304  hierher  v.  576,  und  Sievers  scheint 
ihm,  wenn  man  nach  der  interpunction  urteilen  darf,  zu  folgen.  Die 
stelle  lautet 

fho  he  thanan  scolda  afgd>an  gardos ,  forlätan  liudiö  drom ,  sökiefi 
Iklht  oäar. 
Heyne  interpungiert  nach  scolda  und  will  den  Infinitiv  gangan  ergänzt 
wissen.    Ich  finde  dazu  keine  nötigung  und  meine,  dass  ein  jeder,  der 
unbe&ngen  prüft,   scolda  und  afgeban  usw.   direct    verbindet.     Auch 
glaube  ich  mich  auf  Schmeller  berufen  zu  dürfen ;  wenigstens  erwähnt 
er  im  glossar  s.  94  unter  sculan  sine  alio  quod  ah  tUo  dependat  verbo 
msre  stelle  nicht.    Ohne  zweifei  aber  liess  sich  Heyne  durch  das  adverb 
ikanan  zu  dieser  auffassung  verleiten.    Aber  solte  es  denn  in  der  etwas 
breiten,  behaglichen  erzählung  so  anstössig  erscheinen,  wenn  der  dich- 
ter die  locale  bestimmung  der   trennung  von  der  erde,    welche  allen 
drei  infinitiven  gemein  ist ,  auch  äusserlich  durch  ein  an  die  spitze  des 
ganzen  geseztes  thanan  markiert? 

3.   uuilliu. 

Wenn  ich  uuiUiu  und  seinen  infinitivgebrauch  an  dieser  stelle 
behandle,  so  bedarf  es  der  begründung;  denn  obwol  dies  verb  zum 
anxiliar  herabgesunken  ist,  gehört  es  doch  nicht  in  Qrimms  kategorie: 
verba  1.  2.  3.  anomalie.  Aber  es  weist  in  seiner  anwendung  so  vie- 
lerlei analogien  zu  scal  auf,  steht  diesem  lezteren  auch  so  wenig  an 
bftnfigkeit  des  gebrauchs  nach,  dass  ich  demselben  kaum  einen  andern 
Phitz  bestimmen  könte. 

Zunächt  was  die  Stellung  von  auxiliar  und  Infinitiv  betrift,  so  ist 
^^  logische  im  ganzen  mehr  gewahrt  als  bei  scal,  obschon  auch  bei- 
spiele  von  der  Inversion  erbracht  werden  können.  Der  Heliand  gewährt 
^  hanptsatze  die  logische  Stellung,  z.  b. 

1507  than  uuilleo  ic  iu  efl  seggean, 
die  invertierte  sehr  selten,  z.  b. 

4677  thoh  ik  sinnen  mid  thi  at  allon  tliarabon  tholöian  uuilliu; 
^^  nebensatze  die  regelrechte  folge 

1641  ef  gi  uuillead  horean, 
diö  invertiert-e  ist  hier  sehr  häufig 

1328  ef  he  it  hebbien  uuili 

Sachs,  beichte  47  thcU  thu  mi  te  goda  githingi  uucsan  unillias 
(nebenbei  bemerkt  die  einzige  stelle,  wo  uuiUiu  ausserhalb 
des  Heliand  im  altndd.  vorkomt). 
1^  derselben  poriode  wird  beiderlei  Wortfolge  gebraucht 


^^     4! 
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1688   than   uuili  tu  the  rikeo   drohtin  gehon   mid  aUoro  godm 
gihuuilicu,  ef  gi  im  thus  fulgangan  uuillead. 
Mehrere  Infinitive  hängen  von  einem  auxiliar  ab: 

a.  Zwei  infinitive. 
a.    asyndetisch  —  oft. 

545  uueldun  imu  hnigan  tOy  gehan  im  usw. 
1685  god  uuili  is  alles  rädan,  helpan  fan  h^benes  uuange, 

ß,    syndetisch  —  seltener. 
2753  than  uuilliu  ik  it  gequeden  endi  ök  gilestien  so. 
3620  of  gi  thär  tö  uuillead  huggien  endi  horien. 

y.    distributiv  —  nur 
3940   tho   uueldun   ina    the   andsacan  fähen   eflha    stSn  (u%a 

uuerpen. 

b.  Drei  infinitive. 

a,    asyndetisch. 
3945    nu   uuilliad  gi   mi   uuitnön   her,    sien   ana   uuerpen^ 
hüösien  mi  W>u. 

ß,    distributiv. 
1421    thai  ic  thana  aidan  eu  irrien  uuillie,  fellean  under 
themu  folkc  eftho  thero  forasagono  uuord  uuidar  uuerpen. 
1730  ef  sie  is  ne  uuillead  an  irö  hugi  thenkean  ne  linön  ne 

löstean. 

c.  Vier  infinitive. 

2558  quäthun,  that  sia  thär  uueldin  gangan  tuo,  cumaniM 

craftu   endi  lösian  that  crOid  thanan,  halon  ü  mid  ir^ 

handon. 

Selten ,  wie  bei  scal ,  wird  bei  dem  einzelnen  infinitive  das  hiU^ 

verb  widerholt.    Auch  hier  reihen  sich  nicht  mehr  als  zwei  glieder  ^ 

Ich  habe  im  ganzen  nur  drei  fälle  notiert: 

1039   tho  uuelda  that  god  mahtig  uuenjdean  endi  uuelda  ^' 

sum  uuerode  for geben  höh  himüriki. 
1565  than  gi  uuillead  te  bedu  hnigan  endi  uuillead  te  itiu^^ 

mu  herron  helpono  biddean. 
5598  ik  uuilliu   thär  gilobian   tuo  endi  uuilliu  thena  lan^ 
uuard  gemo  biddian. 
Allen  drei  stellen  wird  ein  jeder,  mein  ich,  den  ernsteren  unifeatet^^ 
Charakter  nachfühlen  =  den  unumstösslichen  willen  haben. 

Auch  die  anakoluthie  ist  durch  ein  beispiel  zu  belegen 
1044   (Satanas)  uuelda  mahtigna  ....   so  uuelda  he  tho  setb^ 
dön  (==  hisutkan)  ina  mid  sundiun. 
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Häufig  ist  ineist  in  relativen  oder  mit  so,  thär  eingeleiteten 
»ensätzen  bei  uuilUu  der  infinitiv  aus  dem  verbum  des  regierenden 
&€s  zu  ergänzen: 

163  thcU  ina  maJUa  god  so  dl^jungan  giuuirJcean,  ofhe  so  uueldi 
—  sei.  giuuirkean, 

293  sagda  them  siu  uuelda  —  sei.  seggian. 
1552  endi  antfähis  eft,  than  thu  uuili  —  sei.  antfähan. 
2694  ßr  imu  fhö  thär  he  uuelde  —  sei.  faran, 
3296  quaä  U  {ho  thär  he  uuelde  —  sei.  quedan, 
3961  güobda  thie  uuolda  —  sei.  gilobian. 

dt  interessanter  jedoch  als  diese  fälle  ist  derjenige,  welcher  3855 
liegt  Die  Juden  fragen  Christus  betrefs  der  ehebrecherin ,  huat 
umbi  sülica  dädi  adelien  uueldi  (3849),  ob  man  sie  am  leben  las- 
oder  töten  solle,  da  er  ja  wisse,  dass  Moses  auf  ehebruch  die 
äfe  der  Steinigung  gesezt  habe.  Sie  schliessen  ihre  anrede  an  Chri- 
3  mit  den  werten: 

3855  saga,  huuat  thu  is  uuillies. 

ch  meinem  urteile  ist  zu  uutUies  nicht  etwa  seggian  aus  saga,  son- 
n  adHien  aus  y.  3849  hinzu  zu  denken.  Gegen  seggian  streitet  der 
n:  nicht  auf  das,  was  Christus  zu  sagen  hat,  vielmehr  auf  Christi 
tscheidung  komt  es  an.  Ferner  deutet  der  genitiv  is  auf  adelten 
i,  das  sich  gern  mit  dem  genitiv  eines  pronomens  verbindet,   wie 

werte 

5105  hu(U  uuüliad  gi  thes  adelien  te  dorne? 
Iren,  während  mir  eine  ähnliche  construction  von  seggian  nicht 
l^ant  geworden  ist.  Heyne  sezte  ein  dem  Verständnisse  nicht  grade 
lerstrebendes  skerian  ein,  weil  er  sowol  die  stelle  für  lückenhaft  als 
eil  die  alliterationsgesetze  für  verlezt  hielt.  Dass  aber  vers  3855 
derlos  alliteriere,  wendet  Sievers  mit  recht  ein,  und  eine  richtige 
^rpretation  beseitigt  die  annähme  einer  lücke. 

An  einer  stelle  treffen  wir  wirkliche  ellipse  eines  verbs  der  bewe- 
ag: 

777  tho  sie  thanan  uueldun  bediu  mid  thiu  barnu  =  cum  inde 
veUent  proficisci. 
Vgl.  auch  cap.  III ,  no.  2. 

4.    mag. 

Bei  mag  findet  sich  fast  überall  im  hauptsatze  die   logische  stel- 
f;   die  invertierte   ist  höchst  selten  und  hat  nur  in  ganz  kurzen, 
formelhaften  Sätzen  statt.    Ich  gebe  drum  alle  belege  dieser  art: 
403  thär  gi  ina  fidan  mugun 
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725  nu  ic  giuuinnan  mag. 
2387  tc  iu  seggean  mac. 
2519  uuahsa^i  ni  mag  gibod  godes. 
4041  ik  thi  seggian  mag. 
4302  s-ie  it  ok  giseggian  ni  mugun. 
In    allen    anderen  hauptsätzeu   also   folgt   der    Infinitiv    dem    auxiliar. 
Dagegen  wird  im  nebensatze  wol  ebenso  oft  die  logische  folge  wie  die 
invertierte  beobachtet,  z.  b. 

723  qtuiäf  that  he  is  mahti  heiaron  räd  githenkien,  dagegen 
1008  he  habad  mahty  that  he  alätan  mag. 
1512  huuand  he  ni  mag  giuuirkean,  dagegen 
1516  huuand  he  imu  giutiarddn  ni  mag. 
Beido  Stellungen  in  einem  Satzgefüge  hat  man 

3204  thär  mäht  thu  tindar  themu  kaflon  nimen  guldifie  scaitos^  ^ 
that  thu  fargelden  mäht. 
Mehrere  iufinitive  sind  abhängig  von  einem  auxiliar,  und  zwar 

a.    Zwei  infinitivo. 
a.   asyndotisch  —  oft: 
3168  sidor  mugun  gi  it  rekkien  forcTy  märien  obar  middilgard. 
2778  he  ni  mähte  ts  quiiti  liagan,  is  uuord  uuendien. 

ß.    syndetisch   —   2mal. 
3221  an  ihiu  mag  he  ikiodgodes  uuiUeon  giuuirkean  endi    ^' 

....  habbien. 
5074  that  he  mahti  teuuerpen  thena  uuih  godes  ,  .  .  endi 

up  arihtien  an  thriddiofi  daga. 

y.    distributiv  —  Imal. 
5006  he  ni  uuände,   that  he  is  mahti  gibötien   uuiht  ßrinuu^' ^ 
eftha  te  is  frähon  kuman. 

b.     Drei  Infinitive  —   Imal 
2690  so  mähte  he  standen  . .  .  endi  gangen,  faren  usw. 

c.     Vier  Infinitive  —   Imal. 

m 

2392    that    it    thär    mahti    uuahsan    eftha    unurtco    gifähc^ 
kinan  eftha  bikliben. 

Eint'm  jeden   von   zwei   Infinitiven  wird  sein  eignes  auxiliar  If^^ 
gegeben 

5917  siu  ni  mohta  thuo  hofnu  auuisan^   that  wiiife,  ni  mah    ^ 
uuöp  forlätan. 
Dagegen  hat  es  an  einer  stelle  wie 
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3062  ni  mahtes  thu  {hat  selbo  gehuggeatiy  gimarcon  an  thU 
nun  modgithähtiun ,    ne    it   ni   mähte   thi  mannes  tunge 
geuuisien, 
Di<^lit8   auffälliges,   dass  beim  dritten  infinitiy   dasselbe  bilfsvcrb  vou 
n^-uem  gesezt  wird,  weil  von  da  ab  Wechsel  des  subjects  eintritt. 
Anakoluth  steht  mag  cum  infinitiv  zweimal: 
1674    ne   mahta    the    burges    uuard    ....    thoh    ni    niohte  he 

auuinnan  sulic  geuuädi. 
5320  Erodes  mohta  .  . .  hie  ni  mahta  is  l^es  gifreson, 
Der  infinitiv   ist  zu   mag  aus  dem   verbum  des  übergeordneten 
s».±,zes  zu  ergänzen 

659  sie  frumide  the  mähte  —  sei.  frummien. 
2727  hdbdun  ina  far  uuärsa^on,   so  sia  uuda  mahtun  —   sei. 
for  ufiärsagon  hebbian. 
Verschieden  hiervon  ist  v.  2846,  wo  wie  bei  seal  (s.  321  fg.)  ein 
ii^Anitiv  uuesan  zu  ergänzen  ist.    Die  stelle  lautet: 

huat  mag  that  thö  thesaru  menigi?  —  sei.  uuesan. 
Besonders  verdient  eine  Verwendung  unsres  hilfsverbs  in  den  psal- 
K^en  vermerkt  zu  werden:  ich  meine 

Ps.  54,  13   ie  bürge  mi,  so  mohti  gebergan,  fan  imo. 
Hier  verdeutscht  der  satz:  so  mohti  gebergan  das  lateinische  adverbium 
foTsitan;    die  vorläge  lautet  nämlich:  abscondissem  me  forsitan  ab  eo, 
N'a.ch  gewöhnlichem  sprachgebrauche  solte  man  erwarten ,  dass  der  infi- 
nitiv gebergan  supprimiert  wäre. 

6.    mot. 

Die  Inversion  habe  ich  im  hauptsatze  nur  an  zwei  stellen  gefun- 
den, nämlich  Hei. 

3275  than  thu  fhi  giniodon  most  himilriJceas, 
4266  kumen  ni  mostun  thea  liudi  thurh  leden  strid.^ 
hingegen  herscht  im  nebensatze  völlige  freiheit  betrefs  der  Stellung  von 
^^xiliar  und  infinitiv ,  ja  die  invertierte  scheint  zu  überwiegen :  Hei. 
3662  that  sie  that  Itoht  gisehan  mostun;  aber 
3670  that  he  moti  themu  is  uuege  folgön. 
220  of  ic  is  giuualdan  mot. 
^t^d  so  immer  im  bedingungssatze.    Die  inversion  hat  auch  statt  sächs. 
deichte 

47  that  ik  min  lif  . .  an  godas  huldion  giendion  moti. 
Mehrere  infinitive  sind  abhängig  von  einem  auxiliar,  und  zwar 

1)  So  dor  text  io  M. ,  der  sich  viel  kräftiger  und  eleganter  ausnimt,  als  der 
^^  C.  gebotene:  m  uueldun  tuo  cum  an,  und  daher  für  acht  zu  halten  ist. 
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a.  Zwei   Infinitive. 

a.   asyndetiscb. 
2798  that  he  Höht  godes  egan  moste ^  sälig  söhean. 
4395  gi  niötun  thesarö  frumonö  neotan,   geuualdon   theses 
uutdon  rikeas, 

ß.    syndetisch  —  nur  2  f&Ue. 
994  that  moste  Johannes  gisehan  endi  gihorean. 
3052  that  sie  sinlib  gisehen  mostin  endi  faren  an  thiu  berh- 

tun  bü, 

b.  Drei   infinitive. 

a.    asyndetisch  —  1  fall. 
4560  fgg.  gern  bium  ik  suiäo,  that  ik  sittten  moti,  gömano  neo- 
ten,  Judeono  pascha  dilien, 

ß,    syndetisch. 

5724   that   hie  muosti   alosien   thena  likhamon  endi  an  gra 

leggian,  foldu  bifelahan, 

1236   that  sie    is  helag   uuard   horien  mostin,    linon  end 

Itstien, 

y.    distributiv. 

5069  that  sie  imu  uuiti  adelien  mostin  eftha  dod  frummie 

l^  bilosien. 

Während  sich  bei  den  verbis  unter  nr.  2.  3.  4.  ergab,  dass  weo^^ii 
bei  dem  einzelnen  parallelen  infinitiv  das  hilfsverb  widerholt  wird,  nr^  i^ 
mehr  als  zwei  glieder  im  Satzgefüge  stehen,   treffen  wir  hier  den  faHBl. 
dass   drei  gleichwertigen  infinitiven,  einem  jeden  sein  eignes  auiilirgr-ar 
beigeselt  wird: 

3316   than   motun  gi  mid  iuuiu)mu  drohtine  ihär  selban  sittie^^^^ 
endi    motun    therä  sacä   uualdan,    motun   gi   Isrdkis^^^ 
adelien  aftar  irö  dädiun, 
Anakolutb  ist  die  form  des  satzes 

507   siu  mosta so  mösta  siu  mid  irä  brüdigumofh  bod^^^^ 

giuualdan. 
Der  infinitiv  ist  einmal  aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen: 
224  he  niaic  of  he  moti  —  sei.  niaten. 

Ich  darf  das  verb  mot  noch  nicht  verlassen,  ohne  kurz  auf  eif^  "^ 
eigentümliche  licenz  hinzuweisen,  die  sich  der  Helianddichter  gerac^  -^^ 
hier  zuweilen  gestattet: 

1460  than  rndtun  gi  fhea  firu9na  Sgan,  that  gi  mdtun  hite: — *** 
h^f^encnninges  suni; 
man  solte  doch  erwarten,  dass  es  hiesse:  potcstis  eam  habere  uti^^^' 


totem,    tit  füii   dd  nominentini,    nicht  nominuri  possitis.     Die- 
selbe eigentlich  unlogische  redeweise  findet  sich 

4696  ef  ü  gio  an  uueroliii  giuuerthan  muosti,  that  ik  samad 
midi  Ihi  sueltan  muosti. 
Logisch  wäre:  si  ficri  posset,  ut  tecum  morerer,  nicht:  mori  possem. 
Siehe  auch  cap.  III. 


Von  Erdmaon  lernen  wir,  dass  tfiarf  bei  Otfrid  nur  in  negativen 
Sätzen  vorkomt,  was  kaum  zufällig  sein  kann,  zumal  da  der  Sprach- 
gebrauch im  Heliand  mit  jenem  flbereinsümt.  In  23  föllen  nämlich 
wird  in  dem  altsächaischen  denkmal  tharf  mit  dem  in&nitlv  coustruiort. 
Von  denselben  haben  22  die  negation  m  (hc)  bei  sich,  während  ein 
einziger  formell  zwar  positiv,  dem  sinne  nach  aber  negativ  ist  Er 
lautet : 

176  hidun  allan  dag  endi  uundrodun  alla,  bilitii   he  Ihär  so  lango 
frähon  sinon  thionön  thorfli. 
D«r  sinn  des  satzes  ist  ohne  zweifei: 
he  »i  thorfte  so  lango  thionön. 
Die  logische  folge   von  auxUiar  und  iulinitiv  hat  überall  statt, 
ausgenommen  in  zwei  nebensätzen : 

178  bchuut  he  thionön  thorftt 
3329  sö  ik  ina  krtnan  ni  tharf. 

Einmal  hängen  zwei  Infinitive  asyndetisch  von  einem  hilfsverb  ab; 
4730   bethiu   ne  thurtiun  tu  thius  uuerc  tregan  hreuuan  min 
hinfard. 
Anakoluthie  oder  ellipse  des  infinitivs  habe  ich  nicht  beobachtet, 
doch   möchte   ich   noch   einige   algemeine  beinerkungen    über  dies  verh 
anschliessen.     Es  scheint   nach  dem  oben  ausgeführten  für  die  zeit  des 
ahd.  und  altndd.  regel  zu  sein,  das  auxiliar  tharf  nur  negatif  mit  dem 
infinitiv  zu  verbinden.     Leider  begegnet  darf  weder  bei  den  ahd.  Über- 
setzern,   vgl.  Denecke  s.  13,    noch  bei  den  altniederdeutschen,    so  das;i 
wir  von  dieser  seito  her  weder  eme  bestätigung  noch  eine  entkräftuug 
(lieser  beobschtuug  erhalteu.    Aus  dem  Ulfilas   habe  ich  zwei  stellen 
zur  band   (und  mehr  gibt  auch  Köhler  Germ,  XI!,  430  nicht) ,    von 
denen  die  eine 

Luc,  14,  18  Ja  tluirf  gakithun 
positiv,  die  andere 

I.  Thesa.  4,  9   ni  thurbun  mdjan  ixvis 
negativ  ist. 
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6.    gidar. 

Das  hilfsverb  gidar  wird  sowol  bei  Ulfilas  (vgl.  Eöbler  a.  a.  o. 
s.  429  Grimm  IV,  92  ergänzend)  als  auch  bei  Otfrid  und  bei  den  alt- 
hochdeutschen Übersetzern  (vgl.  Denecke  s.  13)  mit  Infinitiv  verbunden. 
Aus  dem  Heliand  habe  ich  13  fälle  notiert,  welche  aber  die  besonder- 
heit  aufweisen,  dass  sie  alle  negativ  sind.  Denn  die  beiden  formell 
positiven  sätze 

5924  ef  ih  thik  frägön  gidorsti, 

3877  ni  tiuas  iro  (=  sundeono)  so  sikur  enig,   that  he  bi  themu 
tmorde  themu  uu^e  gedorsti  sten  an  uuerpen 

sind    materiell  unzweifelhaft   negativ.     Der  erstere    hat  nämlich  den 

sinn:  eigentlich  wage  ich  nicht  dich  zu  fragen,  der  leztere  ist  gleich ^JT^l] 

dem  einfacheren 

ni  gidorste  man  enig  sten  an  uuerpen. 

Dieser  stand  der  dinge  ist  unsrer  mundart  eigentömlich.  Im  got.  haberv  ^^d 
wir  drei  beispiele  von  gadaürsan  cum  infinitivo ;  zwei  von  denselbenv  a«=^n 
sind  positiv,  nur  einer  negativ.  Erdmann  gibt  unter  seinem  abschnitt^,^^te 
gitar  sieben  belegstellen ,  von  welchen  drei  in  der  position,  vier  im^M:  in 
der  negation  stehen.  Von  den  ahd.  Übersetzern  hat  nur  Tatian  einma«^  Mial 
gitar  verwendet  und  zwar  in  positiver  construction. 

Der  Infinitiv  wird  bei  gitar  viermal  vorangestelt;  im  hanptsatze  ^^  ^e 
4596  fragön  ne  gidorstun, 
im  nebensatze 

4228  that  nie  thi  nuiäersakon  fähen  ne  gidorstun, 
5468  that  he  it  forlätan  ne  gidorsta. 
5924  ef  ik  thik  frägön  gidorsti. 

Zwei  asyndetische  Infinitive  sind  von  einem  auxiliar  abhängig:  - 

1055  ni  gidorstun  im  dcrnea  uuihti  nahor  gangan^  grötean  in^r^na 
gcginuuardan, 

8.    kam 

Nur  ungern  führe  ich  unter  den  auxiliarien   das   verb  kan  ao^d-^'i 
da  es,    wenigstens  im  Heliand,   als  solches  nicht  betrachtet  werde£=^^ 
darf     Es  erscheint  nämlich  überwiegend  als  transitives  verb  =  no^  "^ 
mit  objectsaccusativ ,   ffir  welchen  gebrauch  sehr  bezeichnend  ist  eii^^® 
stelle  wie 

724  »IM  ie  is  aldar  can^  uuet  is  uuintergitaiu ; 
dies  ist  auch  die  Verwendung,   welche  ülfilas  allein  von  kan  kent  ui 
macht;  z.  b.  Matth.  26,  72 

Jah  afaiaik  thatei  ni  kann  thana  fnannan. 


D 
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Mit  infinitiv  construiert  findet  sich  han  bei  Otfrid  (Erdm.  1 ,  202)  nicht 
häufig,  bei  den  ahd.  Übersetzern  (Deuecke  s.  13)  ebenso  bei  den  alt- 
ndd.  gar  nicht;  im  Heliand  nur  dreimal: 

225  he  thär  Consta  ßo  mahlian. 
1669  sie  ni  cunnun  enig  feho  uuinnan. 

2650  that  he  spei  godes  so  soälico  seggean  consti,  so  craftiglico 
giqueäen, 

^ber  in  allen  drei  fällen  ist  die  bedeutung  von  han  eine  viel  kräf- 
tigere, als  man  sie  bei  einem  blossen  auxiliar  erwartet,  und  noch  weit 
entfernt  von  der  flachheit  des  nhd.  können;  wir  werden  den  sinn  der 
obigen  stellen  am  besten  widergeben,  wenn  wir  erklären:  z.  b.  225 
i¥elcher  viel  zu  reden  verstand  oder  wüste. 

Im  nebensatze  225  findet  sich  die  logische  Stellung,  dagegen  im 
nebensatze  2650  die  in  Version;  der  liauptsatz  1669  hat  den  infinitiv 
nach  cunnun.  Zudem  hängen  2650  zwei  infinitive  asyndetisch  von  dem 
einen  consii  ab. 

Vgl.  han  cap.  V. 

9.    biglnnan. 

Obwol  eigentlich  nicht  hierher  gehörig,  reihe  ich  dennoch  higin- 
-nan  der  klasse  der  hilfsverben  an,  weil  es  (abgesehen  von  einigen  ganz 
wenigen  fällen,  wo  es  transitiv  =  inchoare  steht)  so  eng  und  formel- 
haft mit  einem  infinitiv  verbunden  zu  werden  pflegt,  dass  es  einem 
wirklichen  auxiliar  gleich  komt.  Es  dient  dazu,  das  eintreten  einer 
person  in  eine  handlung  oder  tätigkeit  auszudrücken,  kurz  den  grie- 
chischen aorist  zu  ersetzen ;  ebenso  werden  auch  äQx^a&at  und  coepisse 
gebraucht. 

Die  logische  folge  von  higan  und  zugehörigem  infinitiv  ist  im 
hauptsatze  stets  gewahrt;  auch  im  nebensatze  überwiegt  dieselbe.  Der 
ausnahmen  sind  nur  vier:  Hei. 

227  that  he  uuord  godes  uuendean  biginna. 

2415  be  huilicun  bilithiun  that  barn  godes  sulic  sodUc  spei  seg- 
gean btgunni. 

3412  quad,  thatimu  en  sälig  gumo  samnön  bigunni  man  an 
morgen. 

Sachs,  b.  3  fan  thiu,  the  iJc  erist  sundia  uuerkian  bigonsta. 

Von  einem  verb  hängen  an  drei  stellen  je  zwei  infinitive  asyn- 
detisch ab;  diese  sind 

2241  tttto  bigan  thes  uuedares  craftup  sttgan,  üthiun  uuahsan. 
3233  oäo  beginnad  imu  is  uuerk  tregan,  an  is  hugi  hreuuen. 
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4587  ihö  bigan  thero  erlo  gihuilic  te  odrumu  scauudn,  sargondi 
sehan, 
V.  2  ist  controvers,  doch  scheint  mir  MüUenhoffs  verschlag 

that  sia  bigunnun  uuord  godes  cüthian,  reckean  {hat  girüni 

das  richtige  zu  treffen,   so  dass  wir  also  auch  hier  der  eben  näher 
bezeichneten  erscheinuug  begegnen. 

Die  figur  der  anakoluthie  ist  vertreten 
3484  sum  biginnit  than  6c  furthor  . . .  than  biginnat  im  is  iMlon 
uuerc  lethon, 

und  zwar  so,   dass  dem  zweiten  verb  biginnat  ein  neues  subject  uuerc 
gegeben  wird. 

Ellipse  des  Infinitivs  hat  einmal  statt: 

5889  dädun  all,  so  sia  bigunnun,  cüth  them  liudiun. 
Zu  ergänzen  ist:  (so  sia  bigunnun)  cuth  duon. 

10.    don. 

Grimm  unterschied  Gr.  IV,  94  beim  verbum  tun  den  nicht  auxi- 
liaren  und  den  auxiliaren  gebrauch.  Den  lezteren  werde  ich  an  dieser 
stelle  besprechen. 

Grimm  fOhrt  mehrere  belege  für  die  auxiliare  Verwendung  von 
tun  auf,  z.  b.  dedi  soeken  Rein.  7,  und  formuliert  seine  auffassung  der- 
selben an  diesem  beispiele  richtig  so:  was  dann  nicht  viel  mehr  ist 
als  soekte.  Indessen  fürs  ahd.  vermag  er  keine  nachweise  zu  bringen, 
fQr  mhd.  nur  zwei,  nämlich 

Parz.  291,  5   une  stä  iu  daz,   frou  Minne,   das  ir  mähliche  sinne 

alsus  enschumpfieren  tuot? 
Walther  6,  2  daz  si  uns  iuon  bewam, 

Dass  nun  Grimm  diese  eigentümlichkeit  im  ahd.  gar  nicht,   im  mhd. 
sehr  selten   nachweisen  konte,   darf  nicht  wunder  nehmen;   denn  die- 
selbe gehört  überhaupt  nur  dem  niederdeutschen,  nicht  dem  hochdeut- 
schen an.     Durchmustert  man   die  Gr.  IV,  94   gegebenen  belege,  so 
ergibt  sich  sofort,  dass  der  kern  derselben  aus  ndd.  denkmälem  stamt; 
und  so  wird  auch   heute  noch  im  platdeutschen  sehr  häufig  tun  in 
auxiliarer  oder  geradezu  pleonastischer  weise  gesezt.    Im  hochdeatschen 
ist  dergleichen  unerlaubt  und  muss,  wenn  es  vorkomt,  aus  ndd.  ein- 
flnsse  erklärt  werden.    In  dieser  hinsieht  wird  uns  die  Parzivalstellc 
keine  Schwierigkeiten  bereiten,   wissen  wir  doch,  wie  viel  volksttlm- 
liebes  Wolfram  in  seine  epen  aufgenonunen  hat    Ebenso  bei  Walfher^^^» 
welcher  sich  dem   volkstCLmlichen   minnesange   seiner   österreicliischei»— *  • 
heimat  niemals  entfremdet  hat. 


Ist  nun  aber  der  aiuiliure  gebrauch  von  dön  eine  besondere  eigen- 
tümlichkeit  der  niederdeutschen  syntax,  was  wunder,  wenn  er  im 
Heliauit  nicht  maugelt.'     Ich  setze  die  ganxe  stelle  bei: 

4896    kuand   so  hue   so   uuäpnö   niä  ijrimman  gvrheti  HuiU 

gerno  frummien ,   he  suiliit   imu  oft    suerdes  eggiun   döt 

im  bidrörcgan. 
Wie  das  parallele:  he  stnllit  imu  zeigt,  können  die  worte:  dot  im 
hedrdregan  nichts  anderes  bedeuten  als:  hc  imu  bidröregii,  d.  h.  döt 
hat  auxiliaren  Charakter,  und  ich  begreife  in  der  tat  nicht,  wie  Schrael- 
1er  gloas.  2b  duon  bidröregan  mit  „crucntitin,  cmentari  faccre,  bluten 
macben"  übersetzen  konte.  Allerdings  liest  man  im  Cottonianus  anders, 
uämlich 

döÜ  im  drÖrag  =  moritur  crucrdus. 
Das  aber,  mein  ich,  ist  klar,  dass  der  Mouac.  den  ächten,  ursprüng- 
lichen teit  bewahrt  hat.  Denn  angenommen,  iu  der  handschrift  C  sei 
die  rechte  lesart  erhalten:  man  würde  schlechterdings  nicht  zu  erklä- 
ren wissen,  wie  der  schreiber  von  M.  zu  dem  entlegenen  und  etwas 
ungewohnten  Infinitiv  hcdröregan  gekommen  wäre.  Umgekehrt  wird 
der  ganze  hergang  klar,  döl  wurde  unter  dem  einflusse  des  parallelen 
auäHt  für  döit  verlesen  und  uunuiehr  der  imconatruierbare  infinitiv 
hedröregan  in  das  praedicaLive  adjectiv  drörag  verwandelt.  Auch  lässt 
sich  bedröregen  nicht  etwa  als  accusativ  eines  adjectivs  fassen,  wozu 
Schmeller  bei  seiner  schwankenden  haltuug  dieser  stelle  gegenüber  zu 
neigen  scheint;  vgl.  seine  Interpretation  crueatum  fcuxre.  Dagegen 
streitet  erstens  das  praefix  he-,  zweitens  der  Zusammenhang,  und  drit- 
tens würde  die  entstehung  eines  accusativs  durch  den  dativ  „im," 
welcher  durch  das  übereinstimmende  Zeugnis  beider  handscbriften 
gesichert  ist,  verhindert  worden  sein.  Ein  positives  moment  aber,  den 
infinitiv  bedröregan  als  acht  beizubehalten,  liegt  darin,  dass  liedroregan 
an  der  einzigen  stelle ,  wo  es  noch  ausser  der  unarigen  vorkomt, 
V.  S510,  ebenfala  mit  sueltan  in  der  parallele  steht  und  in  seiner  form 
als  infinitiv  jedem  angriffe  trozt.  Die  versuche  Biegers  (versk.  8)  und 
Behaghels  (Germ.  XXI.  152),  auch  an  dieser  stelle  den  infinitiv  fretirö- 
regan  zu  beseitigen,  sind  nach  meinem  urteile  uumetbodiscb ,  weil  sie 
jeder  soliden  kritischen  i^rundlage  entbehren.  Sie  haben  anch  nicht 
einmal  einen  schein  von  probabilität  für  sich.  Ich  bleibe  also  bei  der 
Ifiaung  des  Monacensis. 
Vgl.  cap,  EU. 

1)  Behftghel  Germ.  XXI.  152  geht  von  der  gerade  entgegeDgesczten  meiniini; 
ans,  aber  ohne  iiu  zu  bi>t;riindan  i  ersaht;  allein  eine  aolcbo  construction  itcheint  (!) 
mir  im  HelUnd  undankljar  xu  spjn,   dahor  wird  "ine  äiiderung  notwendig 
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Die  zweite  gruppe  der  verba,  welche  den  reinen  infinitiv  zu 
sich  nehmen,  umfasst  alle  diejenigen ,  deren  tätigkeitsäussening  dnrch 
geistige  oder  sinliche  fahigkeiten  bedingt  ist.  Ich  zähle  dahin:  hetan, 
hiddianj  lätan,  giuualdan,  uuitan,  uuänian^  huggian^  thunkit,  horiauj 
schan.    Bemerkt  sei,  dass  nur  der  Heiland  in  betracht  komt. 

11.  hdtan. 

Der  blosse  Infinitiv  bei  hetan  ist  in  ansehung  des  häufigen  gebrauchs 
dieses  verbs  überhaupt  sehr  selten.  Ich  vermag  eigentlich  nur  drei 
fUlIe  nachzuweisen: 

5551    thes  uuerodes  hirdi  hiet  obar  them  hobde  seß>es  Cristes  an 

crüce  scriban.   vgl.  s.  313. 
5756  nu   thu    hier   uuardon   het,    obar   them  grabe   gotnian, 

vgl.  s.  313. 
4101    het  imu^  helpen  uucddandeo  Krist 
Denn  einige  andere  stellen,    welche  man  anfangs  geneigt  sein  könte 
hierher  zu   ziehen ,   erweisen  sich  bei  näherer  prüfung  als  accusative 
cum  Infinitiv. 

Übrigens  mache  ich  auf  die  Inversion  im  hauptsatze  v.  5756  auf- 
merksam. 

Der  fehlende  Infinitiv  ist  aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen 
485  ic  mhian  drohtin  gisah,  so  mi  gihetan  uuas  langa  huila; 
volständig  würde  der  nebensatz  lauten: 

so  mi  gihHan  uuas  sehan  minan  drohtin. 

Vgl.  auch  cap.  III. 

12.  l&tan. 

Wie  im  gotischen  (Köhler  a  a.  o.  s.  449)  nach  letan  und  fraletan  - 

stets  die  construction  des  accusativi  c.  inf.  gesezt  wird,  so  kent  auch^ 

die  spräche  des  Heiland  den  reinen  Infinitiv  nach  lätan  nicht     Derselben 

ist  selten  im  ahd.  sowol  bei  Otfrid  als  auch  bei  den  ahd.  Übersetzern. 

Vgl.  cap.  III. 

la    biddian. 

Die  beispiele,  welche  Grimm,  Köhler  und  Erdmann  unter  dex^ 
Überschrift  „blosser  infinitiv"  beibringen,  sind  nach  meiner  meinung"^ 
welche  ich  weiter  unten  darlegen  werde,  nicht  als  solche,  sondern  ah 
accuss.  c.  int  aufzufassen.  Im  Heliand  kommen  einige  fälle  vor, 
denen  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  die  construction  des  reioe* 
Infinitivs  oder  diejenige  des  accusativs  c.  inf.  zu  statuieren  habe: 
262  legda  im  rna  hoc  an  härm  endi  had  uuriian  uuisHco, 
5455  etirfi  iwi  hiet  seggian  . ..  endi  im  hei p an  had. 

1)  fiMM  gebort  zu  heli^eti,  nicht  zn  het. 
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Nichtiger  scheint  es  mir  jedoch  zu  sein ,  dass  man  aus  den  coordinier- 
ten  Sätzen,    welche  voraufgehen,   den  accusativ  ina  ergänze,   mithin 
accusativ  c.  inf.  ansetze. 
Vgl.  cap.  ni  und  V. 

14.    giuualdan. 
Einmal  begegnet  der  Infinitiv   nach  diesem  verbum,   aber  ver- 
mischt mit  der  construction  to  cum  infin. 

5345  that  ik  giuualdan  mot  ...  thik  quican  lätan. 
Vgl.  cap.  V. 

15.    uuitan. 

Dieses  verb  construiert  sich  nur  an  einer  einzigen  stelle  mit  dem 
blossen  Infinitiv: 

5931  mithan  siu  is  thuru  thia  minnia  ni  uuissa; 
zugleich  zeigt  das  beispiel  die  invertierte  folge.    Im   got.  haben  wir 
auch  nur  einen  beleg  (Köhler  440),  im  and.  bei  Otfrid  keinen,  bei  den 
öbersetzem  zwei.    Der  gebrauch  hat  sich  jedoch  bis  ins  nhd.  erhalten. 

Vgl.  cap.  ni. 

16.  uuänian. 

Bei  Ulfilas  ist  venjan  mit  reinem  Infinitiv  keine  Seltenheit,     üni 
^^   auffidlender  bleibt,   dass  Otfrid  und  die  ahd.  Übersetzer  sich  dieser 
^Instruction  gänzlich  enthalten.     Der  Heliand   weist  dieselbe  au   zwei 
stellen  auf: 

2917  sdban  ni  uuändun  laguliilandea  an  land  cumen. 
6801  ne  uuändun  irö  fera  egan, 
^on3t  wird  nach  uuänian  stets  ihat  =  ikt  gesezt. 

17.  huggian. 

Der  gebrauch  von  huggian  ist  völlig  abweichend  vom  got.  und 
^■^<1,  Während  Ulfilas  zweimal  den  accus,  c.  inf.  folgen  lässt,  meidet 
^^■^  ahd.  jede  infinitivconstruction.  Ganz  anders  im  Heliand.  So  oft 
^■^^rtaupt  ein  satz  von  Äwgfgrian  abhängt ,  tritt  der  blosse  infinitiv  ein. 
^^*i    zähle  sämtliche  fäDe  auf: 

644  (han  hogda  he  im  te  banon  uuerdan. 
1277  sd  he  them  liudiun  uuisean  hogda,    (zu  beachten  ist   die 

Inversion.) 
1546  thar  thu  frumonö  hugis  mer  antfähan. 
1550  thar  thu  hugis  gelic  neman  therö  uuordo. 
2683  (här  sie  ine  fan  themuuuaUe  nider  uuerpen  hugdun,  fei- 
lien  te  foldu; 
^^X"  die  invertierte  folge,  während  die  gleichen  nebensätze  in  vv.  1546 
*^^  1560  die  logische  aufweisen.    Ausserdem  stehen  die  zwei  Infinitive 
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(uuerpen  und  fdlien)  parataktisch  in  der  abhängigkeit  von  dem  einen 
hugdun ; 

3989  thcU  sia  thik  thinero  uuordö  uuitnön  hogdun  (beachte  die 

inversion !) 

Die  bedeutung  von  huggian  hat  sich  in  allen  fällen  verflacht,  sie 

ist  nicht  mehr  gleich  cogitare ;  daher  steht  huggian  auch  einem  verhorn 

wie  uuänian  (nr.  16)  sehr  nahe.    Es  hat  mithin  nichts  befremdendes, 

wenn  das  compositum  gihuggian  in  der  stärkeren  bedeutung  =  memo- 

reni  esse  niemals  mit  dem  infinitiv ,    sondern  nur  mit  that  =  Sri  con- 

struiert  wird,   nämlich  v.  4645  und  v.  4652   bei  gleichem,    v.  161  bei 

neuem  subjecte. 

18.    thunkian. 

Es  ist  gut  deutsch,  nach  diesem  verbum  den  infinitiv  folgen  zu 
lassen;  z.  b. 

Marc.  10,  42  thughjand  reikinon  =  doKodaiv  S^eiv^ 
Luth.  2.  Könige  3,  22  dauekte  rot  sein, 

usf.  Bei  Erdmann  und  bei  Denecke  finde  ich  keine  belegstelle,  obwol 
im  ahd.  der  infinitiv  nach  thunkan  vorkomt;  vgl.  Graff  V,  174.  Das 
altndd.  verwendet  unser  verb  abweichend  vom  gotischen  nur  imperso- 
nell und  schliesst  bei  persönlichem  subjecte  einen  Srt-satz  an ,  z.  b.  Hei. 
211  mi  thunkid,  that  he  si  betara  than  uui. 

Wo  aber  das  subject  des  abhängigen  satzes  ein  unbestimtes,  also  mit 
dem  wesen  des  Impersonale  harmonierendes  ist,  tritt  nie  Sri  ein.  Ich 
nihre,  was  vorkomt,  auf: 

157  so  mi  thes  uuundcur  ihunkit. 
3403  htieder  im  suotiera  thunkie  te  giuuinnanne. 
4511  ni  ihunkit  mi  thü  somi  thing. 
4906  INI  thunkid  uuunder  mikU. 
5350  so  hueder  so  mi  sdbon  suotera  thunkiU 

Nach  meiner  ansieht  müssen  alle  diese  fälle  durch  annähme  einer  ellips 
von  Hi^san  ^erklärt  werden. 

Vgl.  cap.  IV. 

19.    höriaiL. 

Der  blosse  infinitiv  nach  horian  ist  eine  seltene  erscheinung:  ei 
lässt  sich  weder  bei  Ulfilas,  noch  bei  Otfrid,  noch  bei  den  ahd.  über- 
sotxern  nachweisen.  Die  meisten  der  st^^Uen  aber,  welche  Orimm  Gr.  IV 
101  auftählt,  enthalten  einen  accus,  c.  inf.  Was  die  altniederdeutschi 
mundart  anlangt,  so  habe  ich  im  Heliand  dreimal  den  reinen  infinitiv 
nach  korian  gefunden: 

608  jiiA^rfir  seggcan. 


w 
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1829  that  sie  co  fan  suVicun  tV  sei/gean  gikürdin  uuordun  cflho 


5246  ihÖ  (he  lieritogo  seggian  yihörde. 
Ea  ist  nicht  Sache  des  zufals ,  dasa  in  allen  beispielen  der  inÜLitiv  sty- 
gian  erscheint.  Vielmehr  liegen  hier  recht  alte  Verbindungen  vor; 
deim  seggean  an  hörian  auzuschlieBsen ,  ist  ächte  eigeiitümlichkeit  des 
epischen  sanges.  Vgl.  z,  b.  auch  den  eiagang  des  HUdebrandsliedes  usw. 
Vgl.  eap.  III. 

20.  aeban 
gewährt  iu  keinem  audd.  denknial  einen  uuzweit'olliafteii  fall  des  reinen 
iußnitivs.    Vgl.  cap.  III. 

Drittens  behandle  ich  die  verba  der  bewegnng,  welche  im 
altudd.  mit  dem  infinitiv  construiert  vorkommen:  human,  yangan, 
ffiuuUan,  sUhön,  faran.  Alleidinga  Uelert  auch  liier  nur  der  Heiland 
das  einschlägliche  material. 

21.    kmaan. 
Bei  kmnan  scheint  die   infinitiv -construction  besonders  beliebt 
gewesen  7.u  sein.     Indess   ist    eine    doppelte   gebrauchsweise   wol  zu 
unterscheiden : 

Erstens  wird  nümlich  dem  verham  kuman  pleonaatisch  der  Infini- 
tiv eines  verbs  der  bewegung  beigefügt;  ähnlich  bei  Homer  ?..  b.  i'ßij 
iftBv,  i'ßij  iteeiv  «.  dgl.  m. 

a)  nennmal  erscheint  in  dieser  weise  der   Infinitiv 

gangan:  7..  b. 
503  lh5  quam  cn  uu'if  gangan. 
40G5  thü  gcfragn   ik  that  thär  theru  id'tsiu   ijunm  öilnr  gangan 
Maria  mödkarag. 
Die  Inversion  findet  sich  in  drei  nehenaützen : 

541  antiliat  thär  uuerös  gangan  quämun. 
4533  30  gi  gangan  kumid  an  thca  bürg  tmian. 
5516  Ihia  fan  GalUca  mid  im  gangan  quämun. 


I  und  faran  —  gifarnn. 

•.ngil  tkcs  alouiialdon  fan  radurc 

:  infinitiv 


b)  suogau 
579G  Ihuo  thiir  suogan 

Ich   muss   besonders  betonen,    dass  faran   in  seiner   form 
gesichert   ist,   wie   die   parataxe  von   suogan   lehrt.     So  gewinnen  wir, 
mein  ich ,  den  m-isstab  zur  beurteiluiig  zweier  stellen ,  wo  gifaran  (sie !) 
ia  Verbindung  mit  kuman  steht.     Diese  sind 
556  tc  hiii  gi  kumad  gifaran, 
Slb'i  endi  thär  gifaran  quämun  obar  langan  uueg. 
XVI  22 


Heyne  fasat  in  beiden  fällen  gifaran  als  pari,  praet.  von  fanm, 
wie  ea  scheint,  nach  dein  vorgange  Schmellers,  welcher  glosa.  20  dil 
phi-ase  cuman  gifaran  so  erklärt:  gefahren  (i.  e,  reisend)  konimo. 
Diese  Setzung  ist  nach  meinem  urteile  verfehlt,  obwol  sie  unserem 
heutigen  Sprachgefühle  zusagt.  Allerdings  wird  kommen  mit  puL 
verbunden;  allein  die  ältere  spräche  verwendet  nor  das  part.  praeK 
(vgl.  Grimm  Gramm.  IV,  125),  erst  im  mhd.  nnd  nhd.  verschafl  siA 
auch  das  part.  praet.  eines  verhs  der  bewegnug  (vgl.  Grimm  Gramm. 
rV,  126)  almählicbe  geltung.  Erdmanus  Untersuchungen  für  Otfrii 
werfen  auf  unsre  frage  kein  neues  licht,  bestätigen  also  Grimms  auf- 
Stellungen.  Daher  muss  man  schon  auf  grund  dieser  betrachtongn 
sehr  vorsichtig  sein  und  sich  hüten,  viel  spätere  erscheinungeQ  in  di». 
altndd.  spräche  hinein  zu  tragen.  Aber  was  die  hauptsache  ist:  int 
man  auf  keinen  fall  gangan  (a),  suogati  — faran  (b),  uuallan  (g)  ab 
participien,  sondern  als  Infinitive  verstehen  darf,  ebensowenig  bestdA 
auch  nur  die  möglichkeit,  die  von  demselben  kuman  abhängige  fom> 
gifaran  als  participium  zu  nehmen.  Das  compositum  gifaran  flbrigeu 
kernt,  wenn  auch  nicht  gerade  häuäg,  vor:  so  der  Infinitiv  abhängig. 
von  scalda 

4497  that  hc  seolde  gifaren  is  fader  ödil. 
Also   auch   von  dieser  seite  liegt  kein  grund   vor,    der   uns  hindm 
k5nte ,  gifaran  an  den  beiden  obigen  stellen  für  den  infinitiv  zu  erkUnii 

g)  uuallan  an  zwei   stellen. 

4752  all  so  drör  cumit  uuallan  fan  uuundon, 

50U4  anlthat  im  uuallan  quämun  heia  tra}mi. 
Zu  beachten  ist  die  Inversion  im  zweiten  beiapiele. 

Zweitens  bezeichnet  der  von  Jcuman  abhängige  infinitiv  die  absicUi 
in  welcher  eine  person  komt.  Es  darf  daher  nicht  anffallen ,  weM( 
neben  dieser  art  des  reinen  Infinitivs  auch  die  construction  tö  e. 
einhergebt,  vgl.  cap.  V,  hätten  doch  alle  final  gebrauchten  infinitiw 
mit  dieser  construction  vertauscht  werden  kSnnen.  Darin  beruht  eben 
die  abweichende  geltung  gogenöber  den  pleonastischen  Infinitiven  aaok 
kumati,  dass  diese  lezteren  nicht  durch  tö  c.  inf.  zu  ersetzen  sind, 
a)  Lange  war  ich  im  zweifei,  ob  die  beiden  stellen 

3313  than  ik  stttien  kumu  an  thic  mikilan  mäht, 

4381  ()ua  uualdand  Krist  kumit  sittean  an  is  selbes  mäht, 
nicht  lieber   der    ersteren   gebrauchsweiso   zugezählt   werden   möaten. 
Indessen  bat  mich  die  vorwiegend  finale  bodeutung  des  infinitiva  (= 
venio  ut  sedcam,  ik  kumu  lö  sitleanne)  bestirnt  die  hier  befolgte  Mord- 
nuiig  vorzuziehen. 
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b)  s&kiati  an  drei  stellen: 
909  fhd  quämun  ina  sökean  Juäio  liudio  bodon. 

4846  ina  quämun  uui  sokean  herod. 

5850  te  hui  sia  Cristan  suokian  quämin;  (zu  merken  auf  die 

inTerdon !) 

c)  fr&son  an  zwei  stellen: 

4660  ke  cumid  iuuua/ro  sßolono  freson. 
4663  Sk  quam  he  frison  min. 

d)  Yerba  des  Sprechens,  unterweisens. 
3131  Elias  endi  Mosßs  quämun  te  Criste  uuiä  so  craßagne  üiwr- 

dun  uuehslean. 
2214  that  uualdand  selbo  quämi  is  menigi  uutson. 
3683  (hes  sdbo  quam  sunu  Davides  uutson. 

e)  uuirkean  einmal: 
3492  thia  anthena  uuingardon  uuirkean  quämun  (inversion  im 
nebensatze !). 
Znlezt  noch  kurz  über  einen  höchst  interessanten  fall.  Ich  habe 
ton  früher  (vgl.  in  diesem  capitel  unter  nr.  2 ,  3  und  4)  der  ellipse 
n  verben ,  darunter  von  solchen  der  bewegung  verschiedentlich 
^^"^&hni  Dass  aber  von  einem  solchen  ausgelassenen  Infinitiv  widerum 
^^-O  neuer  Infinitiv  abhänge,  ist  zwar  im  höchsten  masse  ungewöhnlich, 
^^iTd  aber  Hei.  4441  gewährt : 

gi  an  that  fiur  sculun  an  thene  diopun  dod,  diublun  thionon. 
^l^en  habe  ich  s.  323  die  ellipse  von  kuman  bei  dem  auxiliar  sculan 
S^zeigt.  Von  diesem  supprimierten  Infinitive  ist  nun  wider  thionon 
^^hfagig.  Wir  werden  interpretieren:  ihitis  in  supplicium,  ut  dia- 
'^^>ii8  serviatis.  Übrigens  kent  doch  unsre  Umgangssprache  ähnUche 
^Hsdrucksweisen ;  so  habe  ich  häufiger  sagen  hören:  ihr  solt  nach 
^Huse  mittagbrod  essen  =  ihr  solt  nach  hause  kommen  mittag- 
^3rod  essen. 

22.  giuuitan 
^ttipfiehlt  sich  deswegen  hier  anzureihen,  weil  es  in  seiner  gebrauchs- 
w^eise  manche  analogie  zu  kuman  erkennen  lässt.  Die  eigentliche 
bedeutung  ist  proficisd,  und  so  findet  sich  das  verb  sehr  häufig  ohne 
'nfiimiY,  Wird  nun  aber  von  giuuUan  ein  Infinitiv  abhängig  gemacht, 
^^  treten  jene  beiden  bedeutungsverschiedenheiten  hervor,  welche  ich 
^<^ter  kuman  statuiert  habe. 

Erstens  folgt  pleonastisch  der  Infinitiv  eines  verbs  der  bewegung : 

a)  gängan  elfmal,  z.  b. 
6160  iho  giuuit  imu  thanan  Judas  gangan  at  themu  godes  uuihe. 
6780  hie  giuuit  imu  gangan  te  themu  gaigon. 

22* 
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b)  städn  zweimal: 

425  giuuitun  im  ie  BeOUekem  sidön. 
2973  tho  giuuet  imu  uualdand  siäon  far  fhemu  sie. 

c)  faran  einmal: 
2168  tho  giuuet  imu  (he  hilogo  Crist  forduuardes  faren. 
Zweitens  hat  der  von  giuuUan  abhängige  infinitiv  finale  bedeatimg: 

a)  gisittian  zweimal: 
1248  tho  giuuet  im  mahtig  an  enna  berg  gesittien. 
4554  giuuet  imu  tho  Krist  an  thene  sdi  sittien. 

b)  sökean  viermal: 
806  giuuitun  im  tho  efl  irö  sunu  sokean; 

und  ganz  ähnlich  die  übrigen  fälle  960.  2802.  4797. 

c)  släpan  einmal: 
2238  hie  giuuet  im  släpan  sÜhuuorig. 

d)  uuarmien  einmal: 

4967  giuuet  ina  tho  uuarmien. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  inmier  die  logische  Stellung  von  giuuUan 

und  infinitiv  statt  hat. 

28.    Bithön 

komt  nur  einmal ,  und  zwar  im  Heliand ,  pleonastisch  mit  dem  infinitir 
eines  verbs  der  bewegung  verbunden  vor: 

5783  stthodun  idisi  te  them  grabe  gang  an. 

Soeben  sahen  wir,  dass  sUhon  selbst  als  pleonastischer  infinitiT 
zu  einem  andern  verbum  der  bewegung  (giuuUan)  hinzutritt;  hier  liegt 
das  umgekehrte  Verhältnis  vor.  Man  mag  daraus  entnehmen,  dass.zn 
derartigen  Verbindungen  keine  nötigung  von  Seiten  des  sinnes  vorlagt 
sondern  dass  dieselben  einer  gewissen  behaglichkeit  und  breite  des 
erzählers  entsprangen. 

24.    gangan 
hat  im  gegensatze  zu  ^hon  nur  die  finale  construction  des  infinitirs 
aufzuweisen,  während  die  andere,   der  an  sich  gewiss  nichts  im  wege 
stände,  der  belege  entbehrt 

a)  am  häufigsten  ist  ein  reden  oder  verhandeln  der  zweck  der 
die  tätigkeit  des  gehens  ausfuhrenden  person;  es  erscheinen  die  verba 
sprecan,  mahlian^  thingon^  uuordun  uueJislan,  redinon: 

sprecan  fünfmal,  z.  b.: 
2018  geng  uuid  irö  Tcin^  sprecan; 
noch  ausserdem  2770.  4838.    5312.    Zu   bemerken  ist,    dass  an  zwei 
stellen  nach  gangan   die  construction  mit  that  eintritt ,   das  verb  des 
abhängigen  ^^^-satzes  aber  sprecan  ist: 
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3723  ihö  gengun  dolmode,   that  sie  uuid  uucUdand  Crist  uuor- 

dun  spräkun. 
3800  (ho  gingun  im  thea  gisidos,  tJud  sie  uuid  that  barn  gades 

uuordun  spräkun. 

In.  beiden  fällen,  wird  man  zugeben,  hätte  der  Infinitiv  gesezt  werden 
kOnnen,  also 

fko  gSngun  uuid  uuäldand  Crist  uuordun  sprecan. 

W'cshalb  der  dichter  die  eine  oder  die  andere  construction  gebraucht, 
hsLbe  ich  in  der  tat  nicht  finden  können ;  es  scheint  weder  ein  innerer 
II och  ein  äusserer  grund  vorzuliegen,  sondern  der  dichter  handelt  rein 
^SLch  seinem  belieben. 

mahlian  (thingön)  dreimal: 

5177  ging  imu  uuid  that  rtki  Judeono  mahlie,n. 

5232  tho  ging  he  im  uuid  thea  ,scola  mahlien. 

5722  he  ging  im  thtw  uuid  thena  heritogon  mahlien,  thingön 

uuid  thena  th^gan  kesures. 

uuordun  uuehslan  zweimal: 
2104  tho  im  näher  ging  the  man  uuid  so  mahtigna  uuordun 

uuehslan. 
^029  ging  uuid  so  mahtigne  uuordun  uuehslan, 

redinon  einmal: 

X978  thär  aUa  gangad  rethinon  uuid  thene  rikeon. 

b)  gisittien  zweimal: 

4526  fridübam  ging  imu  tho  eß  gisittien. 

5370  thfM  hie  fan  thero  thingstedi  ging  sdbo  gisittien. 

c)  uuermien, 

d)  standan, 

e)  tbionon, 

f)  drincan, 

g)  sehany 

-4945  thär  gingun  &ie  im  uuermian  tö. 
-4870  tho  he  ging  for  is  thiodan  standen, 
108  80  he    umbi    thane    altari   g^ng    mid   is   rökfaiun    rikiun 
thiondn. 
3913  ganga  imu  herod  drincan  te  mi, 

6907  ihuo  ging  im  Johannes  an  that  graf  innan  sehan  seldlic 
thing. 
Die  Inversion  des  verbs  gangan  und  seines  Infinitivs  findet  sich 
Niemals. 
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25.    üeuran 
wird  nur  ein  einziges  mal  mit  dem  Infinitiv ,  und  zwar  mit  dem  infini- 
tiv  des  Zweckes  construiert: 

2647  than  forun  thär  thea  liudi  (hat  godes  harn  sehan. 

Zusatz. 

Überschauen  wir  den  gesamten  infinitivgebrauch  nach  den  verbis 
der  bewegung,  so  ergibt  sich,  dass  derselbe  an  einen  engen  kreis  von 
verben  gebunden  ist.  Diesen  kurz  und  knapp  noch  einmal  zusanunen- 
zustellen,  dürfte  sich  wol  verlohnen. 

Erstens:    der  pleonastische  Infinitiv  eines  verbs   der   bewegung 

steht  nach  den  verbis 

kuman^  giuuUan,  sUhon, 

Was  die  von  denselben  abhängigen  infinitive  betrift,  so  folgt  nach 

huniany  giuuttan,  sUhon gangem, 

human,  giuuitan fa/ranj 

human sudgan, 

human uuaUan, 

giuuitan sUhön. 

Zweitens:  der  finale  infinitiv  hat  statt  nach  den  verbis 

human,  giuuUan^  gangan,  faran, 
und  zwar  schliesst  sich  an 

hufnany  giuuitan^  gangan 
human,  giuuUan  .  .  . 
human ,  gangan 

human 

human 

giuuUan,  gangan 

gangan,  faran 
gangan 
gangan 
gangan 

Wir  lernen  von  Erdmann  (I,  204),  dass  Otfrid  bei  den  verbis 
der  bewegung  den  abhängigen  infinitiv  stets  nachstelt  Dasselbe  gesetz 
gilt  auch  für  den  Heliand;  nur  bei  human  steht  etwa  die  hälfte  der 
ßklle  in  der  Inversion.  Den  grund,  warum  gerade  bei  diesem  verbmoi 
glaube  ich  in  dem  umstände  zu  erkennen,  dass  human  von  sämtÜcben 
verben  der  bewegung  seine  bedeutung  am  meisten  verflacht  hat,  mit- 
hin (vgl.  das  oben  s.  315  bemerkte)  der  Inversion  in  geringerem  grade 
zu  widerstreben  vermag. 

Eine  vierte  gruppe  bilden  die  verba  des  gebens  und  habens,  nor 
im  Heliand  spärlich  vertreten. 


(gi-)  sittian^ 

soküm, 

uuordun  uud^lan 

uu^dn^ 

freson, 

utuirmian, 

sehan^ 

standan, 

thionon^ 

drmcan. 
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26.  geban. 

Ich  habe  hier  nur  einen  fsdl  zu  verzeichnen: 

'A640  gibu  ik  iu  her  bähiu  samad  etan  endi  drinkan.    Vgl. 
cap.    T. 

Über  fargdMn  vgL  cap.  Y. 

27.  hebbian« 

Wie  Grimm  Gr.  IV,  93  dartut,  verbindet  Ulfilas  des  öfteren  haban 
mit    dem  infinitiv,  um  futurische  Verhältnisse  widerzugeben,  ohne  dass 
TBoaxx   auch  nur  im  entferntesten  diese  construction  verdächtigen  könte, 
^  sei  sie  aus  fibersetzungsnot  hervorgegangen;  z.  b. 
Job.  6 ,  6    habatda  taujan  =  ef^eXle  Tcoiävy 

„   12,  26  visan  habaith  =  earaL. 

Auch  die  alten  sprachen  bieten  entsprechende  Verbindungen ,  wie :  haec 
Mn€i  dicere,  oh,  ^cj  UTteiv.  Nur  darin  irt  Grimm,  dass  er  behaup- 
^t:  ,alle  übrigen  dialekte  zeigen  nach  haben  nur  den  Infinitiv  mit  der 
pfaeposition.^  Im  Heliand  nämlich  ergeben  sich  analoge  Verhältnisse; 
allerdings  darf  man  dieselben  nicht  weg  interpretieren  oder  gar  durch 
^öjectur  aus  der  weit  schaffen,  sondern  man  solte  sie  vielmehr,  weil 
Bprachgeschichtlich  begründet,  als  volberechtigt  anerkennen.  So  fasst 
Heyne  in  dem  satze 

2570  hehhean  it  (sei.  kum)  thär  gihaldan 
*ie  form  gthcddan  als  pari  praet.  auf.  Aber  schon  Schmeller  wies 
SIobb.  52  mit  gutem  rechte  darauf  hin ,  dass  der  Zusammenhang  jener 
®^lle  gegen  die  annähme  zeuge,  gihaldan  sei  particip;  dass  vielmehr 
^^^^aldan  als  Infinitiv  verstanden  werden  müsse.  Der  sinn  ist  nicht: 
*^*6camiw  id  Hn  reconditum,  sondern:  haheamus  id  ibi  ut  recon- 
^^  fHu8  =  lasst  uns  das  körn  (nach  der  reife)  in  den  scheuern  haben, 
^^^  es  aufzubewahren. 

Aus  diesen  betrachtungen  werden  wir  auch  den  rechten  stand- 
PUii]^  gewinnen,  um  eine  zweite  Heliandstelle  zu  beurteilen: 
3431  uuändun  sia  suUho, 

that  man  im  mera  Ion    gimacon  habdi 
tiuid  iro  arabedie ; 
^eiUi  wir  haben  natürlich  zu  interpretieren: 

^de  wähnten,  dass  man  ihnen  mehr  lohn  auszumachen  hätte 
=  ausmachen  würde,^ 
^^o  in  fiiturbedeutung.    Diese  ausdruckweise  ist  völlig  correct  und  gibt 
^^Uen  vortreflichen  sinn;  auch  verlegt  die  lateinische  quelle: 

venientes  autem  et primi  arbitrati  sunt ^  quod  plus  essent  accep- 
turi 
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die  durch  den  abbäiigesatz  ausgedrückte  tätigkeit  in  die  zukunfL  Um 
so  unbegreiflicher  ist  es,  wenn  Sievers  und  Heyne  den  infinitiv  gima- 
cofiy  welchen  auch  Schmeller  gloss.  52  ausdrücklich  imerkent,  in  das 
participium  (jimacöd  umändern,  wodurch  die  stelle  ein  wesentlich  ande- 
res, fast  modern  anmutendes  gepräge  erhält,  jedesMs  aber  corrom- 
piert  wird. 

Fünftens  ist  wenig   über   den    gebrauch   des   reinen   Infinitivs 
nach  uuesan  cum  adverbio,  cum  adjectivo,  cum  substantivo  auszufoh-      — ^ 
reu.     Das  material  gewährt  der  Heliand. 

28.  uuesan  a  adverbio. 

Über  den  einzigen  hierher  gehörenden  fall, 
388  thca  thär  ehusccUcos  Uta  uuärun  uuiggeo  gomean^ 
habe  ich  mich   oben  s.  316  ausgesprochen. 

29.  uuesan  o.  adjeotivo. 

Bei  Otfrid    komt   nur  zweimal  gtuuon   uuds  mit  dem   Infinitiv  fcxiv 
vor.     Im  Heliand   wird  an  zwei   adjectiva  in   Verbindung  mit  4itiesaa  .sc^om 
der  blosse  intinitiv  angeschlossen,  nämlich 
4720  thär  was  hie  upp  giuuno  gangan^ 

3820  (the   scattös)   the  gi   sculdige   sind   an   (hat  gdd  geba    .ak^in 
(so  Monac). 
Bei  dem  lezteren  beispiele  ist  zu  erinnern ,  dass  der  Cottonianus  die  les  ^^es- 
art  tc  geban  bietet;  vgl.  darüber  cap.  V. 

30.    uuesan  c  substantivo 

construiert  sich  zweimal  mit  infinitiv 

5825  ik  uuetj  that  is  tu  ist  niud  sehan  an  theson  stene  innan;^    -•; 
vgl.  cap.  V.    Ferner 

4291  huan  is  eft  uuän  thin  kumen. 
Vgl.  cap.  V  und  VI. 

An  lezter  stelle  habe  ich  sechs tens  in  diesem  capitel  über  umi»^*-**'^ 
=  wolan!  und  seine  construction  zu  handeln.  Grimm  lehrt  Gr.  IV,  9^^  ^* 
dass  nach  ags.  rufon  und  alts.  uuifa  der  infinitiv  folge.  Der  hieifap»  ä:*^' 
gehörigen  falle  aus  dem  Heliand  sind  drei: 

223  uuifa  kiasan  im  odrana  niudsamna  naman  =  a^ rf^»Mi^^ '*"^' 
228  uuifa  is  fhatia  fader  frägon  =  age  interrogemm. 
3995  uuifa  im  uuonian  mid,  tholöian  mit  üssan  thiodne. 

Bei  dem  lozten  beispiele  ist  der  zwiefache  von  uuita  abhängige  infinitc^*^'^ 
zu  beachten.  Femer  zeigt  dieselbe  stelle  so  recht  eigenüich,  weld:^"*^ 
bedentung  uuifa  c.  inf.  hat,    nämlich  eben  diejenige  wie  der  blosst-^^^ 


S.   KSTTKBB,  ZUR  KRITIK  D.   NIB.-L.      lU.   NIB.   ü.  BIT.  345 

cohortativus.    Nach  uuiki  utw^üan  —  tholoian  heisst  es  iiämlich  dort 
VT.  3998/99  weiter: 

duan  üs  aUa  so,  folgon  im  te  theru  ferdi,  ni  lätan  nsw., 
in  welchem  geföge  natürlich  dtMn  —  folgm  —  IMan  auffordernde  con- 
jYinctiYe  in  der  ersten  person  pluralis  sind. 

(Sohloss  folgt.) 


ZUR   KRITIK    DES    NIBELUNGENLIEDES. 
IIL     NIBELUNGENLIED  UND  BITEROLF. 

Der  Biterolf  berührt  sich  an  mehreren  stellen  mit  dem  Nibelun- 
genlied und  zwar  nirgends  auffallender  als  bei  der  Schilderung  eines 
empfanges,  welche  der  weise  jenes  dichters  volkommen  entspricht,  den 
^ir  als  den  gemeinsamen  Verfasser  fast  sämtlicher  darstellungen  von 
empfangen  und  hoffesten   annehmen  musten.    Es  ist  dies  der  empfang 
'Büdegers  in  Worms  Bit.  5961  —  6111,  dem  wegen  einer  merkwürdigen 
Übereinstimmung  in  form  und  Inhalt  zur  seite  zu  stellen  ist  in  erster 
linie  der  empfang  Siegfrieds  in  Worms  Nib.  77  fg.,   in   zweiter  linie 
^er   empfang   Rüdegers   in  Worms  Nib.  1115*  fg.     Von    diesen   bei- 
den stellen  ist  die  erstere  wol  nur  zum  teil,   die  leztere  fast  volstän- 
^ig  von  unserem  dichter  bearbeitet.^    Da  nun  die  abfassung  des  Biterolf 
in  ziemlich  gleiche  oder  selbst  in   noch   frühere  zeit  gesezt  wird  als 
diejenige  dichtung,  in  welcher  unser  Nibelungenlied  seine  jetzige  form 
erhielt,   so  ist  die  möglichkeit  gegeben,   dass  der  Biterolf  handhaben 
lietet   entweder  fär  die  befestigung  oder  entkräftigung  der  aus  jenen 
beiden  Untersuchungen  gewonnenen  ansieht.    Eine  prüfung  des  Verhält- 
nisses des  Biterolf  zum  Nibelungenliede  ist  demnach  nicht  zu  umgehen. 
Es  komt  hierbei  an  auf  die  beantw Ortung  der  frage:  in  welcher 
gestalt  hat  die  Nibelungendichtung  als  vorläge  zum  Biterolf  gedient? 
Bestand  diese  vorläge  aus  einzelnen  Nibelungenliedern  oder  aus  lieder- 
büchern,  in  denen  mehrere  lieder  verbunden  waren,  oder  war  sie  ein 
schon  volständig  vereinigtes    älteres    und   einfacheres  Nibelungenlied, 
oder  endlich  war  sie  unser  Nibelungenlied  selbst?  —    Zwei  ansichten 
stehen  sich  hier  bereits  gegenüber.    Nach  Sijmons'  soll  der  dichter 
oder  ein  bearbeiter  des  Biterolf  das  Nibelungenlied  in  seiner  gegenwär- 
tigen gestalt  gekaut  haben.    Gegen  diese  ansieht  hat  sich  K.  v.  Muth  ^ 

1)  &  bd.  XV,  234.  238.    Bd.  XVI,  57. 

2)  Taalk.  Bydr.  I,  300—314.    II,  113  fg.  209. 

3)  Z.  f.  d.  a.  XXI,  182  fg.    XXII,  382  fg.;   Über  eine  Schichte  älterer  usw. 
Kibelangenlieder.    Wien  1878;  vgl.  auch  Einleitung  in  d.  Nib.  292. 
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erklärt,  der  für  die  parallelstellen  ältere  Nibelungenlieder  als  die  gemein- 
same quelle  annimt. 

Da  eine  grosse  anzabl  parallelstellen  bisher  noch  nicht  bemerkt 
worden  ist,  so  muss  ich  hier  mit  einer  zusanmienstellang  derselben 
beginnen.  Von  den  Varianten  der  handschriften  B  und  G  notiere  ich 
diejenigen ,  welche  einen  geringeren  oder  eüien  grösseren  ^  pandleUsmns 
aufweisen. 

I. 

77  diu  ros  si  wolden  dannen 
ziehen  an  gemach. 
Stfrit  der  vil  küene 
wie  snelle  er  d6  sprach: 
lät  uns  stSn  die  moere, 
mir  unde  minen  man. 
wir  wellen  schiere  hinnen; 
des  ich  guoten  willen  hän. 

78  Swem  sin  kunt  diu  m»re, 
der  sol  mich  niht  verdagen, 
w&  ich  den  künic  vinde, 
daz  sol  man  mir  sagen, 
Günthern  den  vil  riehen 
üz  Burgunden  laut 
dA  sagte  ez  ime  einer 
dem  ez  ze  rehte  was  bekant 

79  Welt  ir  den  künic  vinden, 
daz  mac  yil  wol  geschehen, 
in  jenem  sale  wften 
hän  ich  in  gesehen 
bt  den  sinen  beiden: 
da  sult  ir  hine  gän; 
da  muget  ir  bi  im  vinden 
manegen  hSrltchen  man. 

80  Nu  wären  deme  kttnege 
diu  maere  geseit, 
daz  da  komen  waeren 
ritter  wol  gemeit; 
die  fuorten  riebe  brfinne 


5976  der  marschalc  herbergen  sä 
wolde  dft  die  geste. 
d6  sprach  der  muotes  veste, 
des  kfinic  Etzelen  man: 

5980  lät  uns  diu  ros  stän, 

wir  mugen  hie  niht  biten, 
wir  mfiezen  schiere  rtten^ 

Ich  hörte  des  gerne  masre, 
w&  der  künic  waere, 
5985  ob  daz  möhte  geschehen, 
daz  ich  den  künde  gesohe. 


s6  sprach  ein  Gtmdtes 
daz  wil  ich  iuch  wissen 


g6t  üf  den  palas, 
5990  dft  ich  vil  niultchen  was, 


ich  waen,  man  in  dft  vinde 
bt  sinem  ingeeinde. 
dft  hete  ouoh  nu  der  kfin. 

Ternonien, 
daz  im  geste  wssren  komi 


1)  Diese  gespeit  gedruckt. 

78»  1  C  Man  8ol  onoh  unser  schflde  ninder  von  ins 
Dd  wären  onch  dem  kfinege  dia  nusre  nn  gwaüi  das  äf 


tngw  —   80»  L 
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und  trlich  gewant; 
si  derkande  nieman 
in  der  Bnrgonden  lant. 

[XI ,  1116,  4*   1116,  1*.  2*   5995—5998.] 


81y  4  daz  im  daz  sagte  nieman., 
daz  was  Gnnthere  leit 

^2    Des  antwurte  deme  ktinege 
Ton  Hetzen  Ortwin; 
itch  nnde  kfiene 
jnohte  er  vil  wol  s!n: 


slt  wir  ir  niht  erkennen, 
sd  solt  ir  heizen  gän 
nach  mtnem  oeheim  Hagenen; 
den  sult  ir  si  sehen  län. 
Dem  sint  knnt  din  rtche 
nnd  elliu  vremdiu  lant: 
sia  im  die  herren  künde, 
daz  tno  er  uns  bekant. 
[XI,  1118*   1.  2 
der  kflnic  bat  in  bringen 
nnd  die  sine  man: 
man  sach  in  h6rl!che 
mit  recken  hin  ze  hove  gän. 
Waz  s!n  der  künic  wolde, 
des  fragte  Hagene. 
ez  sint  in  mime  hüse 
nnkonde  degene, 
die  niemen  hie  bekennet 
habet  irs  ie  gesehen, 
des  solt  du  mir,  Hagne, 
hie  der  wärheite  yerjehen. 
Daz  tuen  ich,  sprach  Hagne. 
zeinem  venster  er  dö  gie; 
sin  ougen  er  da  wenken 
zao  den  gesten  lie. 


5999  daz  enkunde  im  nieman  sagen. 

6000  d6  begunde  er  tougen  klagen 

von  Metzen  Ortwinen, 

den  lieben  neven  sfnen: 
der  starp  usw. 

6007  Da  was  ein  ander  Ortwin. 

6013  dö  sprach  der  junge  wigant: 
si  sint  üz  yerrer  künege  lant 

6015  her  bekomen  an  den  Bln. 
nu  habet  des  den  rät  min, 
sendet  hin  nach  Hagenen: 
hat  ieman  von  den  degenen 
Temomen  deheiniu  maere, 

6020  iu  mac  der  Tronej^re 

der  msere  schiere  hän  verjehen, 
ob  er  si  8  habe  gesehen. 
Die  boten  tlten  da  er  was. 
dö  stuont  er  vor  dem  palas, 

6025  man  hiez  in  zuo  dem  künege 

gän. 

der  fürste  fragte  sinen  man, 
ob  der  helt  erkande 
die  fremden  wigande, 
wannen  si  kaemen  in  sin  lant. 


6030  dö  blicte  der  küene  wigant 
nider  für  den  palas, 
da  der  marcgräye  was. 


[XI ,  1121,  4  fg.    Fortsetzung.] 


8B|  1  C.  D,  a.  ein  recke,  der  hiez  Ortwin«  —  84,  2  C  yremde  degene. 
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N.  88*— 100*,  die  erzählung  von  der  erwerbuDg  des  Nibelungen- 
hortes, findet  sich  Bit.  7811  — 7849.  Hier  denkt  Dietrich  an  jene 
ereignisse  zurück.  Demgemäss  sind  sie ,  als  gegenständ  einer  reflexion, 
kürzer  und  ungenauer  dargestelt;  die  sprachliche  Übereinstimmung  ist 
verhältnismässig  gering.  Die  scheinbar  genaueren  angaben  B.  7832. 
7833  und  7837.  7838  sind  bloss  redensarten;  und  ebenso  wenn  statt 
N.  95*,  4  und  reken  siben  hundert  twang  er  von  Nibelunge  lani  gesagt 
wird  B.  7827.  7829  fünf  hundert  rüter  oder  bcus,  die  sluoc  er  unM  an 
drtzic  man,  ferner  N.  98*,  1  das  starke  getwere  näher  erklärt  wird 
B.  7842  er  hete  wol  zweinzio  manne  kraft,  so  werden  nur  algemeine 
epische  zahlen  ohne  bestimten  wert  eingesezt.  Unerwähnt  bleibt  das 
schwort  Balmung  N.  96*;  auch  Strophe  101*,  welche  von  dem  drachen 
und  der  hornhaut  erzählt,  wird  nicht  berücksichtigt 

n. 

151. 2  swie  vient  man  in  waere,       4978  er  hiez  der  boten  umbe  daz 
vil  schöne  ir  pflegen  bat  niht  wirs  gen  einem  häre  phle- 
Gunther  der  rfche.  gen. 

165, 1  Den  boten  riche  gäbe  4982  gäbe  hiez  er  bringen 
man  dö  für  truoc.  boten  der  viande  sin. 

158,1  sprach  dö  Sifrit,  7299  der  junge  kttnec,  her  Sifril. 
seuftet  iwer  gemüete, 
tuet  des  ich  iuch  bit.  ir  beide,  tuet  des  ich  iuch  bit 

172*,  1  und  der  küene  Hünolt,  7747  daz  ist  der  junge  Hünolt, 
die  wol  gedienen  künden  der  daz  Guntheres  golt 

daz  Guntheres  golt.  dienet  wol  nach  Sren. 

178, 1  So  wil  ich  selbe  riten,  10096  der  holt  was  üz  siner  schar 
sprach  Sifrit  der  degen  usw.  von  den  andern  geriten : 

184      Diu  ros  nach  stieben  truogen  dö  kam  in  höchvertigen  siten 

diu  riehen  küneges  kint  gen  im  daz  Sigelinde  kint 

beide  für  ein  ander,  alsam  ez  waete  der  wint, 

sam  si  waete  ein  wint.  so  balde  truogen  si  diu  marc. 

188.3  die  beten  wol  gesehen,  10093  her  Dietrich  hete  wol  gesehen, 
waz  da  von  in  beiden  waz  von  den  beiden  was  ge- 
üf  der  warte  was  geschehen.  schehen. 

193,3  Siegfried:  e  sich  der  tac  ver-    9621  Siegfried:  e  sich  verende  wol 

ende,  der  tac. 

sol  ich  haben  den  lip.  9474  Siegfried :  und  sol  ich  mineo 

lip  hän. 
197*  1.  2  Dö  wären  euch  die  Sahsen  10175  bestuonden  si  di  Sahsen: 

172,  1  BG  unde  Hünolt.    2  C  richer  künege  golt 
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mit  ir  schäm  komen 
mit  swerten  wol  gewahsen. 
206, 2  und  daz  er  alse  höhe 
traoc  an  siner  hant 

den  gnoten  Balmongen. 
215,  4  in  hat  der  übel  tinfel 

her  zen  Sahsen  gesant. 
22 1*    Gegen  Wurmez  sande 
der  herre  Gernöt. 
heim  zu  stnem  lande 
den  friunden  er  enböt, 
wie  gelangen  waere 
im  nnd  stnen  man. 

27*,  1  Swaz  die  reken  alle 
in  strite  hän  getan, 
3  swaz  si  nach  §ren  striten, 
daz  was  gar  ein  wint, 
wan  aleine  Sffrit, 
des  künic  Sigemnndes  kint. 
Si  frumten  in  dem  stürme 
der  helde  vil  derslagen, 
doch  möht  in  ditze  wunder 
meman  wol  gesagen. 
Man  bringet  der  gesunden 
fBnf  hundert  oder  baz 
und  der  verch wunden, 
wizet,  frouwe,  daz, 
wol  ahzec  röte  bäro 
her  in  unser  laut. 

239*  1  Die  durch  übermOete 
widerSeiten  an  den  Bin, 
3  die  bringet  man  mit  yröuden 
her  in  dize  laut. 

243, 3  der  wirt  g6n  sinen  gesten 
vil  froelichen  reit. 

262*  4  da  wart  Üz  der  valde 

yil  rtcher  kleider  genomen. 


228* 


238* 


von  swerten  wol  gewahsen 
10689  Sifrit  üz  Niderlant: 

üf  geworfen  an  der  hant 

daz  swert  er  vil  höhe  truoc. 
12279  den  guoten  Balmungen. 
7286  si  hat  der  üuvel  her  gesant 

von  den  uns  saget  Büedeger. 
3813  ir  boten  sanden  si  dö  dan 

mit  den  dem  künege  kunt  getan 
wurden  disiu  maere 
wie  in  gelungen  wsere. 

3834  der  böte  sprach  mit  sinnen: 
nu  lät  iu  wesen  niht  ze  leit; 
swaz  allez  iuwer  her  gestreit, 
daz  was  wider  in  ein  wint. 

so  wol  gestriten  hat  daz  kint, 

daz  manz  immer  wol  mac  sagen. 
3840  euch  hat  da  liute  vil  erslagen, 
der  da  Diete  ist  genant, 
man  füeret  wider  in  daz  laut 


sehzic  und  hundert  bare, 

4984  die  so  starke  an  den  Bin 
widersagten  offenliche. 

3844  euch  bringet  man  iu  zwäre 
den  fürsten  üzer  Pölän  usw. 

3899  Derkünecwasfröundegemeit. 

gegen  stnen  gesten  er  dö  reit 

6795  daz  vil  üz  valde  wart  geno- 
men, 

daz  selten  was  her  für  komen. 


227*,  3  BC  daz  ist     4  B  imz  eine  an  Sivriden.     C  wider  S.  —    238*,  3 
G  roKe  bere. 
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in. 

308,  2  er  hete  sich  bewegen 

aller  slahte  schände. 
322      Sus  beleip  der  küene 

durch  friande  liebe  da. 

ja  waer  er  in  den  landen 

ninder  anderswä 

gewesen  alse  sanfte. 

IV. 

342*,  3  dö  hete  sich  diu  schoene      6811 
ze  lobe  wol  gekleit  (vgl. 

343*   1) 
343*,  3  dö  stuont  si  von  dem  sedele.  6834 


40      der  herre  hete  sieh  gar  bewegen 
unzuht  unde  sdiande. 

1862  funMc  wodien  unde  drt 
si  wären  stt  gesinde  d&. 
sie  wseren  ninder  anderswä 

gewesen  sanfter  in  der  stnnL. 


vil  wol  gezieret  was  ir  lip. 


6840 


6858 


6812 


mit  zühten  si  d6  gie, 

da  si  den  gast  vil  edele 

und  euch  ir  bruoder  enphie. 
346*,  4  die  üz  derwelten 

nam  si  beide  bt  der  hant. 
347"^      Si  gie  mit  den  beiden 

da  si  $  da  saz, 

fif  matraze  rtche, 

ich  wil  wizzen  daz^ 

geworht  mit  guoten  bilden, 

mit  golde  wol  erhaben 

si  mohten  bi  der  frouwen 

guote  kurzwlle  haben. 
348*      Friuntltche  blicke 

und  güetltchen  sehen 

des  mohte  von  in  beiden 

harte  vil  geschehen. 

IV^ 

551, 3  d&  stuonden  sidin  hütten       8316  wie  manege  hfitten  man 

sach 
und  manic  guot  gezelt:  und  manic  hSrllch  geielt 


6881 


6886 


dö  wären  zühticltche 

von  sedele  gestanden  . . . 

der  vil  edelen  ffirsten  wip. 

Brfinhilt  diu  kflnegtn 

tU  gezogenlich  dö  gie 

da  si  den  marcgrftTen  enph  _- 

enmitten  in  dem  palas. 

den  marcgrftven  riehen 

nam  diu  wirtinne  bt  der  htcrr^t 

und  gienc  da  si  ir  sedel  Tai=3t. 

da  sftzen  siben  kfinege  wtp 

fif  gesidele  harte  rtche, 

daz  man  wserltche 

zen  beiden  bt  den  stunden 

niht  bezzers  hete  ftmden. 

die  ritter  sftzen  under  in: 

wol  gienc  in  diu  wfle  hin. 

drficken  an  wtzen  henden 

unde  gfieiltch  sehoi  an 


le 


des  wart  dft  harte  yfl  getft 


346*,  4  BC  die  üz  erweiten  beide  nam  dia  froawe  bi  der  haut  ^  848^ 
C  und  minnedichez  sehen. 


f: 
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der  waa  da  gar  erfüllet 
vor  Wormez  allez  daz  velt. 


der  was  erfüllet  gar  daz  velt. 


714  nnd  wie  rehte  wönnicltcben 

die  recken  lebten  dar  enlant. 


676*  Si  Bpracb:  mich  riwet  immer  2072  sin  zabt  und  oueb  sin  güeto 
ir  Bcbcene  nnd  oucb  ir  zubt.  die  riunent  mich  vil  sere. 

VI. 
663, 2  wie  rehte  lobelichen 
die  rekea  wol  gemeit 
lebeten  zallen  stunden 
in  Sigmondes  lant 

VIII. 
B.  2682  sagt  Dietleib  vom  Wasgenwald:  ei  sint  likte  Jdc  mit 
Tcraft  schächtere  in  disem  tiefen  tan.  Diese  stelle  scheint  in  beziehuug 
zn  N.  941  zu  steben,  wo  der  rat  gegeben  wird  über  Siegfrieda  tod  die 
rede  zu  verbreiten:  in  slOegen  schächwre,  da  er  füere  durch  den  tan. 
Der  Verfasser  des  Biterolf  kent  also  als  ort  der  jagd  den  Wasgenwald : 
dies  war  vielleicht  die  damals  am  weitesten  verbreitete  anschauung, 
TgL  anch  H.  S54,  2.  3  so  teil  ich  jagen  rtten  kern  unde  smn  hin  ee 
dem  Waskem  wrdde. 

XI. 
1095*,  4  Büdeger:  ich  wil  füeren  zuo 
dem  Rine 
fünf  hundert  wxtlicher  mau. 

1115*,  4  der  wirt  d6  vrägen  began 
1116*  Ob  ieman  ai  bekande, 

daz  manz  iiu  solde  sagen. 

man  sach  ir  aournsre 

harte  aw^re  tragen 
1117     Dö  die  vil  unkunden 

wären  in  bekomen, 

dO  Wart  derselben  berren 

vaste  wargenommen. 

561,  4  C  der  waa  du  vil  ge»]>aniieD 
BC  jimert.  —  663,  2  helde.  —  854,  3  C 
miner  kttenen  man. 


4637  Radeger:  fuere  ich  der  mtnen 
man  . . . 

fünf  hundert  wigandß 

ze  GuDth@res  lande. 
Ö995  fragen  er  begunde 

ob  ieman  wizzen  künde 

der  im  sagte  nuere, 

wer  daz  geainde  wiere. 

1135  Do  er  nu  ze  Etzelburc  was 

komen, 

dö  wart  stn  vaste  war  genomen. 

59G6  der  marschalc   bete  gesehen 

daz, 

wie  si  ze  hove  wären  komen : 

er  bete  es  vil  wol  war  genomen. 

I  vor  Wormez  Bbor  ai  daz  velt.  —  57G*,  1 

Otenwalde.  —    lOStö',  4  C  fUnf  hundert 
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1118*  Dö  sprach  der  holt  vonTroneje:  6020  in  mac  der  Tronejsere 

ich  hän  ir  niht  gesehen,  der  maere  schiere  hau  verjehen, 

als  wir  si  nu  geschouwen,  ob  er  si  6  habe  gesehen, 
ich  kan  iu  wol  verjehen. 

1119^3  ze  hove  si  dö  riten.  5961  Darch  die  porten  si  dd  riten. 

si  fuortcfn  guotiu  kleider  si  fuorten  kleider  sd  gesniten, 

vil  harte  spache  gesniten.  die  Franken  nsw. 

1121,4  Hagne  der  küene  6033  dö  Hagene  Rüedegeren  sach, 

den  guoten  BüedegSren  sach  daz  wort  er  lachende  sprach 

1122  Er  und  stne  vriunde  6066  der  tiarliche  wtgant 

si  liefen  alle  dan.  lief  dö  zuo  Küedegere: 

3  do  wurden  wol  enphangon  des  gruozes  hete  er  ere. 

die  von  Hiunenlant.  Hagene  enphfthen  dö  began 

1123  Dö  sprach  harte  lüte 

von  Troneje  Hagene:  den  herren  unde  sine  man: 

nu  sin  gote  willekomen  willekomen  ir  wigande 

dise  degene,  zuo  miner  herren  lande, 

der  YOgt  von  Becheläreu  und  der  marcgräve  ze  vorderöst. 

unde  alle  sine  man. 

1125,1  Des  gruozes  si  dö  dancten  6103  des  dankte  im  dö  der  wigant 
den  reken  über  al 

1126*  Wie  rehte  zöhteclichen 

er  zuo  den  boten  gie  6098  den  künec  man  zuo  im  gäben 

sach: 
Günther  unde  Gernöt  der  enphienc  dö  vlizicliche 

vil  fltzedich  enphie  6100  den  helt  von  Hiunen  riebe 

den  gast  mit  sinen  mannen,  und  stne  beide  guote 

als  im  wol  gezam,  mit  willigem  muote. 

den  guoten  RQedigere  6104  der  künic  nam  in  b!  der  hant 

er  bi  der  hende  genam. 

1127     Er  bräht  in  zuo  dem  sedele,  und  wiste  in  fif  den  palas, 

da  er  selbe  saz.  da  er  e  gewesen  was: 

den  gesten  hiez  er  schenken,  in  einem  sedele  riebe 

vil  gerne  tet  man  daz,  der  furste  in  güetliche 

mete  den  vil  guoten  hiez  sitzen  neben  sin. 

unde  den  besten  win,  6110  dö  schankt  man  in  den  besten 

win, 

1118*,  1  C  na  14t  mich  si  sehen.  —  1122,  1  C  mit  sinen  besten  \TiQn- 
den  lief  er  zno  lim  dan.  —  1126*,  1  C  Wie  rehte  friontUche  er  den  gast 
Mphie  nnt  aUe  sine  degene.  —  4  Oder  küoec  Rüedegere  faorte  bi  der 
hende  dan« 
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den  man  künde  vinden 

in  dem  lande  al  um  den  Rin. 

Dö  stuont  er  von  dem  sedele  6159 

mit  allen  sinen  man. 


1144.2  swaz  der  käneginne  5766 
liebes  noch  geschiht, 

des  sol  ich  ir  wol  gunuen. 

1153.3  swaz  eren  ir  geschsehe 
vrö  selten  wir  des  sin. 

XII.  xni. 

1279,  2  den  Pcelän  und  den  Vlächen 

sach  man  swinde  gän 
ros  diu  yil  guoten 
si  mit  krefte  riten. 

1280,  2  da  wart  vil  gepflegen 

mit  bogen  schiezen 

zuo  voglen  da  si  flugen. 

die  phile  sie  sere 

zuo  den  weuden  vaste  zugen. 


den  man  da  ze  hove  vant. 

Der  voget  von  Bechelären 
mit  den  die  bi  im  wären, 
von  dem  sedele  er  dö  stuont. 
swaz  im  eren  geschiht, 

dem  beide  ich  es  vil  wol  gan. 


1369,  2  ir  silber  unde  gewant 
daz  ennam  in  nieman. 

1274     Etzelen  herschaft 
was  witen  erkant 

1434,  2  diu  Etzelen  herschaft 

si  vridete  üf  allen  wegen: 
des  ennam  in  nieman 
ros  noch  ir  gewant. 

1370    Iure  tagen  zwelfen 
kömens  an  den  Kin 

1376*  3  Hagene  zühtecliche 
ze  den  boten  spranc 

1377*  Durch  diu  künden  maere 
Trägen  er  began. 


10188  die  Vlächen  kämen  in  geriten 
mit  manegem  hurninen  bogen, 
die  wären  höhe  üf  gezogen 
ze  schuzze:  manege  phile 
die  sach  man  an  der  wile 
so  dicke  von  der  senewen  gän, 
sam  ofte  der  sne  hat  getan, 
da  den  tribet  der  wint. 

534    swä  so  man  den  degen  guot 
fif  sinen  sträzen  angereit, 
daz  er  sich  ie  da  von  erstreit 
daz  im  doch  nieman  niht  ennam. 

4782  ir  fride  muoste  guot  sin. 
swä  si  riten  durch  diu  lant, 
diu  Etzeln  herschaft  was  erkant. 

812  wart  er  sit  iht  an  gerant, 
daz  werte  so  sin  eilen  . . . 
daz  im  nieman  niht  ennam. 

4788  inner  sehzehen  tagen 

kömens  ze  Wormez  an  den  Hin. 

4820  do  kora  zuo  den  künden  sin 
Hagene  der  wigant, 
umbe  den  künic  und  daz  laut 
die  boten  fragen  er  began 
schiere  wart  im  kunt  getan, 


1127,  4  C  den  ieman.    —    1153,  3  C  liebes. 
1376*,  3  B  gegen.    C  geui. 
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wie  sich  Etzele  gehabte 
und  die  sine  man. 
1378,  2  do  enphie  man  die  geste, 
sd  man  von  rehte  sol 
güetlichen  grüezen  usw. 


daz  sich  der  künic  rtche 
gehabte  froeliche. 
4847  als  man  herren  boten  sol, 
also  wart  ir  da  gephlegen. 


XV. 

1640,  3  der  sin  hete  gegert  2787  der  sin  ze  koufen  hete  gegert, 

ze  koufen,  an  der  koste  ez  wsßre  tüsent  marke  wert 
was  er  wol  tüsent  marke  wert.  vgl.  7065.  7503. 


XVIP. 

1746,  2  Ezel  der  riche 

daz  langer  niht  enlie, 
er  spranc  von  stme  sedele, 
als  er  in  komen  sach. 
ein  gruoz  s6  rehte  schcene 
von  künege  nie  m§r  geschach : 

1747     Sit  willekomen ,  her  Günther. 

1752, 1  Mich  nimet  des  immer  wun- 
der, 
waz  ich  in  hab  getan, 
3  daz  ir  nie  geruohtet 
komen  in  miniu  laut. 


8379  Gunthgr  der  vil  edele 

spranc  von  stnem  sedele 
und  gienc  dd  er  den  helt  sach. 

der  künic  lachende  sprach: 
Sit  willekumen ,  her  Büedeger. 
4830  si  beide  hat  des  wunder, 

waz  iu  bt  in  s!  geschehen, 
daz  ir  iuch  sd  selten  läzet  sehen 
in  hiunischem  lande. 


xvm. 

1883,3  do  gie  er  vor  den  vinden,    12138  Witege  der  lief  jenenher 


alsam  ein  eberswin 

ze  walde  tuet  vor  hunden. 

XX. 

2206, 1  sprach  aber  Wolfhart, 

ich  entrihte  iu  sd  die  Seiten, 
swenn  ir  die  widervart 
ritet  gein  Rtne. 

2233     D6  sluoger  Wolfharten 
durch  eine  brüDue  guot, 
daz  im  von  der  wunde 
nider  schöz  daz  bluot. 


sam  ein  wildez  eberswin. 


1 1 780  dö  sprach  der  Dietriches  maoi 
der  ungemuote  Wolfhart: 
swie  ich  getuo  die  widervart, 
min  Wille  der  stet  alsO  dar. 

10475  er  sluoc  in  durch  den  hebn 

guot, 
daz  im  gezwlvelt  der  maot, 


1640,  3  B  8wer  =  Bit.  7065.  7503.    C  swers  ze  koufen  hdte  gegert  oder  in 
Teile  hete,  er  was. 


'  zna  KEiTiK  D.  Hin.- 

2234  Also  der  küene  WolfharL 
der  wtmdea  dC  enpbaut, 
den  schilt  den  IJoz  er  vallen, 
höher  au  der  lant 
huop  er  ein  starke?,  wäfeii, 
daz  wäü  scharpf  genuoc: 
durch  beim  und  durch  ringe 
der  helt  dö  GiselhSven  sluoc. 

2242  Er  sluog  if  Hildebrande, 
daz  luau  wol  vernam 
Palmunge  diezen. 


L.    ui.  Km.  r.  DiT,  STiS 

und  sich  wanden  da  veraan 
von  dem  Etzelen  man. 
Walther  der  küene  wigant 
huop  dö  höher  an  der  hant 
ein  schamez   swert,   daz  er 

truoc: 
dem  marcgräven  er  daz  sluoc; 
durch  schilt  und  durch  aarwät. 
12277  dar  uuder  diezen  mau  vomam, 
30  Sifriden  wol  gezam, 
den  guoteü  Balraungen. 

Jeder,  der  diese  zahlreichen,  «her  das  ganze  Nibelungenlied  ver- 
teilteu  parallelstellen  unbefangen  betrachtet,  wird  sagen  müssen,  dass 
sie  uachabmungen  des  Nibelungentextes  sind  und  eine  bekantschaft  mit 
dem  ganzen  Nibelungenlied  voraussetzen.  Die  ansieht  von  einer 
benutzuug  getrent  existirender  Nibelungenlieder  kOnte  man  uur  dann 
aufrecht  erhalten ,  wenn  man  zu  der  annähme  von  einer  grösseren  mehr- 
zahl  von  Verfassern  des  Biterolf  seine  zuSacht  nähme,  eine  annähme, 
die  sieh  durch  nichts  rechtfertigen  Hesse.  •  Nur  an  zwei  Verfasser 
dürfen  wir  denken :  den  dichter  imd  den  bearbeiter.  Der  Biterolf  hat 
uämlich,  wie  Jänicke  nachgewiesen  hat,'  später  von  anderer  haud  eine 
einleitung  erhalten,  welche  die  beiden  ersten  aventiaren  über  Biterolfs 
aasfahrt  umfasst  1 — 1988.  Unzweifelhaft  haben  wir  es  hier  zu  tun 
mit  der  bearbeitung  einer  weit  kürzer  gefassteu  vorläge.  Der  bearbei- 
ter aber  wird  sich  nicht  mit  dieser  einen  erweiterung  begnügt,  sondern 
auch  an  dem  übrigen  gedieht  seine  änderungen  und  erweiterungen  vor- 
genommen haben.  Die  durch  uacbahmuug  des  Nibelungenliedes  ent- 
standenen partieen  können  deshalb  sowol  vom  dichter  als  vom  bearbei- 
ter herrühren.  Nehmen  wir  zunächst  das  erste  an  und  sehen  za,  wie 
sich  mit  dieser  annähme  gewisse  Widersprüche  vereinigen  lassen, 
welche  gegen  eine  bekantschaft  mit  dem  ganzen  Nibeluugenliede  zu 
sprechen  scheinen  und  als  der  wespntlichste  beweis  dafür,  dass  die 
kentuis  des  dichters  sich  nur  auf  einzelne  Nibelungenlieder  erstreckte, 
geltend  gemacht  sind. 

Wir  stossen  zuerst  auf  eine  ttuzahl  kleinerer  abweichungen.  So 
stamt  z.  b,  Iring  aus  Lothringen  (wie  auch  in  der  Klage),  Hunold  ist 
schenke,  Günther  ist  mit  in  den  Sacbsenkrieg  gezogen.*    Solche  gering- 

1)  Vgl.  auch  Jfinicke,  Biterolf  DHE.  I,  b.  XXI. 

aj  Ebenda  a.  XV-XXII. 

S)  Andore  aiofae  bei  äommcr  Uaiiiits  /tschr.  III,  liJ3  fg. 
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fügigen  wideraprücbe  erklärea  sich  teils  als  geda«htnisfehler ,  teils  i 
absichllicbe  änderuiigen  aus  griindeu  der  poetiachon  fikonomio  oder  i 
folge  der  kentuis  einer  anderen  übcrliefenuig.  Wenn  man 
wie  wilkürliche  änderuiigen  sich  oft  mittelalterliche  dichter  mit  ihr« 
vorläge  iiii  einzelnen  erlauben,  so  wird  man  über  derartige  klein^ 
abweichungen  sich  nicht  verwundern  dürfen  in  einem  so  uiurarigreiclioi 
auf  einem  so  weitscliichtigon  sagonmaterial  aufgebauten  und  eine  s- 
fülle  von  personen  vereinigenden  gedichte  wie  der  Bitarolf,  H 
kernt  noch,  dass  die  handlung  des  Biterolf  nur  mit  d^n  früheren  e 
uissen  des  Nibetungeiiliedes  in  die  gleiche  zeit  gehört  —  die  hAopl 
liandlung  würde  zu  verlegen  sein  in  den  schluB»  des  fünften  und  i 
anfang  des  sechsten  liedes  -^  schon  hierdurch  mQssen  venicbiedeil 
umstände  und  personen  ausgeschloasen  werden. 

Sehr  befremden  muss  es  jedoch ,  wenn  auch  solche  personen  nd 
tatsachen  im  Biterolf  fehlen ,  die  ohne  anachronismus  eich  fafttU 
erwähnen  lassen,  die  so  bedeutend  sind,  dass  sie  ffiglich  nicht  ( 
übersehen  werden  konten,  die  genug  des  interessanten  bieten,  mn  i 
kungsvoll  verwendet  zu  werden,  und  für  deren  hereiuziehung  an  i 
schiodenen  stellen  eine  ao  günstige  gelegenheit  war,  dasB  ihr  i 
schweigen  wol  unbegreiflich  erscheinen  k5nte.  Es  ist  dies  um  ho  anf- 
falliger,  als  doch  sonnt  der  Biterolf  in  nebensachen  Bich  oft  ho  eng  au 
das  Nibelungenlied  anschliesat.  Liegt  daher  nicht  der  schlnss  Hbr 
nahe,  dass  diese  auch  in  der  vorläge  gefehlt  haben? 

Die  dinge  und  personen,  anf  die  es  hier  ankörnt,  sind:  Balmnni 
und  die  hornhaut,  Siegfrieds  unverwuudbarkeit,  Danitwart  und 

Balmnng  und  die  hornhaut.  —  Bit.  7501  fg.  wird  l 
dargestelt,  wie  er  zagend  dem  kämpfe  mit  Siegfried  entgegensieht,  ilei 
sen  unwiderstehliche  heldenkraft  er  kent  aus  seinem  siege  flbur 
Nibelungen.  Warum  lässt  hier  der  dichter  Dietrich  nicht  auch  an  I 
niung  denken,'  dessen  furehtborkeit  doch  96*,  2.  3  so  nachdrßcklie 
hervorgehoben  wird?  Auch  die  hornhaut  Siegfrieda  war  sicherlich  < 
noch  stärkerer  grnnd  zur  furcht  vor  dem  imbezwinglichen  beiden.  Do 
diese  beiden  Strophen  hat  schon  Müllenhoff  Gesch.  der  Nib,  N.  b, 
ab  noch  jüngere  zusätze  von  den  übrigen  stropben  dieser  ganzen  Inbei^ 
polation  mit  recht  getrent. 

Siegfrieds  unverwundbarkeit.—  Die  von  Sijmons  anfgi'ätdU 
ansieht,  da.ss  der  Siegfried  des  Biterolf  ebensowol  unverwundbar  win 
wie  der  des  Nibelungenliedes,  der  dichter  aber  os  für  zwockm 
gehalten  habe,  auf  diesen  umstand  nicht  ausdrücklich  bintuweiMO. 


1)  B&lniung  i»t  eonet  ilem  dichter  des  Biterolf  bekMt,  «gL  7285  ■,  C 
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bereits  v.  Muth  widerlegt.  Es  steht  ausser  allem  zweifei,  dass  Sieg- 
fried im  Biterolf  verwuudbar  ist:  ich  füge  zu  den  bereits  herange^o- 
geiien  stellen  noch  hinzn  10920  wol  mste  Sifrit  der  degcn,  Nagelrinc 
saeit  $^re.  Siegfried,  den  nach  Nib.  842,  4  dehein  wäfen  me  vcrsncU, 
f&TcMct  sieh  hier  vor  diesem  scharfen  Schwerte  und  schUgb  es  deshalb 
Heimen  aas  der  hand. 

Im  Nibelungenliede  wird  von  Siegfrieds  onverwund barkeit  ausser 
101*  nur  hei  dem  verrat  und  der  ermordung  geredet.  Bei  anderen 
gelegeubeiten  aber,  wo  die  unTerwundbarkeit  recht  gut  hätte  zur 
spräche  kommen  können,  wird  auch  uicht  einmal  leise  darauf  hin- 
gedeutet. So  hatte  doch  der  dichter  alle  veranlassung  gehabt  sie  im 
Sauhsenkrig  zn  erwähnen:  aber  Siegfried  ist  hier  gewafnet  wie  jeder 
andere  (178,  4)  und  trügt  den  schild  (214,  1),  auch  bezeichnet  ihn 
Lüdeger  nur  als  Sifriden  den  starken  (215,  3).  Ebenso  hätte  dieser 
amstaud  nicht  wol  verschwiegen  werden  können  beim  kämpfe  mit  ürun- 
hild:  aber  auch  hier  ist  Siegfried  gepanzert  (431,  2)  und  trotzdem  wird 
er  80  schwer  vom  ger  getroffen,  dass  er  blut  speit.  Bei  der  beratung 
über  Siegfrieds  ermordung  begründet  Günther  sein  sträuben  gegen 
Hagens  drängen  ausser  durch  einen  hinweis  auf  Siegfrieds  Verdienste 
nur  durch  das  hervorheben  seiner  furchtbaren  stärke  {slarcgrimme, 
wundernkücne  815,  3)  und  die  darin  liegende  gefahr,  während  doch 
KD  allererst  die  unverwundbarkeit  als  das  gröate  hindernia  hätte  ein- 
gewendet werden  müssen.  Krst  nachträglieh  scheint  sie  ihm  einzufal- 
len, indem  er  Hagen,  der  jeiit  zum  meuchelmord  geraten  hat,  noch 
einmal  entgegenhält:  wie  möhte  das  ergün?  Dieses,  zusammengehal- 
ten mit  der  höchst  unklaren  andeutung  Hagens  818  macht  fast  den 
eindruck,  als  oh  817  —  818  später  zugesezt  wären.  Von  der  unver- 
wundbarkeit kann  auch  derjenige  dichter  nichts  gewust  haben ,  der 
Kriemhilden  ausrufen  läsat :  nu  ist  dir  doch  tun  schilt  mit  swerten  nHU 
verhouwen,  du  bist  ermorderöt  953,  2.  3,  So  kann  sie  nur  sprechen 
onter  der  Voraussetzung,  dass  Siegfried  auch  in  einem  regelrechten 
Bchwerterkampfe ,  nachdem  seine  schutzwaffcn  untanglieh  geworden  sind, 
vrie  ein  anderer  mensch  erschlagen  werden  kann.  Ktwas  ganz  verschie- 
denes ist  es,  wenn  sie  843  befürchtet,  es  könne,  wenn  Siegfried  mit- 
ten im  kampfgewfibi  steht,  und  die  gere  um  ihn  herumBiegen,  auch 
einer  in  die  unverwundbare  stelle  seines  rückeus  fahren. 

Abgesehen  von  jener  ganz  jungen  stelle  über  die  hornhaut  (101*) 
komt  somit  die  unverwandbarkeit  nur  vor  in  einem  teile  von  VII, 
nämlich  bei  der  beratung  817.  818  und  bei  dem  verrat  8'JO— 858 
(IX,  949*),  sodann  in  VIII,  863*  und  bei  dem  niord  921.  922,  ausser- 
dem in  den  auf  den  verrat  und  mord  bezug  nehmendcu  Strophen  X,  1051". 
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10&-J*  An  deu  übrigen  MtulK'u,  die  viuo  eiwiLhuuug  der  nnTemundl 
barkeit  uahe  legten,  kann  rauu  tuib  aus  iIiMu  Hubwuigi-n,  teils  aiu  Je 
auduutuiigcu  im  cntgcgeugcüüzteu  aiuiio  uuf  uukcntiiiä  dienes  zuges  i 
sage  sohliessen. 

In  der  Thidrekssaga  wird  zwar  an  einzelnen  stellen  dem  Wd( 
uucii  schon  die  horiihaut  beigelegt,  jedoch  gerade  bei  dem  mordaiucbli 
und  der  jagd  wird  nichts  von  der  unverwundbarkeit  gesagt;  rielmol 
hält  aucli  bier  Hagen  das  gelingen  des  mordes  nur  wegen  Siu^IHt» 
stflrko  für  zweifelhaft  (cap.  346  ende), 

So  viel  ist  also  klar,  dass  beide  aimchauuugen   im  Nibelang« 
Uodß  vertreten  sind  und  auch  sonst  im  volk  neben  einander  oif«tio 
ten,   die  von  der  verwundbarkeit  wahrscheinlich  die  überwiogetid  bat 
sehende  war. 

Der  dichter  des  Biterolf  hatte  daher  zum  mindesten  die  ' 
zwischen  den  beiden  anschauungen ,  und  er  entschied  sich  filr  diejeni 
fiberlieferung ,   welche  fQr  seinen  zweck  die  geeignetste  war.     DieM 
Satreichiache  uder  steinsche  dichter    nun   führte  die  Uütgermanischl 
und  die  westgermanischen  holden  zu  einem  grossen  kämpfe  zusanuum 
mit  der  tendcnz,    dass  die  crstereu    den   preis  davontragen  sollen:   > 
Siegfried,  Günther,  Walther  müssen  vor  den  Dietrich.   liriduger,   Bit« 
rolf  weichen.    Mit  diesen  durfte  aber  ein  unverwundbarer   und  som 
unbesiegbarer  gegner  unter  keiner  bedingung  sich  messen,  er  lifttte  i 
wenig  in  einen  solchen  kämpf  hinciugepasst,   dass    an   ihm  der  ) 
plan  der  dichtung  gescheitert  wäre.     Dalier  ist  es  nuznläsaig,  auf  i 
fehlen  der  unverwundbarkeit  sich    stützend  dem   dichter  da  ffitor 
eine  kentnia  des  ganzen  Nibelungenlieder  abzusprechen. 

Volker   und   Dankwart,   —    Weim  der  dichter  die»«  bei 
hetdou  wegliesa,  die  namentlicli  im  zweiten  teile  sich  so  ansserordu 
lieh  hervortun,    und  von  denen   der  erste  zu  den  intereHsunt«steii  pc 
sAulicbkeiten  des  ganzen  Nibelungenliedes  gebiert,  der  zweite  ducli  m« 
mehr  eine  trwäbnnng  und  anszeichnung  verdiente  alä  etwa  ein  Ortw^ 
und  Hunold .  so  lilsst  sich  dafür  wol  kaum  irgend  ein  genügeoder  ^ 
ausfindig  machen.    Auch  die  verschiedene  aoit  der  handlimg  im  NiU 
Inngeulii'd  und  im  Biterolf  gewährt  uns  dafür  keine  erkianing.     bei 
beide  beiden  kommen  jn  im  ersten  teil  vor,  gleich  im  zweiten  liede  - 
allerdings  nur  in  jüngeren  atrophen ,    aber  doch  in  aolcbeu, 
Biterolf  nachgeahmt  sind.    FUr  Dankwart  lässt  sich  dieses  gans  nazwd 
felhaft  nachweisen.     Er  wird  genant  in  172*  (=  Bit.  7747  fg.), 
227*   {=  Bit.  3834  fg.).     Das   zweite    lied   hat   aber  in  s 
sowol  wie  in  seinen  Jüngeren  teilen  eine  so  umfangreiche  noc 
gefunden,  dass  die  bonutxung  desselben   in  seiner  jctzi^D  fom  i 


allen  weaeutlicherou  jüngi'reu  zasätzeu  uicht  bcätritten  werden  darr. 
Zu  dieaui  gehören  aber  auch  die  atrophen,  in  denen  Volker  crw^ut 
wird,  für  welche  sich  zul^llig  parallelatclleu  aus  dem  Biterolf  nicht 
lieibhugun  laasou.  Wenn  der  verfiiaser  des  Biterolf  also  in  seiner  vor- 
läge diese  hdden  schon  au  den  früheren  ereignissen  mitwirkend  fand, 
iw  wird  man  doch  mcht  einem  dichter,  der  gerade  recht  viel  beiden 
zuaauimcubringen  will,  so  viel  gewiäsenhaftigkeit,  vorsieht  und  kri- 
tischeu  sinn  zutrauen  wollen,  dass  er  Dankwart  uicht  aufnahm  mit 
rücksiebt  auf  da»  tviiitc  kxndd  1Ö61  und  Volker,  weil  er  iui  algemei- 
nen den  eindnick  eines  jüngeren  manncs  macht.  Mögen  wir  nun  aber 
auch  nicht  im  staadc  sein  einen  grund  anzugehen,  weshalb  der  dichter 
(iie  beiden  beiden  wegliess,  so  lässt  sich  doch  so  viel  mit  Sicherheit 
bebatiplen:  wenn  der  dichter  selbst  allo  jene  parallelstellen  verfasst  hat, 
so  bat  er  auch  Volker  und  Dankwart  als  beiden  des  ersten  teils  gekunt. 
Tlud  somit  stöbt  nichts  mehr  der  möglichkeit  entgegen,  dass  der  dich- 
ter ein  von  dem  unsrigeu  uicht  wesentlich  verschiedenes  Nibelungenlied 
lieanzt  hat,  welches  unr  mn  einige  jüngere  strophon  (/..  b,  üß*.  101*) 
kürzer  gewesen  ist,  so  dass  man  dos  Verhältnis  desselben  zu  dem 
unsrigen  höchstens  vergleichen  könte  mit  der  Stellung  der  redaktiou  A 
zur  Uedaktion  G. 

Dieses  ist  die  eine  möglichkeit  der  erkl&rung  jener  parallelen. 
Es  bleibt  noch  eine  andere:  der  bearbeiter  hat  den  älteren  Biterolf 
mit  zDhiU'enabme  unseres  Nibelungentextcs  erweitert  Nehmen  wir  die- 
Md  f&ll  an,  so  ist  die  oben  besprochene  Unklarheit  sofort  beseitigt. 
Dor  bearbeller,  so  sehr  er  auch  geneigt  sein  mochte,  das  gedieht  in 
Susserlichkeiten  i\x  erweitern,  scheute  sieb  doch  an  der  fabel  tiefergrei- 
ftiode  Änderungen  vorzunehmen:  durch  eine  eiuführung  neuer  personen 
wfirde  er  genötigt  worden  sein  die  wolüberlegte  composition  des  Biterolf 
anzutasten.  Für  die  zurückführuiig  jener  stellen  auf  den  bearbeiter 
sprecheu  auch  noch  andere  umstände.  Was  möchte  wol  einem  dichter, 
der  sonst  nVöIlig  herr  seines  stoffes'*  n^egar  selb^tt  seine  fabel  frei 
erfindet"  (Jänicke  s.  XXIV),  im  algemeineu  geschickt  zu  compouieren, 
onaobaulicb  und  in  lebendiger,  fliessender  erzählung  darzustellen  ver- 
steht, bewogen  haben  im  Nibelungenliede  nach  stücken  und  stückeben 
zu  Huobeu.  um  sein  gedieht  damit  noch  etwas  herauszuputzen?  Schon 
aas  diesem  gründe  wird  man  au  den  bearbeiter,  der  selbstverständlich 
hinter  dem  dichter  an  crßndung  uud  darstcllung  weit  zunlckateht,  zu 
d«nken  haben.  Sodann  enthält  die  ihm  im  wesentlichen  angebfirige 
einleitung  mehrere  unzweifelhafte  nachabmungen,  und  diese  auf  rech- 
g  der  grnndlage  zu  setzen  ist  deshalb  ungerechtfertigt,  weil  die 
stellen  ganz  unwichtiges  enthalten.    Auch  von  den  parallelstellen  des 


ilbrigen  güdiclitcs  bringen  diu  meiuti'U  uur  breit  aasgefDlirU«  schüile- 
raugcti  bilfisclieu  ceremoniels,  so  besonders  die  grQste  6961  fg.  neba( 
0791  fg.  (empfang  Küdegers);  andere  enthalten  ganz  überflussige  nino, 
ao  die  boteorede  3813  fg.;  geradezu  gedankenlos  wird  dea  huuDiachei 
gesantcu  als  bostellung  ihres  herren  von  Hagen  dasselbe  in  den  mani 
gelegt,  was  Etzel  seinen  echwagern  sagt  (Bit.  4830.  Nlb.  1752).  T« 
der  form  vielfach  anstÖBsig  ist  der  abschnitt  über  die  Mibelant;«H 
7811  fg.:  man  beachte  nur  die  vielen  flickverso  7816.  7821-  l^ifk 
7843,  7845  fg.,  iiucii  die  mclitssageüilen  7832  fg.  Manche  von  dies 
lassen  sich  vergleichen  mit  Versen  der  einleitung ,  z.  b.  173.  176,  Sfanliid 
203.  208  nach  198;  andere  uuertrüglicho  witlerbolungen  der  oinlejk 
sind  71  nach  51,  195  nach  182  und  59.  —  Freilich  gibt  es  auch  t 
auzahl  parallelen,  gegen  welche  sich  nichts  einwenden  lääst,  nam«nfc 
lieh  die  kurzen,  die  sich  anf  das  zweite  lied  bezieben.  D&rtle 
aber  daraus  wol  folgern,  dass  schon  der  dichter  aus  dem  Nibelungen 
liede  einzcluf  Wendungen,  der  bearheiter  ganze  partieen,  oft  in  ung« 
scbickter  weise,  entnahm? 

Wir  milssen  uns  mit  der  aufstellung  dieser  mAglichkeiten  begtiQ 
gen,  ein  tieferes  eindringen  in  diesen  gegenständ  würde  fiberden  zww 
unserer  mitcrsiichung  hinausgehen  und  auch  bei  einer  genauereo  pri 
fung  schwerlich  zu  völliger  klarheit  führen.  Welcher  von  den 
gestelten  möglicbkeiteu  man  sich  auch  zuwenden  mag,  man  iotai  imtat 
wider  zurück  auf  die  benutzung  des  ganzen  Nibelungenliedes.  Wei« 
wir  dem  bearbeiter  die  parallolstellen  zu,  so  bat  dieser  das  NilM 
Uwgoulied  als  vorläge  gehabt  —  der  dichter  wird  dann  wol  eine  ftlta 
Nibeinngendichtung  gekaut  haben,  in  welcher  er  weder  diei  nnvorwnn^ 
barkeit  noch  Volker  und  Dankwart  als  teilnehmer  an  den  frfih«rt 
ereignissen  fand,  eine  dichtung.  über  deren  gestalt  freilich  sich  dttrc3 
aus  nichts  feststellen  ISsst.  Wollen  wir  aber  in  dem  dichter  <!■ 
verfasaer  der  parallelstollen  sehen,  so  müssen  wir  ebcnfalg  diia  | 
Nibelungenlied  für  seine  vorläge  erklären. 

Somit  erbalten  wir  aus  dem  vergleich  des  Nibclungenliedeg  t 
dem  Biterolf  für  die  krltik  des  Nibelnogenliodea  eigentlich  nur  ( 
»iigative  resuhat:  der  Biterolf  widerspricht  nicht  der  ansieht,  d 
vieles  von  den  „echten"  teilen  der  verschiedensten  liuder  ein  dichti 
vurfasst  hat. 

Der   text   des  Nibelungenliedes,    welches   im  Biterolf  bi'nnet  il 
steht  am  nächsten  der  handschrift  Ä,  nur  wenig  entfernt  sich  (luvt 
B,   dagegen  weicht  C  sehr  stark  ah.     So  liefern  nns  auch  diese 
lelstellen,  ebenso  wie  jene  im  Nibelungenliede  selbst,  einen  bowi 
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die  Originalität  der  handschrift  A.  Zuweilen  zwar  scheint  es ,  als  ob 
B  und  G  einzelne  Wörter  bewahrt  haben,  die  in  A  geändert  sind.  Da 
aber  sowol  der  Biterolf  als  die  jüngeren  redaktiouen  von  dem  urtexte 
abgewichen  sind,  so  ist  es  nicht  zn  verwundern,  wenn  sie  hie  und  da 
in  kleinen  Übereinstimmungen  sich  begegnen,  und  wir  sind  deshalb 
nicht  berechtigt,  in  diesen  mehr  als  ein  spiel  des  zufals  zu  sehen. 
Bemerkenswert  ist  von  diesen  stellen  346*,  4,  wo  —  das  einzige  mal  — 
auch  By  mit  G  übereinstimmend,  dem  Biterolf  näher  steht  als  A. 
Indess  zeigt  hier  A  eine  metrische  härte,  die  zu  der  änderung  anlass 
gegeben  haben  wird.  Auch  1126*  4  ist  der  känec  in  C  aufföUig.  Die- 
ses eine  wort  kann  aber  nicht  in  betracht  kommen  gegenüber  dem 
sonst  abweichenden  ausdruck  dieses  verses,  und  dass  C  an  dieser  strophe 
geändert  hat,  geht  deutlich  hervor  aus  der  parallelstelle  734*,  1. 

MÜHI^HAUSEN   I.  THÜR.  KMIL  KETTNER. 


FR  RÜCKERT  UNTER  DEM  BANNE  VON  VALENTIN 

ANDREA. 

Rückert  hat  mit  den  deutschen  dichtem  des  17.  Jahrhunderts 
manche  berührungspunkte.  Angelus  Silesius  wirkte  auf  die  form  und 
den  inhalt  der  Weisheit  des  Brahmanen  wesentlich  ein.  Nach  Varn- 
hagen  von  Ense  gehörte  es  überhaupt  damals  zum  guten  tone,  den 
Cherubinischen  wandersmann  zu  studieren.  Die  geharnischten  sonette 
ferner  haben  in  den  markigen  freiheitsliedem  des  Württemberger  secre- 
tärs  Weckherlin  und  des  P.  Flemming  ihre  vorzüglichsten  Vorgänger. 
Ganz  unbekant  aber  dürfte  sein,  dass  Rückert  sich  noch  zu  einem 
ändern  autor  aus  der  periode  des  dreissigjährigen  krieges  hingezogen 
f&hlte,  den  Herder  aus  dem  moder  der  Vergessenheit  rettete.  Wir  mei- 
nen den  feinen,  verdienstvollen  Sittenprediger  Valentin  Andrea,  den 
diakonus  von  Vaihingen.  Dieser  erzählt  folgende  ergötzliche  anekdote, 
um  zu  zeigen,  wie  kraus  und  bunt  es  mit  dem  geschmacke  in  der 
weit  steht: 

0  lieber  freund!  sprach  ein  stummer  zu  einem  blinden,  wenn 
sie  einen  geschickten  harfenisten  sehen,  tun  sie  mir  doch  den  gefallen 
und  weisen  sie  ihn  mir  zu:  mein  tauber  söhn  möchte  gern  einen  Zeit- 
vertreib haben.  So  eben ,  war  die  antwort  des  blinden ,  habe  ich  einen 
virtuosen  von  der  art  gesehen;  wollen  sie  ihn  aufsuchen  lassen,  so 
steht  ihnen  mein  lahmer  läufer  zu  diensten.  Der  läufer  erhielt  auftrag, 
und  indem  er  Strasse  auf  Strasse  abgaloppierte,   stiess  er   auf  einen 
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harfenisten  ohue  arme.  Man  ward  handeis  einig,  nnd  der  tonkünsÜer 
engagierte  sich  zur  kapelle  des  tauben.  Er  machte  der  ihn  erwarten- 
den geselschaft  sein  kompliment  und  spielte,  ohne  zu  spielen,  so  schön, 
dass  der  taube  vor  entzücken  ganz  ohr  war ,  der  blinde  sogar  die  gestalt 
des  mannes  schön  fand,  der  stumme  ein  bravo  nach  dem  andern  ihm 
zujauchzte,  der  lahme  in  bocksprüngen  nicht  auf  die  erde  kam,  kurz 
das  ganze  haus  von  der  lautesten  freude  widerhalte.  Das  hörte  ein 
vorübergehender  tolhäusler,  drängte  sich  gewaltsam  hinein  und  schlng, 
um  das  concert  volständig  zu  machen,  beim  anblick  der  versamlnng 
ein  gar  weinerliches  gelächter  auf.  Auch  die  Weisheit  ward  von  die- 
sem vorfalle  benachrichtigt;  sie  gieng  hin  und  betrachtete  die  sämt- 
lichen acteurs  des  possenspiels  mit  eitlem  vergnügen,  sagte  aber  end- 
lich: was  ists  nun  weiter?  Sieht  man  dies  im  menschlichen  leben 
doch  alle  tage  (vgl.  Herder,  Val.  Andrea). 

Die    dichterische    paraphrase    dieser    bittem    Wahrheit    betitelte 
Bückert:  Der  künstler  und  das  publikum. 

NEUSES.  A.   KOCH. 


ZU  BÜRGERS  LENARDO  UND  BLANDINE. 

Vor  mehreren  jähren  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (VIII,  101  — 
104)  die  unmittelbare  quelle  nachgewiesen,  aus  welcher  Bürger  den 
Stoff  zu  Lenardo  und  Blaudine  geschöpft  hat.^  Wie  er  aber  zu  den 
nainen  Lenardo  und  Blaudine  —  anstatt  Guiscardus  und  Gismunda  sei- 
ner quelle  —  gekommen,  wüste  ich  damals  nicht,  und  es  ist  mir 
darüber  erst  vor  kurzem  ein  licht  aufgegangen,  als  mir  bei  gelegent- 
lichem suchen  nach  einem  datum  in  dem  vorjährigen,  in  der  hof buch- 
druckerei zu  Weimar  gedruckten  kalender  auf  einmal  die  beiden  hei- 
ligennamen  Blandina  und  Leonhard  unmittelbar  hinter  einander  stehend 
—  nämlich  am  5.  nnd  6.  november  —  in  die  äugen  fielen.  Also  ein- 
fach einem  kalender,  in  welchem  an  den  genanten  tagen  die  namen 
Blandina  (oder Blaudine)  und  Leonhard  standen,  dankt  das  liebespaar  der 
ballade  seine  namen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  suchte  Bürger,  als  er 
mit  der  ballade  (frühjahr  1776)  beschäftigt  war  und  für  die  liebenden, 

1)  Herrn  P.  Holzhausen,  dem  Verfasser  der  verdienstvollen  abhandlong 
„Die  ballade  und  romanze  von  ihrem  ersten  auftreten  in  der  deutschen  knnstdidi- 
tung  bis  zu  ihrer  ausbildung  durch  Bürger*^  im  15.  bände  dieser  Zeitschrift,  ist 
mein  nachvreis  entgangen  und  er  hält  deshalb  (s.  Sil)  Boccaccios  novelle  von 
Guiscardo  und  Ghismouda  för  Bürgers  unmittelbare  quelle. 
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da  ihm  die  namen  seiner  quelle  aus  irgend  welchen  gründen  nicht 
gefielen,  andere  nainen  brauchte,  nach  solchen  in  dem  ersten  besten 
kalender,  den  er  zur  band  hatte,  und  er  wählte  Blandine  und  Leon- 
hard^  die  er  nicht  erst  zusammen  zu  suchen  gebraucht,  sondern  gleich 
beisammen  gefunden  hatte,  änderte  jedoch  des  versmasses  und  vielr 
leicht  auch  des  wolklanges  wegen  Leonhard  in  Lenardo.  Vielleicht 
war  es  der  „Leipziger  Musenalmanach  aufs  jähr  1776 ,  Leipzig  im 
Schwickertschen  vorläge,^  den  Bürger  zu  rate  zog,  in  dessen  kalen- 
der  sind  wenigstens  Blandina  und  Leonhard  die  heiligen  des  5.  und 
des  6.  novembers,  während  im  kalender  des  Göttin ger  Musenalmanachs 
Slandine  und  Erdmann  stehen. 

WEQtAB.  REINHOLD  KÖHLEB. 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Clik. 

Unter  klick  bringt  das  mnd.  wb.  folgende  stelle:  Icht  ein  unser 
medei>orgere  were,  de  eyn  clik  wiff  hedde  tinde  hedden  tosamende  eyn 
Jdnt  usw.  Bruns  Beitr.  189.  Klick  wird  „toll,  verückt"  gedeutet  und 
schliesslich  noch  anderes  vermutet.  Das  war  „nodus  in  scirpo."  Der 
text  bietet  nicht  klick  y  sondern  cUky  ein  höchstwahrscheinlich  aus  dik 
(ehelich)  verlesenes,  verschriebenes  oder  verdrucktes  wort.  Fast  über- 
all, wo  in  Urkunden  von  verheirateten  frauen  die  rede  ist,  wird  dem 
uAfy  vroutoe  oder  hüsvroutoe  ein  echte  oder  elik  vorgesezt. 

Tehme. 

Die  RA.  522  erwähnen  vedema  =  pastus.  Vedefneswyn  (Cod. 
Trad.  Westf.  l,  162)  ist  also  mastschwein.  In  Weist.  3,  230  lesen 
wir:  dtMT  en  baven  ift  dar  beteringe  vnd  avericheü  (überfluss)  der 
moste  t/oer^  mer  als  der  bargh  vnd  hoUingslude  swine  bedervede,  eine 
Vehme  mach  darin  leggen,  doch  dat  ü  matigen  toghan  möge  vnd  nicht 
vordreven  werde.  Dieses  vehme  ist  offenbar  aus  vedeme  zusammen- 
gezogen und  bezeichnet  mästung  (der  fremden  Schweine).  Vedema 
dürfte  sich  au  ein  dem  alts.  fuodian,  mnd.  voeden,  zu  gründe  liegen- 
des fadan  reihen. 

ISERLOHN.  FR.   WOESTE. 


GRANUM   SINAPIS, 

Unter  diosem  durch  die  Überlieferung  dargebotenen  titel  hat  FmIoi 
Bcch  aus  oiner  Zoitzor  hs.  im  osterprogramm  1883  dea  stirtsgymni- 
atuma  zu  Zeitz  ein  deutsches  gedieht  mystischen  inhalts,  nebst  einei 
lateinischen  kommentare  zu  demselben,  leztereu  im  auszuge  mitgeteilt 
Das  gedieht,  welches  Bcch  bruder  Eckart  zuzuschreiben  geneigt  tA, 
war  auch  sonst  schon  mehrfach  gedruckt  und  zwar  nach  einer  Wienor 
lis.  (HMS  III,  ifiS"')  und  nach  einer  Nürnberger,  die  es  dreimal  enl 
hält  (Bartsch,  orlöaung  3.  193  fg.).  Eine  weitere  bisher  unbekanta 
abächrift  dieses  gedichtes  beündet  sich  in  der  kgl.  und  Universität»' 
bibliothek  ZU  Breslau.  Dieselbe  steht  auf  einem  papierblatt,  das  auf 
das  brnchstück  eines  hflcherdeckels  aufgeklebt  ist,  lezteres  liegt  zuijant« 
inen  mit  andern  einzelneu  blättern  in  einem  futteral,  das  die  Signatar 
IV  F  88-  trägt  Hinsichtlich  der  spräche  steht  der  IJrealauer  teit 
dem  Zeltler  näher  als  der  Wiener  und  die  Nürnberger,  vgl.  z.  h.  rat 
H;  gyn  (=  sint)  18;  gang  (ßeng  Zeitz,  hs.)  68.  72;  vli  (ic/i)  76 
lise  (ich)  78  gegenüber  von  stiU  ge  vUucH  verliuse  in  der  Wiener  und 
Nürnberger  hs.  Dass  die  ursprüngliche  anfzeichnung  md.  (Boch  beicich* 
net  sie,  wie  mir  acheint,  nicht  grade  aus  zwingenden  gründen  all 
tQringisch')  war,  dürlle  nicht  zweifelhaft  sein.  In  der  Breslaner 
ist  dieser  md.  Charakter  festgehalten;  der  schreilier  scheint  noch  elni* 
ges  hineingebracht  zu  haben,  was  vielleicht  seiner  speziellen  (sclilo-. 
siscben)  mundart  angehörte.  Hierher  kirnte  man  scen  .-  heen  für  sin 
hin  43/1  (strn  auch  ä4)  rechnen  (vgl.  Kückert.  scbleg.  mda.,  8,29  fj 
und  besonders  103,  anm.  3),  ferner  Ion  f^r  lä  66,  vielioiobt  auch  «Mjd 
(via)  M  (Kückert ,  s.  98  fg.). 

Was  im  übrigen  das  Verhältnis  des  Breslauer  teites  zu  dem  Zeitzer 
anlaugt ,  so  zeigt  sich  ,  dass  der  erster»  mehrfach  abweicht  und  in  diesm 
abw«iohungen  Öfter  mit  der  Wiener  oder  Nürnberger  hs.  xusammentrifl^ 
An  ein^tio  stellen  ist  di^r  Zeitzer  teit  zweifuUos  nach  den  auiieni 
bMWm.  So  muss  5  PQr  i^  entschieden  do  gelesen  werden,  wie  Abri« 
gws  ftvoh  im  lat.  komment«r  der  Zeitzer  hs.  steht,  femer  10  das  teor 
ttKaldjf»  Nr  tfas  vor  MWtfyn  (nur  der  dritte  Kömberger  tait  hat  teor] 
GWohfitU  kuun  iweiMhaft  bt  nach  massgabe  der  abrigen  reime  diO' 
M«  geiliflhtes  30 /hm/  (%r  jwNef  (.-  jrnmO  lU  lesen.  puiU  bat  der  Wieiiei 
uud  der  Breslaner  t«it     Ebenso  31  pmntes.    In  17  ist  sebliessUdi  ttm 

1)  AUmlkc«  Wc«!  WfbkoM,  aU.  gr.  «0;  '478  u  -■ 
4«ün.,  4»A  kJBB  4m  nM  Mi«,  da  mm  •■■  mnr.  such  im  m 
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des  parallelismus  willen  zu  lesen:   vs  verre  vs  no;  alle  anderen  hss. 
ausser  der  Zeitzer  haben  auch  das  zweimalige  ez. 

Von  den  der  Breslaner  hs.  eigentümlichen  lesarten  dürften  viel- 
leicht zwei  beachtnng  verdienen.  56/57  lautet  in  allen  hss.  ausser  der 
Breslauer:  ez  stille  stät  \  bloz  äne  wät.  Die  Breslauer  hs.  hat  für  hloz: 
is  flevst.  äne  wät  bedeutet  hier,  wie  Bech  gewiss  richtig  erklärt,  nicht 
„ohne  kleid,  ohne  hülle  ,^  sondern  ist  übertragen  zu  nehmen  „ohne  leib- 
licbkeit,  gestaltlos,  unpersönlich.^  Dazu  passt  das  hlöz  aber  nicht  recht, 
während  das  is  flevst  der  Breslauer  hs.  einen  guten  gegensatz  zu  dem 
10  stiUe  stät  abgibt.  Der  sinn  wäre  „ruhend  oder  in  bewegung  ist  die 
gottheit  ohne  leiblichkeit. ^  Jenes  hloz  könnte  leicht  sein  Vorhanden- 
sein einem  abschreiber  verdanken ,  dem  hloz  äne  . . .  eine  geläufige  Wen- 
dung war.  —  Ferner  lautet  71  —  74  in  allen  hss.  ausser  der  Bresl.: 
0  säe  min  \  gehk  üz^  got  in  \  sink  cd  min  ickt  \  in  gotis  nichts  \  sink 
in  di  grunddöse  vltU,  Die  Bresl.  hat  . . .  sink  cd  min  nicht  \  in  gotis 
ickt.  . . .  Hier  könte  sehr  wol  min  nicht  sich  auf  die  Verfassung  bezie- 
hen, in  welche  die  seele  dadurch  versezt  ist,  dass  sie  selbst  heraus-, 
gott  aber  hereingetreten  ist,  während  man  nicht  recht  einsieht,  was 
das  gotis  niht  der  andern  hss.  bedeuten  soll. 

Ich  gebe  nun  die  abweichungen  des  Breslauer  textes  von  dem 
Zeitzer  mit  übergehung  der  nur  orthographischen  (y  fQr  i,  /*  für  v,  z 
f&r  5  u.  dgl.). 

2  obir.  3  was  ye]  Ist  y,  6  das]  do.  y,  6  vcUyr.  brost,  8  y. 
9  dach  hot  dy  schoz.  10  vor]  wort.  11.  14  czweyen.  15  ffluzyt  der 
vil  heyiger  geist.  17  yor  vnscheydelich :  vnd  (durchstrichen).  20  sdbir 
allyr-,  21  dreyer.  22  tUffe  yrschrik.  23  reif  fehlt.  24  ny  seen  hegref. 
26  hy.  tUffe.  sundir.  27  forme.  28  ryng.  29  gespring.  30  vnbewegyt 
sieet,  punt.  31  Dez  punten.  32  steig,  werk.  34  weyg.  53  in]  uf 
37  vnmessig,  39  n(zch  (2).  czeit]  berg.  40  sunder.  43  seen.  44  heen. 
45  Is  ist  vnd.  dach.  46  ys  (2).  47  ys  verre  ys  nö.  48  ys  (2).  49  es 
ist.  50  daz  ys  ist  wedyr  dycz  nach  daz.  51—54  u.  56  vs]  ist  (stets). 
53.  54  vn-  56  frep.  57  blos]  is  flevst,  58  seyn  havs,  60  seyne.  sey. 
61  kynd.  62  blynd.  63  deyn,  64  wirt]  müs.  66  loz  (2).  czeyt. 
67  meyt.  68  gang.  70  zo  komstu  an  de  wüsten  spör.  72  got  in] 
gang  yn.  73  syng.  mey.  icht]  nicht.  74  nicht]  icht.  Ih  sink]  Ding. 
76  von  myr  dyr.     11  komst.     80  obir  wesenliches. 
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MISCELLEN  UND  LITTKEATITR. 
NEKROLOGE. 


Karl   Mailenhorr. 

Ära  19.  febraor  starb  in  Bi>rlm  gebouDornt  Uallonboff,  |)rofeHaT  an  <l«r1 
iiiiivitrBität  aiid  mit^'lied  der  akiulainic  der  wiBHenschuften.  In  ihm  verlor  dio  dr<Dt-  I 
«die  Philologie  oinen  foracher,  weicher  ihre  acbwursten  Hafgtboti  zu  IHmii  nuf  ilcb  | 
geuommen  hatte,  einen  lohror  von  weil^Teifendet  Wirksamkeit. 

UGlIenboftt  helmat  war  Dletmarsuhen ,  dos  bu  laTiga  aod  so  ruhmvoll  sciB«  1 
.iltgcnnanische  froibeit  verteidigt,  und  wo  sieh  die  volkBlDiuliobe  &bcrlleferQii( I 
boaundcra  reich  und  rein  erhalten  hatte.  Karl  UUllonholf  ward  geboron  m  Kataa  I 
nra  8.  September  1818. 

Er  erhielt  dcD  gymnasial  Unterricht  zu  Meldnrf;  «aa  der  lOrstcbor  dar  i 
tigen  aoBtalt ,  Kolster,  Cb  ihn  gewesen  war,  spricht  HliUnnbolT  in  der  WHimunf  1 
Bi.-incr  Eudrun  aue.  Er  studierte  1H3T  —  42  philologie  zu  Kiel,  Leiptij;  und  ßnrliiii  I 
In  Berlin  hQrto  er  auch  germauischo  vorlosangun  bei  Lacbmsnn  und  il«n  brftdon  J 
Urimm. 

Nacbdom  er  1813  mit  einer  disscrtation  i'iber  Sophocles  proiaoviert,  halitll> 
tii'rte  er  sich  1844  la  Kiel,  ward  hier  184C  ausdcrordeutlicber,  1^  orlaoUlcbar 
priifessor   und  wirkt«  von  1858  ab  über  SO  jalire  an  der  Universität  Berlin. 

In  der  Inteiniachen  rede  beim  eintritt  in  die  philosophische  facuttit  in  E 
lin.  welche  in  der  Ztachr.  T.  d.  Altertbnm  18,  466  fgg.  abgedruckt  iat,  gibt  UQRm»-  | 
liiifT  ausgangspuukt  und  ziel  neliier  »isscuBohaftlichoo  tiitigkeit  an.  l>io  dentadia  I 
Philologie  solilivsst  sich  an  die  klassische  philologle  au.  Ilir  urafung  nud  iuholtl 
ist  TOT  allein  durch  die  arbeiten  der  brilder  Orlmm  gegeben ,  aber  die  metbodi  i 
I^achinanns .  wulchc  die  schärfste  kritik  der  Überlieferung  erstrebt,  soll  dorobw^  I 
zur  auwenüang  gebracht  und  dadurch  ein  neuer  anfbau  der  wiasenschaft  I 
geführt  werden. 

Die  vorbiu<iung  mit  der  klassischen  philologio  hat  MfillenliolT  sribit  r«gtg«hal-  I 
teo.     Wie  fr  niich  Lauhmanna  Vorgang  in  den  altdeutwlicn  dtohtungco ,  aoieb  d 
rolkstSmliclien  ursjiruugs  genau  auf  diu  xaliU'UvcrhlUtnisHo  dur  abschnitt«  i 
so  wie»  er  die  ncigung  ku  einer  solclii.'n  anortlnung  auch  in  dvn  godichten  dna  F 
perz  nach.    Und  anf  das  innigste  vertraut  wartn  ihm  alle  liiatorischuu  und  f 
graphischen  achriften  der  alten ,    welche  sich  auf  die  altgermanisch eu  * 
beliehen 

Als  Schriftsteller  trat  jedoch  Hüllenhoff  zunäelist  mit  »inein  buche   brator,! 
welches  im  anscbluss  aa  die  aamlungen  der  brüder  Grimm  die  volkatmUtiotMa  Mi>f 
ner  heimat  vereinigte:    Sagen,  Härchen   nnd  Lieder   der  neriogtaniei 
Holstein  nnd  Lauenburg,  Kiel  1845.   In  der  cialeitang  gibt  MSIIenbolf  rir 
unseres  volksgeaangos ,    eine  historisch  und  generisch  entwickelnde  ttbersiobt  tim 
die  altheidniscfae  chordichtung ,  den  epischen  gcsang,  endlich  die  heute  n 
Lande  Den  liedcr:    üebealiedi-r ,   balladen,    historisclie  lioder   —    die   Ivitgcnant«  gat*9 
tung  mit  ihrer  Drapranglichkeit  der  empfiadung  und  inut  weck  enden  krall  tient  tri 
8.  XXXVII  die  höchste  und  erhabenste  lyrik  und  die  Kimst'rste  grcuae  ilicMc  k 
Begeistert  schildert  er  die   vorzGge  der   Volksdichtung    Überhaupt,   «loh  uf  i 
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reichtnm  aätner  Iioiuiat  nnä  iloch  vidor  bowusst  dus  aach  dieie  nor  ein  teil  des 
ganxen  Taterlsndes  ist:  .und  dies  eben  ilarziitnn  and  tu  sehen  ist  eine  last." 

Za  diesen  beim at liehen  stndien  MflUenbolfB  gehören  auch  glossar  nnd  vurrede 
xntu  Uniulsboni  von  Ckna  Grotb  iti  den  uuflitgeii  von  1854  ab. 

Gleichseitig  mit  den  Bageu  war  sidion  MQllenhoft's  Kudmn  erschienen:  ,.K«- 
dran.  die  echten  Theite  des  Gedichtes  mit  eiaer  kritiacben  Einleitung.''  Eiol  1645. 
Hier  war  die  epische  kritiic  Lachmanns,  aber  in  darchaiia  selbatöDdiger  weise,  zor 
■mrendung  gebracht  worden.  1854  erfolgten  die  angriffe  aof  l.achmannB  Nibelun- 
genlieder, KD  deren  abwehr  anch  Mailenhofi'  eintrat:  ,.Zut  Geachiohte  der  Nibcluage 
Not*  (Sonderabdrnck  aus  der  allgem.  MocRtsscbrift  für  Wiss.  nnd  Litt.).  Braan- 
•cbwoig  1855.  UüUcnhofT  fährte  zagleicli  Lachmiuns  werk  neiter:  er  zeigte  die 
eigeDtOmlichkoiten  der  üeder  und  die  mitätehuog  der  samlang,  in  welcher  sich  an 
«inielne  ternlieder  andere  als  einloitungen  oder  fortsotznngen  anschloBsen.  Wia 
venchieden  von  den  ans  volkstümlichen  liedem  nm  ISOO  zasammcngefQgten  epeu 
sich  die  dichtnng  aus  der  hcldensage  in  den  grösseren  werken  einielnGT  ein  vier- 
teljahrhnndert  später  gestaltet  hatte,  wies  er  am  Ortnit  nach  in  der  Zs.  f.  d.  Ältor- 
tbum  13.  185  fgg. 

Alte  nihd.  godichtc  aus  der  tieldonsage  (abgesehen  von  den  Nibelungen  ouJ 
von  Kudrnn)  soll«  das  Deatactie  Holdenbnch  ziisammenfaaaon,  welcbeB  unter  MBIIen- 
hotb  Leitung  Berlin  18S6  fgg.  erschien.  Mnllenhoff  selbst  hatte  im  I,  bände  Laiirin 
and  Walberon  bearbeitet,  eine  bei  der  jangen  und  wilkQrlichen  flberliefemng  besou- 
ä*n  aehvriorige  anfgabe. 

Die  epische  kritik  Hbte  UtillenholF  weiterhin  am  Beorulf  (Ztschr.  f.  d.  Alt.  14, 
193  fgg.):  an  deu  Eddaliedern  und  an  den  bei  Saio  Gramuiaticus  dem  inhalte  nach 
ölierliefprteu  liirdem  in  dem  1884  erarhienenon  band  V  abt.  I  der  Deutaclien  Alter- 
tumskunde. 

Mit  vielleicht  noch  grösserer  liebe  nnd  mit  wol  algemein  ancrkantcm  erfolge 
gab  sieh  Mnilenhoff  der  erforechung  der  beldensage  bin.  Lachmanns  schoidang  der 
mythischen  und  der  Mst«risckcn  elemcnte  in  der  Nibelungen  sage  war  ihm  der 
sehlfissGl  zum  verstSudnis  der  heldensage  überhaupt,  vie  denn  Hilllenhofl  von  hier 
atiägehend  auch  fllr  die  griechische  heldensage  manche  aufklärung  gegeben  tiat. 
F9r  die  germanische  heldensage  sind  von  MtSUenboffB  aufsätzen  besonders  wichtig: 
Die  anstrasischo  Dietricbsage  Ztacbr.  f.  d.  Alt.  6,  435  fgg.  Der  Mythus  von  Deo- 
vnlf  ebd.  7,  419  fgg.  Zur  Geschichte  der  Nibelungen  sage  ebd.  10,  146  fgg.  Zeug- 
nisse und  Excurse  zur  deutschen  Heldensage  ebd.  1^,  258  fgg.  413  fgg.  (eine  ergän- 
zattg  von  W.  Grimms  bnch  Die  deutsche  Heldensage ,  welcbes  Mallenboff  in  2.  aiiB, 
Berlin  1867  beransgab) ,  Die  alte  Dichtung  von  den  Nibelungen.  I.  Yen  Siegfrieds 
Ahnen  Ztachr.  f.  d.  Alt.  23,  113  fgg. 

Die  gitttersage  war  der  gegi;nstand  seiner  frühsten  arbeiten  gewesen,  die  in 
den  Nordalbingisi^hen  Studien  1844  fgg.  erschienen.  Insbesondere  helle  er  die 
westgennanische  stainsage  auf:  „Tuiauo  und  seine  Nachkommen"  in  Schmidts  Ztacbr. 
r.  Oeschichte  8,  209  fgg.  (1847)  und  „Irmin  und  seine  Brüder"  Ztschr.  f  d.  Alt. 
33,  1  fgg.  Den  germanischen  Ursprung  der  nordischen  mythologie  bewies  er  gegen 
Bngges  tweifel  in  der  Deutscbcn  Altertumskunde ,  bd.  V. 

Die  beiiehungen  der  gennanischon  runen  zum  göttorglaoben  beliandelt«  er 
in  den  mit  R.  v.  Liliencron  zusammen  herausgegebenen  abhandlungen  „Zar  Runen- 
Ichre*  (Sanderabdmck  ans  der  Alli.'.  Monatsschrift)  Halle  1852. 

Die  Teste  der  alten  mythulogisclien  dichtang  vereinigte  er  mit  den  Qbrigen 
klvloefCD   atticken  der  althochdeutschen  litterator  in  den  „DenkmSlern    deutscher 


Puesiü  und  Prosa  aus  ileiü  VIII.  bis  XU.  jahrLuuiJeri,*  uitlulie  er  mit  W.  Stilici 
xusoninien  1063  and  in  2.  aufl.  ]äT3  eracheinon  üete.  Zalilrvictie  aufsitz«, 
besondere  in  der  Ztscbr.  f.  d.  Alt.  und  einige  Gdogenhoitaschriften  warnn  rom 
gegangen,  vou  welchen  lezteron  bcBondors  die  Kielet  QniTgrsit&teaehiift  De  a 
qnissiina  Gennanoruni  poesi  choriu ,  1847,  liorvorzu beben  ist  Die  gctohiolit«  d 
Segen-  nud  zaabcräprücbe ,  der  liebes-  und  nubolUieder,  der  räUel  und  «{irichwiln 
ter  hat  darch  MüUeDhoff  vielfach  eine  neue,  bestiiiiterr  geshtlt  erbalku. 

Dagegpn  Biioderte  er  mit  recht  von  dui  volkspuosie  die  tiersa^e  von  Boinhu 
Fuchs  ab,  deeseD  Ursprung  aas  dou  äeopischen  fabeln  und  dureD  fortbUdnng  ■ 
geiatlichen  kreisen  er  nachwica  in  der  Ztschr.  f.  d.  Alt  18,  1  fgg. 

Manche  der  poetiflcben  atücke  in  den  donkniÜlerD  geb^ircn  anch  der  kau 
dicbtang  an.  Wie  MüllculiolT  in  der  ahd.  kunstljrik  initbusondBre  die  gnttung  ä 
leise,  der  geistlichen  lieder  in  atrophen  von  nngleicher  EeilenKuhl  »utüelgt«, 
er  auf  dem  gebiete  der  häflschen  Ijrik  der  mbd.  zeit  dadurub  eine  neu«  urei 
doss  er  gegenüber  den  liedern  Priediicha  von  Hausen  die  frage  erhob,  ob  nicht  ii 
der  QberlLeferten  reihenfolge  der  lieder  eine  vom  dichter  aolbat  herrührende  aaoH 
nang  ersichtlich  wite:  Ztachr.   f.  d.  A.  14,  133  fgg. 

Durch  die  litterafliistoriacben  Untersuchungen  wurde  auch  die  dimtsche  g 
matik  vielfach  gerordert.  Von  groaacm  einfluaso  ist  nameutlicb  din  ninluitung  ■ 
den  „Denkin&lern"  geworden.  Hier  verwante  Mnllenhoff  fBr  die  feBtatellung  düldh^ 
tischer  und  zeitlicher  eigentDmIicbkeiten  dn  mat^rial ,  das  ihm  schon  fUr  die  güt- 
tor-  und  beldcnsage  die  wichtigsten  Zeugnisse  dargeboten  hatte:  die  deutActm 
eigannamen  in  den  nrknnden  des  mittelsltcra ,  welche  er  in  reicher  mite  und  mit 
grQat^ir  zuvcrlSssigkoit  gesammelt  hatte.  Durch  die  beranziebung  dieHea  nutt^riBl* 
gelang  CS  ihm  naineutliiib .  einige  bia  dahin  noch  sehr  verschieden  hcortdltn  kbd. 
Schriftwerke  genau  nach  heiniat  und  zeit  zu  bcKtimnien. 

Wie  eingehend  MBlIenhoff  übrigens  auch  die  ergebniaae  dor  vcrgleiehrod«i 
aproehwisaen Schaft  sich  zu  eigen  gemacht  hatt«,  davon  ztiugte.  ausser  der  nub- 
hilngig  von  Curtius  gemachteu  entdeckung  von  der  uraprOng liebkeit  des  ouropiUcbes 
e  gegenüber  dem  asiatiacben  a  (vgl.  Scherer,  Zur  Gesch.  d.  deutachea  8pn^) 
n.  a.  eine  abhandlung  Zur  Geschichte  dca  Auslauts  im  Altdowenisclien : 
beriolite  der  Berliner  Akad.  1878,  432  fgg.  Aunh  der  an  den  sk^rtliiaction  n 
geHlhrt«  naohwcia,  duas  dicac  spraulio  der  paraiscben  xunfichat  gestanden  {Hon 
18(16.  !>49fgg.)  gehört  hierher. 

Diese  grammatischen  und  litlurarhistori sehen  forschungen  aultim  «ich  i 
MfllleuhofTs  absieht  mit  seinen  geographiach  -  ethnographischen  vurbindeu  uc 
hieb  aolezt  das  volle  bild  des  germaniaehoo  altertama,  die  Verbreitung  und  o 
lung  der  ilcutschen  vdlkerschaFten,  ihre  politiscbe  und  aoeiale  gealaltunic,  ei 
in  gIau1>H,  Bitte,  dichtung  der  geist,  der  sie  durohdningcn ,  vor  nugeo  atfllfti. 
wichtigster  zenge  trat  Tacitiis  mit  seiner  Germania  in  den  mitlclpunkt  «iowr  t 
von  nnteraucliungen.  Eine  ausgäbe  mit  heifBgnng  der  bbrigeu  hnnptjit«llm  1 
klaasiacben  schrif tätollem  liess  MUllenhoff  zn  Berlin  1873  uatvt  dem  tit«l  „< 
nia  antiqua"  oracbeincn.  Von  älteren  quallen  hat  er  beaouders  bebuudelt  din  ^ 
karte  und  Chorogrnphie  dca  E.  Anguatus,  Kiel  1856;  von  jüngeren  die  friBki 
Vötkertafel:  Abh.  der  Brrliner  .\kad.  18G2,  532  fgg.  Die  germanischen  nanmi  b 
Jordanis  Bomana  et  GaUl^B  erläuterte  er  im  Index  xn  Mommaens  anagabe  ()(«■ 
Germ.  Auct.  Ant.  V,  1),  Berlin  1882.  Weit  frDher  hatte  er  einen  noch  von  J.  ( 
geatBzten  irtum,  die  idetitität  der  Guten  um!  üet^p  xnriickgewieaen  ii 
.Geten"  der  Enc^clopaedie  von  Erach  und  Qtuber. 
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Die  gesamtbert  der  ünssernngou  Aca  gcnnaniacben  TolksgeiHtüB  bis  zu  seiner 
totalen  mngeBtaltung  in  DentachUDd,  dor  dnrvh  dnn  i>indring'eii  oiner  FrcndcD, 
hfifUotieD  biMuQK  »m  1200  erfolgte,  wolte  Uälleiihoff  zasainmeiirssBCTi  in  auiner 
ftltertnmskDDdi?-.  Der  I.  baod  erschien  zu  Berlin  1870;  iboi  folgte  nur  noeb  des 
V.  baiidea  1.  abteilung  1884.  Jener  erste  behandelt  die  „Entdeckung  Germsniena.' 
inabesonderc  den  besnch  dea  Pytbens  zur  zeit  AlexandefB  des  Groasen,  der  ihn 
übrigens  nicht  ta  den  Goten  an  der  WeicbBelm^ndnng,  sondern  nur  bis  zn  den 
TaatnuüQ  an  der  Kordsee  führte. 

Den  zuleit  erBobieaenen  teil  der  Altertnmsknnde  einznleiten,  ransto  Miilleu- 
hoff  bereits  W.  Scherer  überlassen.  Daa  grosse  werk  seines  lebens  wird,  auch  wenn 
das  itn  nacblass  nach  vorliegende  erschienen  ist,  nicht  volständig  sein. 

Aber  es  bleibt  das  grosse  beispiel  des  versachs  einer  slseitigcn,  durchaus 
wissenschaftlieb  begriindcten  gesamtdarstollang  des  altgermaniacben  lebens.  und 
sn  der  noterweiaimg ,  vrie  sein  werk  fortzafGhren  wäre,  hat  es  Miillenhoff  nicht 
fetalen  lassen.  Streng,  wie  gegen  sich  selbst,  war  er  auch  an Jem  gegenüber.  Aber 
aoeb  bei  der  schon nagslosen  abweisung  alles  dessen,  was  er  f9r  falsch  nnd  schäil- 
llrh  hielt,  war  es  doch  stets  die  liehe  znr  Wissenschaft,  zem  valerland,  die  ihn 
triab.  Wer  ihm  jemals  näher  getreten  ist,  weiss  dasa  er  auch  fiir  persönliche  bedc- 
hiingen  die  volste  herzlichkeit  besass. 

Eine-  mcdoille  mit  seinem  bild  haben  ihm  seine  schüler  zam  GO.  geburtstage 
Oberruiubt.  Eine  Photographie  von  iliin  ist  in  holzschnitt  veröffentlicht  worden 
durch  die  Illitstrierte  Leitung  1884 ,  nr.  2123. 


AnguBt   LObben. 

Heinrieh  Angnut  LDbhen  wurde  am  21.  jannar  1818  xu  Hookaiol  gebo- 
ren. Sein  Tater,  der  ala  lehrer  in  dcui  kleinen  otilenbnrgiscfaen  orte  wirkte,  erteilte 
ihm  den  elementamnterricht.  Schon  frQh  machte  sich  bei  dem  knaben  die  neigttng 
geltend,  jedes  bedruckte  bUtchen,  das  in  seine  bände  geriet,  als  einen  schätz  zn 
betrachten.  Da  seine  forliebe  für  bQchor  immer  entachiedener  hervortrat,  so  sahen 
steh  die  eitern  veranlasst,  die  nötigen  schritte  zn  tun,  um  dem  söhne  das  ergreifen 
eines  gelehrten  beriifes  zu  ermöglichen.  In  seineui  dreizelititen  jähre  brachten  sie 
ihn  auf  die  lateinschule,  die  ein  geistliclier  in  dem  orte  erülfnct  hatte,  und  acht- 
sehn monato  später  santen  sie  ihn  auf  das  gymnasinin  zu  Jover,  welches  er  bis 
08t«rn  1838  besuchte.  In  dem  augenblicke,  wo  er  für  tüchtig  erachtet  wurde,  die 
aniversität  an  heiiehen,  schwankte  er  sehr,  welchem  atudionfache  er  sich  luwcnden 
Bülte.  Äussere  Verhältnisse  forderten  ihn  dringend  auf,  sich  der  theologie  zo  wid- 
tnen,  während  alle  wünsche  seines  herzens  ihn  zum  Studium  der  philologie  hin- 
legen. Das  herz  mustc  vorläufig  schweigen.  Während  des  ersten  senieeters,  das 
er  in  Jena  zubrachte,  hatte  er  noch  manchen  schworen  kämpf  mit  seiner  neignog 
zn  bestehen,  nnd  schon  stand  er  auf  dem  punkte,  der  tbeologio  gänzlich  den 
rücken  zn  kehren,  als  ihn  briefe  aus  dor  heinint  verantnsten,  diesen  ontschlnsa 
nicht  zur  aasfübrung  za  bringen.  Da  er  sich  indess  nicht  dazu  verstehen  mochte, 
jeden  gcdanken  an  die  von  ihm  bevorzugte  Wissenschaft  aufzugeben,  so  nntemalim 
er  «B,  die  wünsche  der  seinen  mit  den  eigenen  dergestalt  in  oinklaug  za  bringen, 
dan  er  hinfort  fhcnlugixche  nnd  philologische  stndien  nebeneinander  betrieb.  Narh 
..  >vi.  2i 
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einjährigem  nurantlialte  in  Jena  wante  or  alrih  nach  Leipzig.    Euiiti  d 
erhielt  er  die  nichricbt  von  dorn  abkbeu  seines  vstera.    Et  litt  nnlnr 
B&lMchloge  QOEögliph ,    an  daw  er  «ich  aasser  st&Ddc  a&h ,   seine  > 
gowohnton  weise  furtzusetzca.     Einige  boruhigiuig  ^'ewälirte  ihm  erat 
beanch  bei  seiner  nmtUr,  und  dinse  reise  Qbte  auch  insofern  einen  traltäUgan 
fluss  aof  ihn  ans,  als  sie  ihm  die  «ingebriast«  arbeiUlnst  mrilcligab.    In  J 
wurde  er  durch  die  vortrfLgo  Hanpta,  der  sich  kara  rorber  dort  babllitifrt 
für  die   deutacbe   jihiioloffio   gewonnen.     Die   begaistemng .    die  dnniala   diu 
nnserer  wissonscbaft  fOrLocbmaan  empfanden,  ergriff  audi  LUbhen.    Tull  freai 
erwartang  zog  er  noch  Berlin,  wo  Thn  Laciimann  derart  lesuclte,    daas  er 
des  Testes  seiner  Studienzeit  Itcin  vorlangan  trug,  die  stadt  ed  verlataen.  in  w« 
der  verehrte   lehrer  «nerBcbQp fliehe   Anregung   bot.    Xeben   Lachminn   >oge 
besonders  BScIih,  Ncander,  Micholct,  Werder,  Trcndeleuburg  und  ßanke  an 
kaize  zeit  war  es  ihm  auch  vcrgönt ,  von  W.  Orimm  nnterwiesen  zu  irorden.   NacMfli 
er  das  eiamen  pro   fiicnltate  doeendi  in  Berlin  bestanden  nnd  bei  der 
Jena  aufgrund  einer  von  ihm  eingesanten  djssertation  de  imaginationi 
apnd  Aristotclem  den  doctorgrad  orvrotbeii  hatte,  kehlte  er  im  heibate  de«  Jahra. 
1841  in  die  hoimat  zorück.    Es  wurde  ihm  gülegeuheit  gegeben,  soin«  IchnAüjrkl 
B[i  demselben  gymnasium  eu  beginnen .   dcni   er  als  adililer  angehürt  and 
Btotii  eine  dankbare  erinnemng  bewahrt  hatte.     Nach  beNtaodeuero  t|ji 
tentamen  wnxda  ihm  oetern  1844  die  vierte  lehrcrstelle,  die  er  schon  ein  jähr  Unf ' 
provisorisch  versehen,   definitiv  tibertragen.    Sein  abgang  nach  (UJeiiburg,  der 
michaelis  desselben  jslirea  erfolgte,   wurde,  da  er  os  verstanden  hatte,    üch  I 
collegen  wie  sehdiern  durch  soin  liebenswOrdtgcs ,  frenndlichcs  wcsen  lehliafte  «7111- 
pBthien  zu  erwerben ,  herzlich  bedauert.    Er  selbst  sohiod  nicht  grm  ans  dran 
liebgowordenen  wirlinngakreiso,  aus  der  stadt,  in  der  er  t-inm  groptsen  t^il  « 
Jugend  verlebt  hatte  und  mit  der  ihn  manoberlei  li(4ie  bonehaugun  verknflpft«B, 
lim  dem  an  ihn  ergangenen  rnfe  zu  feigen. 

Ans  der  zeit  der  Übersiedlung  Lühbons  nach  Oldenbarg  datierm  die  mt^tug» 
seiner  litterarischen  tätigkeit.  Das  osterprogntinm  des  Oldeobargcr  gjmnaltB 
vom  jähre  1845  enthält  eine  abhandlung  des  collaboratora  dr.  LQbbcn:  Übir  4h 
behandlung  der  deutschen  spräche  und  Ute  ratnrgeschich  ta  a«| 
gfmnasion.  Aus  der  kleinen  arbeit  spricht  ein  reges  inti)rossc>  fOr  nnait«  ■!(< 
nnd  mittel hoehdeatsehe  littoratar,  und  diese  teile  nir  leile  darcUhlickend«  wann 
bogeiaterang  des  jungen  autors  fOr  seinen  gegenständ  lisst  es  einige rrnaamn  eiUtr> 
lieh  erscheinen,  wenn  rr  sich  gelegentlich  einer  auseinandcrsetinng  QlMit  die  vtti 
wertbarkeit  der  sprachen  ini  dienst«  der  pliilosopliisidion  nnd  historischen  gnunnai 
tik  zu  der  mehr  als  gewagten  bomerktiiig  versteht:  ,Oic  romanisclK'D  (luellirn  befrtai 
digen  meist  nur  das  historisclie  interosse.  die  gcrmanisclien  xoglcich  daa  {MMtisrlifi.* 
Gegen  Gervinus  polemisirrnd ,  verlangt  Lltbbon  vertrautbrit  den  Bchttli-ra  mit  1I1I 
mhd.  litteratur  und  als  notwendige  oonseqnenz  bekantsubaft  mit  d«f  mhd.  gtav 
matik.  Ale  erste  frucht  aeiner  beschäftigung  mit  dem  niederdeDtachoD.  ilm  sindi« 
die  er  .mit  der  mattermilch  eingesogen,"  und  zu  der  er  immer  wider  griff,  weU 
sich  das  herz  den  freunden  anfsehloss  nnd  mit  ibnon  sich  lo  die  poeeie  der  Jwgtnt 
toit  eintauchte,  vorölfentUchte  er  im  n&chston  jähre;  Das  plattdonttcl 
seiner  jetzigen  Stellung  zum  hoehdentscbcn.  (üldenburg.  Scbnlz». 
W).  Die  in  dieser  schrift  vorgetragene  ansieht  fiber  den  umlaut  im  tnitt«Iiii«d*T> 
dentdchen  hat  er  später  oonsoquent  festgehrüten.  Mit  gluifher  entarlüediuiliät 
CT  überall   di<-  annähme  eines  umlaata  des  o  und  u  ziirflck 
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i«s  a  TeraUht  a  sioh  in  der  einleitnng  zun  Beinlte  and  in  der  mittclfiiedDTdcDt- 
Mhen  gnmmutik  kd  einer  eiiiBchräJikuug.  Wenn  Lübbeo  dagegen  in  der  gonaiiten 
kkdnen  ubliaDdliiiiK  beliaD|itat,  der  gcnias  der  denUchen  einheit  habe  es  Furliüt- 
dert,  dase  sich  daa  niedcrdeatsche  dum  boulideutschen  (,'egcDQbei  zu  einer  beson- 
deren «chrittsprache  gestnltete,  so  hat  er  diese  ansieht  mit  recht  in  der  fulge 
WMentlich  modificiert  und  siuh  zu  ganaten  einer  „gemeinniedordeutschen ,  gewis- 
■«miwaen  einer  srlirifttproche"  aaflgeaprot^hen.  Di«  nüchsten  pablikationen  I.Gbbens 
«erdsnkea  ihr  entstehen  oiner  eindringlichen  b^si-häftigung  mit  dem  Nibelungen- 
liodo.  Einem  fortlaufenden  aoszng  aas  der  Nibeliinge  Nüt  (Oldenburg,  1847)  liesa 
tr  16&4  dfts  WürterbueU  zu  der  Nibelango  Not  (Oldenburg,  StalUnK.  160  8. 
8*)  folgen,  da«  18K5  in  iwelter  »ermehrtor  und  Tetbeaserter  nnd  1877  in  drittoi 
«aflage  erschien.  Dnrch  die  18G3  TerDffeDtlichte  abhitndlaiig  über  die  tiemameii 
Im  Beinke  belcnndete  er,  dasa  sich  inzwischen  sein  interessc  für  niederdeutsche 
■pnche  und  litterator,  dem  er  acboo  einmal  beredten  anadruck  Torliebon,  nicht 
vermindert  hatte.  Vier  jähre  später  trat  er  mit  seiner  auagabo  des  Beinke  (Ucinko 
de  VoB  nach  der  ältesten  ausgäbe  (Lübeck  14Uti).  Mit  ebleitung,  aumur- 
knngen  und  einem  ivärterbuchc.  Oldenburg ,  Stnlling.  18G7.  XXII ,  347  a.  8°)  in 
die  reibe  der  angesehensten  hersusgeber  ud.  denkmälor.  Der  Vorzug  dieser  auagabo 
vor  der  HolTmanna  von  Falleralehen  liegt  in  erster  linie  in  der  aut'iiahmo  der  pro- 
anischen  glosao,  einmal  ihrer  sprachlichen  badentang  halber  ond  dann  wegen  ihrer 
wichttgkdit  für  die  gescblchte  der  nd.  bevboitang.  Ansprechende  belege  für  die 
an^erkaainkeit ,  welche  L&bben  gegen  ende  des  Jahrzehnte  kleineren  mnd.  dich- 
tnogen  nuwante,  liefern  die  textausgabon  der  Mittelniederdeutschen  godichto 
(Oldenburg,  Stalling.  18C8.  lY,  GS  s.  8°)  und  des  Zonu  ond  Aocelmus  (Bre- 
men ,  Kilhtmann.  1669.    XXUI ,  ÜB  a.    S"). 

Im  jähre  1869  trat  Lübben  Karl  Schiller  näher.  Dieser  forderte  Llibben  auf, 
■ich  an  der  herausgäbe  von  Beiträgen  KU  einem  mnd.  glossar  zu  beteiligen.  Es  ist 
nicht  tarn  geringsten  Lübbens  verdienst,  dasa  sich  aas  der  bescheidenen  idee  der 
beilrüge  bald  der  plan  zu  einem  nrnfassenden  lund.  w(>rterbuche  entwickelte,  und 
damit  der  wünsch,  dem  Pfeiffer  18&4  auf  der  philo  logen  vorsamlang  zu  Hannover 
auadraek  verliehen  hatte,  der  erfüllnng  näher  rückte.  Stand  auch  den  hcrausgebern 
bereits  ein  reiches,  von  Schiller  znaamm engetrage ues  niaterial  zu  geböte,  so  harrten 
die  xahlreiobaten  quellen  noch  der  lajikaliscbcD  Verwertung.  Der  mauget  an  guten 
t«itabdrOcken  muste  durch  das  heranziehen  eines  umfänglichen  handschriftllchou 
nutterials  ausgeglichen  werden,  und  die  herausgeber  oder  vielmehr  der  herausgobor. 
dran  Schiller  schied  bereits  1873,  ein  jähr  nach  erscheinen  des  ersten  hoftes,  aas 
d«r  aabi  der  lebenden,  hatte  valanf  gelegenboit,  sich  ala  ein  emsiger  samler  nnd 
als  ein  treuer  gewiss euhaftor  forscher  xa  bewähren.  Durchmustert  man  das  quel- 
len verncichnia ,  welches  dem  ersten  bände  beigegeben  ist,  so  wird  man  sich  eine 
ungeflhre  voistellang  von  der  arbeit  machen  können ,  die  hier  von  Läbbeu  gelei- 
stet ist.  Trat»  mancher  m&ngcl,  die  dem  rortre fliehen  werke  im  einzelnen  anhaf- 
teti  Qud  die  keineswegs  veraohwicgen  werden  sollen,  ist  es  zu  einem  hilfsmittel 
gcwurden,  dessen  unontbebrlichkeit  jedem,  der  sich  dem  Studium  dca  nd.  zagewant 
bAt,  bekant  ist. 

LGbben  bat  dem  werke,  sieht  man  von  den  vorarbeiten  ab,  die  äumlich  drei 
jähre  bennaprnchten ,  neun  jähre  seines  lebens  gewidmet;  das  erste  heft  orscliiun 
1K72  nnd  das  lezto  heft  dea  nochtraga  1881  (Mittelniederdcutscbos  wSrter- 
bnch  von  dr.  Karl  Sdiiller  iu  Schwerin  nnd  dr.  August  Lübben  in  Oldenburg. 
B  blöde  and  nachtrag.    Bremen.  Klilitmanu-Fiaeber).    ZnnSchst  war  die  zeit,   die 
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or  auf  die   vullendang  des   würterboches    verwenden    koote,    atich   noch    [mtH! 
beschränkt,   sU  er  darch  »eine  amtatätigkeit ,   der  er  nach  wie  vor  nüt  eifw  a 
pftichttreae  oblag,  niclit  anbedeutond  in  aD3|irticb  genonunen  wn 
Tolge  »einer  produktiven  wissenschaftlichen   bescbäftigung  keineswegs    die  I 
an  der  Wirksamkeit  als  lehrer  verloren,  gab  er  dach  noch  1868  im  v«reJD  n 
ein  deotschos  lesebnch  (Or  höhere  acbalen  hcraoa!    Erat  ostern   1875  wa 
TOD  der  oldenbnrgischen  rugiemag  zur  yoUecdnng  des  wJJrter buche«  ein 
riger  Urlaub  bewilligt,  und  atn  1.  juJi  1ST7  wunle  ihm,  um  ibnt  die  umfuii^cli 
niiiBBe  IQ  eigenem  sehafTen  ea  boUKseti,  die  stelle  eines  bibliothekan  an  d«r  | 
berEoglichen  landealtibliotbck  verliehen.    War  er  in  folge  desaeu  iiu  BtAtiilo, 
in  grässerer  ausdehanng   mit  wissenaehaftlichen  arboiton    lu  beftssen ,    — 
durch  kaiserliche  beibilfo  das  antemebmen,    das  man   ale  aein  eigentllchM 
werk  bezeichnen  kann ,  auch  pccaninr  sicher  gestett. 

Die  milhaiimo  arbeit  am  würtcrbncha  hatte  Lfibben«  kraft  nicht  erachnpll. 
Foat  gleichzeitig  mit  dem  leitou  hefte  deaaolben  erachicn  aeine  naagabe  de*  SarJi- 
acnapiegets  nach  dem  oldonbnrger  cedei,  einem  der  alteateo  dcnkmiller  der  nd. 
aprocha  (Der  Bucbsenspiegel,  laudrouht  und  lehnreeht,  bcranagegebiB 
von  A.  LQbbon.  Uldcnburg.  IHTä),  und  drei  jähre  später  Tersuchtu  i 
einer  der  acbwiorigsten  aafgsben,  die  den  boarbeit«rn  den  mnd.  zu  15aen  bliub:  i 
der  abfassung  einer  mnd.  grtimmatik  (Mitteln iederdentsche  gramn 
nebst  Chrestomathie  and  gloasar.  Leipzig,  Woigel.  1883.  VTIT.  Hl  t 
lat  I.Bbben.  wie  weiter  oben  hervorgehoben,  in  der  iimlantfrage  mit  recht  »of  4 
Urimmschcn  Standpunkte  stehen  geblieben,  so  iat  der  nachteil ,  der  aotist  * 
mnd.  gramniatlk,  besondere  in  der  lautlehre,  ans  dem  ignorinran  dar  argebal 
neuerer  forschnng  erwuchs,  um  so  empfindlicher.  Immerbin  werden  die  n 
samlungen  das  buch  vor  dem  achickaal  des  vergeason Werdens  schiltzon. 

Die  zahlreichen  kleineren  anfsät/e,  die  Lfibben  in  der  Ztechr.  f.  d.  n., 
Germania,  dem  Nd.  jabrbncho  und  in  dieser  xeitechrift  publiciert  hat,  ktntt  M  J 
hier  nicht  einzeln  anfführeo.  Inhaltlich  schlieaaen  sie  aich  xnm  teil  Ml  dl«  «« 
ihm  besorgten  cdltionon,  besundera  des  Rcinke  nnd  des  Sacliaenapiegela ,  Ml.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  die  litterarisehen  schSpfungen  LQbbens  in  ihrar  giMiwI 
heit.  BO  wird  man  die  ungemeine  arbeitakraft,  Ober  die  er  >n  allen  seitOt  gkUi- 
mäseig  verfDgte.  bewandern  müssen.  Drei  perieden  laaaen  sieli  innerlttlh  i 
an  wissenschaftlicher  tätigkeit  so  reichen  lebens  unterscheiden,  die  der  t 
non  in  den  sechsziger  Jahren ,  der  luiikographtacben  arbeiten  in  den  ■ 
rcn  und  die  der  grammatischen  unteraiichnngen ,  denen  das  neue  jahrwlmt  k 
nend  vorwiegend  bestirnt  war.  Hat  er  eicli  auch  als  herouageber  i 
tiker  unläugbare  verdienst«  erworben,  so  liegen  doch  seine  hervnrragendsteii  U 
gen  unzweifelhaft  auf  leiiiko|r''sphiBchem  gebiete. 

Durch  seine  beziehnngen  mm  verein   für  nd.  sprachforscbnug  ' 
einem  grösBcren  kreise  gl o ichstrebender  persönlich  näher.    Im  dienst«  i 
einignng.  deren  pr&aident  er  seit  der  ({rflndung  derselben  war  ond  daren  ji 
er  heraiiagab.   hat  er  eine  auaacrordcntlicli    segenareicho  ULtigkoit  entfaltet, 
allen   erfolgen,    die  durch    den   engen   znsammenschlnas  aller   derer   eni«It   i 
weichend,  stndieu  obliegen,  hat  er  einen  hervorragenden  nntnil  gehabt.    £r  h 
acht  jahrcBversamlnngoii   des  vereiiia;    der  neunten,  die  im  vergaftgentn  J 
Kiel  atatfuud,   muste  er  su  seinem   bedauern  auxaigeu,    daaa  die  nubwdus  • 
crkältung   ihm   dringend  Schonung   auferlegten    und    seine    |<eTaünllaha    i 
unmöglich  machten.    Aach  im  neoen  jähre  besaerte  sich  sein  gesnndhelti 
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sieht  wesentliohy  trotzdem  war  er  unermüdlich  auf  die  förderung  seines  auf  zwei 
bände  berechneten  mnd.  handwörterbuches  bedacht,  das  als  ein  weniger  kostspie- 
liges hilfsmittel  dem  inzwischen  Yergriffenen  grösseren  werko  zur  seito  treten  solte. 
Der  erste  band  war  der  Tollendnng  nahe»  als  der  tod  den  rastlosen  gelehrton  am 
15.  mJkn  1884  abrief. 

BBAUHBGBWXIG,  8.  MAI  1884.  HBRMAN  BBAKDE8. 


LEXIKALISCHES. 
L 

HESSISCHES. 

1.  Zu  Weistflnier  IT,  4&6:  Fiseher  faehs. 

Das  Altenstftdter  Weistum  von  1485 ,  übernommen  1542 ,  hat  folgende  stelle : 
Auch  weisten  sie  (die  Merker),  were  es  sach,  das  ein  Gemeiner  revksen  in  das 
Wasser  woU  legen,  der  sal  sie  eins  fiseher  fachs  lang  von  einander  legen. 
Landaus  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fischeroi  in  Deutschland  Kassel  1865  s.  83 
bringen  diese  stelle  aus  Grimm ,  nicht  aus  dem  originale.  Im  Wetterauischen  Was- 
serrecbt  Yon  1611  Weist  DI ,  464  steht  ebenfals  fischerfach. 

Den  17.  sept  1842  schreibt  Weigaud  an  Phil.  Dieffenbach:  „Das  Altenstadter 
Weistum  ist  nun  bei  Grimm  XU,  453  fgg.  nach  meiner  abscbrift  abgedruckt;  aber 
ans  fisehs  hctchs  hat  Grimm  fiseher  tachs  gemacht,  wahrscheinlich  weil  ihm  jenes 
nnyerstftndlich  war.  Ich  Yerstehe  es  auch  nicht,  aber  es  heisst  so  in  der 
arkunde.**  Grimm  hat  sich  dieso  änderung  wol  auf  grund  des  textes  des  wasser- 
reehts  yon  1611  erlaubt»  womit  wir  aber  keineswegs  uns  einverstanden  erklären 
dürfen.  Fach  lag  nahe,  ist  auch  für  Hessen  wie  f&r  seine  nachbargebiete  mehr 
als  genug  belegt:  man  verstand  darunter  oingerammelte  pföhle,  kreisförmig,  dazwi- 
sehen  und  darum  herum  reisach,  synonym  archen,  arken  (maceria).  Ln  9.  sec. 
heijwen  solche  archen  an  der  Weser  hagen-,  hockenwohren.  (Corv.  Urkd.  832:  in 
ghmHtttdmem  pcdorttm,  quos  incölae  hocas  vocant  Erhard  Cod.  Dipl. bist.  Westph« 
nr.  VII?).  Sollen  wir  nicht  „Fischshags^  setzen  dürfen?  Die  ausspräche  ch  ^^  g 
ist  bekant.  Fischer  ist  jedesfals  unrichtig.  Es  wäro  auch  nur  ein  fische -fach 
mdglioh,  nicht  ein  fischerfach,  das  im  17.  Jahrhundert  wol  angehen  mag.  Oder 
dürfen  wir  an  das  dem  Holländischen  entsprechende  {hac)  ?Mch  erinnern  =  ein 
fischsprung,  fischschnapp?    Vergleiche  derart  sind  nichts  seltenes. 

iL  Za  Weistllmer  ü,  246.    IQ,  328.  372.  423.  479.  884  usw.  andelagen, 

andelangen,  handelagen  usw. 

Das  Grimmsche  DW.  I,  304  bringt  mit  vielen  nachweisen  anddagen  unter 
tmddn:  „zumal  in  Wetterauischen  Urkunden  und  Weistümem**;  nent  es  einen  alten 
dunklen  ausdruck.  Lexor,  Mhd.  Wb.  I,  55  bringt  ausser  hessischen  belegen 
keine  aufUftnmg.  Weitere  nachweise  bei  Brinckmann  I,  84.  85.  Yilmar,  Eurhess. 
Idiot  10  fgg.  Diefenbach-Wülcker  I,  76  fgg.  Ich  füge  eine  stelle  zu  allen  bis- 
herigen aap  einer  Gersfelder  Urkunde  von  1438  (Archiv  zu  Gersfeld).  NN  von  Ebers- 
berg verkaofen  Gersfeld  und  seine  Zugehörungen  um  640  fl.  an  N:    ouch  mit 
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amiem  allen  reijiiitem  vmt  bneffin  die  vm  der  genante  Withetn  j/egebi»  oi^  r 
anitelaijit  had,  norUr  den  obs/etiaiUen  htuffem  yegebin  diu/  vtramdtlagit  n 
Das  wort  In  nllen  soinnn  luisrerHttindeneu  falschen   anil  richtigen  Mkreiliii 
(•en  hiit  noch  niemanil  erkUrt.    Es  Ist  uralt  fr&nkUubea,  liosBiscbes.  lon^bftrdUelk^ 
orb«,  ftbnlicb  dBiii  Udit.  Andit  der  Alaiuannen.  dem  t'(,  Otla  der  Westphjilai  ii 
SkandinATiei',  dem  Geläro  {giläre  Otfrids)   der  H«Men  (Giestwii)  ubw,    I«h  i 
auf  diu  fr&nkjsclie  aläg,   villa  ^enteisen,    daa  urejirüngUcb  xiii^ot,   loou,    i 
stlick  bediiutete,    wie   die  saliscboo    Franken    oe    soltr    gnt    wüsten.     Loi 
LXXXVIII:   quum   in  ipia  tnamieme  aut  »orte  aliquid  petra  aut  aratwv  f 
factitm.    Hier  haben  wir  die  Utcato  erkläning.    Nehmen  wir  dun  atSg  (eh)  i 
1,  236:  alägia  agri  ctllarwni  fwinwre».     läe  begegnet  such  in  urldc,  MUf^Itglar 
teil,  Rohicksal  (nie  aber  urtiuge  daher).    Siehe  Kerns  Lei  Salica  1 
verschlag  and-,  betont,  drSckt  dasselbe  ans  vrio  in  andb<Uils,  andariirdt,  antda 
iisw.  i.tets  etwas  corres|ioniIicroniteft.    Somit  worden  wir  auf  gegcDiUeut«  gcwi 
die  vüD  dorn  aldgia  aasangobeii  batten,    mögen  im  laufe  der  toit  dU  bedntn 
uurb  Ki^knndär  und  tertiär  abgeachwäcfat  worden  sein. 


:t.  Zn  Seb.  Prancks  erste  naiuenlese  sprich wKrterüamluiig  ton  Latendorf 
s.  4U:  Tbete  das. 


Nr.  116:  Thelt  das,  der  tanti  Kürde  ihm  nitt  halb  to 
AM  et»  gtüek  rffstert,  da»  jn  muettig  tnii  guter  ding  auteht,  m  iteet  jm  ä^  t 
WoJ  Ott,  er  richtet  tich  vff  end  erhebt  die  stimmt  mit  frenden  vnd  »priMget  m 
gleichen  fuetsen:   thete  da$,  der  tant:  uiurde  jm  nit  haüier  to  wxt)  »ntlevm, 
vürde  auch  m(  «i  froelich  aein  tnd  so  laut  nngen  und  «pcM^m. 

Der  wolttnt«rriuhtet«  heransgcber  gibt  dos  köneo  aofseblvw  Gbo-  lM<  d 
V  maitgelto,   fehlte  das,    wäre  das  nicht  der  fall.    Hir  iat  anch  etiiiB«rUoh  j 
G«ileraah«    atello  im  Borg  des  schioiDondon  Lebi'ns,    haodacbriftlicli 
beai1><^:  litbe  rUtt  vnd  traiete  rOlt,   teeren  du  niU,    ich   thelt   nymer  ff^  i 
anderwärts  gafnnden  m  hoben:   thrttat  du,  ich  thett  nimtner  g&t  n 
Diuterich  in  seinen  predigten  über  das  Bach  dnr  Weisheit  hat    mobr  belogst« 
Uicteritili  ist  Hesse  yod  Hsjna  odi»  Gmanden  gebflrtig  and  tod  1614 — 39 
Hektar  dos  g}mn.  nod  sQperint«ndent:   wo  wolten  nel  Ton  adel  usw.  fiicb  n 
wann  die  triebe  thäten  I.  313.    Die  modici  and  won-larct  wardun  manchmal  II 
ttclieii.  Mann  die  waldkrintl   eintfaätea  I,  219.    Wann  die  wäld«r  thit«B 
wolt   der  gemein   manu   binanas   I.  2t9.     Wo  wollten  dio   jonge  kindlüli  bliÜ 
wann  die  niilch  thäte  1,  S3&.     Word  manch  ma^re  snppcn  nod  biaale  g 
wann  das  schmalx  thit«.    Ebenda.     Thäte  es  nicht,  wann  da  ander«  Wort  li 
Chart   11,  3TT      Wann  die  Doaaw  thste  wunle  diese  sUtt  (Ulm)  gewlw 
grou  nnd  rifl  imreit«!!  worden  seyat  II,  S7ü.    Wann  die  Doaaw  tbite,  es 
nifiit  BO  ein  stattlicher  wvinnutrin  allher  gelegt  werden  sein.    Wann    die  I 
tbkle  aa  «nid«  sldit  ein  Mich«*  gi>«vrb   »it  gölschco,    Mnwad,  banbrt  i 
L    Waan  iK*  Doaa«  thäta  varde  wuer  Ula  a' 


tu  nebt.  lUaripUa  <r«4  atttM  *m  Benalb«.    Dann  es  gibt  i 
bM».  4ai^l  nu  dto  ontwUlic«  Mm  MckligM,  4» 
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4.   Z«  Conrad  BossInmIis  Paradeissgrftrtlein  1&8S. 

Der  titel  des  hessischen  hüchleins,  der  erston  pflanzeDsymbolik  aus  dem 
schösse  der  evaDgelischen  kirche,  heisst:  Paradeissgärtlein,  Darinncu  die 
edelste  Tnnd  fümcmbste  KrSater  nach  ihrer  Gestalt  vnd  Eigenschaft  abcontrafeytet 
Tnd  mit  xweyerley  Wirkung ,  Leiblich  vnd  Geistlich  aass  den  besten  Er &uterbü ehern 
▼nd  gottlicher  Schrifit  zusammen  geordnet  vnd  beschrieben  sind.  Durch  den  £hrw. 
Herrn  Conradum  Bossbach i um,  Pfarrherrn  zu  Nider-Mörlen  vnd  S.  Johanns 
Berg  in  der  Wetterau.  Allen  Haussvättem,  Frauwen  und  Jungfrauwen  zur  Leibs - 
vnd  Seelen -Arzney  zu  gebrauchen  sehr  nüzlich  vnd  auch  nothwendung.  Gedruckt 
sn  Frankfurt  am  Mayn  durch  Johann  Adam  Spiess  1588.  kl.  S^.  294  s.  Ein  jahr 
Yorher  erschien  desselben  Verfassers  Christliches  und  Geistliches  Rosengärtlein 
in  gleichem  verlage  des  bokanten  Fanstbuchdruckera.  Ich  habe  im  Archive  des 
bist.  Vereins  für  das  Grossherzogtum  Hessen  15.  bd.  2.  heft  s.  376—98  (1881)  die 
sprachlichen  und  sittengeächichtlichen  eigenartigen  stellen  mitgeteilt  und  erklärt. 
Das  werklein  ist  von  äusserster  Seltenheit  und  hat  frflher  im  Volksleben  Hessens 
eine  hervorragende  rolle  gespielt.  Nach  erscheinen  meiner  auszüge  und  schildereien 
schrieb  mir  herr  dr.  Müller,  geh.  oberbaurat  in  Darmstadt,  folgendes: 

In  dem  Archiv  für  Hessische  Geschichte  und  Alterthumskundo  bd.  15  heft  2 
finde  ich  Ihre  Abhandlung  „Sittengeschichtliches  und  Sprachliches  aus  Hessen,^ 
welche  das  ^^Paradeissgärtlein^  bespricht.  Ich  sammle  Inschriften  von  H&usem, 
Geräthen  und  dergl.  So  habe  ich  in  dem  Jahre  1843  von  einem  Bauernhaus  zu 
Lang-Gftns  bei  Giessen  die  folgende  abgeschrieben,  welche  sich  auf  das  genannte 
alte  Buch  bezieht; 

„ANNO  1624  den  2  Jannor  hat  in  dem  vorigen  Haus  das  ParadaisgSrtlein" 
„seit  verbrannt  werden  aber  durch  die  Allmacht  Gottes  nicht  geschehen^' 
„welches  ein  gottloser  Leutnant  von  den  Neubörgon  gewesen  in  Langgöns*' 
ff  •  •  •  Ico^« 

Man  hielt  das  „Paradeisgartlein*'  dort  für  ein  Andachtsbuch.  Es  würde  mich  sehr 
fronen,  wenn  diese  kleine  Mittheilung  vielleicht  einigen  Werth  für  Sie  haben 
könnte. 

n. 

1«  Isenhalt. 

Trotz  aller  Versicherungen  in  der  Helmbrechtausgabo  v.  1205.  1207  von  Keinz, 
es  bedeute  eisernes  kistchen,  was  alles  der  gute  Saxauedcr  pfarror,  gesagt 
haben  soll,  ist  dem  nicht  so;  es  kann  höchstens  eisernes  band  um  ein  solches 
gewesen  sein,  nie  aber  kiste  selbst.  Ich  entnehme  Stoffels  ausgäbe  der  Miracula 
8.  Theobaldi^  folgende  stellen:  Isenhalt,  fossol:  vnd  wurdent  jm  an  sine  füeß 
geschlagen  zwo  ysenhalten  63.  wie  er  gelediget  würd  von  den  Ysenhal- 
ten  64»  Das  er  die  Ysenhalten  mit  seinem  opfer  verheissen  65.  satzte  das 
messer  an  die  Ysenhalten  vnd  sneit  die  you  ein  ander  one  irrung  als  ob  es  lin- 
der ziger  oder  kese  65.  81.  82.    Synon.  armysen  101.    eysin  band  136. 

1)  Der  ganze  titel  des  eigentlich  schlecht  edierten  buches  ist:  Tomus  Miraculo- 
roBS  Saneti  Theobaldi  im  Originaltext  herausgegeben  von  Georg  Stoffel.  Mit  einem 
Faesimile.  (Colmar,  Jung  1875.  Jezt  neuerdings  in  Strassburger  yerlag  übergegan- 
gen nad  aneh  endlieh  käuflich  erreichbar.  St.  Theobald  ist  berühmter  walfahrtsheiliger 
in  Thanuy  Ob.-Slsass,  gewesen«    Die  spräche  alem.-elsass. 
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Mag  mao  alle  belege  zasammemiehinen ,  mao  wird  nie  und  nimmer  etwas 
spezifisch  baierisches  Id  dem  werte  erkennen  können.  Es  ist  alemaaiiiach  fiel  eher 
am  nennen.  Und  wie  sieht  es  mit  Tobel  bei  Holmbreeht  aas?  Man  miuM  gewalt- 
sam verfahren  es  bairisch  nachweisen  zu  wollen.  Das  ursprOnglich  fremde  (taTola, 
ratisch)  wort  ist  nur  alem.  landen  and  alem.  denkmälem  eigen.  In  bairiBches  lud 
hinein  sich  erstreckende  örtlichkeiten  weisen  Tobel  noch  zerstreut  aof,  allein  sind 
nicht  die  Alemannen  bis  Passaa  vorgedrungen?  In  bäurischen  denkm&lem  findet 
sich  Tobel  nie.  Das  könto  der  Helmbrechtforschang  vielleicht  dienlieh  sein, 
denn  die  Verschiedenheit  der  örtlichkeiten  in  den  zwei  handschriften  liegt  am  tage. 
Mit  einem  klosterbrader  als  Verfasser  ists  jedenfals  aas. 

2.   Judenspiess  und  ilmliehes. 

In  Albertinas  WeltTammel-  vnd  Schawplatz  1617  s.  173:  VielhAndler,  Zon- 
gendrescher,  Partitenmacher  vnd  Bitter  im  Jadenspiess  nsw.  Es  ist  Ton  Geli- 
irürmem ,  Schrappern  die  rede.  S.  329 :  Auff  diesen  Schlag  pflegen  die  Wirt  vnd 
Wucherer  jre  Söhne  von  Jagend  auff  za  der  Schinderey  abzarichten  vnd  mit  dem 
Judonspiesslein  rennen  za  lassen.  S.  411:  Dann  in  der  Nacht  vnd  imFinstem 
treiben  sie  die  Harerey  vnd  beim  Tage  rennen  and  stechen  sie  mit  dem  Jaden- 
spiess. S.  813:  Aber  wo  ist  der,  wir  wollen  vnd  begeren  ihn  za  sehen  vnd  xa 
loben,  dann  menigklich  reisset  sich  ums  Gelt,  ein  jeglicher  hat  die  Geltsncht,  ein 
jeglicher  rennet  mit  dem  Jadenspiess,  vnd  wer  denselben  am  allerxieriicfasten 
führen  kan,  der  ist  der  beste  Mann  vnd  wirdt  Edel  vnd  Test,  Gestreng  vnd  gene- 
dig  genent 

Canrad  Dieterich  von  Ulm  hat  in  seinen  Predigten  z.  Bach  der  Weisheit 
1631.  1642  fgg.  folgende  belege:  Wie  sind  wir  all  aaf  dem  Jahrmarkt  mit  aller 
Macht  mit  dem  Jadenspiess  heramgelaaffen ?  Wie  haben  wir  allenthalben  Ge- 
winnst gemacht?  n,  794.  Wie  rennt  and  lauft  da  jederman  mit  dem  Jaden- 
spiess herumb,  reist  za  sich  was  er  kan.  n,  902. 

Dieterioh  gebraucht  synon.  damit  Schiin  grab:  ein  nnersattUcher  Gkizwanst 
und  Sc  hl  ingrab,  ein  schandloser  Wucherer,  n,  76. 

Vgl.  Judenspiess,  diese  Zeitschrift  Xn,  82  (Lübben);  Xm,  230  (Pielsch). 
Alemannia  lU,  186.    Vn,  94.    IX,  88. 

Es  sei  noch  zweier  bildlicher  oomposita  bei  Canrad  Dicterich  gedacht:  Kne- 
belspiess,  Schweinsspiess:  sondern  eins  dem  andern  ein  Wort  zu  got  hal- 
ten und  dencken:  Es  sey  ein  Wort  kein  Knebelspiess.  I,  490.  Da  stehen  wie 
em  Stock  oder  geborgcter  Schweinspiess,  wann  man  bey  dirlieheB  LesÜieii  ist 
I,  496. 

Reifspiess?  Ich  mass  noch  ein  drittes  oompotitam  anftthien :  Yü  weniger 
meiste  man  die  mindeste  S^Mln,  so  mit  den  Fingein  zn  erspannen,  gleich  odt  dem 
Raiffspicss  aas«  will  sagen,  man  machte  nit  gleich  aoss  jedem  Missrentaad 
einon  liaupthandeL  Kemptener  leichenrede  aof  P  M.  von  SchÖnbexi^  ans  Bied- 
lingen,  c.  1734.    4^ 


ist  oin  stehender  aa«drack  Ar  Kleiniehenten  in  den  üihana,  ukudea  von 
Oberwesel«  Boppaid,  Damscheid,  Delhofen.  Ans  einem  urbar  XYI  see.  des  stifts 
U.  Ik  Frauen  zu  Oberwesel  teilt  mir  mdn  firannd  dr.  Becker,  steateaiduvar  in 
Kobleni  folgende  stellen  mit:  Eimhcmutfn  db«  «cm  mmd  fhukUm,  de$m  sehenden, 


an 

wikhcr  der  klein  oder  Rinipen  sehcnilrtt'  iienarU  wirdt  der  ikchaneien  enftt- 
li^.  Ferner:  der  iceituAenden  i«  Ar  Euppart,  dem  kleinen  leein-  oder  Ritt- 
pen zehenden  angehörigh.  In  einer  Oberwcsoler  original orlnind e ,  ebanfaU  wie 
gen.  Urbu-  im  Koblensor  staatsiiroliive  befindlicti,  von  IHH  wird  orwithnt;  ier 
mpen  Weinieheiiden  za  Bopp&rd  usw.  P&ctiert  wird  darin  über  den  „Vlei- 
II  tehemkn  da»eV>»t  an  ruieH,  erbesten,  hanen,  lemmereti  und  anderm  ilaeu 
iorigh.  lüne  gleichzeitige  Donualnotiz  uunt  jenea  tehouten  Rimpfeneehcu- 
ileo.  luh  erinnere  hier  auch  an  den  nanon  f&r  die  kleinen  salat-  and  ködorfifluh- 
lein  an  der  Ahr  und  im  Niedcrbergiechen:  „Kümpchen."  Nomnich  führt  nnr  Biem- 
chen  an  für  cobilis  barbatitla,  ahno  ort  uud  deutang.  Hüglich  daaa  die  aosdrecke 
znaaiumeDgehören ,  „klein"  ist  jedeutals  die  grundbodontang  beider.  —  Zu  den 
Kämpclien  geboren,  wie  mir  herr  jirof.  Ja  ValotU  St  George  hi»r  mitteilt,  durch- 
auB  nur  fingerslango  fische ,  die  Elleritzen  (ant«r  Erlen) ,  die  Grändlinge  nud  Kr«aa- 
ling«  (nntei  Brunn en kress e) ,  die  Schmerlen  nnd  St^inbeisser,  die  Knalkepfo.  Aach 
jno^  fiachbrut  geht  veimchtcrweise  unter  obigem  uamen  im  Handel. 

i.  OeDOgelte  Beden. 
Cunrod    Dieterich   in    aeinen   Preiligtcn    über    Salomos   Buch    der  Weisheit 
gebnaoht  oh  achon;    Viel  reden  mit  einander  vntor  der  Rosen,   so  bald  man  von 
einander  gehet,    da  sind  es   Ima  nxiQÖitia ,    geflügelte  Reden,    die   in  jcder- 
inanB  Hund  bernmberlliegen ,  da  weiss  Niemand  durvou,    I,  4!t3, 


Oldnordiske  consonantstndier  af  J.  Hofforf.    E eben havn  1883.    96  h.   8. 

Die  vorliegende  abhandlnng,»  durch  welche  sich  der  Terfasscr  den  Kopen- 
hagener doctorhnt  und  ragloich  die  venia  legondi  au  der  Berliner  uniTersitÄt  erwor- 
ben hat,  enthält  sehr  sorgföltige  nnd  wertvolle  untorsDchaDgcn  Ober  einzelne  fragen 
dea  altnordischen  consonantisniiia.  Der  hBDpttcil  des  bnchea  (s.  1  —  37)  handelt 
über  Ursprung  und  anRspraoho  der  Spiranten  /",  g,  p.  Altn,  f  entspricht  im  anlaut 
der  nrgerman.  tonlosen  bilabialen  spiraoa  —  von  TIofTor;  njit  <p  bezeichnet  —  und 
bat  die  qiialität  jener  durchweg  bewahrt  {fara  ^  got.  faran);  im  iulaute  vertritt 
ahn.  f  sowol  urgerman.  ip  (heßa  ^  got,  hafjan),  als  anch  die  tauende  bilabiale 
■pirans  —  welche  Hoffory  durch  ß  wid«rgibt  —  (hafa  -*  got.  haban).  Die  ans- 
apraehe  des  altn.  inlaatonden  /  war  jedoch  eino  doppelte  (von  dem  Qrsprunge  des 
lautes  aber  durchana  unabhängige) :  ea  wurde  nämlich  f  in  der  Umgebung  tünender 
laute  tSnend,  vor  tonlosen  consonanten  dagegen  tonlos  gesprochen  (also  töfi  = 
got  Ufa  wie  Ufli  und  hafa  =-  got.  haban  wie  haßa,  aber  oß  =  got  ufla 
wie  otft).  Von  nrgormanisohen  Verbindungen  dos  f  mit  tonloser  consonan«  kom- 
men noi  /l  und  f$  in  betraoht:  dass  hier  f  noch  im  altn.  eine  tonluae  bila- 
bialia  war,  sucht  HoBbry  besonders  durch  den  hinweia  auf  den  häufigen  Über- 
gang von  german.  ft  nnd  fs  in  pt  (oder  fat)  nnd  ps  wahrscheinlich  zn  maohen. 

1)  Orlg.  Z/if«d,n. 

i)  Dieselbe  ist  iniwiaehen  durch  den  widerabdruuk  im  Arkiv  foi  nordiak  t)lelo|i 
{band  U,  heft  I)  algemein«r  ingangUib  gsmaobt  worden  and  soll,  wia  es  bdfit 
(Hnlbr.  lit.  bl.  1684,  >p.  41]  demnücbal  auch  den  deuteeben  iDteTsaseateo  in  einer  Sber- 
lebung  Torgelegl  wetdcn. 
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PeT    frttW  fast  al^iaeio  gelteuden  unnahmo  gvgeunW,   Aas»  jeit 

wie  fl  gesprocheii  ivorden  sei ,   stelt  nämlich  KofTory  dia  eot^pge 

tung  aaf:    niubt  nur  iirgonnftnUches  p   (e.  b.  in   iljiipt  ^  got 

dem  auch  nordUcbcs  p,   das  anf  germ.  ^  xniQokgekt  (op'''  '=  K<>^'  <i^«) 

kltn.  vor  (  a\i  echte  tunloeo  tenniti  gcsprucbon  wardcn,  —    Die  erst  iiu  norilbcbed 

iluTCh  «ecaUynca|ie  enta  tan  denen  /'t  [tjüft  =  gut.  'tiubaCa,  V'>'/I  ^^  *iullittUt,  dq/fi' 

^^  'daubifi,   leyft  —'  'laubiß)   bleilieu   in  der   regel   uDTuTändert   und   Dor  Mlkn 

linden  sich  schreibangon  wie  ki/pl,  gxpl  (^  'gibip),  weil  die  uuJogie  der  Bbrifjws 

rennen  Hjafr,  Ijiifum;  tjtiifr,  sjiUfum;  degfa,  leyfa,  gafa  uan.)  bicr  «teU  «in«« 

uorrigioroDden  einflusii  aasabte. 

ÄhDlioh  sind   die  rerhältuigse  bei   den  guttnrideD   spirftntai 
tunloBe  apirans  (/)  hat  eich  im  isländucbi'n  anlniitend  darchwcg,  auch   ror 
nanten,  als  h  erhalten,  wuhrend  sie  im  allnorwegi sahen  vor  I,  ii  nnd  r  abgnbllea' 
ist.'  —     Im  Jntaut  erbUt  sieb  nrgnrni.  x  nur  «uneilen  in  der  verbindang  /«  (oai 
—  got,  aiihiia,  vgl.  dngegen  n^aa  ^  gut.  muhsjan) ,  eonst  tSlX  v« 
terlässt  jedecb,    venu  es  nuob  vcuJüd  KuhwttDd,    ersaUdolinung  {ß  ^^  got.  /aAw, 
aber  bjartr  ^  got.  bairhU).    Die  lautgruppe  /(  wild  m  tt  bei  gteichxnitjger  nr- 
l&ngomng  des  verousgeheDden  vocals  (mätta  ^  got.  tHoMa).   —     Dio  argortnaa. 
tönende  gnttnralo  apirang  {y)  bat  sich  im  oltn.  nnr  in  der  Umgebung  tOnentlcr  Iknl* 
erhalt«!!  Ivegr,  bjarga,  draga  naw.),    vor  und  nach  tonlosen  cousonanten   i«t  «U 
dagegen  gelber  tonlos  geworden,  was  durch  den  häufigen  hbcrgang  in  k  iwmfellM 
crwieKin  wird  (losikan ,  inqtluin,  ^ki,  sakt  utm.].     Im  aoslaate  ist  y  laiiiclmt 
X  geworden  nnd  dann  abgefallen  (tvi,  lU,  lö  ans  'va^,  '»fix,  *tau/  usw.). 

Waa  dici  di-ntalen  Spiranten  anhutrift,   so  wird   die  biahcrigi;  annahm«,   i1: 
i!u  anlaat«  die  npiran«  etete  tonlos,  im  in-  nnd  nnalante  stets  tönund  gewi«eti  mä, 
aU  irtlimlich  erwiesen.    Ea  hat  sich  viGhnebr  di«  nrgemtan.  tunlose  s|drans  (»)  ii 
anlaute  in  der  urapr anglichen  qualität  dorchwcg  erbftltvn,*  im  ialaot«  dag^on  ii 
die  Spirans,  mag  sie  nrgarmaniscbeni  9  oder  Drgenuaaiaohem  4  (der  IAnaBd«ti  apä» 
raiia)  ent«pr««heo,   nur  awisohen  tönenden  laut^  ala  tönend  a&inHolien,    wifaremj. 
•ie  neben  tonlosen  lauten  selber  als  tonlos  betrachtet  werden  muas.    Eratorae  bewfM 
der  Übergang  von  /  >u  d  awischcn  tr>nenden  lauten  fiUt/dda'^goLdaHfiida;  UM- 
dörr,  f^tmdärr  ans  'Haüpörr,  'Stem^örr) ,    Icxterea  der  Bborgang  Ton  >  ss 
tonloaer  nncbbarschart  Oifsta,  beiOa,  klegpta  nsw.).    Diesem  ergebnb  entapreelMgd 
bilt  c«  Huffur;  fär  falsch,  in  normalisierten  texten  den  biaber  boliebten  gal 
>  im  anlaut ,  it  im  iu  •  und  aoslaat  tu  Terweuden ,  beisubebaltim :  er  H:lillgt  wialr 
mehr  vor,  nauh  dem  beLS)>ieIe  der  iltvsten  ialindtachen  handaohriften  ansnrliHiaa 
lieh  >  IU  verwenden.    Daaa  dieaer  vorsebli^  algomeine  ia*timBra«g  bei  du 
aaagebern  altn.  teit«   (und  auch   bei  den  heutigen   Isl&ndern?!}   findim  wifdi 
freilich  sehr  iwetfelhaft :   um  streng  phonetische   schreibweiso  wird  dadunb 

I)  Da«*  dinea  h  scbo«  to  ii  nit,  weteher  die  älteaten  iilöndiachea  baB^ckill' 
tn  aagaMna,  rtn  rnaer  haaetilaGi  gimaia  tvi,  via  Botfarr  autnl,   kann  ieh  (railM 
alAI  tUftbsa:   «In  b)a*Mr  haaeb  bäiu  **r  <••■«■•■(*■  aicki  beeiden  Un»mi, 
T«d  doeb   baaaÜirb   im  ialiadiMfaM  *  +  rauoMM  atcti   oül   *  +   vueal  a]llt«riMt 
bat,   aad  das  achwaabea  des  Beaisliwdiwhraa  swiiehew  An  aad  t*   {kHmffa  nfti  b 
fm,  imtf  «ad  Isff)  •*  deaiUdi  adgt,  4aM  nah  k  ein  gottanüas  «laneM  iDndMBa 
WwakH  hu  (HaUddn  Fti&rikwM.  iilwitag  ijaltnlaMiTv^iin.  !••>. 

>)  AauMQWia  ««d  Mar  «■■(>•  fnaaaaiina  «ad  adiatbia,  ia  wriakan  ia  B 
im  fsktia«  a«  i  iiiinaphaon^t  wirter  daa  aataataada  \  ttfairad  gwHidM  ial. 
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nkbt  urreicbt,  und  da  in  der  vrrätuai  üb  er  wiegenden  mobrzHh)  tod  fällen  inlaateo- 
d«s  d  tatMchlich  tönende  geltnng  hat,  halte  ich  es  (Tir  durchaus  unbedenklich,  bd 
dem  bialierigen  Terfkhren  m  bleiben'  uod  irUrde  nur  cmpfshlen,  in  publictttiaDea 
der  ültoran  denkmUor  dem  gebrauche  der  handsf^hriften  zu  folgen.  Pflicht  der 
gruniniitik  bldbt  es  in  dem  eioea  wie  in  dem  andern  falle,  den  Ternohiedenen 
oluunkter  d«r  inlaatetiduu  Spirans  naehdrüuklich  zu  betunen. 

Mit  dem  resaltato  der  eben  skiüzlerten  Untersuchungen  wird  man  im  grosaan 
und  ganzen  einverstanden  sein  müssen.  Namentlich  halte  ich  es  fTir  richtig ,  daaa 
altu.  ft  nicht  wie  /)  gosprochen  worden  ist  Aus  der  mir  zugänglichen  skalden- 
ponsie,*  die  ich  mit  rüDkeicht  auf  dieae  frage  dorcbHogen  habe,  kann  ich  wenig- 
stens einen  belog  als  neue  stütze  für  Hoflbrys  ansieht  beibringen,  nämlich  FobU 
brmlTBaagti,  Ilaukabök  (ed.  K.  Gisloaon,  Kbbrn  XSb'i)  95": 

Bkopta'k  ßd  er  «ppi, 
wo  also  p(()  mit  pp  reimt.'  Allerdings  ist  das  p  in  skopla  (praet.  Ton  »kopa) 
DTgcnnaaisch,  aber  daas  die  anasprache  von  pt  ■^  germ.  pt  der  von  pt  -^  germ.  ft 
sehr  ähnlich*  war,  wird  dadurch  bewiesen ,  daas  die  Skalden  beide  ;i(  nnbedenklich 
auf  einander  reimen  lassen ,  vgL  e.  b.  8igbTatr  perdarson  (Ueimskr.  ed  Unger  417  *) : 
hqfpom  Jaiypt  cn  heiplcr; 
dera.  (ebenda  627'»): 

greypt's  fat  hqfpom  hnepta; 
dera.  (FMS  V,  12a">): 

kfypl  e»  äsl  tf  epler ; 
Berao  Torfoson  (FMS  IV,  lOl'"): 

knarrar  bapts  tem  keypta'k; 
pjödölfr  Arnüraaon  (FMB  VI ,  154  "); 
opt  med  odde  kryptan;  naw.' 

Ij  In  ähnlichem  niime  hit  sith  bereits  Dakar  llrenner  auegtspiocbeo  (Hailbr. 
m.  M.   I»83,  «p.  376). 

a)  Darunter  befindet  eich  nucb  djB  neue  „Corpus  poetifum  boroale,"  das  durch 
seine  Ternünsshta  mnaicr,  die  vbmfJSrSimgaT  tu  einer  langielle  zu  voTeinigon,  ohne  die 
cü«ui  äuiBerliflh  kentlioh  in  machen,  einen  ecbnellsn  überblick  über  die  htndtngar 
unmöglich  macht.  Übrigens  sind  die  texte  des  Cpb  ihrer  unzuTcrlüsBijjkeil  wegen  tut 
philologische  Untersuchungen  liberhnupt  unbrauchbar. 

3)  Dssa  dos  tiiuorS  in  dun  augeu  eines  genau  reimenden  dlchteis  „hattaiaunt" 
sein  würde,  kann  natürlich  seine  bcwoiskratt  nicht  verringern. 

4}  Ich  termeide  absichtlich  dos  worl  gleich.  Dean  ilaas  dos  p  in  igjt,  tplir, 
haplr  usw.  wirklich  die  labiale  tenula  wiir.  möchte  ich  bcxneifcln,  und  demselben  lie- 
ber den  wert  einer  affricala  zusohraibeii,  worauf  formen  wie  s/pta,  t/pirr  (Mogk,  snx. 
f.  i.  a.  X,  SO)  lu  (Uhren  ccbeinen.  Hierdurch  würde  sich  auch  die  umwimdlung  des 
pl  in  neuisl.  /T  leichter  erklären.  —  Übrigens  ist  dei  libergang  tou  nrsprl.  ^  lu  p< 
nicht  auf  äiu  ultn.  botibrünkt,  vgl.  aga.  iccepl ,  jidopia  (Sievcrs,  aga.  grnmm,  §  193,  1) 
und  abd.  Aapi,  Aeptüiui  im  3.  Mersehurgcr  sprucl^a,  formen,  die  gewiss  nicht  andere 
aufiufassen  sind  wie  ikarpklii/OH  in  der  Mainser  beichte  (M8D'  LXSIV,  IS)  und  bair. 
aphlrr,  hnphia,  tkrepMi  asw.  (Wcinhold  ,  bair.  gr.  s.  131). 

6)  Im  gnoiea  lind  formen  mit  echtem  pt  in  den  hendingar  der  skalden  sehr 
seltaa.  Vielleicht  gehÜrt  auch  das  worl  tSpl  dam,  in  welchem  sich  das  p  aber  wol 
erst  innerhalb  de«  nortlischen   entwickelte.     Das  wart   gehl  nämlich,   wie  norw.  Umt 
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DsfUr,  liasa  das  fl  in  wöttorn  wie  fjälft,  ijüfl  a.  ä.  nicht  »erhirtßl  worden  Ut, 
Usst  iich  ein  dirukter  beweis  ans  der  ultn.  poe»ia  niebt  t)eibringHn:  dieao  Wörter 
IcomTneii  in  den  reimbindtuigen  der  skalden,  wie  ea  scheint.,  nlomal«  vor,  und  tnck 
in  den  mit  zngänglichcn  rirnnr  ist  mir  kein  einziges  botipiol  nufgestoMflli. 

Von  den  der  hanptuntersnabung  angehnngten  eiuuraen  1ieh«nd«lt  der 
(s.  38—78)  daa  von  Hoffbry  entdeuktu  gesetz.  naub  wolchem  im  altn.  gemUiiett« 
eiploaWlaate  nnd  Spiranten  rot  naohfolgondeni  consonantcD  Toreinfaobt  werden  mQa- 
acn  {heatr  neben  hnatlan),  ein  geeetz,  daa  jedoch  schon  En  der  >eit,  dur  twMr« 
Ältesten  handBchriften  aogebören,  dnrch  die  Wirkungen  der  analogie  vielfach  durch« 
brochen  ist.  Die  iintersnchungen  machen  hier  noch  mehrfach  den  eindrack  d« 
unfertigen;  auch  haben  dieselben  durch  E.  Mogk  (a.  a.  o.  s.  62  fgg.)  bereits  wor^ 
volle  bericbtignngen  und  orweitemngen  erfahren,  indem  derselbe  narhwies,  daat 
die  geminiertcn  nasalen  und  Uqaiden  van  der  Vereinfachung  nicht  auBgeschloaaoa 
sind  (wie  Huffor;  annahm),  nnd  dasa  mit  der  veieinfacbang  gewSbnlich  dta  vei^ 
kürzung  des  voraufgehenden  vocals  band  in  band  gieng  {drÖttciHt,  aber  (irofnc). 

In  dem  legten  oicDrs  (a.  79—96)  sucht  Hoffory  nachzawciaen ,  data  daa  Mt' 
eben  I  in  den  MteBton  handachriften  durchweg  die  lantgmppe  (a  widorgibL  Dim« 
behaaptung  lässt  sich  indeaacn  nicht  aufrecht  erhalten,  da  derannabine,  daas  fuüt 
nnd  manna  wie  ftUU  and  maiita  gcsprocben  seien,  eine  anxabi  von  sieber  datkr* 
baren  akaldenrcimen  widersprechen,  wie  dies  von  X.  Gislason  (Njäla  II,  6120  Ijgg.) 
nachgewiesen  ist  Auch  intervoealisubes  (  ist,  wie  dies  das  von  Gislason  saa  dem 
Ueisli  (70')  bsigebracbte  ci^uord  zeigt,  schon  nm  die  mitte  des  lü.  jahrhnndert» 
wie  SS  gesprochen  worden ;  uoob  bUbar  mag  allerdings  die  auaspracbe  tt  bMtaadc» 
haben,  wenn  man  die  ags,  Umschreibung  AUur  für  r;«iirr  (Sievera,  PaiiI>BrKiui* 
IX.  197)  als  beweiskräftig  anerkennen  will.  —  Von  Bofforys  argDmentiiii  stebfa 
einige  anf  ziemlicb  acbwachen  fflseon:  so  beweist  z.  b.  der  späte,  .unzwcifellufk 
nicht  autbontische"  vors  der  Gnunlaagssaga  (Islend.  sägnr  II*,  SSO' 

land*  l\l  Ig^gtmnar 

Licht  was  or  bowoiapn  soll,  da  es  doch  höchst  zweifelhaft  Ut,  ob  nd  hier  wirkllcii, 
wir  Holfoij  meint,  den  lantwert  nt  bat  nnd  nicht  vielmelir  -^  nn  oniasetKD  Ut, 
nie  dice  .Ion  |>orkulseon  in  Buincr  ausgäbe  (Rej'Vjavik  1880)  a.  33  nnd  54  annimt.' 

Derartige  nusatellungeu  kJlnnen  jedoch  den  wert  des  bucbes,  desKn  «rgel»* 
nisae  auf  genauen  nntersuolmngen  des  scbreibgebrancbes  der  älteston  baadacfar^flen 
berahun,  nicht  beeinträchtigen.  Dasselbe  ist  reich  nn  einzelnen  feinen  bomerkun- 
gen,  die  xuin  teil  auch  den  aussernordiacbeu  sprachen  in  gute  kuminoa. 
denn  z.  b.   die  dentsehen  pbilologen  auf  die  ansprecliende  erklfirung  des   nlul.  s« 

nabeu  tttft  (Aasen  8S4*),    ilin.  Uml,    achwad.  tomt   neben  (a/t  (&iaU  ;41< 

auf  'tarnt  (got.  'tumu  snriick),  in  wolobam  p  «iageichoboo  wurde  wie  in  it* 

(Wis^n,  5t.  hom.  X).     Da*  wort  iit  idoDtisch  imt  abd.  tmnfl,  iawelehoia  ebeidkl«  ai»- 

tcbub  eines  Isbiali  statgefundea  hat. 

1)  Crsprüngliob  war  die  usimilaüati  belunüioh  anf  ■irf<gena.  n^  bnoknkokV 
während  germ .  nS  als  ntf  erhalten  blieb  {Jitma ,  /umtlinii) ,  doeh  ist  in  dar  «paUm 
aaoh  du  laslere  nivbl  selten  lu  «n  gewurden  (E,  Gfalason,  um  trumputa  i.  IIS), 
in  der  heniigen  isländ.  auasprache  haben  die  aMlinilitrl«n  fonnrD  daa  GbargiwieU 
alangl  (rra  tyniil  «m  im  tiUUang  hafl  niti  thlKprrdn  fnln  <  '«fi^iaiiti.-  ILiUdAn  FriA*' 
rik-son,  a.  a.  o,  »,  1?9). 
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(d.  12  note)  aufmerksam  machen  mochte.  —  Die  correctnr  iat  im  ganzen  sorgfaltig 
gehandbabt  S.  32 1<  lies  XI  st  XL,  8.49«  bartfald,  s.  68»  ovenfar,  s.  68 >«  droU- 
nm,  8. 83*  „The  ß  insUad  of  s/  8.  83<^  haaber. 

HAXiLB,   29.  MlBZ   1884.  HüGO  OBBING. 


Hisioria  de  Sancto  Gregorio  Papa.  Eine  prosaerz&hlung  nach  dem 
Gregorias  Hartmanns  von  Ane.  Nach  einer  Heidelberger  hand- 
sehrift  des  XV.  Jahrhunderts  heransgegeben  von  W«  Martens. 
I.  teü:  text  der  bandschrift.  Programm  des  progymnasiams  zu  Tauberbischofs- 
heim  nr.  565.    14  8.  4. 

Unter  den  in  der  Heidelberger  sammelhandscbrift  cod.  Pal.  nr.  119  überlie- 
ferten prosaerzäblongen ,  welche  ich  in  der  einleitung  zu  meiner  ausgäbe  des  „Jon- 
leer  nnd  der  treue  Heinrich"  (Berlin ,  Weber  1880)  s.  16  fg.  mit  näheren  nachweisen 
aofffthrte,  ist  offenbar  die  hier  abgedruckte  bei  weitem  die  beste,  besonders  was 
die  anmutige  form  der  darstellung  anbetrift.  Dass  dieselbe  sich  im  „Heiligenleben" 
findet,  hatte  ich  daselbst  angemerkt;  ich  hätte  hinzufügen  sollen ,  dass  sie  von 
Zingerle  (»Von  Sanct  Gregorio  auf  dem  Stein  **  usw.  Innsbruck  1873)  schon  nach 
andern  handschriften  herausgegeben  ist.  Ob  die  Heidelberger  bandschrift  daneben 
einen  selbständigen  wert  hat,  vermag  ich  im  augenblick  nicht  zu  entscheiden. 
Härtens  gibt  uns  nun  einen  buchstäblichen  abdruck  des  handschriftlichen  textes, 
ohne  auch  nur  die  Schreibfehler  zu  verbessern  oder  Interpunktionen  zu  setzen.  Da 
kein  wort  der  einleitung  hinzugefügt  ist  (wir  haben  diese  wol  erst  übers  jähr  zu 
erwarten),  so  fehlt  uns  jede  erkl&rung,  was  den  herausgeber  bewogen  hat,  diese 
antiquierte  form  dor  publication  zu  wählen.  Es  bliebe  mir  also  nichts  weiter  übrig, 
ala  zu  erklären,  dass  der  abdruck  correct  ist.  Dies  kann  ich  aber  um  so  weniger, 
als  eine  abschrift,  welche  ich  ehedem  gelegentlich  von  blatt  114  und  115  der  hiuid- 
Ashrift  nahm,  an  mehreren  stellen  abweichungen  von  Martens  text  zeigt.  Eine 
nochmalige  collation  müste  hier  entscheiden,  wer  sich  geirt  hat. 

BBBUN,  DBCBB.   1883.  KABL  KUIZBL. 


VERBIN  DEUTSCHER  LEHRER  IN  ENGLAND. 

In  einer  am  29.  december  vorigen  jahres  in  Tolmers  Square  Institute,  Lon- 
don, unter  dem  versitze  des  herrn  C.  Tuchmann,  früheren  Präsidenten  der  deut- 
schen woltätigkeits-geselschaft,  abgehaltenen  versamlung  von  deutschen  lohrem 
und  solchen,  die  sich  für  dieselben  interessieren,  wurde  beschlossen,  unter  dem 
titel:  Gbbmam  Teachbbs  Association  einen  «Ybbbin  Dbütsohbb  Lbhbbb  in  Eng- 
UAND*  zu  gründen,  der  sich  folgende  hauptaufgabon  stelt: 

1.  Der  verein  bezweckt,  die  sociale  und  materielle  läge  des  deut- 
schen lehrers  in  England  nach  moglichkeit  zu  heben;  politische  bestrebungen 
irgend  welcher  art  sind  ausgeschlossen. 

2.  Der  verein  übemimt  für  seine  mitglieder  für  eine  geringfügige  entschä* 
digang  die  vermitlung  von  stellen  in  englischen  schulen  und  familien. 

8.  Der  verein  will  neu  herübergekommenen  deutschen  lehrern,  sowie  andern 
mitgliedem,  die  sich  an  ihn  wenden,  mit  rat  und  tat  an  die  band  gehen  und  den 


■  le  ein  b(<im 


S6S  VBKBIK  DRtTBCHEB  txnRIR  tN  BHCLxHD 

sieh  liier  anfbaltendcn  lehrem  und  mitgliedem  in  einem  TäTci 
bieten,  mit  lesezimmer ,  bibliatbek  nsw. 

4.  D«r  verein  luiterhilt  eiu«  aUte  veiljüiünng  mit  den  dentechon  hDOhicfait> 
len  and  der  doDtsclion  preiiee,  am  auf  die  Bochtago  in  IteiBg-  aaT  (Un  wiikUdica 
bedarf  deotBcher  lehrer  in  England  sorinerliftan)  tu  machen, 

5.  Der  vereiD  wird  femer  die  nofgnbe  abernebnien ,  fSrdie  binder  eDgli»chcf 
oltern  poBsende  scbalen  anf  dem  coiitincnt,  wie  auch  nmgekehrt  Bolohe  ■elrnlra 
reap.  familien  fSr  dcutanbe  kinder  in  England  nach tiii weisen,  den  aostanscfa 
kindern  zum  zwcuke  der  cTlernnng  der  englischen  nnd  continenUlen  spmcbini  nt 
vermitteln,  usw. 

e.    Endlich  hoft  der  „Terein  deatscher  K'hrer  in  England*  im  Unb 
der   zeit   nnd   mit   QnterstQtznng   der   kaiserlich  ilcut^hen   regiornng  in  den   atoi 
gesezt   ta   worden,    in  London  ein  „Dontscbes  inetitnt    zam    Btudiaro  d 
engliaehen    spräche,"    dessen  gmndzDge  bereits  von  einem  comitemitglieds  lA 
einer   denkschrift  ansgearbcitet  werden,  zu  gründen. 

Der  lord-major  von  London  sowie  andere  herrorragende  perBünliofatel- 
ton  haben  bereits  ihre  betelligang,  cvent.  ihre  protektion  zugesagt,  and  die  Tor-, 
läaSgcm  kosten  sind  durch  die  gDte  des  herrn  C.  Tacbmann  teilweise  aebüu 
gedeckt,  doch  sind  noch  erhebliche  mittel  erforderlich,  nm  den  verein  so  wdt 
lebensfähig  zu  machen ,  doBB  er  aef  eigenen  fassen  stehen  und  dio  oben  bnfihrtcB' 
Projekt«  zur  anaftlhrung  bringen  kann.  Ans  diesem  gmnde  wendet  sich  das  ntiten» 
genant«  oemite  vertrauensvoll  an  alle  deutschen  lehrer  und  studierendi 
ihrerseits  die  gute  sache  nach  krSften  zu  fördern,  entweder  durch  beitritt  si. 
dem  verein  oder    durch  beitrage. 

So  well  sich  bis  jezt  Dbersehon  llsst,  würden  die  jahresboitragc  der  niitf^li 
der  zehn  mark    nicht  Qhersteigen ,    und  würden  diese  beitrige  alK'  mitglieder  n. 
dem  schätze  nnd  den    woltaten  des  Vereins  berechtigen,    deren  umfang  mtch  dn 
eben  angegebenen  grundsitzen  s,  z,  in  den  Statuten  nfihcr  fcstgestelt  weHoo  win). 

BeitritserklSrungen ,    sowie  beitrage,    werden   von    d 
secretär,    sowie  von  herm  dr.  Bernard,   Schatzmeister  des  nlg.  dcutscboD  scbn)- 
vereins,  karstmsse  B4j3h,  Berlin,  C,  entgegengenemmen. 
LONDON.  IM  Hinz  1K84. 

DoB  oomit6  des  „VereinB  deutscher  lehrer  in  England.** 
HiMS.    Tychmaiin  (friilicrer  prüsidcnt  der  deutschon  woltÄtigkcits  -  gMolMihnft), 

H.  BanniKnii,    dircctor  der  deDtsch-cnglischcii  knahi'nsclinle  in  BriitAiu 

Otto  Dein«,  Oberlehrer  an  King's  College,  Sherborno. 

I,  Holthnsen ,   redoctenr  der  „Londoner  Zeitung  Hermann." 

V.  Hengel,  director  der  ersten  dentschen  höheren  töchtorschule  zu  lnUngtoR. 

Dr.  E.  Oswald,  Royal  naval  eollege,  Grecnwieh. 

Di.  W.  Rolfs,  erzieher  s.  k.  b.  des  prinxen  Alfred  von  Kdtnbiirg. 

Dr.  Schneider,  Vertreter  der  ..Külnischen  zeitnng*  fttr  England. 

Dr.  MehVIl,  paator  an  der  deutschen  lutherischen  kirehe  in  Clevelnid  StiMt. 

Filiroy  Square,  W.  C. 
C.  Wagner,  pastor  an  der  deutschen  evangelischen  kirehe,  Sydetihatn,  &  K. 
H.  Kclehardt,  Oberlehrer  an  der  liAharen  mfidohenaebaU^ 
Park  Read,  Haverstock  Hill,  Irfindun.  N.W.,  >iecti>t«r. 


EIN    NATIONAL -DENKMAL    FÜR    DIE   BRÜDER  JACOB    UND 
WILHELM  GRIMM  IN  IHKER  VATERSTADT  HANAU  A.  M. 

Am  4.  JBDtiar  1886  and  am  24.  febmar  1866  werden  hundert  Jahre  verSnsaiin 
aun.  Mit  Jacub  nnd  Wilhelm  Gtimm  in  Hanau  das  liebt  der  weit  erblickten. 

Die  bOrger  UanaoB,  stolz  darauf,  daas  zwei  der  Lerlthmtesten  gclebtten  und 
battoii  Höhne  ungerer  nation  iii  den  maneni  ihrer  stadt  geboten  sinil,  liaben  mit 
Opferbereiter  begctgtcning  den  durch  das  herannahen  dieser  tage  angeregten  gednn- 
\«n  aufgenaininon,  dem  edlen  brüderpoore  in  seiner  Tatcretodt  ein  seiner  würdiges 
denkmal  ans  erz  zu  errichten. 

Aber  nicht  nai  die  vateratadt,  nicht  nur  da«  hessische  hoimatkud  und  xur 
»usrührnng  des  werliis  berafeu:  die  ganze  nation  bat  das  recht,  wiu  die  jitticht, 
das  andenken  der  nnvergesslicben  nänoer  dankund  zn  ehren. 

Die  brQder  Qriinin  haben  die  deutsche  alterttmjs-wissenschaft  begründet 
tind  dia  gehstzc  der  Vergangenheit  för  das  leben  der  gegenwart  znrfickge Wonnen. 
An  .Grimms  marchen"  erbunen  sich  tansende  von  deutschen  kinderhernen.  In 
uiiMre  tprache  sind  die  beiden  forscher  tiefer  eingedrangen  als  irgend  jemand  und 
haben  aus  ihrem  unergründlich on  schachte  scliätze  za  tage  gefördert,  deren  reich- 
tum  luiBer  volk  staunend  in  dein  anvcrgleiuhlichen  weilte  erkeiit,  das  ihren  nanien 
trägt  nnd  allein  genügen  würde,  ihnen  die  Unsterblichkeit  zu  sichern. 

Ihr  gewiasenhafter  ernst,  ihr  prunkloaes  wesen,  ihre  geistige  tiefe  Dnd  ihr 
reiches  gemüt  vereinigten  die  edelsten  züge  der  deutschen  art  zu  einem  ewig  denk- 
nürdigen  bilde  brüderlicher  eintracht  und  volkatQmlicber  Wissenschaft. 

Sie  haben  das  Vaterland  mit  der  reinsten  hingabung  geliebt  und  durch  ihr 
mannhaFtes  eintreten  fBr  ihre  äberzeiiguug  die  vst«rlttudiacbu  geaiunuDg  in  weiten 
kreisen  gewecK  und  befestigt. 

An  alle  Deutschen  im  reiche  und  aasserhalb  desselben  bis  zn  den  fernsten 
gestaden  der  neueu  weit  ergeht  daher  der  ruf,  herz  und  band  zu  üfuen ,  da  es  gilt, 
die  männer  zu  ehren,  welche  uDscrcm  volkc  erst  ein  klares  bewustseiii  vom  wert« 
seiaiir  niiitlersjjracbe,  dieser  unversiegbaren  quelle  seiner  volkskraft  nnd  sichersten 
grundUge  seiner  nationalen  zusainmcngohörigkeit,  gegeben  haben. 

Alfred  ritter  vnn  Ametk,  Wien;  prof.  Bartscli,  Heidelberg;  prof.  Bergmann, 
rvctor  der  univuraität,  Marburg:  prof.  Ge«rg  Beseler,  Berlin:  Friedrich  v.  Buden- 
st«dt,  Wiesbaden;  regiemngs - pr&sident  ton  BraooliItHcli ,  Cassel;  Otto  Bntuu, 
U&Dchen;  prüf.  Branue,  Uiesscn;  prüf.  Hax  Bltdlnger,  Wien;  Martin  ritter  von 
CmsIui,  Wien:  prof.  Ernst  Üurtlus,  Berlin;  prof.  Felix  Dahn,  Königsberg; 
dr.  Albert  Duncker,  oberbibliatbekar,  Cassel;  prof.  Oeurg  Eber§,  Leipzig;  pref. 
Endeniantt,  Bonn;  oberprBsident,  staataministerGrftf  zu  Euleubat^,  Cagsol;  ober- 
bBrgcrmeister  v.  Forekenbeeb,  Berlin;  Freiherr  von  und  zu  Franoken stein,  erster 
vieepr&sident  des  rcichstags,  München;  Gustav  Frejtog,  Wiesbaden;  prof.  v.Oiese- 
bre«ht,  München;  prof.  Jnl.  Grimm,  Wiesbaden;  prof.  Klaus  Grotb,  Kiol ; 
prot  Helnzel,  Wien;  prof  Heyne,  Gottingen;  proF.  Henke,  Tbbingen;  PanI 
Dvjsef  München;  prof  Hildebrand,  Leipzig;  8.  HIrzel,  Leipzig;  HolTmnnn, 
zweiter  vieepräsidont  des  reiehstags,  Berlin;  Wilhelm  Jordan,  Frankfurt;  Pedro 
Jl«r>  Hanau;  Gottfried  Keller,  Zürich;  prof  Kelle,  Prag;  prof.  KSnig,  Göttin- 
^n:  prof.  Hermann  Kopp,  lliidilberg;  prov.  schulrat  dr.  Labmejer,  (^sel; 
Helnrlrb    Laube,    Wien;      nnterstaatssekretfir    Ledderhose,    Strassburg;     prof. 
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E.  T«  Leutseh,  Göttingen;  Ton  Levetzow,  Präsident  dos  reiohstags,  Berlin;  prof. 
Lexer,  Wflrzbarg;  prof.  Lueae,  Marburg;  prof.  Ludwi|r9  Leipzig;  prof.  ][nrti% 
Strassbarg;  obor-  und  geh.  reg. -rat  Mittler,  Cassel;  oberbftrgermeister  Ml^el, 
Frankfurt;  prof.  Theodor  Mommsen,  Berlin;  prof.  Max  Miller,  Oxford;  prot  Paal, 
Freiburg;  prof.  Pliager,  Bonn;  prof.  Pott,  Hallo;  prof.  Leopold  t.  BÜke,  Ber- 
lin; prof.  dr.  W.  J.  ?•  Riehl,  München;  Julias  Bodenberg,  Berlin;  prof.  RUI, 
Königsberg;  prof.  Sehade,  Königsberg;  Ylktor  t.  Seheffel,  Badolfsell;  prof .  Wil- 
helm Seherer,  Berlin;  reichsgerichts-präsidentSimson,  Leipzig;  Frledridi  Spiel« 
hagen,  Berlin;  prof.  Elias  Steinmeyer,  Erlangen;  Heinrieh  t.  Sybel,  Berlin; 
prof.  SehSnbaeh,  Graz;  prof.  Schweizer «Sidler,  Zärich;  prof.  TliVl,  Göttingen; 
prof.  Tobler,  Zürich;  prof.  Yetter,  Bern;  prof.  Fr.  Yischer,  Stattgart;  gynuL- 
dir.  dr.  Yogt,  Cassel;  prof.  Weber,  Göttingen;  dr.  Hermau  Weigel,  Cassel; 
prof.  Wilmanns,  Bonn;  prof.  Weinhold,  Breslau;  Oberbürgermeister  Welse,  Cassel; 
prof.  Zaeher,  Halle;  prof.  Zameke,  Leipzig;  prof.  Ignas  Zingerle,  Insbmck. 

Geldsendungen  bitten  wir  an  einen  der  schataoneister  des  comites»  herm  Lni* 
wig  Limbert  oder  berrn  Ph«  Heinrieh  Zenner,  briefliche  mitteilnngen  und 
anfragen  an  justizrat  Oslos  oder  dr.  Georg  Wolff  za  richten. 

HANAU  A.  M.,  Alf   28.  APRIL   1884. 

Das  local-comit6. 

Für  dasselbe: 

Lang  Frelh.  ?•  Broleh  Raneh  Oslus 

landg.  -  Präsident.  landrat.  Oberbürgermeister.        jnsiizrat. 

Kehl  Br.  Wolff 

fabrikant  gymn.- Oberlehrer. 

Die  redaction  dieser  Zeitschrift  ist  gern  bereit  beitrige  entgegensnnehmen. 


BEKANNTMACHUNG. 


Mit  Höchster  Genehmigung  wird  die  S7.  Yersaaunlnng  Dentsdkor  Philo* 
logen  nnd  Schalmlnner  Tom  1.  bis  4.  Oktober  d.  J.  st  Dessan  stattfinden. 

Indem  wir  unter  Vorbehalt  weiterer  Mittheilungen  uns  beehren ,  sn  derselben 
hiermit  ganz  ergebenst  einzuladen,  bitten  wir  um  baldige  Toriftufige  Ansoigo  der 
von  einzelnen  Theilnehmem  beabsichtigten  Vortrfige. 

Dessau  und  Zerbst,  den  1.  Mai  1884. 

Das  Präsidium. 
Br.  Krüger.  G.  Stier. 


a«lU  A.  S. ,  BacMreckiml  4m  W< 


DIE  FRAU  IN  DEM  NIBELUNGENLIEDE  UND  DER 

KUDRUN. 

I.    Die  Namen. 

Dem  bilde,  welches  wir  im  folgenden  von  der  frau  entwerfen 
wollen,  wie  sie  in  unsern  beiden  grossen  volksepen  nach  allen  Seiten 
ihres  Wesens  und  wirkens  hin  erscheint,  würde  ein  nicht  unwesentlicher 
zug  fehlen,  wenn  wir  die  dort  vorkommenden  weiblichen  eigennamen 
mit  stilschweigen  übergiengen;  wird  durch  dieselben  doch  die  eigenart 
des  germanischen  weibes  auf  das  treffendste  gekenzeichnet.  Aber  auch 
eine  Übersicht  über  die  gattungsbezeichnungen  wird  nicht  zweck- 
los sein,  und  zwar  nicht  bloss  wegen  wünschenswerter  volständigkeit 
der  darstellung,  sondern  auch  weil  eine  genaue  betrachtung  dieser 
benennungen  hie  und  da  einen  unterschied  in  dem  sprachgebrauche 
der  verschiedenen  bestandteile  und  recensionen  des  Nibelungenliedes 
aufweisen  wird.    Beginnen  wir  mit  lezteren.^ 

Von  den  im  gotischen  gebräuchlichen  bezeichnungen  quens  und 
quino  =  „gebärerin,"  „weib,"  „eheweib"  hat  sich  nur  das  leztero 
erhalten,  und  zwar  in  der  form  diu  hone.  Wie  sich  indessen  seine 
bedeutung  zu  „ehefrau^  verengt  hat,  so  ist  auch  sein  vorkommen 
beschränkt ;  als  alleinstehendes  wort  findet  es  sich  in  dem  Nibelungen- 
liede nur  str.  1184,  4,  wo  Qiselher  zu  seiner  Schwester  Eriemhild  in 
beziehung  auf  Etzels  brautwerbung  sagt :  „du  mäht  dich  vreuwen  halde^ 
80  er  din  ee  honen  giht^  =  wenn  er  dich  für  seine  ehefrau  erklärt; ' 
vgl.  N.  789,  3:  y^ir  jähet  mm  ee  kebsen."'  Häufiger  begegnet  es  in 
der  Zusammensetzung  die  konemagen  =  die  blutsverwanten  der  ehe- 
frau, N.  692,  2;  706,  3;  1351,  4;  1851,  2.  In  der  Eudrun  komt  das 
wort  gar  nicht  vor. 

Dan  wip,  ags.  und  an.  vif,  den  andern  dialecten,  wie  es  scheint, 
unbekant,  von  noch  unerforschter  etymologie  und  grundbedeutung, 
dient  in  unsern  beiden  epen  1)  als  algemeine  bezeichnung  des  weib- 
lichen geschlechtes,  der  unverheirateten  nicht  minder  wie  der  verhei- 

1)  Vgl.  Weinhold,  Die  deatschon  fraaen  in  dem  mittelalter;  2.  anfl.  Wien 
1882,  Lbd.  8.2fgg. 

2)  Der  redactor  von  C  hat  dafür  hüneginne  eingesezt,  was  ihm  vornehmer 
scheinen  mochte. 
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rateten ;  so  wird  N.  404 ,  4  die  jungfräuliche  Bruiihild  damit  bezeich- 
net. Im  besonderen  bedeutet  es  2)  „ehefrau^;  do  wart  si  OufUkeres 
wip  N.  625,  4.  Dass  die  dritte,  eingeschränkte  bedeutang  ^niedere 
frau^  in  unsern  epen  weniger  hervortritt,  wird  man  nicht  auffällig 
finden,  da  wir  uns  fast  ausschliesslich  in  der  feinen  hofgeselschaft  bewe- 
gen; heranzuziehen  sind  Verbindungen  wie  schdden  sam  diu  aUen 
mp  N.  2282,  2;  „tr  gebärd  aUen  mben  vü  gdiche"^  K  1342,  3.^ 

Den  gegensatz  zur  zweiten  bedeutung  dieses  wertes  bildet  diu 
mag  et  (als  mo  viertes  fem.  gehörig  zu  got  magus  =  ncSq^  %hcißO¥^ 
und  vielleicht  zur  sanskr.  '^mavlky  wachsen)  =  die  Jungfrau,  wovon 
der  magetuom  =  die  Jungfräulichkeit  (N.  783,  4)  abgeleitet  ist  Das 
wort  findet  sich  häufig  in  formein,  in  denen  es  verheirateten  frauen 
gegenübergestelt  wird:  maget  unde  unp  N.  551,  1;  diu  herlichen  mp 
und  vil  der  schcenen  meide  753,  1  u.  2.  Die  deminutivform  dae  mage- 
din  ist  ein  zeichen  des  volksmässigen  Charakters  unserer  epen,  da  sich 
dieselbe  in  den  höfischen  epen  nur  äusserst  selten  und  dann  mit  einer 
gewissen  färbung  vorfindet  —  Gelegentlich  mag  bemerkt  werden ,  dass 
zur  bezeichnung  einer  jungfrauenschaar  auch  diu  kint  dient,  N.  366,  1; 
K.  895  ^  2 ;  ein  Sprachgebrauch ,  dessen  nichtbeachtung  mehrfach  za 
einer  falschen  interpretation  der  lezteren  stelle  geführt  hat' 

Diu  frouwe,  ebenfals  von  noch  nicht  sicher  erforschter  etymo- 
logie  und  grund bedeutung,  dient  zur  rangbezeichnung  und  bedeutet 
zunächst  „herrin"  (so  N.  1176,  1  „fr  sult  auch  werden  vrouwe  über 
mafiegen  werden  nMn"^)^  dann  überhaupt  „vornehme  dame/  gleichviel 
ob  verheiratet  oder  unverheiratet,  lezteres  z.  b.  N.  131,  3;  K.  225,  3. 
Die  engere  bedeutung  „verheiratete  vornehme  frau^  kann  das  wort  erst 
durch  einen  bestimten  gegensatz  erhalten,  wie  in  der  formel  manie 
vroice  unde  meit  N.  775,  2.  Wenn  der  gatte  sein  weib  j,vrouwe  nün**^ 
anredet,  so  bedeutet  dies  nicht  „meine  gemahlin,^  sondern  «meine 
herrin''  und  entspricht  aufs  genaueste  der  hOflichkeitsformel  „herre  nun,*' 
mit  welcher  z.  b.  N.  1345,  1  Eriemhilde  ihren  gatten  anredet  Dies 
geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  man  jede  vornehme  frau  oder  Jung- 
frau durch  min  vroufce  bezeichnen  kann,  so  Siegfried  N.  303,  4  die 
Kriemhild,  als  beide  noch  nicht  einmal  verlobt  sind,  so  Wate  die 
gemahlin  Hagens  K.  437, 1  {y,min  rrouwe  iuwer  trip^).  Ja  diese  höfliche 
ausdrucksweise  breitet  sich  immer  weiter  aus;  so  lassen  besonders  die 
höfischen  interpolatoren  den  söhn  oder  die  tochter  der  mutter  (N.  62,  3; 
K.  1579,  3),   den  bruder  der  Schwester  N.  345,  1;   K.  1044,  3),    deo 

1)  Vgl.  Iwein  5012:  ^Läi  scheken  umgeeogemu  wip.* 

2)  Vgl.  E.  Martins  berichtigende  bemerkang  inr  angeflUurteii  ttelle. 
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vater  der  tochter  (K.  680,  1)  die  bezeicbiiung  min  vrouwe  oder  liebiu 
vrouwe  beilegen.  ^  Dia  bedeutung  des  „vornehmen,"  der  „herriu" 
halten  fest  juncvroutee  =  Tornebiiies  junges  fräuleiu ,  und  küsvrouwe 
^  herriu  der  bürg  (beide  K  1265,  2  n.  4);  das  ersterem  compositam 
entsprechende  iiiasculinum  juncherre  findet  sich  in  unsern  beiden  epen 
Dicht  (i,  b.  aber  iü  Gottfrieds  Tristan ,  ed.  Maaamann  49,  23). 

Werfen  wir  einen  blick  auf  die  weiblichen  verwantschafts- 
namen,  so  finden  wir  ausser  muoter,  swesler,  tohter  uoch  diu  base 
(nur  N.  2251 ,  3),  diu  muome  (nur  N.  1479,  3),  diu  swtger  (nur  K. 
1372,  3)  und  diu  niftel;  lezteres  begegnet  nur  in  den  spaten  Nibelun- 
genstrophen 1238,  1  a.  1270,  1,  während  die  echte  Strophe  N.  1321,2 
den  begriff  durch  sweslertohter  widergibt,  sei  es,  weil  diese  Umschrei- 
bung das  verwantschafts Verhältnis  deutlicher  bezeichnet,  sei  ea,  weil 
sie  dem  erhabenen  stil  des  epos  angemessener  erschien.*  —  Schliess- 
licli  sei  noch  eine  sprachliche  eigentümlichkeit  bemerkt,  welche  sich 
bei  raugbezeicbnungen  findet,  dass  nämlich  küneginne,  marcgrä- 
vinne  jedes  weibliche  mitglied  der  fürstlichen  familie,  also  auch  die 
jangfräiiliche  prinzossin  bexeicbnen  kann  (N.  236,  4;  161G,  2);  ein 
Sprachgebrauch,  der  sich  nach  dem  deutschen  Wörterbuch  der  gebrüder 
Qrimm  V,  1695  und  1702  bia  ins  IG.  Jahrhundert  oder  länger  erhal- 
ten hat. 

Die  weiblichen  eigennameu^  unserer  epen  sind  mit  böch- 
gtens  einer  ausnähme  sämtlich  germanisch.  Bezeichnend  für  den  tief- 
innerlichen  Charakter  und  die  helJenhaftigkeit  unserer  vorfahren  ist  es, 
dass  keiner  von  den  in  unseren  beiden  gedichten  auftreteudeu  uamen 
nar  äussere  Schönheit  und  anmut  ausdrückt,  dass  vielmehr  fast  alle 
aof  den  besitz  geistiger  eigenschafteu  und  zwar  solcher,  die  mit  dem 
krieg  in  irgend  welchem  Zusammenhang  stehen,  wie  des  mutes  und 
der  klngheit,  hinweisen.  Wie  die  Germanen  die  für  sie  wertvolaten 
eigenschaften  ihrer  weibev  zu  göttlichen  frauengestalteu ,  den  Walky- 
rian,  verkörperten  und  verklärten,  so  müssen  diese  gflttinnen  ihrerseits 
wider  ihre  nameo  den  sterblichen  frauen  leihen.  Diese  namen  nun 
sind  meist  zweiteilige  composita;  der  zwischen  den  beiden  gliedern  ver- 
mittelnde gedanke  ist  in  der  namensform  nicht  ausgesprochen,  daher 
es  für  uns  beute  oft  schwer  oder  ganz  unmSglich  ist,  klar  zu  erkeu- 

1)  Eine  ähnliche  bemerlcung  l&sst  »ich  bei  ncM  macben;  von  den  echten  stro- 
pUeD  bftt  •<»  (in  der  heutigen  bedeutang)  nur  N,  5D4 ,  1 :  die  Übrigen  haben  dafnr 
•WMfcrnwn  N.  118.  2;  1863,  3;  2220.  3,  oder  «werterWnt  N.  9185,  4;  ein  n»ch- 
hill  der  ornlteti  Stellung  der  icbweaterkinder. 

2)  Wcinhüld«  I.  9. 
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iieti,  in  welchem  beziigaverhältoiBse  zu  eiuander  tier  DamCagplier  ili 
beiden  bestandUiite  des  nauieiis  gemeint  liat.^  Wir  wordea  uaa  dubol 
auf  den  Terstii:li  bescfaränkeu  niüsseD,  dio  bedeutnug  der  «iiiutua 
hestandteile  zu  ermitteln ,  und  werden  dann  di»  ilaraiia  müanunffl 
gesezten  nameii  einrac-h  aiifTüliidn.  Jene  bestandteilo  «iud  uuii  zu 
büzeictinnugen  fTir  kämpf,  sieg,  beer:  gAdea  (eut8tandeii  aiiit  gunäjä^ 
Itadu,  hiltja;  aigu;  hart;  ferner  oaiuen  von  waffen:  brunja,  brunm 
der  pimzer,  f/tV  der  wurfspiess,  grimu  die  manke,  auch  der  lielni.  wem 
und  sofern  er  das  gesiebt  maskenäbulich  bedeckt,  lintii  ilcr  liiiil^it 
Hcliild,*  ort  die  spitze  der  wafTe;  auf  klugen  rat  und  zauberkrafl  w<tt 
sen  rät  nnd  r&na,  auf  schütz  und  frenndiicbe  gesinuuug  frwr«/  un 
iffitte;  auf  eine  Verbindung  mit  göttlichen  nificbten  dcutt^t  got 
Dnklar  ist  die  bedeutung  von  gart,  welches  dem  goÜscbeu  j/ftstls,  den 
lateintBcben  hnsia  entspricht  und  „stächet,  treibatecken"  bezcicbnet 
man  hat  also  wahrscheinlich  entweder  an  die  anfeueruiig  xum  kamp: 
zu  denkeu  oder  dem  lateinischen  gemätis  die  hüdeubutig  „tanxe"  dari 
zu  erblicken.  Durch  zusammensetitung  dieser  Worte  entstehen  nni 
HÜdegunt  (dafür  auch  die  verkürzte  form  Hilde),  Brünhilt,  Kri 
hat,'  Sigelint,  Gerlinl,  Herrät,  Küdriin,  Orträn,  Hadharc,  Uildtt 
frurc,  WinelitU,*  Gotdinl,  Heregart. 


1)  Vgl.  Förstcmann.  Eabns  zoitschrift  I,  107. 

ä)  Fürstcmann  ciliM  in  suiniMn  Nanieiibuok,  «.  81Ö,  (irliiUDH  ablioniUi) 
,i^er  Fraucnniunen  ans  Blumen"  a.  36  (widcrlLalt  El.  Sehr.  2,  39S| :  ,ln  [hfi«n  (< 
rraueunamen  auf  -lint)  entspricht  das  zweite  wort  oiitwoder  dem  altnoTdieclien  Im 
serjieng  oder  nocL  beaser  dem  Wurf  fints,  wratHcujo'  und  bomotkt  dMO:  .Alll 
dentsc'i  Unila,  tilia  ist  der  bcilcntniigf  wegen  cnUchjeden  xnHtchiaWRlacn" ;  «»1 
echeinlich  tiewogcn  dnrcb  J.  Grimras  wamung,  man  solle  ,aieh  nicht  Ti^lcitm  ti 
sei),  die  häufigen  mit  lind  zusaTninecgesezten  abd.  rraacnnamim ,  x.  b.  A»ctii 
Sigilinä,  ileriUnd,  auf  linde,  lüia,  tu  belieben."  J.  Ürimin  meint  aber  lüor  d 
bäum ,  nicht  den  auB  lindenbolz  verfertigten  scbild. 

3)  Ober  diesen  namen  Tgl.  J.  Grimm,  Mythologie*  I,  t.  197,  wo  aa  Ög 
hitdmr,  den  graueenerweck enden  beim  in  der  Rdda,  nnd  an  Büdcgrita,  den  he 
Dietrichs  nnd  Ortnits  erinnert  wird.  —  Der  Vorlesung  des  horm  prof.  J.  Zsehi 
Gber  das  Nibelnngenlied  verdanke  ich  eine  hiervon  abweicbends  seharfsInDige  ili 
tuog,  die  ich  ndt  dessen  g&tigor  gnnohmignng  nachstehend  vcrÖffantUoba.  Vio^ 
Btillood  sagt  in  aeiner  „Faone  popalaire  de  la  France."  Paria  1HT9;  2,  40fÖ 
„Leg  Strigidae  s'appellcnt  ansaii  Maohfito,  f.,  Laiigiicdocr,  Proreni^al 
Haohettc.  f,  Piani;jiia  —  Grimand,  m.,  Grimaude.  f.,  anetuu  ffanvai*."  — 
nich,  Ällg.  Polyglotten leiicou  d.  Natnrgeach.,  Haiubarg  17'J5,  4,  137S: 
alneo,  Machette,  Grimauld";  4,  1383:  ,8trii  uliila,  ft.  GrimauH,  Ha. 
Demnach  wäre  Grimhilt  ^^  ylamüiiii;,  d.  i.  eine  cnle,  dj«  mit  ibren  nund« 
äugen  gleicbsaui  aus  einer  tnaske  heraus  Hchant 

4)  Nur  im  Nibelungonteito  0  1479,  1. 
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Uote  ^  bedeutet  „ahnfran^  und  kehrt  in  der  sage  häufig  als  name 
fftrsUicher  staminfitter  wider;  im  Nibelungenliede  heisst  so  die  mutter 
der  bnrgundischen  könige,  in  der  Kudrun  die  mutter  sowie  die  gemah- 
lin  Sigebands  (E.  1,  3;  46,  1).  —  Der  name  Hdche,  welchen  das 
Nibelungenlied  der  früheren  gemahlin  Etzels  gibt,*  mag  zusammenhän- 
gen mit  dem  noch  nicht  genügend  erforschten  und  erklärten  namen 
einer  deutschen  göttin  Erce  oder  HerJcCj^  vielleicht  auch  mit  einem 
bei  Priskus  (s.  197.  207)  angegebenen  namen  einer  frau  des  Attila: 
Kgixa  oder  ^flfetcry.* 

n.    Inssere  emhelnimg.    Tracht. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  Schilderung  der  äusseren 
er  scheinung  des  weibes,^  so  müssen  wir  bekennen,  dass  sich  aus 
unsem  beiden  gedichten  ein  ausgeffihrteres  bild  von  dem  Schönheits- 
ideal der  zeit  nicht  gewinnen  lässt.  Nur  selten  finden  wir  eine  spe- 
ciellere  angäbe;  die  meisten  erwähnungen  von  körperteilen  sind  kurze 
epische  formein,  welche  jedoch  erkennen  lassen,  dass  man  der  weib- 
lichen Schönheit  gegenüber  durchaus  nicht  unempfänglich  war.  —  Die 
haut  färbe  soll  am  ganzen  körper  blendend  weiss  wie  schnee  sein, 
K.  1219 ,  3  und  4 : 

in  schein  durch  diu  hemede      unz  cdsam  der  snS 
ir  lip  der  minnidtche. 

Im  besonderen  wird  dies  von  den  armen  (N.  427,  1)  und  ausser- 
ordentlich häufig  von  den  bänden  hervorgehoben  N.  293,  1;  544,  3; 
609,  3;  952,  2;  1009,  2;  1298,  2;  1639,  2.  K.  798,  2;  977,  4; 
1008,  2;    1343,  3;    1649,  3.« 

Das  antlitz  und  vor  allem  die  wangen  sollen  heistrahlend  sein 
(N.  239,  4  ir  liehtiu  varwe;  N.  572,  4  und  E.  982,  3  Uehtiu  wange) 
und  von  so  zartem  teint,  dass  der  Wechsel  der  gemütsstimmung  auch 
durch  das  farbenspiel  des  antlitzes .  zum  ausdruck  gelangen  kann.    So 

1)  Ygl.  J.  Grimm  in  Haapts  Zeitschrift  1 ,  21  fgg. 

2)  Im  Bosengartdn  Herche,  in  der  Thidreksage  Erca  genant;  vgl.  W.  Grimm, 
HeldenBage*,  70. 

3)  Grimm,  Myth.«  1,  210. 

4)  Vgl.  W.  Grimm,  Heldensage«,  70.  354.  Müllenhoff  in  Haapts  ztschr.  X, 
170  fgg. 

5)  Weinhold*  I,  219  fgg.  A.  Schnitz,  Höfisches  Leben,  Leipzig  1879,  I, 
8.165%. 

6)  Diese  formel  kehri;  in  der  poesie  jener  zeit  sehr  häufig  wider;  vgl.  Sanct 
Oswalds  Leben  567  (aasg.  v.  Pfeiffer  in  Hanpts  ztschr.  II,  106);  Tristan  484,  36; 
AueaMin  und  Nicolete  26,  11  „ses  blancos  mains";  Tristan  256,  10  findet  sich 
aaeh  liMe  hende  (auch  N.  544,  3  in  B,  als  Variante  zu  wizen  ?ienden  in  A). 


heiast  es  von  Kriemhild  N.  230,  4  do  erblüete  ir  liehtiu  varwe;  240, 
ir  Bckeenes  antlüise  dnz  wart  rosenrot;  h'2b,  i  dö  m^te  sich  ir  vone 
die  si  vor  liebe  getean.  Rüdigers  töchtercheu  wird  bleicb  und  f( 
(N.  1605,  2),  als  sie  deu  grimmen  Hagen  kflsseu  goli,  vor  dem  sie  ci 
goheimea  grauen  empfindet'  Kin  friscbes,  lebensfrohes  aussehen  erhi 
das  gesiebt  duich  die  rotea  bäckchen,  die  öfters  mit  rosen  verglich« 
werden : 

N  281,  3  ir  rösenroHu  vo 

K.  1046,  2  u.  a 

icart  in  kurzen  zUcn 


vU  tninucdtchen  schein, 
ir  varwc  rosenrot 
1  trinken  wtd  von  spise; 


nud  durch  den  roten  mund,  in  welchem  liebrciz  wohnt  und  fröhlicl 
Stimmung  sich  ausprägt: 

N.  548,  2  ja  wart  da  geküsset       manic  rater  munt. 
546,  4  si  kusten  dicke  ir  süesen  munt. 

423,  2  mii  smiehndcm  munde      si  ühcr  ahsel  saclt, 
654,  1  n.  2  mit  lachendem  munde'    SiglitU  unä  Sigmutit 
kusten  Kriemhilde. 
Die  tarbe  der  äugen  wird  nie  angegeben,  wie  ja  überhaupt  ei 
uubesümto  färbe,  daa  vair  der  Franzosen,'   in  dieser  zeit  beliebt  war, 
desto  häufiger  wird  das  strahlende  des  auges  hervorgehoben  durch  dl 
cpitheton  liclU*  =  leuchtend  (N.  360,  4;    573,  2;    786,  4;    1009,  ^ 
1189.  3;   1226,  3;   K.  23,  4;   27,  4).     Nur  bitre  uanen  vermögeu  di 
beiteru  glauz  der  äugen  zu  trQben ,  N.  360,  4  des  wurden  liehtiu  ougeH 
von  weinett  trüebe  undc  »az;  N.  573,  1  u.  2  „uiaji  ist  tu,  frow«  m'm, 
das  ir  so  lasset  truohen    linder  oui/en  schin?^  —  Wangen,  mund  luid 

1)  Ganz  ähnlich  heUst  es  Triatan  254,  15  —  17:    Jr  varwt 
twi  iorne  wil  von  leide    tiithkicli  mtil  ieaä  ciuteerröL 

2)  Dio  Hberarboitcr  hnben  Tür  diese  woodiiDg  «ine  Torllebo;    i)cT  inX  B  mM^ 
sie  N.  1586.  1,  am  text  C  auch  noch  N.  1106,  4  für  mii  Jofherukm  muott  in  A  c 

N.  1106,  4  mit  taehttideui   Piuole  (muiuls  C  D)     dia  edd  junotrnutpe  ii 
N.  158l!.  1  MÜ  lachendem  muoU  {munde  B  C  Ü)    aiUumrte  Rürdiffir. 
Der  sinliuli  anscbaulicbo  aasilniok  ichoint  ihrem  gaMhraacku  mehr  enUproehcti 
habun,  als  der  abatr&ktc  in  A:  «g^l.  uooli  Iwein  7308  und  3;   mit  rötitiUtem  mami 
lachte  ai  die  swetter  an.  —    Gottfried  Torlv|;t  das  lachun  alu  ausdruak   iIbt  £i 
lichkoit  in  die  angoo;  TristnD  25,  7  n,  8:  den  prouderichen  oglertae,    der  i 
in  ir  oufien  tae. 

3)  Aue.  n.  Nicul.  15.  8:  min  le»  ex. 

4)  Trial.  34,  W  steht  daCDr  kliir  (ir  klären  ougm  wart  der  loc  Jr«<lj 
und  vinster  ale  diu  naht);   301,  lü  npiegeiliehl.  —     Lieht  boxcidinet  n 
heile  tiahv  an  siuhi  vielinehr  kann  es  von  jcdoin  glinxnndon  gKfrMwUmlo  k 
«erdon,  gleichviel  welche  farbo  er  Ixisizt:  von  den  vnffcn  (\.  1714.  3),  *ua  ■ 
(N.282,  1),    »OH  einem  grnnpu  Jaspis  (N.1721,  8),    Tom  rulcn  galJi  (N.  i 
ir  litMes  galt  tril  röt)- 
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aagen  verleihen  dem  gesiebt  eine  lebhafte  färbung,  welche  in  reizen- 
dem widerspiel  mit  dem  glänze  des  goldschmnckes  und  des  gewandes 
steht 

N.  533,  1  —  S8i  truogen  riehe  pheUe,      die  besten  die  man  vant, 
vor  den  fremden  recken,      so  manic  guot  gewant^ 
das  ir  schoenen  varwe      tse  rehte  tool  geeam; 

536,  2  u.  3  ee  möhte  ir  wesen  leit, 

der  ir  liehtiu  varwe      nüU  lüJUe  gen  der  wät; 

742y  4  ir  varwe  gSn  dem  golde      den  glänz  vil  herlichen  truoc; 

K.  1308,  1  u.  2  Si  husten  beide  einander    under  rotem  golde  guot, 

dar  euo  schein  ir  varwe. 

Noch  eine  herliche  zierde  schmückte  das  hanpt  des  germanischen 
weibesy  um  welche  es  schon  im  altertume  die  Bömerinnen  und  noch 
während  des  ganzen  mittelalters  die  romanischen  frauen  beneideten, 
das  schöne,  blonde  haupthaar^  (ausser  der  gewöhnlichen  bezeichnung 
dag  har  begegnet  E.  1218,  3  das  heute  entschwundene  vahs  stn.  m.; 
blondhaarig  heisst  valevahs  *  N.  532,  7).  Dass  man  auch  bei  dem  män- 
lichen  geschlechte  auf  diesen  schmuck  ein  hohes  gewicht  legte,  geht 
aus  E.  1664,  3  hervor,  wo  als  besondere  Schönheit  des  königs  von 
Earadie  gepriesen  wird: 

sin  har  lac  üf  dem  hoübte      als  ein  golt  gespunnen. 

Wie  sehr  die  frauen  auf  sorgfältige  pflege  dieser  zierde  bedacht 
waren,  lassen  mehrere  stellen  deutlich  erkennen: 

N.  1594,  2  —  4  si  truogen  üf  ir  houbten      von  golde  liehtiu  bant 
(dag  wären  schapd  riche)y      daz  in  ir  schcene  har 
eerfuorten  niht  die  winde; 

in  der  Eudiim  wird  als  besondere  schmach  hervorgehoben,  dass  Eudrun 
und  ihre  hofdamen,  als  sie  von  Gerlinde  zu  mägdedienst  herabgewür- 
digt sind,  mit  ungeordnetem  haar  einhergehen  müssen: 

E.  1218,  1  mit  strubendetn  häre      sähen  si  si  gän; 
1299,  2  —  4  manege  maget  guot^ 

die  mit  strübendem  häre      unde  in  swachen  kleiden 

hin  ze  hove  giengen. 

Die  Jungfrauen  tragen  das  haar  in  frei  herabwallenden  zöpfen;  so  wird 

1)  Weinhold«  II,  312  fgg.;  A.  ScbnltÄ  179  fgg.  Ausserdem  vgl.  Blaas,  Sif 
und  das  Frauenhaar,  Germ.  XXIII,  s.  155;  J.  Grimm,  Bechtsaltert.  283  fgg.  — 
Kicolete  hat  les  caviatis  blons  et  menus  recerceles  (ein  wenig  geringelt)  Aue.  und 
Nie.  12,  19. 

2)  König  Bother  1823  valehär. 


K.  961,  3  erzählt,   dass  Hartmut,  als  er  die  Kudrna  aas  dem  meere 
rettet,  ir  vatwc  sophe  orgruift.  • 

EiDe  grosse  anr.abl  von  epithetis  beüeiclinet  die  ücliönboit  des 
weibes;  zuerst  das  älgemeinste  schoEne,  gesteigert  vil  schiene  N.  618, 3t, 
so  rehte  schcene  N.  1613,  4,  unmäten  schcene  N.  325,  3,  <ine  mdeen 
scÄffiMC  N.  3,  3,  das  ^U  uiundersch(t,'ne  wip  N.  8fi3,  4,  Schemc  ist 
geradezu  stebeudes  beiwort  der  heldinneu  im  volksepos ,  von  ihrer 
jagend  bis  in  ihr  spätestes  alter  hinauf;  sind  dieselben  doch  ihrem 
Ursprünge  nach  mythologische ,  übormenschliche  weseu ,  deren  scbOoheit 
erhaben  ist  über  die  einwirkungen  des  alters  and  widriger  Schicksale. 
So  wird  Uote,  die  ahumntter  des  burguudiachoa  klnigsgeachlechtes, 
noch  im  zweiten  teile  des  Nibelungeuliedes  144ü ,  3  schwne  geuant; 
so  auch  Sigliut  N.  G52,  3.  Helche  N.  1100,  4,  Ootelint  N.  1129 
so  wird  Kriemhilde  lange  nach  ihrer  zweiten  Vermählung  Ton  Giselhor 
angeredet  „vU  schteniu  siocster  min"  N.  2038,  1.  Anch  in  der  Kudrua 
wird  die  ahnmutter  üote  diu  sckwne  genant  K.  46,  1 ,  und  ebenso  Hilito 
K.  374,  1 ,  welche  in  der  vorhergehenden  strophe  durch  dia  cdte  käni 
ginne  bezeichnet  wird.'  —  Andererseits  heisat  es  von  der  joilgeq 
Kudrun  K.  575,  l  und  2 : 

Diu  vil  seh(£nc  ioMer      bi  namcn  wart  genant 

Kütrün  diu  schanv. 
Besonders  viel  leisten  in  der  bäufung  dieses  beliebten  beiworles  unga- 
Hchickte  interpolatoren; 
N.  2,  l~~'d    Ez  uiaohs  m  Btirgonden      ein  schmne  tnagedm, 
das  in  alleti  lande»      nxht  acHwners  mofUe  sÜH. 
Kriemhilt  was  st  geheieen    und  was  ein  achasne  tcip. 

])  Über  die  wertBchätznng  des  echönen  blonden  baarea  bot  beiden  geacUwb 
torn  Tgl.  ELiuser  Biterolf,  3265  —  71   noch  Trist.  376,  33—31,    no  m  heiut.   nl* 
maod  hätte  in  dem  goldenen  hur  der  Isolt  den  goldenen  reifen  bf^merki»)  könoa 
wenn  er  in  lexterem  nicht  die  edeleteine  geBehen  hätte;   »ö  {^(ch  umt  «b  «wAi 
UjiM  ir  hör  dem  goUe;    ferner  Holmbrecht  273/3 ,   wo  der  boehf«hrciido  s«lin  m| 
Mm  bttncriache  leben  xiemt  nicht  „minem  lamien  viüwcn  häre    unde  iiiinm  reü 
bidu.'  —    Eine    grosse  anxftbl  von  stellen,   an  denen  grincbiscbu  und  r&müi 
Schriftsteller  des  blande»   haares  der  Germanen   erwähnnng  tmi, 
Zenas.  Die  Deotacben  uud  ihre  Nachbaratämine,  a.  50  fgg. 

3)  Su  verliert  aach  bei  Homer  Helena  selbst  im  alter  ihre  schötihoit  n 
noch  Od.  XV,  58  wbd  sie  xallUofioi;    li'i  vaUinrJpgix ;   IV.  122  'Aptnidi  /^«f 
kaxäiie  ilxvta  gepriesoD;    aucb  Fenetope,   dio  «die  dolderiu,   bleibt  jt^ifuit 
ij*  x^vafg'Jifiiodlj^  Od.  XVU,  37,  —    Di-r  rationalistiache  UboratbeiI«T  Je»  N* 
liingent«itoH  C  dagegen  tilgt  fast  in  allen  oben  angeführte u  atrojibeu  da« 
sdiane,  da  ihm  matter  anl  ältere  frauon  dasselbe  mit  unri>cht  zq  trag«»  «cfadnaa 
Vgl.  Lilienwuu,  die  Nlbolungenbandachrift  C;  Weimar  185G,  ».  139. 
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K.  575,  1  Diu  vil  schcene  tohter. 

2  Kütrün  diu  schcene. 
576,  1  schcene  wart  ir  lip. 

578,  1  Surie  schcene  waere  Hilde, 

2  noch  wart  michel  schcener      der  Kütrünen  lip. 

4  vür  ander  schcene  vrouwen    Idbete  man  Kutrun  tegeliche, 

1221,  3  jyir  beide  sU  so  schcene.^ 

1222,  1  „/r  sU  so  rehte  schcene, 

4  hat  er  so  schcener  tveschen  noch  iht  fnere?^ 

1223,  1  dag  schcene  magedin. 
2    jjCr  hat  noch  manege  schcener.^ 

In  ähnlicher  bedeutung  wird  gebraucht  das  adjectivnm  wtetlich^ 
welches  sich  in  der  Eudrun  nur  in  zwei  jüngeren  Strophen  als  beiwort 
der  franen  findet^  {diu  wtsüichen  kint  E.  493,'"1;  655,  1),  im  Nibe- 
lungenliede dagegen  häufig  vorkomt ,  in  echten  und  unechten  Strophen : 
diu  wceÜiche  meit  N.  618,  4;  mantc  wceütchiu  meit  N.  275,  4;  278,  4; 
532,  4;  1649,  4;  den  westlichen  vrouwen  582,  3;  mp  23,  4;  193,  4; 
199,  4;  286,  4;  383,  2;  396,  4;  1340,  4;  1407,  4;  1460,4;  1891,4; 
2054,  4;  ir  (der  Kriemhilde)  vil  wcetRchen  lip  1086,  4.  —  Die  strah- 
lende Schönheit,  welche  keiner  äusseren  Verschönerungsmittel  bedarf, 
wird  bezeichnet  durch  dar  (nur  N.  1594,  4  in  A,  im  gegensatze  zu 
1594,  1  gevelschet  vrouu^en  va/rwe),  der  tadellose  wuchs  durch  das 
ausserordentlich  häufige  wolgetän]^  verbunden  mit  maget  N.  45,  3 
(ze  wünsche  wdgetän);  436,  2;  776,  3;  780,  3;  1233,  4;  K  1037,  2; 
1040,  1;  1201,  2;  1296,  2;  1570,  4;  1635,  2;  1648,  2;  vrouwe 
N.  541,  4;  630,  4;  737,  3;  741,  3;  K.  1573,  4;  wip  N.  547,  3;  als 
prädikat  begegnet  es  auf  Jungfrauen  bezogen  N.  380,  2;  1608,  2; 
K.  191,  4  (ze  wünsche  wolgetän);  1234,  2;  auf  frauen  und  Jungfrauen 
bezogen  N.  1 602,  2 ;  substantivisch  diu  wolgetäne  von  einer  Jungfrau  aus- 
gesagt N.  444,  1;  E.  (immer  als  reimwort  auf  Mateläne)  760,  4;  763,  4; 
771, 4;  777, 4;  852, 2 ;  881, 2.  Dasselbe  bedeutet  „wol  geschaffen,"  nur 
N.  1603,  2  den  (den  frauen  und  mädchen)  was  wol  ze  umnsche  geschaf- 
fen der  Up,  —  Das  liebreizende  des  weibes  bezeichnen  wünneclich 
N.  272,  3  (kint);  1010,  4  (Up);  1618,  3  (wip)  und  minneclich^  wel- 
ches in  beiden  epen  gleich  häufig  erscheint;  diu  minnedichen  kint 
N.  366,  1;  477,  1;  570,  3;  E.  13,  1;  136,  1;  1214,  1;  1306,  1;  lip 
N.  550,  1;  1618,  4;  1843,  4;  E.  1219,  4;  maget  N.  3,  1;  131,  2; 
283,  3;  301,  3;   414,  4;   1622,  1;    E.  16,  1;   74,  4;    162,  3;  243,  1; 

1)  Anch  von  mäimern  gebraucht,  begegnet  es  nur  in  unechten  atrophen; 
▼gL  Martin  z.  K.  342,  1. 

2)  Alt-  ond  neufranz.  hien  fait;  vgl.  z.  b.  Aue.  n.  Nicol.  3 ,  3. 


339,  2;  345,  1;  400,  3;  483,  3;  510,  3;  801,  3;  849,  1;  119S,  3 
1220,  4;  1490,  4;  15:13,  2;  1609,  4;  1632,  1;  vrouwe  Jf.  6%0,  3 
1601,  3;  K.  41.  4;  299,  3;  442,  3;  1214,  4;  1636,  3;  toip  N.  331,  3 
404,  4;  475,  3;  736,  1;  1845,  3;  als  pradikat  auf  eine  jungfinu  b«i> 
gon  K.  1239,  1;  substantivisch  fast  nur  von  jungfraucu  niugesagt; 
N.  137,  3;  241,  1;  280,  1  U.  4;  331,  2;  375,  1;  520,  2;  536, 
537,1;  643,1;  685,4;  K.  615,  2:  1232,3;  1327,3;  1620, 
1617,  1;  von  einer  frau  ausgesagt  N.  1094,  2  und  1277,  4.  AuM» 
dem  gehSrt  hierher  süeee,  welches  der  redactor  von  C,  dem  die  alM 
epischen  epitheta  nicht  behagen,  N.  1106,  4  als  beiwort  von  Rödigm 
tochter  für  edel  der  anderen  texte  (diu  edel  Jancvroutee)  eingesezt  tul 
SchlieBslicli  sind  zwei  adjectiva  zu  erwähnen ,  welche  neben  dem  begril 
des  „schönen"  nocli  den  dea  „voruehmen"  und  des  „statlichen"  eini 
schliessen:  h^rlich  nnd  gemeit.  Herlich  wird  nicht  selten  als  beinoi 
der  frauen  gebraucht;  diu  herlidien  hänt  E.  1266,  1;  1293,  1;  mcu 
N.  51,  4;  55,  4;  59,  4;  122,  4;  353,  4;  382,  2;  430,  1:  5<JÜ. 
587,  2;  623,  4;  K.  199,  1;  625,  2;  776,2;  1251,  1;  1252,  1;  1304,  1 
1556,  1;  wtp  N.  273,  2;  336,  4;  753,  1;  1010,  3;  2004,  1;  2123.  i 
(ieaicit  —  nur  im  reim  vorkommend  —  bezeichnet  die  gehobene ,  fres 
dige  Stimmung,  dann  auch  die  schöne,  statliche  erscheiaung;  es  wif 
besonders  im  Nibelungenliede  ausserordentlich  häutig  den  riitern  bd 
gelegt  (in  der  Kudrun  nur  in  den  echten  atrophen  Ö34,  2;  »6»,  9 
1346,  2),  von  einer  frau  wird  es  jedoch  nur  N.  566,  1  uod  1168, 
(beidemal  von  Kriemhild)  und  K.  971,  2  gebraucht: 
N.  566,  1  in  der  anrede: 

dd  spracJi  der  künic  Günther  „swester  vil  gemvU* 
1166,  2  dö  pftac  niwan  jämers  diu  vroutoe  vil  gemeit.^ 
K.  971,  2  diu  junge  küniginne  {=  Orirün)  was  vrö  und  gemeit.' 
Zur  vergleichung  mit  der  frauenscliönheit  kann  uur  das  liel 
lichste  uud  glänzendste  herangezogen  werden:  himmelaerscbeiDUngfl 
und  geatirue.  So  wird  die  liebliche  erscheinung  Kriemhilds  bei  ihrai 
ersten  auftreten  dorn  morgenrot  verglichen,  das  aus  trflben  wollten  Im 
vorbricht  mid  dem  lichteu  mond ,  der  mit  seinem  reinen ,  milden  glaU 
alle  sterne  überstrahlt^ 

1)  Wpgcii  des  widerapracbes  awisoliöti  jnmrr»  Uiid  gemeit  ^=  freudig,  «tal 
Ikh,  seliön  äadort  B  den  vure  in    dö  fiflac  «iujnn  jämwi     iler  KriemhitiU  Bp, 

2)  Gemeit  hegvgu&l  nU  epitlielun  einer  frau  in  der  niittelhouhdeutMJivti  Id 
(«rstar  älivrliaD|jt  Beltoner  (tgl.  Mbd.  wb,  2,  139  tgg.];  Helinlirecht  109  winl  t 
satiriacb  gebraiivlit:  diu  nöte  ein  nutine  gemeit.  110  diu  nwitM«  durch  ir  hribtdtm 
lll  üt  ir  leOe  ten«  enirutmeH. 

3)  DieHB  vergleiche  orbalten  eicli  während  der  mittctbochd.  periodu  in  bwoi 
AeiKX  giiDet;    äiuserst    freigebig    d&inib  isA,  Gottfried,    dnr  i.  b.  uhiga 


N.  280,  1 — 3  Nu  gie  diu  minnccl'icfie       also  der  morgenröt 
tuot  üe  irüf^en  wölken. 
282,  1  —  3  8am  der  liehte  »Mäue      vor  den  slemen  stäl, 
der  schin  so  lülerUcke      ah  den  wölken  gät, 
dem  stuont  sk  nu  neltche      vor  andern  frouwcn  ijuat. 

Nachdem  wir  so  die  körperliche  erscheinung  der  frau  durch- 
mustert ha>l)en,  kSnDen  wir  zu  einer  betra'^htung  ihres  gewandes  und 
ihrer  schmuckgegenstände  fortschreiten.'  Yorauasebicken  müssen 
wir,  dasa  besonders  dieser  teil  unserer  atisfübrungen  fast  ausscbliess- 
Hch  die  feine  bofgeselscbaft  scbUderu  wird,  die  fürstinnen  und  ihre 
hofdamen,  welcbe  den  edelsten  gesdilechtern  entstammen;  nur  sehr 
selten  wird  uns  ein  blick  in  die  niederen  schichten  der  geselschafl 
gestattet  werden. 

Der  hut,  hiiot,  in  den  bCSacben  gedichten  bäulig  beschrieben  als 
eiii  mit  besonderem  luxua  ausgestatteter  achnmckgegenatand,*  begegnet 
in  onseren  beiden  voUtsepeu  nur  einmal ,  K.  480,  1  Under  einem  schee- 
nen  httote  diu  edele  muget  gie,  —  HSnßger  werden  scbapel,  gebende 
and  kröne  genant.  Due  schapel"  (altfr.  diapel,  waa  ursprünglich 
jede  kopfbedeckung  bedeuten  kann)  iat  entweder  ein  blumenkran/,  oder, 
wie  in  unsoru  epen  immer,  ein  kranzähnlicber  kopfschntuck  aus  kost- 
baren Stoffen,  der  gleicherweise  von  männera  und  von  frauen  getragen 
wird;*  N.  544,  3;  1594,  3;  1791,  3  (vgl.  die  vorige  anm.);  K.  299,  4. 
Nach  N.  1594,  2  u.  3  si  truogen  äf  ir  houbtcn  von  golde  liehtiu  hant 
(doB  waren  schapcl  riche)  und  N.  1791,  3  schappel  wol  gesteinet  besteht 
das  acbapel  aua  einer  kostbaren,  mit  gold  und  odelsteinen  verzierten 
borte;  seine  bestimmung  ist  ausser  der,  das  baupt  zu  aebmücken,  noch 
eine  andere,  praktische,  uAmlich  zu  verhüten,  dass  die  winde  das  wol- 
geordnete  haar  in  Unordnung  bringen,  N.  1594,  3  und  i  das  in  ir 
schwne  här  zerfuorlvn  nihi  die  mnde.  Unter  dem  goll  K.  1308,  1 
Si  (Ortrun  und  Kudrun)  kusten  beide  einander  uttter  rotem  golde  guot 
und  K.  1702,  1  Die  ir  ungebunden  undcr  golde  rUen  bi  versteht 
K.  Martin  (anm.  z.  K.  1308,  i)  ebenfals  scbapel;  indessen  können  damit 

dadurch  £U  überbieten  sncht,  dts»  or  Trüt.238.  2S  f^g.  Isüt  die  mattur  doia  mor- 
gcnratn,  ihr«  Bchönere  toclitct  IböI  der  sonne  nnil  Branguno  (389,  35  Q.  ü.)  dein 
potuiatte  vergleich  t 

1)  Vgl  Weiohüld'  n,  218  feg.;   Schnitt  I,  181  tgg. 

•i)  Woiuhüld*  II.  333  fgg.;  Schnitz  I,  210  fg. 

S)  Weinhold'  I.  387;  II,  317;   Schaltz  I,  181  (g. 

i)  Vgl.  Schultz  r,  181  fg.  uod  a32rg.  Wir  sind  duntich  Lurechtigt,  ancb 
N.  1791,  3.  wo  von  den  anhipeln  der  rittcr  goaprochon  wird,  £iir  bcgclireibung  des 
waibHobnn  kopfEoiimackes  tn  vorwortcii. 


^ 


aucli  goldreifen  gemeint  sein ,  welche  zu  demst^lben  zwecke ,  wie  Jena, 
nufgeaezt  wurden.'  Weun  N.  544,  3  nnd  i  fjesagt  wird:  man  sach  M 
schappel  rucken  mit  toisen  hendcn  dan,  da  si  sidt  husten  beide, 
ist  unter  dem  sdiappd  au(;enschemlich  das  gebende  mitverstanden ,  la 
dessen  betrachtung  wir  uns  nunmehr  weuden.  —  Das  gebende' 
besteht  aus  binden,  welche  nm  stirn,  waugen  und  kinn  gelegt  wordeo, 
N- 262,  1;  532,  2;  1291,  1;  es  kann  von  unvorbeirateten  wie  »oa 
verheirateten  frauon  getragan  werden.  N.  261,  4  und  262,  l  wird  «$ 
den  froutoeti  im  algemeinen  beigelegt:  d6  wart  v'd  michd  ftlsien 
stAmnen  frouweti  getan  mit  wcete  und  mit  gebende  das  si  tlA  soldoi 
tragen.  N.  532,  2  ist  es  ein  kopfputz  verheirateter  frauen,  welcher 
diejenigen,  die  gebende  truogen,  von  den  Jungfrauen  (N.  532,  4)  unter- 
scheidet.  In  demselben  sinne  werden  die  jungfräulichen  begleiterinnen 
Kudruns  (vgl.  K.  17üu,  2;  1701,  2  st  und  auch  ir  meide)  genaui 
die  ir  ungebutiden  tmder  goUle  riten  bi  K.  1702,  1;  N.  1291,  1  tri^ 
es  die  verwitwete  Kriemhild.  Daher  ist  an  leztereu  stoUen  das  gebend« 
im  engern  sinne  zu  fassen  als  mplickeB  gehende,  das  nur  verbeiratet^K 
frauen  zukomt.  Wie  sieh  dies  von  dem  gebende  der  Jungfrauen  unter- 
schied ,  ist  nicht  klar  zu  erkennen ;  Weinbold  hält  die  attmbinde  für 
daa  wesentlichste  dabei.'  Beim  küssen  muss  das  gebende  vom  mand« 
hinweggerüekt  werden  N.  1291,  l  itf  rüdes  ir  gehende  (vgl.  weiter 
oben  über  N.  544,  -S  u.  4),  —  Das  tr^en  der  kröne  {kröne),*  die  nir- 
gends ausführlicher  beschrieben  wird,  ist  in  unsem  epen  ein  Vorrecht 
forstlicher  personen;  daher  bedeutet  die  kröne  geben  im  munde  der 
fDrstin  „die  herschaft  übertragen"  (K.  990,  4;  l3lu,  3  u.  4),  and  Wen- 
dungen wie  kröne  tragen  E.  192,  3;  vor  den  helden  kröne  tragen 
K.  1313,  2;  under  kröne  stän  K.  1642,  3;  under  kröne  gän  N.  631,  3 
besagen  nichts  anderes  wie  „als  köuigiu  berschen."  N.  1708  fg.  schtnflc) 
sich  Kriemhild  mit  der  kröne,  um  ihren  feinden  recht  imponierend  i 
würde  vor  äugen  zu  lühren. 

Die  eigentlichen  gewandstQcke  nun  sind  das  hemdc,  der  i 
und  der  mantel.  Das  hemde  (he»Kdc)^  ist  das  den  kOrper  volstftDdig 
bedeckende  Unterkleid,  welches  daher,  namentlich  von  niederen  fnuen, 
anch  ohne  weitere  gewänder  am  Uge  getragen  werden  kann.  So  gehfii^ 
Kudrun  and  Hildebnrg,  als  sie  in  ihrer  tiefsten  erniedrigung  der  Oeiünda 

1)  Weinhold*  U.  31G;  Schulta  I,  185. 

S)  Wcinbald'  1.  400  fg.;  II,  32äfgg.:  Sohnlti  181  f^. 

3)  11.  330:  die  antCtuBniis  vun  Schultz  I.  188  win]  bericbtiKt  durch  Wd 
Iwtd*  U,  822. 

4)  Soboltt  I,  1^;  UildebMDd  in  Qrimius  w5rUrbncli  5,  SSab. 
5]  Wcinhold'  n.  227,  230,  336,  2ÖS)  fgg.    ächulti  I,  1S9  fg. 
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wSHcliCrinnendleoste  verrichten  müssen,  nur»«  ir  henie^en  (K.1216,l), 
welche  ho  üürd  stud,  iltisH  sie  die  liaiitikrbe  der  Jungfrauen  liindurch- 
Hcfaimmeru  lassen  (K.  1219,  3  u.  4  t»  schein  durch  diu  Jtetnede  ime 
alsam  der  snf  ir  lip  der  minnedickt).  Ebenso  ungewöhnlich  tat  der 
zweit«  lall,  wo  Kudrun  nur  mit  dem  hemde  bekleidet  ist:  Lndwig  wirft 
die  gewaltsam  ihrer  heimat  entführte  juugfiau  aus  dem  schilTe,  weil 
sie  »eine  Werbung  für  de»  söhn  aohroff  zurückgewiesen  hat;  Hartmiit 
rettet  sie  aus  dem  meore  in  eine  harke,  worauf  es  K.  962,  3  hnisst: 
si  s/iz  in  dmi  kemedc,  do  trs  üz  dem  wihfc  brähfc.  Das  hemd  kann 
auch  aU  nachtkleid  getragen  werden,  N.  5^4,  1;  616,  2.'  Mehr  noch 
als  hei  den  übrigen  kleidungsstücken '  wird  bei  dem  hemde  auf  blen- 
dend weisse  färbe  und  glänzende  reinheit  gewicht  gelegt.  Das  liemde 
der  Brunhilde  wird  N.  C18.  2  genant  so  hlanc  und  N.  5S4,  l  salmi- 
ioiz  =rr  80  weiss  wie  sabeu,  eine  feine  orientalische  leinwand;  K.  1194,  S 
bezeichnet  es  der  dichter  als  besondere  schmach,  dass  Kudrun  und 
Hildeborg  nichts  weiter  als  salwiu  hemede  tragen. 

Über  das  hemde  wird  der  rock'  angezogen,  der  aus  den  kost- 
barsten stoiTen  gefertigt  ist;  N.  535,  3  edel  röke  ferrans  =  herliche 
rocke  von  ferran,  einem  aus  aeide  und  wolle  gearbeiteten  Stoffe.  Vorn 
unter  dem  gürtel  ist  derselbe  durch  keilförmige,  gefältelte  eiusätzo, 
die  gcren,*  erweitert,  welche  mit  gold  und  edelsteinen  geschmückt  wer- 
den können ,  N.  G5fi,  2  u.  3  wo^  goHvancer  gflrm  ir  ingestndc  truoc, 
borten,  und  edd  geafeine  vcrwieret  wol  dar  m."'  E.  1280,  2  n,  3 
„das  da  also  getmnden    hast  die  hendc  din    in  den  ^ncn  g'^en." 

1)  Was  Schultz  I,  189  über  das  htimdc  sagt,  nämlicb  <ius  es  „wie  allo  andern 
kleUnngaatflckc  nur  bei  tage  angelegt  wurde,"  gilt  tu  dioHe(  algeraoinlioit  ebenso- 
wenig wie  die  bemerknng  T,  168:  „Vor  dem  niederlegen  batte  man  sich  gänzlich 
entkleidet,  auch  das  licmd  ausgezogen  . . . ."     Vgl,  ausser  den  bei  Weinhold •  U,  259 

,  RSgeflihrten  beispielen  noch  N.  618,  2  und  Parxiral  800,  30  fgg.:  si  Ade  niht  leanz 
hemde  an;  Vmb  sich  süs  ikckelachen  sKanc,  fitrx  petle  &fen  tfppech  »prane 
0»«*dwir  Amurs  diu  lieht  gemäl. 

2)  Besondere  die  undichter  halten  die  weisse  färbe  fQr  di»  feiaste:  N.  384,  2 
«»•I  tnStlankcr  vartee  ir  ros  und  euch  ir  cleit;  N,  477.  4  siegele,  dit  aini  noch 
ipfaer  datMe  wie,"  vgl.  noch  K.1372,  1  „Dort  siiie  ich  cane«  «««i,  rfer  igt  nittr 
domu  ein  iman." 

3)  Weinhold'  H,  227  fg.;  268  fg,;  Sciiultz  I.  194  fgg. 

4)  J.  Grimm ,  ßecbtsaltert.  s  158. 

5]  In  dieser  jungen,  schlechten,  mit  binuenreimen  ausgestatteten  stropho  ist 

borten  anfTällig,    weil   es  weder  bequem  in  die  grammatische  constmction  noeh  in 

den  alnn  paast;    daher  die  anderen  handsehriften  auch  alle  geändert  haben  (perln 

B;  pfellt  D;  un(  eil  C).    —    Die  giren,   in  Ä  nur  in  der  oben  citierten  atrophe 

.  MgefOhrt,  werden  von  sämtlicben  Bbrigen  handschrift«n  noch  in  der  zasatzstropho 

'i  erwihnt.    (519,  5 — ^6  Mit  Bnimieen  giren    ir  vugen  VHili/elän    wischte 

k  trehenen).     Bartsch  meint   (Ünterenchungen  Aber  das  Nibeluogenl,  b.  805), 


An  dcD  rock  wenlen  bei  jedesmuiigem  gebrauch  ilie  Srinel* 
iwgeheftet,  ermel  N.  427,  1  oder  Studien  K.  11185,  4  gvnanl.  DU« 
waren  nach  damaliger  mode,  besonders  im  12.  jahrlundort ,  scbr  lang 
und  weit:  wenn  N.  427,  1  Bniöliildö  bei  dem  wettkampf  mit  OunUMr, 
um  die  arme  frei  zu  haben,  die  ännel  um  dieselben  windet,  so  erkent 
Weinbold  {II,  227)  darin  die  trachl  aus  der  zweiten  hfilfto  des  12.  jäh 
hunderta.  K.  1385  erbietet  sieh  Gerliiide,  mit  ihren  jungfraD«» 
ibren  weiten  st&dten  steiiio  herbeizutrageo  als  verteidignogsmittcl  gegw 
dit)  angreifer. 

Über  die  besproclienen  gewänder  wird  zulezt  der  mantel  gelcftU 
ein  langes,  faltenreiches  prunkgewand,  zu  welchem  das  altgermaniEH^* 
soffum*  ein  kleines  kleidungsstück,  nur  erst  den  keim  enthielt.*    Dar 
mantel  des  13.  Jahrhunderts  diente  gleicherweise  Für  männer  und  franen; 
in  uusern  epen  wird  er  Jedoch  nur  al»  kleidungsstück  der  ritter  genui^ 
N.  1309,  1  u.  2   Oiich  gap  künex  nie  einer     zuo  sin  selbes  hödyaM 
aö  manegen  riehen  mantel    tief  unde  wit;  N.  1792,  3  («ir  i 
gen)  für  die  richeti  mcntd    guote  schüde  )(>y ;   K.  332,  I    ilie  I 
mentel  guol;    K.  333,  ä  u.  3  tirfr  »wntel  wU    sach  man  dtu  n  I 
gen,    die  wären  lieht  gevar. 

Unter  den  Stoffen,*  welche  im  den  gewSndern  der  feinen 
scliaft  verarbeitet  werden ,  ist  besonders  gescbäzt  eine  feine  orieutoliacli 
leiuwaiid,  der  sahen''  (griech.  aäßavov,  lat.  sobanum,  gut.  abd.  ■] 
saiian).  K.  301,  4,  482,2;  1189,2;  U91,  3;  1212,  ■*;  1273,3 
1280,  1;  1286,  2;  im  Nibelungenliede  nur  584,  1  in  dem  adjectivui 
aiAcnmx.  Der  sahen  ist  von  so  weisser  färbe  (K.  482.  2  in  unta 
sabcnen),  dasa  er  deswegen  zum  vergleich  herangezogen  wird,  N,  584, 
in  sabenwisen  hemdc.  Er  gilt  Für  hflchst  kostbar,  K.  1212,  *  die  w 
riche  aabene;  K.  1273,  3  siben  sabene  ricke;  ja  K.  301,  3  u.  4  wir 
er  über  wertvolle  Seidenstoffe  geatelt: 

ptirpur  unde  baldekin      kete  man  da  unwert  vunden. 

st  gäben  him^rt  salene      die  besten,  die  si  bt  in  vinden  kumlm. 

AaM  der  schreibur  von  A  diMe  Strophe  auMgel&sseti  liabo,  indem  er  van  (Um  Inb 
Worte  der  atrophe  519  vemomen  zu  dem  lezt«ti  wurte  dieaer  slropha  benvm*H  ab* 
gOBpriiiigeii  Bei.  Höglir.L  iwnr,  jpilwh  wenij;  wfthrscbeinlicb.  Deon  die  atntpl 
bietet  IUI  lohttlt  niulita  wcacatlichcs,  itiid  rnrmal  anffalliy  igt  der  aundiuvk  iM0t 
wolgetän  und  diu  im  Nibelungenliede  sonst  niclit  vorlioDimeDd*  v«Tbom  wucAl«. 

1)  Wdnhold'  II,  '22b  Igg.;  S<;hulQi  I,  IWfgg. 

2)  Twitua.  Oenniuiia  XVII.   1. 
ä)  Weinbold«  U.  2<J3:  SchtilU  1,  SOI  Igg. 
4)  Weinhold*  U.  ■itü»  tgg.;  ädiultx  I.  Ü4H  tgg. 
ö)  Weinbold*  U,  23»;  Schultz   I.  'JUS- 
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Wann  daber  GerlinJe  K.  128fi  erklärt,  dass  sie  gern  täneitt  sahcne  ver- 
kiessH  wolle,  fala  Kadruu  Uartmuts  liebe  erwidere,  so  bezeieliiiet  sie 
damit  in  der  tat  etwas  sehr  kostbares. 

Die  bi'liobteaten  prachtstoffe .  die  nicht  nur  za  kloidungsstuckeu, 
sondern  auch  zu  teppicben ,  Satteldecken ,  tabuen  u.  dgl.  verarbeitet  wer- 
den,  Rind  Oie  seidenzeuge.*  Zur  bezeicbiiung  derselben  dient  ausser 
diu  aide  (N.  355 ,  2)  uoch  der  pkcUe  oder  phelld '  (N.  356 ,  3).  Als 
besondere  arten  werden  in  jüngeren  stropheu  genant  der  baldekin  (seide 
aas  Baldak  =  Bagdad),  purpur  und  sigelät  K.  301 ,  der  samii  N.  660,  l. 
Diese  seidenstoR'e ,  deren  hoher  wert  nicht  selten  betont  wird  (N.  533,  1; 
ÖÖ2,  1;  1113,  1;  K.  41,  3;  301,  I  liehe  pfelle),  atamraen  aus  fernen, 
meist  sagenhaflen  gegenden,  aus  Arabien  N.  353,  ];  535,  3;  776,  2; 
1763,3;  LibiäN.3fi5,  1;  408,3;  Marroch  355,  1;  aus  Abalie  K.864,  4; 
AgabI  K.  267,  3;  Azagouc  N.  4!7,  6;  Karadö  K.  1368,  1;  Ninivö 
N.  793,  1;  Zazamauc  N.  353,  2.'  Der  glan^,  welchen  diese  steffe 
ausstrahlen,  wird  öfters  gerühmt,  N.  631,  3;  776,  2;  K.  1327,  1  lichte 
pheUe;  ihre  faibe  ist  sehr  verschiedenartig:  weiss  N.  353,  1;  gröu 
N.  353,  2;  rot  N.  650,  I;  kohlschwarz  N.  356,  3;  zu  fahnen  verarbei- 
tet findet  sieh  auch  braune  (K.  1368,  1)  uud  „wolkenhlaue"  (K  1373,  2) 
seide.  Phäwenkleit*  kent  nur  der  redactor  von  C  (N.  1234,  1  für  das 
algemeine  rlckiu  klmt  in  AB  eingeae7.t);  mau  hat  sieb  diese  kleider 
aus  pbelle  gearbeitet  zu  denken,  der  entweder  in  pfauenmustern  gewebt 
war  oder  wie  pl'auenfedern  schillerte.' 

Schliesslich  wird  noch  der  fcrrän'  genant,  ein  gewebe  mit  sei- 
dener kette  und  wolleuem  einschlag;  N.  535,  3  äf  edtl  röke  ferrans 
von  pfelle  üs  Aräbt;  die  lezten  werte  besagen,  dass  die  zu  ferran  ver- 
weudete  seide  arabischer  phelle  war.' 

1)  Weinhold'  11.  246  fgg.;    SelJulU  I,  249  fgg. 

2)  Vgl.  WeinhoW  11.  247:  Schults  I.  2i9:  pkrlkl  ist  entsUnden  ans  mlat, 
paUiolttm  und  beEeichnetc  orspränKlicli  algemeia  die  stoFTo  für  noltliche  und  kirch- 
lidie  i)rac)itgewBnder ;  im  besonderen  wurde  ea  alsdann  culleutivbezeicbniuig  fBr 
BCidnoe  gewebe.  Bartsch,  Wörterbuch  ai  den  Nibelungen  a.S42.  erkliit  pheSel 
onr  dUKh  „reiner  wollenstatr."  Diese  bedeutung  wird  indessen  Hareh  keine  stalle 
der  NIb.  snadrlicklicli  gefurdcrt,  (Eudrnu  IISS,  3  wird  man  antor  dem  phdlf,  der 
von  Kndrun  and  Elildebarg  am  mcoreagtrandc  gebleicht  ivird ,  wollonzcnge  versteben 
mhmen);  e»  widerspricht  ihr  aber  N.  408,  1  n  3:  Hin  icäfenlieiade  sidin  lote  an 
diu  meit  .  .  von  pfelle  üter  Liliiä.  —  Ober  Nib.  535,  3  sielt  nnt«r  ferrdn. 

3)  Einen  versuch  zur  dentnng  dieser  und  ähnlicher  namen  sieh  Weinhald, 
1.  an«,  a.  422 

4)  WeinhoU«  11.  351;    Schnitz  I,  251. 

5)  Vgl.  Da  Cange  s.  v.  pavonatilis,  Roquefort,  glosaaire  2,  296,  s.  v.  paonace. 
6]  Weinbold'  II.  246;   a'bnltsc  I.  368.. 
7)  Vgl.  Lacbmann  z.  u.  at. 
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Der  wert  diesov  stoffe  haiin  :iiif  maiieWrIei  weise  noch  i 
werden.*  tiold  und  edelsteine  werden  eingelegt,*  N.  363,  3;  3i 
K.  1006,  3  u.  4;  1379,  :i;  gestickte  phello  werden  N.  1234, 
genant.  AuBserdem  kQunen  horten  aufgenäht  werden,  in  denen  t 
fala  gold  und  edelateine  glänzen ,  K.  157,  3  hehangm  mit  riekeu  b 
N.  ai ,  4  nnd  32,  l  u,  2  ml  der  edeln  sttnne  die  frtnttom  lei 
ihie  gott,  die  si  mit  porten  wolden  tourken  iif  ir  wäi  d^n  j 
stolsim  recken.'  WJdHrum  weiss  der  text  C  des  Nibelungenliedes  > 
einer  mode,  welche  den  texten  A  und  It  nnbokant  ist;  er  erzählt  n 
lieh  von  genagelten  riehen  plieüm  N.  1234,  2.  worunter  watirscbcInUnh 
phelle  IM  verstehen  «ind,  die  mit  aufgeuagelteni  goUhlech  oder  gold- 
lahn  verziert  sind.* 

Auch  zartes,  Haumigos  pelzwerk'  die  vederen,  httsondera  dit- 
achneeweissen  feile  des  harms  inid  die  glänzend  achwarüen  de<)  uibeU 
gHangen  zur  verwendnng.  entweder  als  stoff  fTlr  gunse  kleider:  M 

N.  &34.  1    Von  £öhd  und  von  hnnne    vü  kleiiler  ntnn  dil  ranl;     V 
uder  wenigstens  als  unterfntler;  1 

K.  156,  3  phdlc  öf)  liehtcn  vederfn. 
Lexterein  zwecke  dienen  auch  die  pelze,  welche  man  unter  dem  munen 
grä  ttnde  bunt^  (K.  156,  2)  zuüammenfasst:  die  rOckenfoUe  des  grauen 
eichhOrnchens  (grä),  sowie  die  wammen  desselben  nnd  die  bfiJgiü  der 
ziaelmausB  {}iunt).  Als  unterfutter  nir  männerkleidnng  (N.  354,  I)  und 
für  bettdecken  (K.  1327,  1  u.  2)  werden  auch  fremder  jitehc  htuie,  du 
heisst  wol  feile  unhekanter  seetiere,  verwendet' 

Betrachten  wir  nun  die  gegenstände,  welche  zur  verzierang  und 
teilweise  auch   zur  festhaltung  der  angelegten  gew3nder   diel 
gfirtel  *  spielt  im  Nibelungenliede  eine  gewichtige  rolle;  in  der  Kndi 
wird  er  nur  str.  400,  2  geuaut,    wo  die  köaigstochtor  Hilde  ihn  i 

1)  Wdobo!d>  II.  Saatgg.:  '.äSfg.;    SchiilU  I.  235. 

2)  Dio  guldctäbcban,  ««Ichc  Dach  N.  413,  3  anf  Bruahtlds  atmitgrinnd  ■ 
l^nÄht  sind,  Tonraadelt  der  redoctor  tod  C  in  HahelseifU  c=  sUhlntäbctMüi,  wih 
Bchi'iuliuh  «eil  ihm  lexlere  hier  Ewpckdienticher  erschieneo- 

3)  Alloniingg  wird  hipr  von  den  Itloideni  der  rittet  gcsprorhon; 
indessen  atch  Wein  bot  d  *  11.  2S5  für  die  klcidang  dra  f»nen  dtt«B«lI>«  i 

4)  Si«h  darüber  Scbulti  1.  335,  351.  2«6,   wo    »nwenlem  noHi  die  t 
tsBg  mitg«tatlt  wild,  d>sa  der  DUne  tod  anrgenihten  and  dann  breit  g 
goldfUMi  horrthrc;  tgl.  »ueh  [)«n«cko  i.  Wigkloia  s.  5M,  s.  t.  .gaiag*lt*:  ] 
tin  I.  E.  693,  3. 

&)  Weinbold'  U,  2&1  fgg.:    Schnld  I,  371  fgg. 
fi)  Adc.  n.  Nie  6,  38  li  rmrt  H  U  yrix. 
7>  V^.  Liehmuiii  ■.  a.  rt.;  T»«itiu  tiarm.  XVII  .il«ttute 
mtfnlia  ixllilintquc  ti«lt>ftnim,  iiwu  nteriar  OccaiMs  Bbiiir  lynotinii 
8)  Wrinhold*  n,  279  (gg.:  ScfcolU  I,  908  ^. 
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Horant  als  geschenk  verehrt.  Seine  prachtvolle  ausstattung  wird  öfters 
gerfihmt,  N.  535,  1  Vü  manegen  gürtet  sptehe,  rieh  unde  lanc; 
N.  793,  1  u.  2  besteht  er  aus  einer  seidenen,  mit  edelsteinen  verzier- 
ten borte:  Van  Ninnive  der  sidefi  si  den  borten  truoCy  mit  eddem 
gesieine.  Diese  borte  ist  N.  587  fgg.  so  stark  gewebt,  dass  Brunhild 
den  Günther  damit  fesseln  und  an  die  wand  hängen  kann.  Der  gur- 
tel  wird  um  die  taille  des  rockes  geschlungen  (N.  535,  1  —  3  Vil  mane- 
gen gürtet  . . .  manic  hcmt  do  swanc  üf  edd  röke)  und  ist  von  so 
bedeutender  länge  (N.  535,  1  lanc),  dass  das  eine  ende  desselben  vorn 
ein  gutes  stück  herabfallen  kann.^ 

Die  kleinode  {daz  Meinet  K.  253,  4;  kleinät  K.  297,  2),  aus  denen 
das  geschmeide  (daz  gesmide  N.  1208,  1,  gezierde  N.  1220,  4)  sich 
zusammensezt ,  sind  spangen  und  ringe.  —  Kostbare  spangen*  {daz 
furgespenge  N.  536,  1;  diu  nusche  K.  251,  3),  über  deren  form  keine 
mitteilungen  gemacht  werden ,  halten  die  gewänder  zusammen ,  N.  536, 

1  XI.  2  Ez  wart  in  furgespenge  manic  schcene  meit  genaet  vil  minnec- 
liehe.  Möglicherweise  haben  wir  unter  dem  golt,  welches  N.  362,  3 
den  weinenden  frauen  vor  den  brüsten  von  tränen  benezt  wird, 
ebenMs  solche  spangen  zu  verstehen.  —  Pinger  ringe*  (dajs  vinger- 
Kn  N.  627,  3;  K.  299,  4;  der  rinc  K.  1248,  1)  werden  nicht  selten, 
und  zwar  meist  als  verlobungsringe ,  genant.  Da  sie  aus  gold  gearbei- 
tet sind  (N.  627,  3;  K.  1649,  2  ein  guldin  vingerlin),  so  kann  golt  auch 
den  ring  bezeichnen  N.  790,  2;  791,  1;  K  1247,  2  fgg.  Der  verlo- 
bungsring  Herwigs  ist  mit  einem  stein  von  Abali  geziert  E.  1 248,  2.  — 
Ohrringe,  welche  sich  doch  seit  alten  zeiten  einer  grossen  beliebtheit 
erfreuten,  fehlen  in  unsern  epen  gänzlich.  Um  so  häufiger  begegnen 
die  hauge,  grosse,  um  arm  und  band  (N.  534,  2  u.  3  gezieret  manec 
arm  unde  hand  mit  pougen)  getragene  ringe.  Auch  sie  sind  aus  gold 
gefertigt  (N.  1493,  2  lieht  unde  schoßne    was  er  und  göldes  rot;  K.  392, 

2  u.  3;  1224,  1  u.  2;  1290,  4)  und,  allerdings  wol  seltener,  mit  edel- 
steinen geschmückt,  N.  522,  1  Vier  und  zweinzec  bouge  mit  gesteine 
guot.  Sie  vertreten  im  germanischen  altertume  das  gemünzte  geld  und 
sind  die  beliebtesten  geschenke  fürstlicher  personen.^  So  schenkt  Hilde 
dem  kämmerer,  welcher  den  süssen   säiiger  Horant  in  ihre  kemenate 

1)  Dass  Bninhild  N.  587,  3  und  625,  1  den  gftrtel  auch  im  bette  trägt,  ist 
anf  den  ersten  blick  auffallend,  weshalb  C  auch  ändert;  die  erklänmg  daffir  liegt 
in  der  symbolischen  natur  dieses  gflrtels;  s.  Liliencron,  Nibhschr.  C,  43. 

2)  Weinhold  «  II ,  307  fgg. ;    Schultz  1 ,  207  fg. 

3)  Über  ringe  s.  Weinhold«  11,  298  fgg.;    Schultz  I,  209  fgg. 

4)  Wackemagel,  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen,  Haupts 
ztschr.  IX,  550  fgg.;    Martin  z.  E.  251,  1. 
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geleitet,  zwölf  schwere  bange  al«  loliii,  sc  mieU.  K  398,  2  n.  8 
vi»l  verehrt  Kriemliild  beim  abschied  vou  ßechlareu  Kü*ligers  tocbt^t 
N.  1262,  2,  uud  mit  der  gleichen  anzahl  belolint  Goteltnd  die  diensl 
welche  ihr  Volker  während  des  Testes  geleistet  hat.  N.  1644,  3: 
pelt  so  viel  erhält  Siegfried  von    der  geliebten    fTic   die    froadige 
rieht,  däss  Günthers  brautfahrt  glöcklich  vollendet  sei  N.  .^22,  1. 
unter  den  kleiuodeu,  welche  die  Ilegelinge  vur  Hägens  buupUitadt  fml 
bieten,  dürfen  die  bauge  uiclit  fehlen,^  K.  251,  3. 

ItaB  metiUl,  aus  welchem  alle  diese  kleinode  angefertigt  werdai, 
ist,  wie  bereits  öfter  bemerkt,  das  gold;  besonders  geechäzt  wird  dm 
gold  aus  Arabien  (N-  357,  1).*  dessen  rcichtum  ja  überhaupt  Bprich- 
wSrtlich  ist;  K.  IGIO,  2  —  4  oh  zeAraln  liae  ricAe  im  wa-re  undcrtän, 
so  tccene  ich  drinne  nienum  vtitide  heexer  WtBic,  dan  tmin  da  gnp 
den  gesten.  Gold  wurde  seit  alter  iteit  fär  die  eigentlich  ritterlich* 
Zierde  angoseheu,'  während  das  Silber  sich  nur  sehr  aliuählich  pine 
stelle  neben  dem  golde  errang.*  —  Häuäg  haben  wir  auub  schon  die 
Verwendung  von  edelsteincn  erwähnt;  bezeichnungoD  füi  ilioselbra 
sind  die  {cdden)  steine  N.  281,  1;  387,  1;  (*der  tolloctiv  da*  {ftldt) 
gesteine  N.  793,  2;  K.  41.  3;  diu  gimme,  nur  K.  G74,  4.'  Nftlicre 
angaben  über  heimat.  aussehen  und  kräfte  der  edelst«ine,  wie  »ic  di« 
höfischen  gedichte  vielfach  enthalten,  fehlen  erklärlicherweise  besonders 

1)  Ebensowenig  wi(>  K.  Itother  3<)85  fg|{.  Tt'te  betupiule  lassen  sich  nuch 
bedentend  vermehren;  Tgl.  N.  U98.  1-  3:  15T4.  2;  K.  2flfl.  2;  1224  f(t.  Bwwnlf 
1103  heisat  iler  fiirsi  beiigifyfa  >^  bmigsponder ;   weiteres  a.  bei  Wr<inbald<  II,  tfU. 

2)  äo  auch  Tristan  124.  15. 

3)  Vgl.  Wsckurna^el  s.  a.  o.  040;  Andeutungen  hei  Weinbold*  II,  303.  SM. 

4)  Di»ies  Terhfiltnig  zeigen  nnseru  eym  noch  zieniliuh  deutlich  i  in  rchtM 
Atrophen  wird  dos  silber,  das  aui'h  im  g&nien  gegen  das  guld  xutflckirltl ,  auriil- 
Icnd  aeltenor  genant  ala  in  unechten.  Im  Nibclungenb'i^e  bcgegnot  m  nach  mM- 
ner  z&hlung  13nial,  und  zwar  9iual  in  iincehlca  xtrophnn-.  254,  2;  483,  2:  6H4,  S: 
650,  3;  1187,  2;  1313.  3:  1324,  3.  1620,  H;  l!)4S.  2;  in  »ihten  nur  4mnl:  97ä,  2; 
lOÜl,  3;  1369,  2;  184»,  2.  Noch  nnffalleiider  ist  daa  «i'rhältnja  in  dur  KuJtw. 
WD  es  sich  Im  ganten  ISrasI  Hndut;  ISnidl  in  atfophon,  wolchs  Mhll«nhofl  ab 
iiDPcbl  erkant  bat:  39,  3;  63,  3;  fö,  3;  249,  4  (si&wwicy.  264.  4:  268,  I  i  tTTU.  :t; 
308,  S:  323.  2;  551,  1 :  5%,  3:  692.  3  (»iiberwity.  738,  2;  842.  2:  :t32.  4;  1129,  i 
(«iOvrin);  1397,  2;  l&OO,  3,  nnd  nur  Ima]  in  einer  cehtcn  etroplie  (£74.  4},  *<• 
man  übrigens  »iibm-  unbcüehadet  dea  metruni»  streit^hen  kann.  —  Sa  rrtlart  aidi 
audi  die  eraclieinnng,  daas  niibtr  nie  ali  surrogathozeicbnung  fär  einen  «chnniet- 
gegenständ  dient. 

5)  Im  eigenUicben  sinne;  bildlioli  fBr  etwas  buchst  weitvoUea  ftiiä«t  « 
nodi  K.  395,  3  n.  4  „ütwer  stimm*    lUu  igt  vor  aller  vreudt     uiuk  oh  aOir  h 
ein  gimme';  vgl.  Welscher  Gast,  1367:  ^ine  aitt4wnie,  tfcne  friui  iat  m  J 
aUtt  goü:   Tristan  49,  28  rthltr  güfU  ein  ginuat;  Dletr.  FluchlSS  «m  ^ 
ein  iidnmant. 
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in  den  alten  bestandteilen  der  volksepen  fast  ganz;  nur  N.  1721,  3 
wird  berichtet,  dass  ein  strahlender  grüner  Jaspis  Siegfrieds  seh  wert 
zierte.^  Die  zndichter  dagegen,  welche  auch  wissen,  dass  die  edelsteine 
an  Brunhilds  schildfessel  grüner  als  gras  waren  (N.  415,  2),  nennen 
gelegentlich  einige  ferne,  zum  teil  sagenhafte  gegenden,  aus  denen 
edelsteine  eingeführt  wurden,  N.  387,  1  Indiä;  K.  1248,  2  Abali; 
1684,  3  Abagt. 

Über  die  fussbekleiduiig*  erfahren  wir  aus  unsern  epen,  deren 
würde  die  erwähnung  so  kleinlicher  gegenstände  eben  nicht  entsprach, 
gar  nichts  näheres ;  nur  der  name  die  schuohe  begegnet  in  zwei  Kudrun- 
strophen  1199,  3  und  1202,  4. 

in.    Häusliches  leben.    Feste. 

Bevor  wir  dem  leben  und  wirken  der  frauen  näher  treten,  wird 
es  sich  empfehlen ,  durch  die  räumlichkeiten ,  in  denen  sie  schalten  und 
walten,  einen  kurzen  rundgang  vorzunehmen.  —  Wenn  irgend  mög- 
lich, liegt  an  einem  durch  die  natur  befestigten  platze  die  burg,^  daz 
M$  K.  1383,  2 ;  während  diu  burc  (K.  760,  2)  gewöhnlich  die  häuser 
der  bärger,  der  burgaere  (K.  783,  3),  welche  sich  unter  dem  schütze 
des  burgherm  angesiedelt  haben,  mit  einschliesst  und  daher  „fester 
platz,  Stadt"  bedeutet*  Der  macht  und  dem  reichturae  des  besitzers 
entsprach  der  umfang  der  bürg ,  welcher  in  wirkliclikeit  oft  sehr  bedeu- 
tend war;**  in  unseren  gedichten  finden  sich  jedoch  zuweilen  übertrie- 
bene, über  die  Wirklichkeit  noch  weit  hinausgehende  angaben.  So  hat 
Sigebands  feste  nach  K  138,  4  dreihundert  türme,  Brunhilds  bürg 
Isenstein  nach  N.  388  sechsundachtzig  türme,  drei  palase  und  einen 
saal.  Wie  an  dieser  stelle,  so  wird  auch  sonst  immer*  nur  ein  saal 
genant  Dieser  sal^  in  der  regel  ein  selbständiges  gebäude,  enthält 
nur  einen  saal  von  weiter  ausdehnung  (K.  1145,  3  vilicit),  der  gewöhn- 
lich hochparterre  liegt  und  der  ort  aller  geselschaftlichen  Vergnügungen 
ist,    soweit  sie  in   geschlossenen   räumen   statfinden.     Das  eigentliche 

1)  Vgl.  Marbodi  libor  lapidnm,  ed.  Beckmann,  (Jottg.  1799:  §  4  de  jaspide, 
8.  19  fg.  2)  Weinhold  «  U,  263  fgg.;    Schultz  I,  220  fgg. 

3)  VV'cinhold^  II,  88  fgg.;    Schultz  I,  5  fgg. 

4)  So  heisst  Constantinopel  htwc  K.  Roth.  3688  fgg.  Vgl.  K.  293,  1  u.  3 
Der  stat  rihtare    von  der  burc  ze  Baljän  .  .  .  mit  shien  hurgtvreyi  reit  er  .  .  . 

5)  Vgl.  z.  b.  Schnitz  1 ,  23. 

6)  Die  abenteuerliche  Zahlenangabe  K.  1542,  1  —  3  der  vierzic  tün/te  gtwt, 
»ehzic  State  wtter,  dri  pcdas  riebe  steht  in  direktem  widerspnicho  mit  K.  1145,  3 
ifiben  palaa  riclie  und  einen  scd  ril  leiten.  —  Indessen  ist  nicht  anssor  acht  zu  las- 
sen, dass  diese  zahlen,  wie  die  oben  angegebenen,  althcrköniliche  zahlen  sind  und 
also  durchweg  nur  alge meine  angaben  enthalten. 

20* 
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Wohnhaus  ist  der,  dm  palas.  Der  palas,  welcher  ebeurals  wlir  Hut- 
läufig  angekgt  sein  kaiiii  (N.  126(i,  2  in  einen  pnlas  ttHat)  enÜillt 
eiue  reihe  heizbarer  gemJluh^r ,  diu  ktmetiäte  (=^  Diittdlat-  cammata 
von  caminus)^  N.  37».  1;  K.  337,  4.  dae  pkiesel  K.  996.  4,  odpr  pitif 
sclgadem  K.  1064,  4,'  (mitteltat  pisale,  au»  altlat,  ptmsilis  = 
Hch webend ,  aQf  bogen,  aur  gewölbten  ruhend;  afz.  poUh, 
poMe).  Da  die  fraueu  den  gröeten  teil  des  tugea  lu  der  k«tat 
verbringen,  während  die  männer  ibre  unterhallung  meisl  im  frdad 
suchen,  so  erhält  die  kemenatt*  im  beKontlereu  <liu  bedeututi};  .fnuifO'^ 
gemach."  Der  verschluss  der  zimmer  wird  durch  riugel  herif^  ] 
stelt:  so  verschliesst  Günther  N.  612.  4  sein  brautgeiuacb  mit  zwä, 
Kiidrmis  geselHchafterinnen  ihre  scblafk[inuiier  aoghr  mit  vier  sUirkni 
riegeln  K.  1330,  2.  Die  fenster  der  gubftuite  sind,  sobald  es  di«  riick- 
»icht  auf  die  Sicherheit  der  bewohuer  znläsat.  so  breit,  hoch  um)  ti«f, 
dass  man  bequem  darin  stehen  (N.  366.  1)  oder  sitz^u  kann  (N.  697,  H 
In  diesen  fensteru  werden  wir  die  trauen  Afters  antreffen,  wie  siu  alleiDi. 
was  draussen  sehenswürdiges  vorgeht,  den  tumieren  u.  dgl.  znschaui'n. 
Demselben  zwecke  dienen  fibrigens  auch  die  öfhungen  des  aasgezscktxQ 
mauerkranzes .  für  welche  ebenfals  die  benennung  rmster  beg^^^t 
N.  477,  I;  K.  44,  4;  373,  4.*  Ausser  jenen  weiten  fenstern  wenion 
N.  383.  3  auch  „enge"  fenster  geuaut,  welche  einen  verstohlenen  und 
gescbüzten  auablick  auf  herankommende  ermöglichen.  —  Beim  palag, 
wie  beim  saale  führt  zu  den  im  ersten  Stockwerk  gelegenen  gcmächum 
eine  freitreppe,  diu  stiege  a.ädi.  2,  oder  eg  erstreckt  sich  vor  der 
vorderen  Umfassungsmauer  eine  terrasse.  diu  grvdc,  auf  welcher  K.  2S,  1 
(las  kOnigspaar  plaudernd  sizt. 

Über  das  baumaterial   wird  fast  nirgends  eine  ii&bero  inittM- 
lang  gemacht;    unr  andeutungen  lassen  schliessen.    dass  der   stcinban 
den  älteren  holzbau  wenigstens  bei  fürstlichen  wobnuiigei)  bereits  i 
lig  verdrängt  hat.    So  iat  K.  1330  das  zinuner.  iu  welchem  Kndn 
mit  ihren  gespielinuen  schläft,    so  fo»t,   äaas  man  draiissen  nicht  den 
lieb  hören  kann,  was  drinnen  gesprochen  wird.     Bmnhildßnn  7anb( 
baftes  ecbloss  hat  nach  N.  388,  3  einen  saal  von  grünem  maniior. 
mit  einer  stiege  (N.  3045.  2)  versehene  saal  Etzels,    in  welchem  ( 
biirgundi scheu    beiden    ihren    Untergang    tinden .    hat    dicke    stejncni* 
mauern;   über  ihm   hetindet  sieb   eine  tiache  holzdecke  oder  oho«  xwt- 
schendecke  sogleich  das  sparrwerk  des  daches.     Dieses  holtwerfc  w'ai 
angezündet  (N.  2048):    und   vor   den   herabfallenden    brennenden   I 

11  Vgl.  Di«.  Etjtn-  wb.  d.  rom.  »prache»  I,  103. 

a)  t)ii>«e  hMoa  Ausilrficke  f.'lilen  tiu  Nib»liinK<>nl.  icäuilicb-   Vprl.  Dlm* 

S)  Vgl    Mitrtinpi  uniu.  xu  loxU'rer  stalle. 
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stäcküu  (N.  2055,  l)  retten  sich  liio  beiden  an  diu  iimfassuugsniauer 
dos  sauks  (N.  2056,  lt. 

Werfen  wir  nnn  einen  blick  auf  die  7,immereinrichtung. '  Vor 
den  tiachen,  nber  deren  form  wir  nichts  erfahren,  stehen  schwere 
stfible  (N.  1868.  4  con  swaren  alüden),  auf  welchen  als  stuoli)cui(ete 
kostbare  decken  liegen  N.  1297,  2.  Die  braut  wie  die  witwe  erhält  als 
auszeicbnang  einen  besonderen  ehrensitz,  den  bräistuol  K.  549,  I  oder 
den  toitewen  siuol  K.  6,  1."  —  Anf  dem  sitze  der  Kriemhild  liegen 
polater  mit  goldstickerei  N.  347,  1—3  Si  gie  mit  den  leiden  da  ai  e 
da  aas,  üf  matraee^  ricke,  ich  toU  wüzen  das,  geworht  mU  gaoten 
biitUn.  mit  golde  wol  evkahen.  Als  sitzgerSt  (N.  616,  3;  K.  lOlH.  4) 
und  ohne  darOtier  gelegtes  IcisBen  auch  als  ärmliche  Schlafstelle  ffir 
äbel  behandeltes  gesinde  (K.  1194,  4)  dienen  die  bäuke.  Die  schemel 
nnd  ein  niedrigeres,  besonders  als  fiissbank  gebrauchtes  gerät,  N.  186H, 
l  u.  2  Die  niht  swert  enhcten,  die  reihtfn  für  die  banc  und  kuoben 
mm  äffn  füescn     manegen  scknmel  lanc. 

Ausführlich  wird  das  bett  geschildert,  mit  welchem  in  forst- 
lichen hofhaltungen  ein  bedeutender  luxus  getrieben  wurde  (N.  1762,  3 
mä  ml  riehen  betten).  N.  17G3  fg.  und  K.  1326  fg.  werden  solche 
prachtbetten  beschrieben,  welche  reiche  forsten  für  ihre  gaste  aufschla- 
gen (WAfew  K.  1325.  3)  lassen.  Die  bettsteile  (dae  bettesfal  K.  1283,  1) 
ist  lang  und  breit,  zuweilen  in  dem  masae,  dass  zwei  personen  darin 
Bolilafen  kfinneu;  wenigstens  ist  dies  ffir  K.  1325,  3  anzunehmen,  wo 
fBr  Kudruu  und  ihre  dreiundaechzig  (K.  1300,  1)  begleiterinnen  nur 
gegen  dreissig  betten  vorhanden  sind.  Als  Unterbetten  dienen  präch- 
tige polster  {koÜer  spähe  N.  1763.  1;  K.  1326.  1  goUcr  von  Aräbe) 
ana  glänzenden  Seidenstoffen;  ehenfals  aus  seide  und  mit  goldstreifen 
geachmfickt  ist  das  hettuch,  das  bettedach  N.  1763,  2  —  4.  Statt  der  bett- 
deckeu  dienen  pelzgefütterte  oder  ganx  aus  pelz  bestehende  decken,  dm 
dedachen  N.  1764,  1;  an  lezterer  stelle  sind  dieselben  ans  hermclin 
und  zobel  gefertigt,  K.  1326,  3  fgg.  aus  plielle,  welcher  mit  äscbhaut. 
Aas  heissl  mit  dem  pelze  eines  im  wassar  lebenden  tieres  gefüttert  ist' 
Vor  dem  bette  steht  bank  und  schemel  N.  616,  3  u.  4. 

Zur  aufbewabrung  der  kostbarkeiten  dienen  die  Vorratskam- 
mern,   die  katnercn,    welche   unter   aufsiebt    des    kämmerers  stehen 

1)  ffeinliulil'  H,  ffiffgg.:  100  fgg.;  Schnlta  1.  HOtgu. 
ä)  Vgl.  aber  lesteren  noch  ,T.  Grimm.  RechUaltertöiiipr .  a.  453. 
3)  U.   materagso,  fr.  matera»,  matelan;   vielleicht  HrabUdier  hetkiinft;    Üiez. 
rom.  »b.«  I,  268. 

i)  Vgl.  Schultx  I.  ^73,  der  an  s«eliDu<Ufull  deokt. 
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N.  1338,  3.^  Hier  liegen  ia  truhen  (diu  lade  N.  1644,  1),  kisten 
(diu  kiste  N.  1209,  1)  und  sclireinen  (der  oder  daz  schrin)  N.  275,  1) 
die  edeln  steine  und  metalle,  sowie  die  kleider,  von  denen  die  kost- 
baren in  ein  reines  tuch  (diu  valde  N.  262,  4;  275,  2;  528,  4;  1210,2) 
eingeschlagen  sind.* 

Von  den  gerätschaften  der  küche^  werden  nur  wenige  namen 
genant:  nianegen  hezzel  mt,  haven,  unde  pfannen  hat  der  kuchenmäskr 
ßumolt  N.  720,  2  u.  3  zu  seiner  verfugung.  —  Ebenso  wenig  erfahren 
wir  über  heizung  und  beleuchtung.^  Die  benennung  A;emena^  bezeich- 
net in  ihrer  grundbedeutung  nur  überhaupt  ein  zimmer  mit  einer  heizm- 
richtung ;  Gerlindens  gemach  wird  durch  einen  aven  geheizt  K.  1008, 2. 
Im  saale  der  Nibelungen  brennen  N.  473,  1  vü  kernen;  N.  603,  1  und 
E.  1325,  1  tragen  die  edelknaben  den  herschaften  nach  dem  schkf- 
gemach  diu  lieht  voran,  unter  denen  wir  uns  wol  auch  kerzen  vorza- 
stellen  haben. 

Beobachten  wir  nun,  soweit  es  die  andeutungen  in  unsem  beiden 
epen  ermöglichen,  das  tägliche  leben  der  frau.  Schon  vor  tages- 
anbruch  weckt  sie  der  klang  der  messglocken  N.  946,  1.  Die  die- 
nerinnen  bringen  ihr  licht  und  gewand  N.  946,  3,  worauf  sie  sofort 
toilette  machen  muss,  da  sie  regelmässig  die  frühmesse  besucht  Ober 
toilettenkünste  und  körperpflege*  werden  wir  von  dem  erhabe- 
nen epos  keinen  näheren  aufschluss  erwarten;  nur  gelegentliche  bemer- 
kungen  darüber  finden  sich.  Dass  man,  der  alten  sitte  des  deutschen 
Stammes  folgend,^  auf  bäder  auch  jezt  noch  grossen  wert  legte,  geht 
aus  mehreren  stellen  liervor.  Als  Kudrun  durch  erheuchelte  zusage 
zur  Vermählung  mit  Hartmut  sich  der  entwürdigenden  behandlung  Ger- 
lindens entzogen  hat,  da  ist  es  ihr  erstes  gebot,  dass  man  ihr  ein 
schcenez  hat  bereite  K.  1297,  4.  K.  162,  2  wird  als  beweis  der  fBr- 
sorge  Hagens  für  die  drei  Jungfrauen,    die  mit  ihm  zusammen  auf  der 

1)  Vgl.  0.  Härtung,  Deutsche  Altertümer  aus  d.  Nibelungenl.  u.  d.  Gndruii, 
Progr.  von  Köthen  1882,  s.  17. 

2)  In  allen  \ier  stellen  des  Nlbelongouliedes  liegen  ansschliesslich  kleider  in 
der  ralde  oder  werden  Ü3  der  ralde  {v(dteti)  genommen.  Vgl.  Trist.  322,  29—^* 
dö  luBte  ich  aber  daz  mine  (hemede)  heinliche  in  mit^etn  schrine  in  reinen  irc^ 
vollen  verborgen  titide  beluilien.  Danach  ist  valde  eine  schützende  umhüllQDg,  io 
welcher  ein  in  falten  gelegtes  kleid  oder  kloiderzcug  verwahrt  wird. 

3)  Weinhold «  II ,  69  fg. ;    Schultz  1 ,  45  fg. 

4)  Weinhold  =*  K,  89  fg.,  98  fgg.;    Schultz  I,  59  fg.;  75  fgg. 

5)  Weinhold*  II,  113  fgg.,  333  fgg.:    Schultz  I,  168  fgg. 

6)  Caesar,  Bellum  Gall.  VI,  21  „promiscue  in  fluminihus  perluuntur"  (die 
Germanen  insgesamt);  IV,  1  (über  die  Sueben);  Tac.  Genn.  XXII  «Statim  o  »oiudo 
.  .  lavantur  .  .  • 
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^roireniusel  geweilt  liaburi,  angeführt:  btuieit  js«  allen  tUvn  ers  vli- 
»ictichen  hice.  Vou  domsulbeu  Uiigen  wird  K.  19ä,  2  u.  3  erzählt,  er 
muba  aus  (lbergroa»er  besorgnis  fOr  den  zarten  teint  «einer  tochter  die- 
•e]bo  üO  aufzteheu  lasaeii,  dass  sie  bascheia  diu  sunne  s^en  noch  das 
ee  (^^  duz  kint)  der  wint  vil  lütuel  an  geraorte,  üuss  die  unaitte 
jdea  auhminkeiui  in  der  abtassungsiceit  unseres  NibelungeuUedes  nicht 
'tanbekant  war  und  dorn  dichter  verwerflich  erschien,  beweist  die 
«atiriäclie  beinerknng  N.  1594,  1  G^evelsckct  wcmweti  varwe  vil  lüed 
fMon  da  vant.^  Höher  achÄzt«  man  für  die  erzielung  einer  gesunden 
Gesichtsfarbe  stärkende  speise»  und  getrilnke;  K.  10  iS.  2  u.  3  heisst 
W:  ir  varwe  rosenrot  wart  in  kurzen  eiten  von  trinken  und  von 
'apise.  im  gegensatz  zu  K.  1012,  2  u.  3  an  der  cdelen  vrouwen  was 
worden  sch'm,  dat  si  hds  vil  selten    gemach  und  guote  ^ise. 

Früh  am  morgen  (N.  11B9,  4  itws  si  aber  den  morgen  hin  se 
mettine  gic;  N.  945,  3  sogar  e  das  en  wurde  tac)  geht  diy  frau  gewöhu- 
Udi  zur  friihmesse  (i/m  vruomesse  N,  750,  3;  K.  440,  1:  meüine 
;^.  945,  3  aus  intUulina  eutstandüu),  dem  ersten  teil  der  im  brevier 
l'der  katholischen  kirche  enthaltenen  täglichen  andachten;  von  Kriem- 
iibiide  wird  N.  94ä,  4  gerfibmt,  dass  sie  vil  selten  eirte  verlac. 

Über  die  anorduung  der  mafalzeiten,  sowie  über  die  Zubereitung 
ider  speisen'  bieten  Nibelungenlied  und  Kudruu  nichts."  Die  haupt- 
inahroDg  vornehmer  leute  {edtUu  spise  N.  3S,  2;  richiu  spiae  N.  369,  1; 
rUerSfmt  N.  904,  4:  l/iderber  Hute  spise  K.  435,  4)  bildet  das  Heisch 
lltler  jagdtiere.  der  hirache,  eber,  wUdrinder  usw.*  Fische  werdeu  als 
j'imbiss  der  jagendeu  (N*.  870,  3)  und  als  naiirung  der  auf  die  Ureit'euiusel 
iverscbli^enen  genant  K.  99,  2.  Das  brot,  welches  vou  den  vornehmen 
llgi^ssen  wird,  ist  aus  Weizenmehl  gebacken,'^  das  der  niederen  volks- 
Iklasaeu  aus  roggenmehl,  K.  1193,  4  ir  spise  was  von  rocken  und  von 
jlrmmefi.  •* 

1)  Vgl.  Parri?al  77H,  8  — lU  ifiinc  tngevelichet  fnuwcn  cd  mein  da  lA  rütm 
MflMdm  siwA    ob  Kyöt  die  wärlmt  sprach. 

Ä)  WcinhoU»  U,  51  fgg.;    Schnitt  1,  aSUtge- 

3)  Abgcdeheii  von  N.  1408,7  {tHi  C  aus  a  /u  ergänzen);  liiut  onipQobH 
BninoU  als  lieautidare  IvchiTbiflseii  »niten  in  öl  fftbronwen,  was  siub  als  eine  rumi- 
nisccnz  uus  Parziviil  i'20,  2'J  urweist.   Vgl,  J.  Zacher,  ZcitBcbr.  f,  d.  phU.  II,  504  fg. 

4)  Bei  ilet  groBaon  jagd  im  Nibelung>~iil.  str.  göü  fgg.  werden  nocli  fülgeudc, 
t«ll  sageiiliaft»  tioro  genant;    [^7&  fgg.)   halpsmuol ,    Uwe,   eloh,  ür,  »almlch, 

(882,  2)  her.     Vgl.  Ztauhr   f.  d.  pbil.  15,  492  fgg. 

6)  Wie  uUH  dem  gegensatBe  K.  1 193 ,  4  und  aus  auderon  gedichten  hervur- 
gebt:    K.  Kotb.  2550  eimiim  urutt   aits  Irröt;    Helmbti'cht  478  <xm  toJs«n  semeln 
Wainliuia«  11,  59  fg. 
Ilelmbrcubt  461—69   «Hit,    den   eoeken   miiolu!      mit  haberfi  e  du  fieohe 


Uuter   den  getränken'    behaupten   dun   vornuig  met  und  wiül 
Der  mete,  aus  honig  boroitet,  war  noch  nationHlgelränk  des  gemuJii 
sehen  altcrtums   uud   fiteht   daher   auch  iu   unseren  volkaepen   noch  ii 
hohem  ansehen,  N.  11^7,  3  nud  K.  1305,  3  mete,  den  vil  giMten.   Dod 
zeigt   bereits  die  Jüngere   bearbeitnng   des  Nibelungenliedes  (C),  di 
dieses  ansehen  sich  almählich  minderte ;  aie  ändert  nämlich  N.  BW, 
met  in  wiu   und    atreicbt   mete  N.  1750,  3   ganz.     Bei   dem  min  lei^ 
tjicb  die  umgekehrte  ealwicklung.    Während  die  Sueben  zu  Oäs&ra  »eÜ 
die  einfuhr  des  weioes  ganz  verboten,'  steht  er  in  unsern  voUuc^ 
dem  met  bereits  ebenbürtig  zur  seile  (N.  351,  3  met  und  ffuDten  um;' 
1127,  3  mete  den  vil  ifKoten    uwl  den  besten  tcin;  K.  1329,  4  von 
mtd  <juc>i  von  wine;    K.  1463,  4   tuet  urnle  win)  und  verdrängt  di 
schlieasliuh  in  den  höfisclieu  gedichten  fast  ganz,'    AuHserdem  wortli 
erwähnt  lätertranc  und  niüro?.     Der  lütertrank  ^N.  473,  1;    91)9,  i; 
ml.  claretum,  ah.  clarei)  wird  dadurch  liergestelt,  dasä  mau  den  w( 
mit  würzigen  kräuteru  oder  wol  auch  mit  gewürzen  durchziebea 
der  {das)  möras  {ml.  moralum)    N.  1750,  3    im  entweder   woin.  d< 
über  maulbeeren  abgezogen  ist,    oder  —    eine  art  oli8tw«io  —  dt 
gegohrene  aaft  der  maulbeere.     Das  bier  ist  si>  sehr  iu  i^eiuem  uusehl 
gesunken,  daas  desselben  nirgends  crwäbnang  geschieht.' 

Schauen  wir  nun  den  fraueu  zu  in  ihrem  bäuxlicben  aehari 
Ten  und  wirken.^  Schmutzige  arbeiten  liegen  nat&rlich  den  mSgdea 
ob,  welche  unter  der  aufsieht  einer  meisterinne  (K.  1220.  3:  1223,  i 
Htehen;  sie  kehren  die  ziramer  aus  K.  1020.  3,  sie  zOndeo  feuer  a 
K.  99H,  4;  1020,  3,  schären  die  brande  K.  997,  4  und  tragen 
K.  1007,  3.  Auch  das  bürsten  des  flachsus  {bürsten  den  luw  K.  lOOli.  I 
das  spinnen  K.  Iü06.  1 ,  das  winden  des  garnes  K.  1005,  4  und  nid 
minder  das  waschen  uud  bleichen  der  gewäuder  (K.  12üt<,  4)  ist  d! 
aufgäbe  niederer  frauen,  srnrehiit  arbeite  K,  1006,  4,  leerc  diu  cit 
hen  K.  lull,  i.  Das  waschen  scheint  bestirnten  frauen  obgelegen  i 
haben ;  wenigstens  wird  Kudrun  darin  von  einer  wvsctic  uuterriebti 
K.  1057,  1,  und  Kudrun  nent  sich  selbst  „ein  armiu  teescli^'  K.  1294, 

1)  Wdiiliold  •  n ,  til  tgg. ;  Scbulb!  1 ,  395  (gg. ;  WAak«riii>£*l  in  [Iu|ita  u 
Schrift  VI ,  atil  fgg. 

2)  Caee    Bell.  Uall.  IV,  2:  Vinum  »A  ee  umnioo  iiii)Kirtui  nun  nnanl. 

3)  Wolfrun,  Afi  diu  vulksepo«  kunt  und  liebt,  (rgl.  W.  Urlmm,  Hnlilnniag^ 
^  fföj  erwähnt  unub  jenca   volkBtB milche  getnink  Pan.  W9,  27. 

4)  Als  niodores  t^etriuik  g(<iiant  Iwein  S16  fgg.:    .toines  ein  litcher  ml 
git,  das  n  iu  geadt,     mere  rede  ttnd  inatiheil     lUin  i^irrsee  untU  virm     mil  woi 
odt  mit  tnrre' ;  üehnbteeU  1K1  a.  Ü. 

ä)  Weinhold'  I.  174  fgg.;  11,  70  fg.;  üchulu  1,  149  fgg. 
6)  Vgl.  J.  Griinui,  ß«chtoalt.  350  fg. 
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Die  arbeit  Fürstlicher  ilaiiion  dagögen  iat  ea,  in  der  kenienate  sitzend 
mit  den  geschickteren  unter  ihren  geselächafterinoen  (N.  352.  4  die  suo 
solhctn  werke  lieten  ifrcezlichen  sin)  für  yicfa  und  die  beiden  kostbare 
kleidungsstScke  herzustellen.  Besonders  hervorgehoben  wird  das  zu- 
schneiden {selbe  sneit  si  Kriemhilt,  diu  vU  herliche  meit  N.  353,  4), 
wie  überhaupt  auf  guten  zuschnitt  der  kleidung  ein  hohes  gewicht 
gelegt  wird  (N.  1119,  4  st  fuarteH  gttotin  kleider,  vil  harte  spähe 
gesniten;  K.  430,  2  n.  3  iteniuwiu  kleider  ee  wutische  wol  gesniien 
Iruofjen  an  die  (jeste)^  unil  das  einlegen  von  gold  und  edelstei- 
uen:  N.  31,  4  fg.  vil  der  edeln  steine  die  frouwen  leiten  in  daz  goll, 
die  si  mitporten  wolden  wurkcn  üfir  teät  den  jungen  stolten  recken; 
K.  1379,  3  u.  4  y,rätd  iawern  vrottwen,  die  mügene  sanfte  llden,  wie 
si  gesteine  legen  mit  dem  golde  in  die  «de»."  Vor  allem  gilt  ee  sich 
zu  rühren,  wenn  eine  glänzende  hofreise  angetreten  werden  soll  oder 
wenn  gaste  zu  einem  grossen  feste  erwartet  werden.  Vor  tiunthers 
brautfahrt  heisat  es:  der  frouwen  unmtiose  was  nilit  ze  klein:  inre 
sibcn  Wochen  bereiten  si  diu  kleit  N.  357,  2  u.  3;  vor  Siegfrieds  auf- 
brach nach  Worms  sitzen  die  frauen  sogar  tag  und  nacht  emsig  arbei- 
tend in  ihrer  kemenate  und  pflegen  nicht  eher  der  ruhe  als  bis  Sieg- 
frieds gewand  fertig  ist  N.  66.  Man  legte  eben  auf  glänzende  gewän- 
der  ganz  besondern  wen. 

Dass  die  küche,  welche  in  beschränkteren  baushaltungen  den 
mittelpunkt  dos  weiblichen  Wirkungskreises  bildete ,  an  den  glänzenden 
hofhaltuugen  unserer  epen  iler  unmittelbareu  herschaft  der  trau  ent- 
zogen ist,  wird  mau  nicht  auffällig  linden.  Zu  den  Unannehmlichkei- 
ten, welche  die  drei  königatöchter  auf  der  Greifeninsel  ertragen  müs- 
sen ,  gehört  auch  die ,  dass  ihnen  pers<>nlicb  die  bereitung  der  speisen 
obliegt,  K.  104,  4  ja  tele  ez  anders  m'eman,  si  muostenz  scIIk  In  der 
glüete  braten.  Die  aufsiebt  über  die  koche  fiihrt  der  kücbenmeister, 
huehenmeiaier  N.  720,  1,  welchem  kuck^nknechfe  N.  900,  2  beigegeben 
sind.  Derselbe ,  ursprünglich  ein  unfreier  ministerialis ,  dienstmunn 
(beamter),  ist  almähüch  zu  einer  angesehenen  Stellung  gelangtj  so 
betraut  ian  Nibelungenliede  Günther  hei  seiner  abreise  nach  dem  Hnn- 
nenlande  den    kücbenmeister  Kumolt  mit  dem  schntze  des  landes  und 

1)  Tgl.  Tristan  65,  23—26  und  toas  der  (der  phtlte,  aas  welclittm  TriatsDB 
rock  nnd  m&utcl  gefertigt  ist)  alse  icol  yrsndtcn  nöcA  Hncni  Khanen  libe,  doi 
(vn  Manne  noch  nun  wt'itt  enmarden  edeler  kleider  nie  6aa  geittUten  danne  die. 
KouT.  Tr.  14ti34— 37;  »i  truoQ  'l«n  betten  tielät,  der  ie  ron  golde  wart  gebrilen 
(—  durchwebt)  und  wo»  :e  Wunsche  der  getimteti  näiA  tr  übe  vsvl  yeUatl.  Der 
gute  Bthöitt  Jer  deokeu  fttr  frauonsöttel  wird  gerübml  N.  741,  1'  manegtn 
»ptthe,  guol  und  icul  ijcsutten     saeh  man  über  netele  .  .  .  luingcn. 


der  iturückbltiilieiidi'ii  N.  1-^9;  und  N.  10,  1  wird  derselbe  noch  vor 
den  auileru  liulien  hüt'beiiniteu ,  dem  schenken  Sindolt  und  dem  Icäiii- 
luerer  Huiiolt,  genaut.' 

Eine  der  hauptautgabeu   der   ehefruu  wsr  uatärlicb  die  sorge  f&i 
die   ertiehung   der   kiiider,    worüber   wii'   paHseiiiler   bei   einer   späteren 
gelegeubuit  sprecbeu;  Jezt  wollen  wir  den  iinlerhalluugeu  luid  ser- 
streuungtiD,    welcbe  sich  deu  frauen  im   täglichen  leben   darbot 
unsere  autmerksamkeit  zuwenden. 

Die  höüseho  sitte  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  gebot  eine  strtoga 
Zurückhaltung  der  frauen;  so  weilt  Siegfried  ein  volle»  jähr  iu  Wonos, 
ohne  Krieuihilde  ein  einziges  mal  zu  sehen,  nach  der  eingeachobeoan 
Str.  137,  2  u.  :),  während  sonst  der  verkehr  der  geschlechter  in  unt- 
ren epen  freiere  formen  zeigt.  —  „Ein  spielwerk  der  frauon  uad  ihr 
gesell  in  einsamen  stunden"  ist  der  falke.'  N.  13  fgg.  tr&umt  Krüm- 
hilde,  wie  sie  einen  falken  lange  zeit  aufgezogen  und  so  lieb  gewon- 
nen habe,  dass  ihr  kein  grösseres  leid  widerfahren  köuut>  ula  der  toi' 
dieses  liebUuges,  den  ihm  vor  ihren  äugen  zwei  adler  berviten. 
gleiche  mitgefQlil  und  die  gleiche  vcrtrtiutlieit  mit  der  lierwult .  welclM' 
ja  ein  schwer  beweis  für  das  tiefe  gem&l  unserer  vorfahren  war,' 
rät  eine  andere  stelle,  die  wir  bei  dieser  gelegenheit  erwähueu  wollen 
K.  1166  redet  Kudrun  deu  vogel.  d.  h.  den  früh  jahrsvog«] ,  «relcbec 
über  das  meer  gekommen  ist,  vertraulich  tui  und  bemitleidet  ihn  wegt-a 
seines  unstäten,  ruhelosen  leheus.  —  Ober  unterbaltungüspiel« 
findet  sich  nur  eine  andentung;  K.  353.  3  beschartigen  sich  die  ritt«i 
mit  einem  bretspiele  (in  dem  bretti  sabden),  vielleicht  dem 
welches  sich  namentlich  in  der  hStischen  xeit  einer  ausserordentlirliea 
beliobtheit  erfreute.  Auf  musikalische  un terbaltung'  weinu; 
N.  4'J4,  1  Man  Mrte  üf  ir  verte  mam^er  hatidi:  spil  und  K.  H13,  : 
otich  mühte  man  da  (in  dem  lager  der  Uegeliuge)  haaren  tuaiiegt 
hande  spil;  als  Üorand  seine  bezaubernde  stimme  bat  erlOneo  liipmiT 
sagt  Hilde   (K.  374.  2-4): 

Yidiu  aller  beste  wise    ist  ia  min  ören  ktroten, 

die  ich  ee  dirre  toelte     von  ieman  hau  ervutuUn*. 

daz  wolle  got  vom  himele,    das  si  mine  katnerart  ku^dcM." 

Eiue  gewiihnliche  erhoinng  der  dameu  ist  es,  in  d^u  feuster 
sitzend  dun  äbungen  der  ritter  und  knappen  zazusehau«n; 

1)  V|;I.  W.  WnokernBgcl,  DAsltiechnfg-  a.  DiensttnoBDetmcbt  tob  Bm»1,  ».14 

2)  Weinhuld*  I.  109  fgg.;  aber  Polkenarton  ii.  dgl.  ■.  Schalta  I,  3Sa  1^. 

3)  Vgl.  J.  Grimm ,  R.  A.  688. 
1)  Wdi]liuld>  I,  113  tgg.;    Schnitz  I.  411. 
5)  Waiubold'  1,  150  rgg.;    SuhiilU  I,  429  tgg. 
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N.  132   Swentie  üfme  hove  wolden      sptleti  da  diu  kinty 
rUer,  unde  knehte,      daz  sack  ml  dicke  sint 
Kriemhilt  durch  diu  venster,      diu  küniginne  her: 
deheifier  kurzwUe      bedorfte  si  in  den  eiten  mer. 

Die  fenster  sind  nebst  den  zinnen  (N.  477,  1)  überhaupt  ein  belieb- 
ter aufenthalt  der  frauen,  von  welchem  aus  sie  das  ganze  leben  inner- 
halb und  ausserhalb  der  bürg  überschauen  können.  Unbekante  ritter, 
welche  dem  tore  in  friedlicher  (N.  377,  3)  oder  in  feindlicher  (K.  641,  1) 
absieht  nahen,  werden  auch  von  ihnen  von  hier  aus  gemustert;  sehn- 
lichst erwarteten  gasten  schauen  die  damen  von  hier  aus  entgegen 
(N.  1654,  1  u.  2  Kriemhilt  diu  vrouive  in  einem  venster  stuont:  si 
warte  nach  den  mögen,  so  vriunt  nach  friunden  tuont)  und  rufen 
ihnen  auch  beim  scheiden  von  hier  aus  das  lezte  lebewol  nach  (N.  1649,  1 
Do  wurden  allenthalben  diu  venster  üf  getan).  Wenn  die  beiden  unter 
gesang  und  dem  klänge  der  Instrumente  (K.  545,  1;  1117,  3)  zu  einem 
kriegszuge  oder  irgend  einem  friedlichen  zwecke  ausfahren,  so  geben 
ihnen  die  frauen  aus  den  fenstern  blickend  mit  den  äugen  das  geleite, 
soweit  der  blick  trägt  (K.  1118,  1  —  3): 

Do  nu  gescheiden  wären      hie  die  liuie  dan, 

do  sach  man  vil  der  vrouwen      in  den  venstem  stän, 

si  beleitens  mit  den  ougen      so  si  verriste  künden. 

In  lezterem  falle  kehrt  nun  in  die  bürg  eine  stille  einförmigkeit  ein, 
welche  angenehm  unterbrochen  wird  durch  die  ankunft  eines  ritters 
(II.  507  fg.)  oder  hurtiger  edelknaben  (garmne  N.  222,  1),  die  freudige 
bot3chaft  von  den  ausgezogeneu  bringen. 

Eine  würze  des  altä glichen  einerleis  ist  der  besuch  fremder  rit- 
ter, welche  die  gastlichkeit  des  burgherrn  auf  kurze  zeit  in  anspruch 
nehmen,  K.  304fgg.;*  namentlich  auch  sah  man  sehr  gern  die  edeln 
Sänger ,  wie  Volker  und  Horant ,  welche  durch  ihre  kunst  damen  und 
ritter  entzücken  N.  1643;  K.  372  fgg.  Es  wird  uns  nicht  wundern, 
dass  die  damen  diese  gaste  gern  noch  besonders  in  ihrer  kemenate 
empfangen,  um  ihren  erzählungen  oder  ihrem  gesange  zu  lauschen; 
freilich  geschieht  dies  nicht  immer  mit  erlaubuis  des  Familienoberhaup- 
tes, sondern  zuweilen  auch  ohne  dieselbe.     K.  337,  3  u.  4: 

si  bat  den  wilden  Hagenen,      daz  er  ir  gehieze 
daz  er  die  stielten  helde    durch  maere  zuo  ir  ketnenaten  lieze. 
338, 1  Daz  lobte  der  künic  schiere. 

Dagegen  führt  K.  392  ein  gevüegcr  kamereere  den  süssen  sänger  Horant 
1)  Weinhold  *  11 ,  1J»3  fgg. 
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heimlicli  in  die  keuienate  der  juagfräulichen  Bilde. '  —  Jeiltin  in  der 
bürg  vorsprechenden  ga»t  —  so  fordert  ea  die  feine  sitt«  —  soll  die 
hauüfriiu  wilkomiuen  heisaen.''  Für  diese  tuid  ähnliche  besnctie  iar  rit- 
ter  haben  Hieb  teste  formen  ausgebildet,  die  bei  dieser  gelegeiiheit  vor- 
geführt werden  mögen.  Der  litter,  welcbei'  von  einer  datiie  empCangun 
werden  will,  läaat  dieser  zunächst  seineu  besuch  annitildeu;  N.  M2 
J)d  enböt  er  siner  swester  das  er  se  woidc  sehen,  und  der  d«gat 
Sifrit;  1160,  3  u.  4; 

N.  513,  1  Do  sprach  der  hCrre  Sifrii, 

:j  „wer  seit  nu  den  frouwen     dae  ich  wH  dar  j/cJ«?" 
4  des  wart  du  böte  Qiselher,    der  vil  wceÜicke  tnan. 
514,  1   Gisdher  der  junge    zw  siner  muoter  sj/rach, 

2  und  ouch  euo  siner  SKedcr 

3  „Mis  ist  komm  Sifrit 

515,  2  nu  sult  ir  im  erlauben     daz  er  ze  }wve  ge.'' 

Will  die  dame  den  besuch  aunebmeu,  so  vertauscbt  aio  ibr  huti)- 
kleid  eiligst  mit  einem  prächtigen  gewand  N.  342,  3  dö  hete  sich  di 
schäme  ee  lobe  wol  gehlcit.  343,  1  Nu,  was  ottch  ir  g^indt 
geeiert  als  im  gezam;  N.  516,  1  Si  sprangen  nach  ir  tcteie;  eina 
charakteriatische  ausnähme  bildet  die  verwitwete  Kriemhilde,  welch« 
Rfideger  in  der  kleiduDg  tindet,  die  st  alle  tage  Iruoc  N.  1165,  S, 
während  ihre  geselschafterinnen  richer  Heider  genuoc  (N.  1165.  4)  tia» 
geu.  —  Darauf  bittet  aie  den  ritter,  einzutret«u,  N.  516,  -i  ai  (Üota 
und  Eriemhilde)  bäten  Slfriden  hin  ze  hwe  gän:  wenn  sie  a  i 
vorgezogen  hat,  den  besuch  zu  verschieben ,  N.  1162,  1  u.  'i  ^ir  «t 
morgen  heizen  )ter  gän  zuo  miner  kcmenäten.'^  Sobald  der  ritter 
tritt,  erbebt  sie  sich  samt  ihren  geselschaftsdaraen ,  N.  M3,  3  di 
stuotd  si  von  dem  sedele;  K.  3:U,  2  u.  3;  1631.  2  n.  3  diu  besie 
diu  bteste  dehdniu  daz  verlie:  si  tätenz  im  ze  liebe  und  stiumdeH 
von  dem  sedele.  Dann  geht  sie  ihm  je  nach  seiner  wUrde  eine  grOasHW 
oder  geringere  strecku  entgegen  (N.  343,  3  u.  4;  1166.  1  Si 
engegenv    zuo  der  tür  stän:  K.  340,  4;  1106,  3;  1293,  3)  UDd 

1)  K.  Rotli.  Ifl25  fgg.  wird  ein  sulches  randoKvuog  rlnrch  Herltnt  t 
eines  jener  Huhkueu  luuntnerliätxchon ,   welche,    unseren  beiden  groesan  \ 
rremil,    besouderü  Im  tiSfisulieu  upos  ihio  intriKsnien rollen  spielen;    vgl.  in  1 
1T5T  fgg.  die  Lnnete,  vor  allem  im  Trist.  316,  34  fgg-;    348,  29  Cgg.;    366,  4ü<k.:fl 
368,  itgg.  die  Brnugime. 

3)  Bcsonden  «indringlieh  «chbtrt  den  rnaeu  Tlionituiu  *ou  iUicbm   i 
Pflicht  ein;    Welscher  Gast  87— H9  Tiutche  tant.   enphähe  ittrf    ah  o 
crouioe  «ol,     dinrn   dinett  wtlhtehen  gast;    3!II — 896    Hin   rroutfr   to 
län     kumt   (ir  ein   rrötntder    man.      fweUhiu   nch   nihl    KfAcn   lät     d 
ixmtniit    sin  lilletUhiUben  unerkant:     büeze  aluü,  n  itugettuid. 
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ihn  mit  den  wori.en  ^Btl  mlkkomm." '  (N.  .H44.  1 ;  517, 1  „SU  tvä- 

telMmen,  JWr  SifrU,  r'tier  lohdich'^ ;  K.  3;i5,  1).  woranf  jener  sich  dan- 
kend veriufigl  K.  336,  l;  !53;i.  t  u.  2  iroU  uniif  Mörmic  nii/cn  s« 
se  haut  der  minniclichen  meide.  Zugleich  fragt  sie  iliii  iiacli  aeiiiom 
bpgehr;  N.  517,  2; 

N.  344,  2  y,diu  m^rr.  ich  weste  gerne,    

wae  ir  hA-ren  woldet      si/  ir  ee  hove  gät. 
IM  ir  mich  kceren       me  ex  m*  etldea  reken  siö/",- 
dovon  IturK  iinterrichtat   (N.  346;    518  fg.),    nötigt  sie  ihren  beanch 
ZQIti  siUeji  N.  346.  1    „ni*  sUzet,  lieber  briwder'' ;    520.   1;    1167,  1; 
K.  341,  4;   ^9Ö,  1:   655,  1;  Iü32,  1:  fliiien  besonder»  vornehmen  oder 
lieben  gast  führt  sie  zu  ihrem  eigenen  platze:* 

N.  316,  4  dtfl  üg  crwelten    natu  sj'  beide  In  der  hant. 
347,  1  Si  gie  mit  den  beiden     da  si  e  da  sax, 
2  üf  matrase  rtchr.. 
Ist  die  Unterredung  zu  ende,  so    bittet   der  ritter  um  seinp  eutlassimg 
and  entfernt  sich  darituf; 

N.  352,  I   mit  guolem  urloubi'     die  herren  schieden  dan. 
Für  die  am  meere  wohnenden  bringen  handelnHcbiffe ,  deren  kost- 
bare ladung  von  den  damen  besichtigt  wird,   eine  erwänschte  abwecb- 
s^luug  K   440  fgg. " 

Wfthri^nd  der  ganzen  flbrigen  »eit,  welche  nicht  durch  derartige 
Zerstreuungen  ausgcfnU  ist,  sind  die  damen  allein  auf  die  Unterhaltung 
ihrer  geseischafterinnen  angewiesen.  So  ist  e»  sehr  natürlich ,  dass  sich 
eine  nlckhaltslose  Vertraulichkeit  entwickelt  zwischen  lierrin  und  gespio- 
linnen,  die  übrigens  von  vornehmer,  ja  zuweilen  fürstlicher  herkunft 
sind,  K.  566,  2  von  edelem  kiinne;  1059,  1  Dö  was  ir  einiu  drunder, 
diu  win.1  oiich  küneges  kini;  ein  schf^nes  beispiel  dieser  innigen  frennd- 
schaft  ist  das  Verhältnis  zwischen  Kudrun  und  ihrem  trütgespil  Hilde- 
burg.  Die  gespielinnen  verlassen  ihre  herrin  nie;  nicht  blos  am  tage 
leisten  sie  ihr  beständig  geselschaft,  bei  Vergnügungen,  wie  bei  der 
nrbeit,  sie  teilen  mit  ihr  auch  dns  schlafgemacb.  Dorthin  geleiten 
BIO  kerzen  tragende  edelknaben  K.  1325,  1  diu  kint  von  Ormanie  diu 
truogen  ir  diu  UelU;  vor  dem  einschlafen  kann  dann  ein  gemeinsamer 

1)  tTber  dieae  forme!  vgl.  „Der  empfang  der  gaste  im  NiWlungenliedp"  vnn 
Emil  Kettnnr;  Progr.  von  MfihlbaaBon  i.  Th.  1883.  e.  14. 

2)  Vgl,  Knttncr,  Empfang  iler  güate,  s.  12  fg. 

3)  Ältnlich  S.  Both.  3»6  (gg.  V.o  ist  ein  beliebter  ktiDStjpifF  der  iHnbter  bei 
ditrutigen  beaichtigiiDgen  enlfHhiuDgeu  «tatßnden  zu  iMsen;  K.  445^g. ;  S.  0»m. 
LMa  66Ö  fgg.;  ähnlich  K.  Roth.  3224  fgg.:  S.  Osw.  I,.  1124  fgg.:  auch  Tristan 
wird  Hilf  diese  weist;  nntfahrt  Trint.  bS.'Jb. 
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acblaftrunk  geiKunmon  werden  K.  IBB»,  4  iww  i«rff  »*«<?  < 
die  armen  wären  vltsieticfie  beraten. 

So  Bellen  wir,   dass  die  xerstreuuiiguü  der  damen  ni«fat  genil«  ' 
vielseitig  waren;  und  besonders  im  winter  mochte  es  auf  der  eiusanien 
bürg   oft   rscLt  wenig  kurzweilig  sein.     Wenn  auch  unser  «poK  in  i^^i- 
ner  würde  und  objectivität  sich  nicht  in  wehinötigen  klagen  über  die 
UDgunat  des  winters  und  in  sehnsüchtigem  herbeiwünsdien  d^  »cbAuini 
frülilingB  ergeht,  wie  die  lyrik  dar  minnosinger,  so  hören  wir  es  docU 
hie  and  da  vernehmbar  hiadurcUklingen,  wie  man  sich  sehnt  nach  dei 
silcsen  mai,    der  das  ijras  mit,  hluomcH  (N.  1579,  3)   »:hmQGkt,    nach  J 
den   fröhlichen,    glänzenden   hoffeaten   bi    der  sumerzUe     und  gM  rf^sl 
mfiyen  tagen  (N.  294,  I),   wann   dio  vöglein  von  nmiem  im  wctatrntfl 
ihre  weisen  ertönen  laasen,  K.  1217,  !  u   2   m  ilen  gUen.     dt>   , 
wulerstrite    die  w)ffele  wollen  hie    singen  aber  ir  wlse     nach  des  mrr-\ 
een  stunden.     So  wird  es  erklärlich,  Jaas  gerade  die  frauen ,  di-aua  dial 
mannigfachen  geschrifte    und   belustigungen  der  mUnner,   kri«g,  j«g<lt1 
Zechgelage    a,  dergl.    fehlen .    die    anregung    zu    solchen    feitten    geba 
N.  672  fgg.;  1345;  K.  ^4  fg.;  35,  -2  u.  S  sagt  der  kSnig  von  Irland  m 
seiner  genmblin:   „ich  urä  iu  gerne  volgcn,     als  et  mA"  geschadt     das 
man  nach  vrouwen  räie    lohetc  höchgÜcn." 

Der  geeignetste  Zeitpunkt  für  solche  hoffnste  (diu  ÄöA(grVi/\' d 
wie  überhaupt  für  grössere  nntornehninugen .  kriegszüge.  gericbtatag«  I 
usw..  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  schöne  frühlingn-  und  Bommermteit,  1 
wo  man  sich  auch  ausserhalb  den  ongen  burgraumea  im  freien  aaf1i&J>fl 
ten  und  vergnügen  kann:  swanne  et  ttumer^  nach  des  winiers  jtfml 
K.  360,  3.*  Der  beginn  derselben  wird  gern  auf  einen  wichtigen  f««Ul 
tag  gelegt,  auf  den  palrasontag.  palmetac  K.  1192,  2:  auf  pFtj)gs>te 
das  liebliche  fest,  N.  270,  1  an  einem  pfinkstenmorgen .  N.  1306, 
häufigsten  aber  auf  eines  der  höchsten  feste  des  germanischen  lieidsn-l 
tumes,'  auf  die  Sommersonnenwende,  ise  einen  «Mncweiwim  N.  32, 
1363,  4;  678,  3  und  6U4,  3  („vor  disen  mnwmiden'*) :  1754. 1  (Ah  sm 
wenden  übeni  die  kirren  wären  komen).  —  B<'8ondere  veranlastning  Ml  1 
solchen  festen  bieten  vor  allem  die  Vermählungen  N.  527  fgg.;  1S**2  fgg-f 
K.  1667  fgg..  auf  welche  sich  daher  die  bezoichnung  höehsU  iilmUiIich I 
fiberträgt;  dann  die  aufnähme  eines  königssohnes  in  ilen  riU«nrtanill 
^-  ^^  fgg-    K'  172  fgg-:  ein  glorreicli  beendigter  feldzug  N.  264  fgg. 

1)  Woiiiiioiii '  II.  iBfi  tee.i  Schult«  I.  ao8  fgg. 

2)  Vgl.  Trist.  15.  lU  -  2!0.    Nu  um»  diu  htil,^  ffflifit .    bnxtuui  ma  hnjm-M 
vhen     die  IrlüeHdeti  rirr  lOorAcn .     tÖ  der  ril  tuest  mnifjr  f n  gäl     tHU  mm  itoM  lU  «rfl 

8>  Vgl.  Wpinhold'  II.  154  fgg.    .1.  (irimm.  Hjtli.«  l.  613  (g». 


[st  nun  dip  Veranstaltung  uinps  hott'estea  beachloasen .  so  werden 
vornöhiiie  gefolgaraannen ,  oft  eine  gan/e  achaar  („driser  miner  man 
teil  ich  dar  län  riten^  N.  676,  1  u.  2)  auAgewählt ,  nni  die  einlndungen 
XD  besorgen.  Nachdem  sie  mit  herlichen  gewaudern  versehen  sind 
(N.  676.  4)  und  ansföhrliche  auftrage  erhalten  haben,  machen  sie  sich 
aofdenwttg.  An  ihrem  ziele  angelangt,  werden  sie  vnn  dun  dieustnian- 
neii  de«  einifuladenden  fflrsten  freundlichst  empfangen  und  zur  herberge 
gefülirl  N.  686  fgg,'  ÜnverÄÜglich  werden  sie  sodann  bei  der  fürstlichen 
fainilie  angemeldet  nnd  hegebeo  sich,  sobald  sie  die  erlanbais  (urloub) 
erhalten  haben,  in  den  saal,  wo  von  den  vornehmsten  dienstmanoen 
umringt,  fürst  und  förstin  ihrer  harren  N.  687  fgg.*  Leztere  erheben 
sich  beim  eintritt  der  boten,  diesen  und  ihren  auftraggebern  zu  ehren. 
begrUttseu  sie  und  laden  sie  hftflißhst  KUm  sitzen  ein.  Die  feine  sitte 
will  jedoch .  dasH  die  boten ,  wenn  sie  auch  noch  so  wegemüedf.  sind 
(N.  689.  2),  diese  aufforderung  zunächst  ablehnen  und  stehend  ihre 
botschaft  ausrichten,"  Nur  ein  fürst  wie  HOdeger  kann,  ohne  gegen 
(tie  etikette  zu  Verstössen,  die  einladung  /.nm  sitzen  annehmen;  sobald 
er  sich  jedoch  durch  einen  trunk  erquickt  hat,  da  erbebt  er  sich  feier- 
lich mit  allen  stnen  man  N.  1131,  1,  nm  seinen  auftrag  auszurichten. 
Die  boten  erklären  nun,  dasa  ihr  herr  und  seine  gemahlin  den  ein- 
znUdendeu  ihre  ergehetiheit  vorsichern  lassen  *  (ir  dienest  e^ielen 
N.  690.  4)  und  sie  um  teilnähme  an  dem  hoffeste  bitten.  Hierauf  erkun- 
digen sieb  die  geladenen  nach  dem  befinden  der  gaatgeber  N.  1381  fg., 
lieissen  unter  dankesworten  die  boteu  nochmals  wilkommen  und  nötigen 
sie  zum  sitzen-  Haben  sich  die  lezteren  dann  durch  einen  frischen 
trunk  (N.  697.  2)  und  einen  imbiss  (R  699,  3)  gestärkt,  so  bedingt 
der  fürst  sicli  eine  bedenkzeit  aus  und  entlässt  jene  nach  der  herberge 
N.  1390.  Unter  Zuziehung  von  verwanten  und  lehns-  und  dienstman- 
nnn  wird  nun  eine  beratung  über  die  Zweckmässigkeit  der  reise  ange- 
stelt  N.  1397,  2  fgg.  So  verzögert  sich  zuweilen  die  räckreise  der 
boten  länger  ah  ihnen  lieb  ist,  bis  sie  endlieh,  wol  auch  mit  hinweis 

1)  EettDor,  Empfang  d.  gast«,  s.  4  fg.,  lEJ  fg.  Dieser  aedciD  mplimials  citierte 
ftofiinbE ,  sowie  eine  abhandlang  dosselben  verfaBsers  (Ztachr.  t.  d.  gihll.  XV,  a.  239), 
wniche  diu  suffallendn  ähuliclikcit  der  darstellung;  an  diestin  stellen  betrachtet, 
machtn  rino  noclimalige  eingebende  Schilderung  überflüssig;  wir  beachrfinken  una 
daher  naf  angäbe  der  grnndztlge. 

8)  K<<ttner.  Empf.  i1.  g.,  s.  10  o.  16.  Wenn  E.  604,  4  berichtfit  wird,  dus 
die  bitten  rrit  um  xwJllften  morgen  vorgelassen  werden ,  sn  ist  dies  gan«  nngcwrihnliob. 

3)  Vgl.  K.  Roth.  KU  and  Rflckerta  annierkung  dann.  Eine  aoBnahme  findet 
aicb  K.  Tl>7  tfi.,  wu  die  boten  tncb  netzen  und  erst  wiiler  anfstohen,  rIn  sie  nach, 
ihrer  butarbftft  gefragt  werden. 

4)  Krtüicr,  Empf.  d.  g, .  s.  16  fß. 
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auf  den  drohemieii  zorD  ihrea  herm  (N.  1*19)  dringend  pm  ihre  entias- 
auag  bitten,  Sübalii  sie  dauii  die  zusage  erhalten  liaben .  verlassen  «• 
reich  beschenkt  {N.  1427  fgg.)  den  gastfreundlichen  hof,  uicbt  ohse 
das8  die  geladenen  nun  auch  ihrerseits  den  gastgebern  ihre  ergeben- 
beit  versichern  lassen  N.  14^7,  3  u.  4. 

An  dem  hofe  der  lezteren  mflsBen  nun  allerhand  vorJc«hn«igM 
getroffen  werden.'     Die  frauen  sind  eifrig  mit  nnfertiguiig  der  festkiei- 
der  beschäftigt    N.  "261  fg.;    die   wohni'äuuie    der   bürg    werden    reich 
geschmückt   N.  527,  1— b,    der  saal   überdies   mit   tüfeln    and  langen 
Sitzreihen,  dem  gesidele  (N.  659,  1),  verseben.     Auch  im  freie»  werden 
unter   aufsieht   der   truhsepsen  unde  schenken '   lange  IJüchn   und  b^ke 
hergerichtet;  der  tnarschalc  hat  für  Unterbringung  des  gesindea  »n  sor- 
gen, da  die  räume  der  bürg  die  grosse  menge  der  geladenen  nicht  in 
fassen  verm^lgeu.     Die  bescbalfung  der  speisen  fält  dem  tMchennunsttr* 
anheim  N.  720,    während   die  sorge  für  die  getränke  dem  schenken 
obliegt.  Tgl.  N.  »05,  1.    Bald  linden  sich  ganze  sohaaren  von  gauklere 
und  spielleuten  (die  «nm/len  N.  42,  1;  diu  vamtle  dkl  N.  39.  2)  ein 
um  durch  ihre  oft  mehr   als  derben  spHsse  *  das  volk  zum  lacheo  m  J 
reizen  (K.  53,  '2)  und  sieb  seihst  die  tascheu   xu  füllen:    dae  si  o^l 
wurden  rkhe    dar  nach  stüend  ir  gedingt  K.  Iö73.  ».  —    Alle«  frenq 
sich  auf  die  kommenden   herlichkeiten ;   sogar  diu  kranken   vergi^ae 
ihre  schmerzen  N.  268. 

Sobald  das  herannahen  der  gaste  mit  ihrem  glänxcnden  gefblg«^ 
gemeldet  wird,  eilt  ihnen  der  wirt  ebenfals  mit  grossem  gefolge*  eoU 
gegen;  nnrEtzel,  der  HunnenkOnig,  begrQsst  die  Bnrgunden  erst  in  r«- 
nem  palas  N.  1746  fgg.  Die  fürstlichen  damen  kOuneii  zurßckbleibim  _ 
und  die  gaste  dann  vor  oder  in  der  bürg  empfangen  N.  1601;  lC7&n 
gewöhnlich  aber  begleiten  sie  mit  ihrem  gefolge  den  fürslfn.  anfpffl 
tig  geschmückten  rossen^  reiteud,   welche  von  ritten)  gefObrt  ward 


1)  Weinhold»  II.  185  fK-;    Sthalti  I,  310  fg.:    Kettner  18  (g. 

2)  Tgl.  Hutnngr.  Altrrt.  huh  d.  N.  n.  d.  G.,  s.  17. 

3)  Vgl.  Hartnng,  b.  18. 

4)  VkI.  q.  a.  Dien,  Die  iiuerie  der  tronbadonrs,  s.  afiT.    Ihre 
war  90  gross,  dsM  ein  Wormaor  Mnatsedict  von  1230  iliesem  iinFaK  xa  >taii«rn 
sBcht«.    Weinhold*  II,  131  fgg. 

5)  Kettner  s.  17  fg-  fi)  Kntttier  s.  9  fg. ;  Id  fg. 

T)  Weinliold«  n.  203  fg.  -  Unrichtig  Sahalbi  1.  393:  „Daimn  ritlM 
gewölmlich  anf  den  aiuheren ,  ruhigeren  Maulüerpn.*  Dies  Omlot  fieh  rt' 
üuuerst  nelten.  So  reitet  in  iler  Krone  von  Heüiri<;h  von  Jena  Ttirifn  |Anag.  Stüioll, 
Stnttgut  18n2}  t.  12657  fg.  8goid»mi'ir  auf  einem  mU;  &Ib  reitUnr«  iler  Htlrr  <b( 
nen  K.  Roth.  865  rnfmitt  müle.  In  onsem  beiden  gi^dir.hton  wird  dA^  niuiltiv 
nur  einnril  nnd  iwar  Jn  der  unechten  Ntbelnngnnfltr.  1211,  .'i  als  Insltin'  pnui 
Das  einrigt'  beispiel.  welche«  Snlinlti  ans  ileuUi'hen  gediolitm  anlUhrt,  Pars  3 Id. 
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N.  637  o.  538,  3.  Die  glänzende  üusrüstung  der  pferde,  auf  deneu 
die  damen  reiten,  <las  phertgercUe  N.  5:)0,  4,  wird  öfters  beschrieben.' 
Von  rotem  golde  (K.  1701,  3)  und  edelsteinen  (N.  53),  2)  strahlen  die 
zftame ,  die  ausserdem  mit  klingeoden  Zieraten ,  vielleicht  kleinen 
schellen,*  behängt  sein  können,  N.  1245,  3  mit  klinginden  eournen. 
Die  seidenen  bnistriemen  (sldiniu  viirbüege  N.  75,  2)  wolte  die  mode 
möglichst  scbmal,  N.  531,  7  in  B,  K.  1701,  3  mit  smalen  vürbüegen. 
Höchst  kostbar  sind  die  Sättel;  die  der  burgundischen  damea  sind  nach 
If,  630,  2  ganz  aus  gold  gefertigt  hirliche  setele  von  rotem  golde  gar.^ 
Das  lang  herabwallende  satteltuch  {diu  guoten  aaielMeU  Mengen  vür 
die  hüei'e  »ider  üf  das  gras  K.  15,  2  u.  3)  ist  N.  741,  2  u.  3  ans 
feinem  piielle  gefertigt:  manegen  phdie  spähe ,  guot  und  tcol  gesnilen, 
socA  «MW  Über  setele    den  vrowen  tool  getan    ailenthalbm  hangen. 

Kin  Schemel,  der  um  die  pracht  zu  vollenden,  N.  531,  3  eben- 
fals  aus  gold  gearbeitet  ist,  unterstuzt  die  dame  beim  besteigen  des 
rosses. 

Sind  nun  die  gaste  in  siebt,  so  macht  der  zng  halt.*  Die  ritter 
springen  von  den  rossen  und  heben  dieoätbefliBsea  die  damen  aus  den 
9ätt«In  N.  735,  2  n.  3  da  wart  vU  setel  liere,  maneger  vroutoen  Uj} 
wart  von  helde  handen  erhaben  üf  das  gras;  K.  442,  3  vroun  Hilden 
unde  ir  vroutcen  die  huop  man  üf  den  sanf.  Alsdann  naht  man 
einander  zur  gegenseitigen  begrüsstiug,  wobei  die  damen  von  Je  einem 
oder  je  zwei  rittern  an  der  band  geführt  werden;  N.  543,  3  er  fuorte 
Prünhildc  seihe  an  siner  kant;  K.  481,  1  u.  2  Ir^U  von  Ortviche  und 
Jll&runc  von  Friesen  lant,  der  recken  iettcedere  gienc  ir  an  der  harU. 
Wirt  und  wirtin  grüezent  nun  die  gaste ; '  das  beisst ,  sie  reden  sie 
mit  einigen  bewilkomnungsworten  an ,  worauf  jene  sich  verneigen 
(nigen  N.  545,  4)  und  fiir  den  freundliehttn  empfang  danken  N.  733,  1 
„Ku  Idn  tu  got,'*   sprach  Sigmunt.    Besonders  naliestehendc  und  vor- 

Ut  Qbrigcna  unpMsend,  da  hier  die  groteske  erBclieinang  der  Ciindrle  geschildert 
wird.  (Vgl.  Christian  Starclt,  „Die  Dsratellnngsniittel  doa  Wolframachen  Humors," 
gjrmn.-progr,  von  Scbwerio  1879,  b.  8  fg.)'  Dieselbe  ist  uatilrlich  für  eine  bosdirei- 
bung  des  aartretens  in  damen  im  algenieinen  ebensowenig  verwendbar,  als  es  ihr 
bruder  „Malcreatiare ."  der  P.  520,  7  q.  8  reitet  üf  eime  runsiile  kranc,  dat  roii 
Irm«  an  uüen  vieren  Aanc,  fttr  eine  Schilderung  der  ntterlicheD  erechelnuDg  ist. 

I)  Weinhold«  11,  aOifg.;    Schultz  I,  3S3  fgg. 

8)  Tgl.  N.  531,  7  in  Ib:  diu  tv,nel  (an  den  brustriemeD)  gäben  sdia!. 

3)  Was  dem  redai^tor  von  C  fibectrieiien  erscheint :  denn  er  findert  die  oben 
ugegeboiiD  lesart  von  AB  in  die  berUclien  setek  nach  rotem  golde  ruf.  —  Ubri- 
gena  »tcht  in  Bartschs  teitausgabe  vun  B  wol  darcb  ein  verseilen  var,  im  wider- 
S|)ruche  mit  seinen  nud  den  Lnchmannscben  lesarten. 

4)  Kettuer  '21  fgg.  5)  Kettner  li  fgg. 
XTi  27 
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nehme  gästo  werden  ausserdem  tou  den  dameii  des  bsnaeB 
kuss  ausgezeichnet.     So    uuterweiät  Küdeger    N.  1591  fgg. 
seine  gemaltlin  und  seine   tochter   über   ilire  pflii;hten   bei 
sung  der  herannalienden  Burgunden;  die  ki5uige  Günther,   Oemot 
Giselher,  sowie  die  hervorragendsten  der  gefolgsmannen ,  Hagen,  Da 
wart  und  Volker,  sollen  sie  klissen,  die  übrigen  nur  wilkoiamen  li< 
sen.     Ebenfala  auf  Rüdegers  anweisung  zeichnet  Kriembild   N.  1; 
eine  aniiahl  von  Etzels  recken  durch  einen  kuss  aus.     Aach  die  gefa 
Schaft  begrüsst  sich    gegenseitig  und   zwar  die  ilanien  darcb 
N.  737,  2  u.  3   m  ziihten  gröle  nigen,     des    vian    vU   da  vant, 
küssen  minnecÜchen     von  women  wol   geliin.     Hierauf  reitet  man 
gastlichen    bürg   zu   N.  738,  1;'    oder  man   vergnügt  sich    zuot 
(Irausaen    auf  blumiger  ane,*    an   einem    flusse    (N.  504,   i  diu 
keite  rthten    sidele  an   den   R'in)   oder   sonst   in   anmutiger   gegeni 
woselbst  der  wirt  seidene  zelte  hat  errichten  lassen:   N.  551;   K.  181^ 
2  ü.  ^    M  dem  Hageneti  kinde    sacen  si  se  tal    an   die   lieKten  Uw- 
iHcn     under  guolen   siden.     Die   beiden    zeigen   nun    in   einem  turnitf 
{tiev  Imhurt  N.  555,  l)    den    zuschauenden    dameu    ihre    ritterllchfB 
kQiiste  N.  552  fg. ;    darauf  begeben   sie  sich   in   die   zelte ,    um  siob  a. 
der   geaelscbalt   der   damen   zu   ergötzen    (N.  555,   2  u.  3    dö  i, 
kurswUen  . .  die  rlter  xuo  den  vrouwen     &f  hoher  vrätiden  wän), 
sie  nach  bCfischer  sitte  erlaubnis  und  geleit  dex  ga^tgebers  erbiltn 


K,  1B7,  3  u.  4  der  wirt  hies  äne  geste     ir  arbeite  läsen, 

dö  tmrt  in  das  erlouhd,     das  si  zwo  den  vroutccn  gesä«!»- 

45,  4  dö  was  er  (der  wirt)  viir  die  vrouwicn  ir  geleite. 

Sobald   die   sonne  ihrem  untergange   sich  nühert  und  es  kübl  d 
werden  begiut  (N.  556,  1  u.  2),  begibt  man  sich  nach  der  bürg  N.  55fi,3c 
wobei  die  jüngeren   beiden   zur  augenweide   der  damen   noch   maucbei 
kampfesgaug  wagen  N.  557.     in  der  bürg  angekommen ,  erquicken  »cfc 
die  gaste  an  edeln  geträukeu,  die  ihnen  in  goldenen  geffisseD  ab  wit 
kommenstnink   gereicht  werden    N.  175U,  2  —  4   rfö  scAancte  tno» 
gesten     .  .  in  witen  goldes  schallen    »le/c   nuVai    unde   win,     mnd 
die  eilenden   gröee  willekomen  si».  Dann  findet  ein  festliches 
statt  (K.  1754,  i  nu  was  och  essennes  bU:    der  künec  mit  i»  le  tist 
gie),  worauf  die  herrschaften  sich  zur  ruhe  begeben  N.  1756  tgg. 

Am  andern  morgen,  sobald  der  tag  graut  (N.  749,  1    i)ü  « 
naht  hd  ende    und  der  tac  erschein),   erhebt  man  sich.     Die 
suchen  ihr  herllchstes  gewand  aus  den  Schreinen  (der  lettschria  N.  4SS, 


I)  Kettner  24. 


2)  D«r  siimriMHet  Trist,  1^,  34. 


Mflwwftrfn  N.  722,  1),   welche  sio  auf  Saumtieren  mitgebracht  habtiu. 

Jles  beeilt  sich,  den  kostbarsten  schmuck  anaulegen;  beaoiiilers  die 
buneu  zieren  sich  in  gegenseitigem  woteifer  wiäcr  str'U  N.  2G5,  4; 
fgl-  K-  440,  2.  Noch  ehe  ea  völlig  tag  geworden  (N.  760,  l  £  ec  vol 
frUxgetc).  kann  man  die  frflhmcBse  besuchen  N.  750,  3.  Schon  vor, 
keanndera  alier  nach  derselben  herscUt  aui'  dem  burghofe  zu  ehren  der 
(äste  ein  ritterliches  leben  und  treiben.  Posaunen,  trompeten,  flöten 
Dontern  mit  kräftigem  schall  zu  den  luatbarkeiten  anf;  N.  7f)l,  1  —  3 
Manec  pnsüne  lüte  vil  kreffeclich  erdös:  von  trumben  und  von  vloi- 
le»  der  schal  wart  so  (fröz,  äaz  Wurmez  diu  vil  tmte  dar  mich 
kWe  erschal.'  Herlich  gekleidete  ritter  tnmmeln  ihre  rosse  und  bewei- 
sen den  damen ,  welche  in  den  fensteru  platz  genommen  haben  N.  753,  1, 
In  einem  tnmier  ihren  raut  und  ihre  geschickliehkeit.  Bald  ruft  der 
klang  der  vielen  glockcn  zurkirche*  N.  754,  2.  Im  glänzendsten  fest^ 
Klimucke,  die  forstlichen  herschaften  mit  der  kröne  auf  dem  haupto 
N.  755,  3,  wol  auch  blumen  in  der  band  tragend,*  geht  (N.  298  fg.; 
694,  8;  775,  3  fgg.;  1795  fgg.)  oder  reitet  (N.  754,  3;  K.  179,  3)  man 
in  langem  zöge  nach  dem  weiten  münater  (765 ,  3).  *  Die  fürstlichen 
damen  werden ,  wie  bei  allen  festzügen ,  von  ihrem  „  hofgeeinile " 
(N.  277,  4)  begleitet;  so  folgen  bei  dem  aiegesfeste  nach  dem  Sachsen- 
nnd  Dänenkriege  der  Uote  hundert  schöne  franen  N.  278,  3,  der  Kriera- 
hilde  manic  wtetUchiu  vmt  (N.  278,  4)  und  hundert  dienatmannen 
N.  277,  2.  Kämmerer  mit  weissen  atäben  *  sorgen  dafür,  dasa  die 
herandrängende  neugierige  menge  den  zug  nicht  hemt  N.  283,  1;  1805,  1. 
Kacb  heendignng  dea  gotteadienates  (N.  1806,  1  Do  man  do  gote 
gediende)  findet  widerum  ein  turnier  statt  N.  1807,  3  fgg. 

Ist  nnn  mitlerweile  die  stunde  der  hauptmahlzeit "  herangekom- 
men, so  hegeben  sich  die  forsten  und  die  edelsten  des  gefolges  mit 
dem  wirt  in  den  Speisesaal  (N.  606,  3  gegen  dem  saic;  N.  1835,  1  in 
I 

I  1)  An  masilial lachen  instnuiientcn  werden  in  unaeru  epen  nävb  gcnsDt:  har- 

Wt,  rotte  (oin  zwi^chun  barfc  und  g<--ige  in  der  mitte  stehemtes  aaiteniDstrumeDt) 
K.  4y.  2  D.  3  geige  {di«  gige  K.  49,  4  oder  diu  rideU  N.  1643,  1) .  phifc  K,  49,  4, 

KIM  btÖM  (=  tvba),  der,  da2  sumher  (=  pauke)  E.  1572,  3:  endlich  anf  der  jagil 
nd  im  kriege  ein  hom  N.  886,  2;  K.  1350.  2.  —  Vgl.  WeiiJiold«  I,  155  fgg.; 
Bchiilti  I,  429  fgg. 

2)  Weinhold'  11,  186  fgg. 

3)  Zn  folgern  ans  N.  1791,  2  h.  3,  wo  Hagea,  uuf  den  iin  vermeid  liehen  kämpf 
ilen  Honnen  hinweisend,  den  liargiiorliBohcii  reeltcn  znrufL:  ,«ii  Irnget  für  dir 
in   diu  wäfeti  im  der  haut,     für  »chappel  wol  fftsleinrl   die  Hehlen  hiliiif  i/util, 

4)  Über  die  Ordnung  des  znges  a.  Grimm,  B.  All«rt.  409. 
^      6)  S.  B.  Hildebraud.  QeriDania  X,  140. 

^■HWeinhold'  II,  ItiO  fgg.;    Schultz  I,  324  fgg. 
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den  palas);  das  übrige  gefolge  unter  obliut  des  marsch*üc  (S.  1859,  3) 
in  die  herberge  N.  1858  fgg.  Altgermaaisclier  brauch  fordert,  Jmsi 
die  geachlecbter  gesooderl  speisen;  N.  1610,  i  u.  2  Niieh  getwmkeite 
so  sdiicden  si  sich  da:    rittere  unde  vrouwen    die  g^gen  OMderned. 

Die  aus  Frankreich  eingedrungene  bOfische  sitte,  wonach  damen 
and  berreu  gemeinachafUicb  das  mahl  eiüaebtnen , '  findet  sich  nnr  in 
der  unechten  atrophe  N.  607,  2  —  4  der  vrouwen  islic/ie  fuorftt  an 
hischof,  dii  si  vor  dim  MinigcK  ec  tische  solden  gän.  i»  volyte  an 
das  fjegidde    vil  tnaaeger  teeEtUcher  man. 

Dagegen  ist  Kriembild  nach  N.  563,  4  ebensowenig  wie  KSdegen 
tochter  N.  1611,  2  u.  3  (s.  u.)  hei  dem  mahle  der  beiden  sngegcn. 
llCicbsteas  ist  es  sitte,  daas  die  wirtin  durch  ihre  anwesenheit  den 
gasten  eine  besondere  ehre  erweist,  so  Ootelinde  N.  lull  and  Kriein- 
bilde  N.  1Ö48.  N.  1611,  1  —  3  Durch  der  geste  liebe  hin  te  tiatht 
gie  diu  edd  marcgräviane.  ir  tohter  si  dö  lie  bdilien  bi  de»  kirn- 
dcti,  du  si  von  rehte  aae. 

Der  ebreuplatz  für  die  vornehmsten  gaste  befindet  sich  naofa  g«f- 
mauiscber  sitte  nicht  neben  dem  wirt  und  der  wirtin,  sondern  dieua 
gegenüber  (daher  dcus  gagengcsidele  N,  571,  3  genant).  —  Nacliden 
nun  die  Icfimmerer  wasser  üuiu  waschen  der  bände  in  goldenen  becken 
lieruuigereicbt  haben  N.  5G0,  1  n.  2,  nimt  man  das  mahl  ein.  bei 
welchem  truhstezen  unde  schenken  aufwarten  (N,  IBAb,  1)  nnd  spiel- 
lente  für  die  Unterhaltung  sorgen  N.  1900,  i. 

Nach  beendigung  des  festmahles  erscheinen  die  franen  nieder  im 
saale  bei  den  rittern,  denen  ja  nach  höfischer,  aus  Frankreich  frekon- 
ineuer  sitte  verkehr  und  Unterhaltung  mit  schönen  fraueD,  hiÜu^hat 
mit  den  vrouwen  (N.  855,  4)  besonders  augenehm  erschien.  N.  16t:!, 
1  —  2  Dö  si  getrunken  hMen  unt  gelten  über  (ü ,  d&  wisete  mau  äit 
scitcenen  wider  in  den  snl.  Von  der  alteinheimischon  weise,  wonach 
es  die  liebste  Unterhaltung  der  mänD<>r  iieim  Zechgelage  war,  dem  hrl- 
denliede  des  s&ngers  zu  lausdii-n,^  eigene  taten  zu  erzjlhlen  and  fremde 
zu  hören,*  wo  die  wirtin  im  saale  nur  erschien,  um  den  holden  net 
und  hier  zu  schenken  und  die  treflichsten  nuter  ihnen  durch  (Rund- 
lichen luspruch  und  kostbare  gescbenke   zu  ehren,*   von   diesem   aXtn 

1)  Z.  b.  Iwein  351  tgg. 

2)  Beownir  496  —  97  Scöp  hriUm  mn$    hiiilor  oii  HtoraU;    /*r  rü*  A 
drtam.    Vgl.  noch  1067  tgg. 

8)  Beow.  499  fgg. 

4)  So  komtVeallieöv.  die  gsmahtin  kOiilg  HrJJgärs, 
sdiick liehen  eingiMlenk ,*    in  die  bnllc  der  in^niwr,   B»ow.  613  ffg..  11)3  tgg- 
zeichnet  vor  allom  den  Beunnlf  dnroh  ehrende  Anred«  nnd  gMdwak«  %iu. 


branclie  sinil  nur  uocU  tiitchklänge  übrig.  Ho  erklärt  unbedenklicl)  der 
alte  Wate  auf  die  trag«  der  Hilde  und  iliror  tochter,  was  er  ^ort^ge, 
bei  acbfinru  fraunn  zu  silteü  oder  iu  harten  katnpf^astüi-men  zu  fech- 
ten, da«s  ihm  das  leztere  weit  lieber  sei  K.  343  fg.  Jezt  sind  aus  den 
ratthen  kriegern  hf^ligch  gebildete  ritter  geworden ,  die  in  der  geselschaft 
scböner  frauen  alle  tufihen  und  gefahren  vergessen;  N.  44'2,  3  —  4  dö 
gie  er  kin  widere  da  manic  frouuie  sas,  da  er  und  ander  degne 
aila  kides  vergas.  Die  jüngeren  stropben  unserer  epen  besonders 
kftonen  das  eotzückende  des  Umganges  mit  dem  weiblichen  geschlechte 
Dicht  genug  rühmen.  Der  blick  minnigiicbec  Jungfrauen  musa  auch  ein 
trauriges  herz  mit  freude  erfüllen;  K.  1309,  4  swar  si  (Kudrun  und 
Ortnin)  dicke  stehen,  es  mähte  ein  trä,rcc  herze  vreude  leren.  Ja, 
N.  27K,  in  einer  freilich  eingeschobenen  und  unklar  ausgedrückten  atrophe, 
wird  sogar  veraichert,  daae  mancher  junge  recke  für  das  glück,  von  den 
scbfinen  damen  de»  anacbanens  gewürdigt  zu  werden,  nicht  das  land 
einos  mächtigen  königs  eintauschen  möchte; '  und  K.  247  erklärt  Horant, 
daaä  er  die  gofahrvolle  reise  aach  Irland  gerne  unternehmen  wolle,  weil 
er  dort  den  anblick  schöner  frauen  geniesscn  würde."  Wir  sehen  also. 
daüa  der  franeudienst  bereits  eine  hohe  stufe  der  entwickelung  erreicht 
bat  Vrouwen  dienest  K.  867,  4:  1490,  1,  war  zwar  an  sich  allerdings 
in  der  innersten  natur  des  Germanen,  wie  noch  dargetan  werden  soll, 
tief  bogrfindet :  ■''  aber  durch  französischen  einfluss  erhielt  er  erst  jene 
cODveutirinellen ,  feinen,  glänzenden  formen  der  galanterie,  mid  jene 
UR^tneSHene  macbtstellung ,  die  in  ihrer  Übertreibung  bis  zu  unerhörten 
narbeiten  *  führen  muste  und  den  keim  völligen  Unterganges  bereits  in 
sich  trug. 

Za  den  uoerlässlichsteu  eigßnBchaftea  voUeudetror  edelleiite  gehört 
daher  die  kentnis  und  beherschung  der  feinen  Umgangsformen." 
Welchen  wert  man  auf  feines  und  taktvolles  benehmen  (diu  euH  N,  576,  I, 
jeeojenÄcü  E.  1315,  3,  /ujeni  N.  290.  4;  440.1;  919,1;  1648.2, 
in  K.  976,  3;  adject.  AövescA ,  hübsch  N.  1594,  4,  EÜhtecUch  N.  298,  3, 
gtto^üich  N.  1379,  1,  Kolgeeogen  N.  673,  1,  gevüegc  K.  253,4)  beim 
mfialichen ,  wie  beim  weiblichen  gescblechte  legte ,  geht  aus  einer  reihe 

1)  T)c>-  Lachmanns  ftnm.  /a  N.  276. 

2)  Der  Welsche  Uast  mahnt  402  igg.:  ,Mn  edel  junehtrre  Sol  lirde  riUr 
nimIc  vrtiiiicen  gesogerüielu:  gtme  »choutcm ;"  im  Grafen  Rtiilolf  (Auog.  W.  Grimm, 
I.  $  d.  Uxtes,  t.  19)  heieat  es  bei  anfxihlung  der  gegenatAnde,  In  denen  der  junge 
Bfldolf  hsuptsüclilich  unterwiesen  werden  loll,  su  den  vrouicen  sol  er  gerne  gän. 

3)  Vgl.  Weiuhold'  I.  238. 

4)  Vgl.  Weinhold«  1,  852  fj^'g,:  279  fgg.:  W.  Scherer,  Geschichte  der  Deut- 
•chen  Llttontur.  Berlin  1880,  e.  211. 

b)  Wfiinhold«  I,  159  fgg.;    Sthultz  1,  154  fgg. 
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von  stelluu  klar  hervor.'  So  erklärt  N.  R73  Bruohilde,  dass  hi«  i 
an  Krieinliilde  besonders  wegen  ihrer  ftjinen  ^ühlc  gern  crinoere; 
N.  714  fragt  dieäßlbo  Brunhild  den  markgrafen  Gere,  welcher  Siegfri« 
mit  seiner  gemahlin  zum  feste  geladen  hat,  zuerst,  ob  Krictnhild  konil|j 
uiiil  sodann  ob  sie  den  feinen  anstand  {^dieeüiitc)  sich  bewahrthabe.  dotcit 
den  sie  ehedem  sieb  ausgezeichnet  habe.  Dem  Hartmut,  wulcbon  i 
echten  Kudrunstrophen  durchaus  als  idealtigur  bohandolo,  wird  dieMlfev 
tugend  ausdrücklich  nachgerühmt;  K.  1396,  1  In  aincn  grCme»  sühla 
er  stuont  vf  höher  dann.  Nach  K.  339  tragen  diu  gcspicUnuMi  i 
Hilde  eine  solche  gebtcrc  an  »ch,  dass  man  jede  fflr  eine  printc« 
halten  muste.  —  Den  gegensutz  zu  diesem  gesitteten  beiichnieu  btmik 
net  adj.  ufigesogcn  E.  1475,  4,  ungcvüege  N.  2177,  3;  vurb.  äbelcgeit 
ren  K.  137,  4. 

Die  grmidregel  dieser  anstandslehre  schreibt  nun  vor,  aUes  ä 
maas  zu  tun,"  alles  heftige  und  gerliuschvolle  dagegen  zu  renneidfl 
Ucr  blick  der  frau  soll  sanft  und  freundlich,  ffüellicJi  K.  ItKiS,  1,  seil 
wühreud  siotnde  blicke  hoss  oder  zorn  verraten,  N.  IQül,  3 — 4  m'/ 
v»n  im  holde,  das  si  niiU  enaprach,  man  dOB  ti  swinde  btidu  * 
ir  viende  sack. 

Das  lachen  der  frau  soll  liebreizend,  minneclich  K.  1613,  i 
sein;  nur  lächeln,  crsmieUn  K.  1249,  1  ,  nicht  laut  auflachen  darf  dl 
frau.  Wo  ein  solches  helles  auflachen  berichtet  wird,  da  ist  es  dartl 
besondere  Verhältnisse  gerechtfertigt.  K.  345 ,  1  wird  das  ecballflBA 
gclächter  der  Hilde  durch  die  ilir  absurd  erscheinende  antwort  des  altfl 
Wate  hervorgerufen;  und  als  ausdrnck  der  Schadenfreude  oderdMhok 
nes  ist  das  auflacheu,  erlachcn,  ein  altepischer  zug  K.  771,  4;  131**, 
des  ertachte  Kädrün  diu  bfire.'  An  lezterer  stelle  verfehlt  übrigta 
der  höBsche  zudichter  1320.  1  nicht,  ausdrücklich  hiuEUKUftlgOD .  dl 
Kudrnn  ein  teil  äe  ir  eühten  gelacht  habe.  —  Ebenso  ist  fOr  die  frsni 


1)  Vgi.  Welsch.  G.  199  f^'g.  Sied  ein  rroimt  reht  luot,     itt  ir 
gaot    unti  tut  auch  niht  ir  rede  «cA^e,    tr  gwit  getät  ist  äne  btW,    mn*  ic 
gebärde  und  rede  ffuot    die  krmnent  doi  ein  rrotuce  ttutl. 

2)  Wulach.  Q.  10385  fgg.  Guot  ist  rcdtn  unde  I«A«n,    gnot  ia  ttäfliH 
wachen    »u>er  ir  mit  mäze  phlepen  wil    und  ir  deweäere»  UM  re  ril. 

3)  Martin  vervroist  iu  dar  »um.  la  K.  13IÖ,  4  auf  VblandaikriAa  87.  — 
atolle  der  Kndrun  vergleicht  nch  E.  BoUi.  3874  f^g.    AU  hier  Cu&sUntiu 
Rothers  gem&hlin,   dem  sobn«  de«  Yinolüt  temShlt  wordun  sull,    nnil  dieM  1 
(eetiushle  erfährt,  dus  Rothof  la  ihrer  rottiing  herbeigeeilt  hm,  da  JncAite  iltr 
(3882),     YuieliH  aa^  divraaf  zu  ihr  {38%— 98):  .icA  t««>ir  wu  üunr  inokm 
itlrit  icia  yiadit     unelt  VTringindt  die  hendc'     (Vgl,  K.  ISai  fg.:    1968,4  , 
laiAen  Kidrünen    koufent  dine  teckeK  hiitU  Hare').  —  Ana  dam  grit 
rgl.  OdjBS.  XX,  301  fg.  fitdiim  iti  Ofii^     tia^ilpiov  /•rflu  loTot 


lautes  sprechen  nicht  wolauatändig;  güetlich  N.  516,  4;  1108,  2  soll 
frage  und  antwort  der  frau  sein,  wogegeu  stoinde  worte  widerum  hass 
oder  zorn  znm  aasilruck  bringen;  E.  1047,  4  mit  rede  harte  swinde 
si  racJt  an  UartftMotvn  ir  ande».  1274,  4  die  vil  edelcn  ißeschcH 
gruozte  si  mit  loorten  harte  smnde.  Eridärlich  ist  es,  wenn  N.  438,  1 
die  überwundene  UninbiM  ilire  dicnstmu,nni3n  laut  auffordert,  sich  Gün- 
ther zu  unterwerfen,  und  noch  mehr,  wenn  K,  1474,  1  Kudrun  in  ihrer 
todesangst  hell  anfschreit;  sehr  iioniisch  klingt  daher  an  dieser  stelle 
der  Torwnrf  des  zndichtors:  Si  vergas  ein  teil  ir  sühte  lete  We  si 
schrf,  als  s»  ersterben  solle!  K.  1474,  1  u.  2.  Einen  freundlichen 
gruss.  wie  guoten  morgen,  guotcn  äbent  K.  1220,  4  soll  die  frau  nie- 
mandem versagen;  mass  man  douh  dem  wünsche  eine  hohe  bedeutung 
bei.'  Üppec  sjirüchc  dagegen,  d.  h.  unnütKe,  übermütige  reden  sollen 
dem  munde  der  frau  nicht  entschlüpfen :  N.  805 ,  1  ~  2  „  Man  sol  so 
vrotcen  ziehen,'^  sprach  S'ifrit  der  degen,  „daz  si  üppec  Sprüche 
löjien  under  wegen.'^  * 

Bedächtig  und  züchtig  sei  der  gang  der  frau.^  Öfteres  umwen- 
den beim  gehen,  vermendiclidic  gdn  K.  1700,  3,  ist  streng  verpönt* 
and  wird  an  dieser  stelle  nui-  dadurch  erklärt,  dass  Kudrun  und  ihre 
jungirauen  hier  für  immer  abschied  von  der  heimat  nehmen.  —  Der 
Sitte,  dass  die  dauien  sich  erheben,  wenn  ein  herr  zu  ihnen  tritt, 
ist  schon  gedacht  worden;  dieselbe  ehrerbietung  wird  den  frauen  ande- 
rerseits auch  von  den  ntteru  erwiesen:  N.  1718  „Nu  sie  toir  von  dem 
seffcie/  sprach  der  spihnan:  „si  ist  ein  kümgin»e:  und  lät  si  für 
gän.  bieten  ir  die  crc:  si  ist  ein  edel  tvip.  da  mite  ist  ouch  getiu- 
wert  unser  iettveders  üp."  Freilich  unterbleibt  hier  auf  Hagene  trotzige 
mahnung  die  achtungsbezeugung. 

Dass  auf  kostbare,  tadellose  kleidung  in  der  feinen  geselschaft 
sehr  hoher  wert  gelegt  wurde,  ist  ebenfals  gelegentlich  schon  bemerkt 

1)  UhUnd,  SobiiftoD  in,  343. 

2)  Id  Froidaoks  Iteacboidenheit  (Ausg.  Beizanbeiger)  hmst  es  164,  3  fgg.: 
Dwi  toiritte  lit,  dtu  i«men  Ireii,  daz  ist  din  lunge,  tö  man  seit.  Diu  zangt  ret- 
tet tnanegen  gtril  und  dtcte  lange  icernden  ntt;  vielleicbt  mit  liinblick  auf  dio 
ontzweinng  der  ki)ni);inDeii  N,  758  fgig. 

3)  Welsch.  Ü,  417/8  rin  iTouwe  sol  ze  dehäntr  zit  treten  weder  mrt  noch 
VÜ.  Im  K.  l!<itb.  wird  Herliadu,  dio  eileadü  über  den  bof  läuft,  getadelt:  «mu 
gtdüchU  der  lucht  nie,  rroi*wclicher  gange  si  rirgaz  2092/3.  Trist  27G,  35  fgg,: 
■r  trite  die  tcären  unde  ir  miemc  gemessen,  loeder  kure  noch  lanc  und  itdoch 
beider  mäze. 

4)  Welaoh.  G.  459  fg.  Ein  vrouwe  sol  niht  Mnder  fich  dicke  tehen ,  rfwflirt 
I  mmA  Trist.  277,  2  igg,  si  lies  vr  äugen  viiä>e  gän  nl»  der  viükf  üf  dem  aste;  ce 
I     linde  noch  le  vasle    h/Btent  beide  ir  vxide. 


worden:  eioiga  belegatollen  mögen  hier  noch  folgen:  N.  361  „Fhmwe,' 
nierkd  refite  was  ich  tu  mi)e,  da2  ich  sdbe  vierde  M  vier  tagen 
trage  ie  drier  kaude  Ueider  und  also  iptol  gewanl  ibu 
schände  rUmen  Prünhilde  lant.'*  475,  2  —  4  „ir  suU  rit  richiu  üo- 
tlcr  da  ec  hove  tragen,  wart  utis  da  sehen  müfJicn  vit  minnectkititt 
wip.  dar  ambe  $uU  ir  zieren  mit  ffttoler  w<dc  den  lip."  K.  BSi, 
:!  —  4  „allm,  die  tu  volgerU,  den  gibe  ich  solch  gegonwt  da»  imA 
wol  mit  eren  mac  gesehen  ein  ieslkhiu  wauwe."  33),  1  —  3  &  kot* 
sich  rfö  vUzzen  die  von  Tenelant,  dat  nieman  itewitt4sn  m  i 
ir  gewant.  N.  780,  I  —3  Oft  teman  uiunschen  solde,  der  Jcunde 
gcsagen  dax  man  so  richer  deider  gestehe  ie  nie  getragen,  s6  dA  tt. 
stunde  truogen    ir  meide  tvol  getan. 

Von  den  auf  die  greifeninsel  verschlagenen  drei  königstöcht«?» 
heist  es  K.  107,  2  u.  3:  si  giengen  schamlicJien.  ja  wären  ntkt  Jte  ymat-'^ 
ir  klcider,  diu  st  truogen.     diu  strikte  ir  selber  hant. ' 

In  männerkleidem  gesehen  zn  werden  ist  für  damen  e 
Als  die  eben  erwähnten  drei  Jungfrauen  ihre  blosse  mit  dem  g«wui4l 
der  pilger  bedeckt  haben,  heisst  es  weiter:  K.  114,  3  u.  4  tivie  kii 
si  Niteren,  das  muosten  si  da  tragen,  ja  schattUen  si  stA 
iedoch  verendet  sich  ir  clagcti;  und  als  Herwig  der  Kudron  QBd  d«, 
Hildeburg,  die  in  ihrer  leichten  bekleidong  vor  t'rost  sitlem, 
und  seines  begleiters  mantel  anbietet,  ruft  Kud ran:  K.  1333.  l  —  Ä; 
„got  Uue  w  sttlic  stn  iuwer  beidett  mcniel.*  an  dem  Ube  min  , 
nimmer  iemens  ougcn    gesehen  mannes  kleider.'^ 

Wir  haben  die  geselschaft  verlassen,  als  ritter  nad  ihuntw  i 
der  hauptmablzeit  wider  zusammentrafen,  um  sich  in  wechseUeitigiM 
gespräche  zu  ergötzen.  Die  Unterhaltung'  trägt,  soweit  nie  aicU 
aus  erzählung  volffthrter  heldentaten  besteht,  einen  scherzhaften  ch»- 
rakter:  N.  1G13,  3  n.  4  gemdicher  sprOehe  wart  dil  nikt  varätUi 
der  reite  nl  dd  Volker.  Vgl.  K.  354,  3  n.  4  Ilöraut  von  TmcrioW 
durch  der  vrouwcn  liebe  vatit  man  vil  ofle  gemdichen.  K,  337,  1  MÜ 
schimphliehen  Worten  sAsens  über  al.  343,  1  u.  2  Vrou  Hüde  um 
ir  tohlcr  durcit  schimphiichen  muot  hegunden  Waten  vrägen.  345,  S 
dö  wart  des  schimphes    m^e  in  der  selde. 

Wir  werden  hier  am  zweckmässigsten  eine  betrachtong  der  foi> 
men  einfügen,  in  denen  sich  der  dialog  bewegt    In  der  anrede  hettuM 


1)  In  dar  WerUt  lön  rtm  Koursd  tod  Wanburg  wir>l  unter 
MB  eines  TaUendeten  ritten  v.  25  onfgeiählt :  in  tncctiiu  kUiiUr  tragen.  ^^ 

2)  OW  dicM  Mh(na  fonnel  dar  »bUbnang,    dttrch   wolobe  tau  dH  »im 
gMchi*g«tie  geaGiMaik  >Dgt«ieh  M^cl.  vgl.  J.  Onnun,  tUa|>tii  zt<«lir.  U,  ] 

9)  Weinliold'  U.  184  fg.;  8cbiilti  I.  34a 
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zwiachen  dem  alUtrtüiiüichen  du  und  dem  liöfiscben  ir  oft  ein  bunter 
Wechsel,  der  zuweilen  eine  erkläruDg  gestattet,  üuweüen  aber  ganz 
wilkfirlich    ist. '     So  weohselt  in  derselben    strophe    die  anrede  ohne 

eraichtlicben  grund  z.  b.  K.  239,  1 ich  hän  nach  dir  gesanl     i  ... 

ir  $U  Bcr  boieschftß  vU  redebetre.'^  Die  änderung  war  oben  so  leicht, 
dasa  sie  jeder  abschreilier  ganz  nach  belieben  treffen  konte.  Mancbmal 
ist  bäofi^s  du  in  einem  liede  ein  zeichen  grösserer  altertümUchkeit, 
wie  in  dem  vierten  liede  der  Nibelungeu;  so  überwiegt  auch  in  dem 
TOlkstümlichen  könig  Rother  du  bei  weitem.*  Im  grossen  nnd  gan- 
zen lässt  sich  die  regel  aufstellen ,  die  indessen  oft  genug  verlext  wird, 
dass  Jüngere  und  niedriger  stehende  personen  die  älteren  und  höher 
geetelten  ihrzon,  von  diesen  dagegen  geduzt  werden.  Die  jüngere 
Kadrun  wird  von  der  alten  Gerlinde  beständig  geduzt,  nicht  bloss  im 
zustande  ihrer  tiefsten  erniedrigung  K.  996  fgg.,  sondern  auch  als  sie 
bereits  von  ihren  verwanten  befreit  ist  und  über  das  leben  ihrer  fein- 
din  frei  verfügen  kann  K.  1508,  3  u.  4.  Qorlinde  dagegen  wird  von 
ihr  stets  geihrzt,  auch  noch  K.  1509,  4  „ir  wäret  mir  uttgntedic:  des 
muoB  ich  tu  von  hcrjien  sin  erbotgen.'^  Die  eitern  duzen  die  kinder 
ztbmlich  regelmässig  (ausnahmen  z.  b.  K.  538,  4;  558;  1383,  1  n.  'i), 
w&hreud  die  anrede  der  le^teren  an  die  eitern  schwankt.  Die  söhne 
gebrauchen  das  höflichere  tV,  z,  b.  N.  60,  3;  62,  3;  705,  1;  K.  1001  fgg.: 
1014,  1  u.  2;  1323,  1;  1379  fgg.;  im  munde  der  töchter  begegnet, 
offenbar  wegen  ihrer  grösseren  Vertraulichkeit  mit  den  eitern,  häu- 
figer das  zutrauliche  du  {du  Z.  b.  K.  32«,  2;  686,  2  u.  3;  797,  2; 
1582;  1698;  ir  N.  15,  1;  17,  1;  K.  1579,3).  —  Wie  hier  der  alters- 
unterachied,  so  beeiuflusst  auch  der  rangunlerschied  die  anrede.  Wah- 
rend die  recken  die  königin  ihrzen,  duzt  beispielsweise  Kriemhild  den 
Iring  N.  19'J2,  1  u.  2;  den  Dietrich  N.  2291,  2  u.  3;  Hilde  den  alten 
Wate  K.  1577,  3  u.  i.  Du  im  munde  der  recken  deutet  zuweilen 
darauf  bin,  dass  ihre  ehrfurcht  vor  der  königin  geschwunden  ist.  Ein 
charakteristisches  beispiel  dafür  ist  folgendes:  während  Hagen  die  Kriem- 
hitde  sonst  beständig  geihrzt  hat,  spricht  er  N.  2307,  3  fgg-,  nachdem 
jene  ihren  bruder  hat  ermorden  lassen,  in  trotziger  Verachtung  zu  ihr: 
M.  2307,  3  u,  4  „du  hast  cz  nach  dinem  willen  xe  einem  ende  brähl,  und 
ist  och  rehte  ergange^i    als  ich  mir  kete  gedäJit.     2308,  3  u.  4  den  schats 

1)  Vgl,  W.  GriiDiD,  Die  deutsche  Heldensago*,  b.  67  fg.;  Laohmann  ta  N.  HO 
— 117i  329:  342—357:  400;  576;  676;  1340/2/4/ti:  in  der  einleitung  zum  XX.  liede 
(».  2&5)  und  bäBondem  zn  Klage  1186;  Booeoke  kq  Inein  137;  Jänieke  in  der  ein- 
leitqng  ta  Biterolf,  %.  XXV. 

2)  Tgl.  BDckert  zm  K.  Roth.  1545.  Aach  hier  finden  sich  ganz  plHtiliohe, 
uumoUiierti!  abergänge;  si.  b.  1237  fg.  Jrläitnt  sie  der  sorgiri  wnde  var  td  dm 
h«rbergin.' 


wein  nu  nietnan     wan  got  ttnde  nnn:    der  sul  dich  välcnlinitc 
gar  verkohl  sin~ 

üleichstohende  vornehme  peraouen  ihrKon  sicli  gewöhnlich,  ausscrl 
wenn  zwischen  ihnen  uühere  beziehungen  obwalten.  So  Autau  sich  ( 
8cbw9goriunen  Kriemhild  und  Bninhild  bis  zu  liöin  augenblich«, 
daa  frenndschaftliubc  vuihilltuiB  zwischen  beiden  sich  Iq  bittero  feiiid* 
Schaft  verwandelt  hat:  N.  789,  2  dö  sprach  diu  vrotw  Pränhül  Jr 
Süll  »och  siiUi:  statt.  3  ir  jähct  min  sc  kcbsen:  das  sttU  ir  tAtnt 
sehen.  790,  I  Do  sprach  vrou  CriemhiU  ..ir  nuiht  mich  laxen  gm. 
ich  crgiuffts  mit  dem  goldc  das  ich  enhcnde  hän.  Die  hi>8Chaliligung 
des  diebstahla  jedoch  (N.  791)  roizt  Kriemhilde  liernuassen,  da«  sie 
die  fordorimg  der  etikette  vergisst:  N.  792.  l  u.  2  ...  „ine  wiU  nUU 
wcscn  diep.     du  möhlcst  gcdaget  hän,    v>eer  dir  ire  licp." 

Hartmnt  duzt  die  Kudruu,  so  lange  er  noch  die  hofnuDg  begt, 
sie  als  seine  zukfinftige  gemahlin  betrachten  zu  dürfen  K.  1013,  2^ 
späti'r,  als  sie  durch  verschlossene  behartichkeit  (K.  1024,  3  u.  i)  und 
dann  durch  barsche  abweisung  {„ir  [der  Gerliude]  «rjrf  al  ir  künm 
bin  ich  vhd  von  allen  mineti  sinnen"  K.  1027,  i)  ihren  unbeO) 
willen  bekundet  hat,  da  redet  er  sie  mit  ir  au  K.  1026,  3;  1028  fgg:^ 
sofort  aber  kehrt  das  freundschaftliche  du  wider,  als  Kudnu  tbr« 
einwilligong  mr  Vermählung  gegeben  hat  K.  I29fi,  3  u.  4. 
ihrerseits  verhart  erklärlich erweine  bei  dem  fjirinlichen  tV  E.  12911 
fgg.  ^  Zwischen  gatte  und  gattin  schwanken  beide  anredefortneii  t 
TOlständig,  dass  sich  eine  auch  nur  annähernd  durchgeführte  re^el  c 
aufstellen  lässt. 

Als  einen  rest  altepigcheu  Stiles  erweist  sich  die  sitte,  die  s 
redete  person   durch  ein    lobendes  epitheton ,    eine  bexeichnUDg  ihre« 
rangea  n.  dgL  zu  ehren.     Beispiele  dieser  art  sind  unzählbar;  es  wir 
genfigen,  einige  davon  aufzuffihren.     Die  kAnigin  wird  von  den  heida 
angeredet  Uebiu  vrouwe  N.  HSÜ,  2;  edel  küniffinne  N.  1931,  2:  vü  «U 
küneges  wlp  N.  2301 ,  1;    vil   h^Üchee  mp   N.  2004,  1.     Auch   ante 
angehf^rigen  derselben  familie  begegnet  dieser  braudi;   so  ueuaen  aid 
die  königlichen  gatten  vU  lieber  hcrre  min  N.  H43,  3;  i»i/  i*>ie  vrotm 
min  N.  1347,  1 ;  —  her  kunic  K.  30.  2;  küniffinne  here  K.  28,  3.    Evdnill 
redet  in  heftigem  affect  ihren  vater  ktmic  here  an  K,  €86, 
gebrauch  von  vrouwe  =  herriu,  als  bezeichnaug  dermutter.  »diwesteri 
tochter  besonders  in  hölischen  Strophen  (in  einer  euhton  i.  h.  N.  1332, '. 
ist  schon  früher  erwähnt  worden.    Zur  verwantschaRisbezeichBung  tritt 
gewöhnlich  noch  das  Possessivpronomen  oder  liep,  seltener  ein  ander 
adjectivnni:  sun  der  mine  E.  1321,  2;  vater  m'm  K.  797,  1;  Itebe  WM 
ier  E.  1014,  2;    vil  lieber  bruoder   N.  361 ,  1;    vil   liebin   muoler  m 


N.  X6,  i ;  smealer  vil  gemeit  N.  566,  I ;  vil  sckamiu  swester  min  N.  2038, 1 ; 
E.  538,  3  rnft  Hagen  seiner  tocbter  m:  ^willekotnen  tohter  Hilde  diu 
vii  ricÄc."  —  Zuweilen  wird  diese  rogel  vernachlflsaigt  ohne  ersichtlichen 
gruDd,  öfters  aber  ist  diese  renia^hläsaigung  ein  zeichen  eingetretener 
spiuiniing ;  sehr  deutlich  z.  b.  in'  dem  erregteu  gosprüch  zwischen  Oer- 
liode  und  Kndnin  K.  996  —  909.  In  dem  streit  der  Brnnhild  und 
Kriemhild  fehlt  jede  ehrende  anrede  N.  767  — 773;  782  —  785,  nach- 
dem schon  in  den  vorhergehenden  Strophen  die  wachsende  erregung 
sich  kundgegeben  hat  durch  den  gebrauch  der  blossen  eigennamen: 
N.  ^f'^2,  4  „geloubest  du  das,  Prünhilt,  er  ist  tvol  Günthers  jcmo^." 
7«3,  1  u.  2  „Jane  solt  du  mirs,  Kriemhilt,  ze  arge  niht  verstän,  wan 
ich  äne  schiäde  tiiJit  die  rede  kän  gdän."  765,  3  u.  4  „des  wü  ich 
dich,  Prünhilt,  vil  friuntlkhen  bilen  dae  du  löst  die  rede  durch 
mich  mii  gäeÜicheti  aiten.^ 

Eine  jezt  ganz  elementare  höflichkeitaregel  ist  der  damaligen  fei- 
nen geselschaft  unhekant;  das  bescheidene  znrücktretenlasseu  der  eige- 
nen person,  wenn  dieselbe  mit  einer  andern  zugleich  genant  wird.  Die 
der  heutigen  sitte  entsprechende  Wortstellung  findet  sich  so  selten,  dass 
sie  als  ausnähme  zu  betrachten  ist  (z.  b.  N.  113,1  „Um  erbe  und  auch 
das  mirtc";  503,  2  „iV  siiU  ir  Brihihtldc  und  vitncn  dienest  sagen"), 
w&hrend  die  selbstbewuste  voranstellnng  der  eigenen  person  die  regel 
bildet,  Nicht  nur.  dass  fUrst  und  fUrstiu  sich  selbst  eher  nennen  als 
den  nameu  der  mannen  oder  der  geaelschaflennnen ,  es  begegnen  auch 
im  munde  der  galten  Verbindungen  wie  ich  und  mtn  vrouwe  N.  678,  2; 
ich  und  der  künec  min  herrc  K.  335,  2 ;  ja  der  gefolgsmaun  nent  sich 
früher  als  seine  fürsten  icTi  und  mtne  herren  N.  2130,  3;  die  Jungfrau 
äch  früher  als  die  mutter  mir  und  mincr  muoter  N.  545,  3,^ 

Fragen  wir  nun,  zur  geselschaft  zurückkehrend,  nach  den  wei- 
teren zerstrommgen  des  feattages.*  Nicht  ungewöhnlich  ist  es,  dass 
gegen  abend  nochmals  ein  turnier  statfindet :  N.  757,  1  —  3  Vor  einer 
Vespersitc  huop  sich  gröz  ungemach,  daz  mn  mattegem  recken  &f 
dem  hove  geschaeh.  si  pflögen  rtterschefte  durch  kurswUe  ««n. 
K.  47,  4  wider  ahendes  stunde    hiee  er  aber  die  teerden  geste  rUen. 

Daraaf  kann  die  vesper  besneht  werden;  bei  einem  solchen  abend- 
kirchgange  entzweien  sich  Kriemhild  und  Brunhüd  bis  7.n  tätlicher 
feindschaft  N.  776  fgg.  —  Die  abendmahlzoit  bildet  sodann  den  abschlusa 
des  festtagea. 

1)  Im  TrUtBD  halten  sich  beide  Btiellongen  wol  ua^efähi  die  w&ge(  vgl.  s,  b, 
341,  37  ich  imde  hat,  «bonsa  34Ö,  38;  359,  32;  33d,  38;  364,  12;  377,  21;  amge- 
kehrt  digegeo  942,  12  a.  13;  287,  11  u.  12;  SM,  15;  366.  2U;  370,  33;  372,  27. 

2)  Weinhoiai  II,  192%- 
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Eine  geraume  zeit  hindurch  währen  diese  rauschenden,  glanzrol- 
vollen  lustbarkeiten.  Die  gewöhnliche  dauer  derartiger  freudenfeste 
beträgt  wol  zwölf  tage:  N.  304,  1  Inre  tagen  sfwelven,  der  tage  als 
islich,  sach  man  M  dem  degne  die  maget  lobUich.  K  552,  1  An 
dem  ewelften  morgen  rümten  st  diu  lant.  Diese  dauer  kann  indessen 
nicht  unbeträchtlich  verkürzt  oder  verlängert  werden.  N.  41,  1  wUirt 
das  hoffest  um  an  den  sibenden  tac,  N.  633,  1  den  viersAendem  tae,^ 
N.  1307,  1  sibenzehen  tage. 

m 

1)  C  &nd6rt:  unz  an  den  zwelften  tag.  —  Derartige  sahlenveriMisciiiugeB 
sind  nicht  selten  und  aaf  den  ersten  blick  nicht  anffaUend;  bei  näherer  betracb- 
tong  ergibt  sich  indessen  ein  eigentümliches  und  bedeotangsToUes  verbaltDiB  der 
handschriften  AB  zu  C.  An  Tier  stellen ,  wo  A B  swelf,  die  gebraachlichsie  epische 
zahl,  aufweisen,  begegnen  in  C  andere  zahlen;  siebenmal  findet  sich  die  entgegen- 
gesezte  erscheinnng.  Zur  bequemeren  Übersicht  stelle  ich  die  abweidiiuigen  uater- 
einander: 

N.  746,  1        1370,  1        1644,  3        1852,  3        633,  1        659,  1 

AB:    1200  12  12  12  14  10 

C:    1100  10  6  30  12  12 

N.  682,  1  1057,  2  1082,  2       1210,  l        1390,  4 

AB:  m  drin  wachen        ahtzek  hundert  13        vümphUhalp        13 

C:   inre  tagen  zwelfen       zwelf  „  12  12  12 

Yersnchen  wir  nun,  soweit  als  möglich,  die  gründe  dieser  abweichungen  zu  erken- 
nen. Die  anderung  in  746,  1  erkUrt  sich  aus  der  berücksiehtigung  von  969,  2 
einüf  hundert  recken  (die  gesamtzahl  der  mit  Siegfried  nach  Worms  gekommenen 
Nibelungen),  und  von  703,  3  tOsent  redcen  (Siegfrieds  gefolgschafb)  in  Terbindong 
mit  962,  1  Mit  hundert  siner  nuinne  (Siegrounds  gefolgschafb),  wonach  bereits 
701,  4  tüsetU  degene  A  (wol  entstelt  aus  zweihunt;  Tgl.  Lachm.  z.  d.  st.)  in  hmn- 
dert  d  BC  geändert  ist.  —  Die  zahlen,  welche  C  sonst  f^  12  in  AB  aufweist, 
sind  ebenfals  beliebte  epische  zahlen:  6  (sehr  häufig;  TgL  Mhd.  wb.  II,  2,  a.  241), 
10  (ebenfals  häufig;  in  derK.  s.b.  50, 1;  316,  4;  736,  2;  1086,  4;  1120,  4;  1412,  2; 
Tgl.  Mhd.  wb.  III,  s.  861),  30  ^besonders  beliebt  in  der  hier  gebrauchten  Tcrbindung 
drizec  lant,  die  sich  noch  findet  N.  521,  1;  702,  3  und  475,  8!  Vgl.  nocb  drizec 
fürsten  lant  N.  1175,  3;  drizic  kunege  Umt  K.  21,  3).  Die  änderungen  an  diesen 
drei  stellen  sind  also  wilkürlich;  es  lag  hier  für  den  Überarbeiter  kein  ersichtlidier 
grund  zur  abweich ung  Tor.  —  Andws  Terhält  es  sich  jedoch  mit  mdirerea  steilen, 
wo  C  die  swölfzahl  abweichend  von  AB  aufweist  Die  zahlen  3,  10,  14,  80  sind 
an  sich  nicht  ungewöhnlich;  indessen  war  dem  redactor  von  C  die  Terbindung  n» 
drin  wachen  wol  minder  geläufig  als  die  von  ihm  eingesezte  inre  tagen  zwdfen 
(auch  705,  3  und  in  C  371,  1  für  an  dem  zwelflen  wwrgen  in  AB);  14  begegnet 
im  Nibelungenliede  nur  noch  1628,  2:  und  ahtzd:  hundert  N.  1057,  2  eraehien  dem 
redactor  vielleicht  übertrieben.  Ganz  augenscheinlich  boten  ihm  dagegen  aastoss 
die  zahlen  13  und  vümpktehaip.  Die  erstere  zahl ,  in  der  mittelhochdeutschen  dich- 
tang  überhaupt  selten  (Mhd.  wb.  HI,  861),  im  Nibelungenliede  nur  an  den  beiden 
oben  angeführten  stellen  vorkonunend,  wird  beide  nude  vom  redaetor  beseitigt; 
TumiphUhdip  tilgt  er,  weil  ihm  die  bruchzahlen  nicht  behagen  (daher  er  denn  auch 
N.  1046,  2  die  le&art  von  AB   wol  vierdhaip  jiir  verwandelt  in  tinz  im  daz  vierde 
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"Komi  Dun  die  stunde  tles  abachieds  heran,  so  bitteu  die  gäate 
den  Wirt  bOflicb  um  die  erläubais  zur  beimreise,  urlottbes  gern  N.  257,  I, 
Alten  N.  1231,  2:  urlop  nemen  M.  317,  1.  Eine  oralte  schöne  «tte 
gebiet«t  nun,  die  abreisenden  durch  gastgescbenke  zu  ehren. '  So 
schenkt  Rüd<!gers  gatUn  dem  Hagen  einen  scbild,  den  ihr  Mb  gefal- 
lener Bobn  Nuodunc  einst  getragen,  dem  Volker  fQr  seine  dienste 
wftbrend  des  hoffestcs  zwölf  armringe;  Rfideger  selbst  gibt  dem  Gernot 
daa  schwert,  durch  welches  er  bald  darauf  fallen  soll;'  N.  1633  fgg. 
Sehr  freigebig  zeigt  sich  Hagen  K.  64  fgg.:  er  verteilt  kostbare  pbelte 
in  gauxen  stüuken  {umjesniten) ,  pferde  verschiedenster  race,  silber  und 
gold  in  menge.  Auch  die  Vasallen  dürfen  sich  nicht  karg  zeigen: 
K.  1675,  1  Dar  zuo  gäben  kleider  äne  möge  und  sine  man.  1676,  4 
er  (Ortwiu)  und  sine  degcnc  gestuonden  kleider  blas  in  kurzen  stun- 
den. Die  freigebigkeit,  eine  der  haupttugenden  fQrstlicber  persouen. 
die  schon  im  verlauf  des  festes  arm  und  reich  beglückt  hat,  sie  leucb- 
tut  am  ende  der  frohen  zeit  nocb  einmal  in  volstem  glänze  auf.  —  Die 
gaste  sprechen  nun  ihren  dank  aus  (K.  64,  1  u.  2  si  icgunden  sagen 
idle  h/iho!  danken)  und  nehmen  abscliied  von  der  fllrstlicben  familie. 
Der  glänzende  zug  verlässt  die  gastliche  bürg,  in  welche  au  stelle  der 

}ät).  —  Bei  mehreren  von  diesen  änderangen  Maat  siab  zudem  das  bestreben  des 
llb«rarbeiUrs  nicht  verkeaiieu,  die  furm  dadarcb  zu  glätten,  dass  er  den  beltaogen 
rtgülm&aaig  getikangen  folgen  IfuBt:  t^^I.  N.  1046,  3  tBol  vierdhätp  jd'r  A  =  um 
U  d<U  vierde  jär  C;  1082,  S  drituihen  jär  A  =  vm  in  dax  twilfte  jär  C; 
1330,  4  vnt  an  dat  driuiihende  jä'r  k  ■=  ze»  Hinnen  in  das  tioü/U  jä'r  C.  — 
IJber  die  lahleo  Im  däutscbon  recbte  a.  J.  Grimm,  G.-Alt.  B.SOTfgg.:  Ober  die 
niBt«nirdeut!tcbii  bolicbtbeit  der  xwölfxahl  vgl.  Wnit/,  VerfaaBQngfigeauluulLte  I,  bei- 
Uge  a,  s.  275  fgg.;  Benecke  i  Iwcin  lfi39;  nurtung.  Altert  n.  N.  ii.  K.,  b.  6.  Lez- 
tcier  gibt  einen  nacbwei»  über  ian  vurkouiuii'n  der  lü  in  N.  n.  K.,  welchEtm  binzu- 
tußgtui  eln<l:  N.  65,  3;  117,  4:  1!)6,  'i-.  304,  1 ;  336,  3;  435,4;  1873,3;  K.  143,  1; 
199,  1;  334,  3;  303,  1;  717,  1;  7&Ü,  1.  Die  bcniorkuug  llarlungs,  doaa  in  der  E. 
„diese  sahl  weniger  b&afig"  aei,  ist  nicbt  iiurichtig,  doch  iat  der  unterschied  anbe- 
dciiUnd;  in  den  N.  kumt  anf  je  80  atrophen  eine  13,  iu  der  K.  auf  je  90. 

1)  Weinböld'  II,  201;  Bohiilb«  I.  498  fg.;  J.  Grimm,  Ober  Schenken  nnd 
Q«ben,  Kl,  Sehr.  II,  173  fgg.;  Tat?.  Genn.  XXI  sm  ende,  mit  8uhvei«er-Sidler« 
knmerkting. 

3)  N.  21&T.  Ea  iat  ein  mhronder  zng  der  aage,  dasa  gerade  derartige 
geMhenke  dem  gober  oder  dem  beschenkten  den  tad  bringen.  SchUbong  nnd  Niblnng 
fallen  durch  daa  schwert  Balmung,  wekhes  üic  kurz  vorher  dem  Siegfried  geschenkt 
haben  N.  94  tgg.  In  der  griechiBchen  (aber  nicbt  homerisclien)  «age  atflrzt  sich 
Aias  in  du  schnert.  da8  ihm  flector  einst  nach  hoiaaem  Zweikampf  verehrt  hatt« 
,ff  tftlArijti  tiffltfi^an^"  (II.  VII ,  3021 ,  wilhrend  Hector  mit  dem  gUrtel ,  dem  gegen- 
geichenke  des  Aias,  an  ilen  Streitwagen  Bi*ioi>s  heaiogera  gebunden  wird,  nni  xu 
Meift  Kn  werden;  Sopbocl.  Aias  81ü  fgg. ;  1036  fgg.;  JoMba,  Autbal.(^»«& 
Gtmu.  liisus  m,  388  u,  38'J  mit  dar  anm.  von  Joeoba.  ^^^H 


lärmenden  festlichkeitou  {vrmiU  undt  schul  K.  1S72,  l)  nun  wider  dal 
stille  tagtägUche  einorlei  eiukehrt.  Der  burglierr  und  seine  reckea 
geben  den  seheidenden  ein  gut  stück  wegs  das  geleite  (N.  6i7, 
beleiten  ai  ir  m&gc  verre  üf  tlen  wegen),  während  diu  fninen  iho« 
nachschauen,  in  den  geöfueten  fenstern  der  bürg  sitzend:  N.  1649, 
D5  wurden  ailenlhalhen     diu  venster  üf  getan. 

üngeleitet,  da  gelcUc  N.  1035,  l  und  ohne  sich  zu  Terabacbia 
den  (Sine  gerte»  urlouhes  da  ee  heinem  »uin.  H.  1036,  1)  ontferaei 
sich  die  gaste  nur,  wenn  bittere  feindschall  zwischen  sie  und  den  * 
getreten  ist:  so  N.  103:>  Tg.  Siegmund  und  die  Nibelungen  nach  Sief;- 
Trieds  eriuordung, 

IV.    Liebe  uiiil  ehe. 

Wenden  wir  utts  nun  zu  einer  betrachtung  der  eigentlichen  b4Mtiiii^ 
mung  des  weibes,  der  Hebe  und  ehe,  so  werden  sieb  uns  die  erfrea- 
liebsten  bilder  darbieten;   liegt   doch   schon   in  der   ältesten   uad   raOj 
unsern  epen  vorwiegend  gebrauchten  hezeichoung  fi^r  „liebe"  der  eigen- 
tflmliche  Charakter  der  deutschen  liebe  deutlich  ausgeprägt  vor.  *     ZMv 
minne,  „ein  kronedelstein  uuserer  spräche,"  bedeutet  eigentlich  ngedeu* 
ken,"   drückt    also  ursprQnglich    einen   geistigen    Vorgang,    niobt   eis 
sinlichos  wolgefallen  aus.     Nebenbei  kann  das  wort  euphemistisch  dia 
geschlechtliche  liebe  bezeiehuen;  N.  588,  a  minne  si  ime  verbot;  691,  S; 
tiül,  3;  629,  4;  495,  1  Doch  wolt  si  den  herrcn    nicht  minnat  üfiUr 
vari:  599,  3;  6U3,  4  605,  1  u.  2  „Dag  luon  ich,"  sprach  Sifrit 
die  triwe  min    dws  ich  ir  niht  en  minne."     78S,  2  u.  3  „dinen   sduB- 
nen  Up    minnete  fh^ste  Sifrii,     mm  vi!  lieber  inan.-^     784,  2;  K.  18,  ! 
Diese    sinliche    hedeutuDg    nahm    almählich    überhand,    bis    das    woi 
schliesslich,  um  15I.H3,  für  ntianatfiudig  galt.     An  seine  stelle  trat 
liebe,   welches   ursprünglich   „wolgefallen.    freude,   anmut' 
bereits  in  nusern  epen ,  aber  noch  ziemlich  selten ,  seine  !iplt«r  toi 
hersubende  bedeutung  zeigt*    Auch  die  verbalbezeicbnungen  verdiene 

1)  WcinliüW'  I.  229  fgg.;    Schulte  I.  451  tgg. 

2)  Ditt  liebe  beieicbnet.  wie  obon  erwähnt,  mn^Iist  daa.  wtu  jpmkad« 
angcoeLin  int,  jlini  gefSit  (tat  Inbet).  Inat,  frenile;  ho  N.  17,  ä  u.  3:  ta  iat  a 
mantge»  triben  ril  ilicke  Korden  »chin  wie  Uebe  mit  letilt  ee  jitngeiit  lAnen  h**, 
71%  1:  1859,  4:  1437,  4  ror  Uriie  wart  er  rteuäeit  rüt,  1G54,  4:  Art  küntc 
ouch  fÜH  m^t;  vor  liebe  er  lacheti  bef/an;  ltid2,  4  KriemhiU  nant  im  (dfim  Ii 
lelbe  den  echilt  vor  UAe  roti  der  hoHt;  2291.  1  vor  Utbr  {vor  frendeH  C!)  nd 
dem  degne  dai  ril  edel  v^;  2315,  4  als  ie  din  liebe  leide  it  aller  jumgiete  f) 
Itweitons  bi'dviitet  es  (boionders  in  der  rerbiudimg  durch  lidie)  „tellnahiae, 
„Zuneigung"  sii  irgend  eian  person,  zu  verwanten  beiapieUweign  N.  519,  1 1  TCfi,  i 
ditt  liebe  (zwiaolien  Bruohild  Dud  Erioiiibild)  wurl  s/eadieideM  (vgl.  fViMUlt  i 
gcKten    dannoch  wage  wof  N-  7&5,  2)i  bo  Udd  w  tutUrUch  &iiob 
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'^^  Imna  ertvätiQUng,  da  ein  grosser  teil  derselben  die  iunigkeit  der 
deatsclien  liebe  anschaulich  widerspiegelt.  Ausser  den  einfachen  ver- 
ben  minneti  N.  673,  4  {von  hersc  m.  N.  135,  3:  m.  an  aller  slalite  has 
^  innig,  lierzlicli  lieben,  K.  404,  2),  trtuten  N.  1173,  3  (hereerüiche 
Ir.  S.  271,  2  H.  3;  von  kerzeliebe  tr.  N.  134,  i)  ßnden  sich  mannigfal- 
tige Umschreibungen:  %caige  wesen  N.  300,  3;  holt  wesen  K,  1413,  3; 
holden  willen  tragen  K.  583,  2;  in  hersen  hän  N.  ÖOl,  3;  irne  herzen 
tragen  K.  658.  4;  vgl.  diu  im  xc  herzen  lac  N.  1172,  S;  in  sime 
sinne  tragen  N.  131,  2;  se  minne  Mn  N  23,  4;  sttie  minnc  wenden 
nach  . .  K.  587,  4.  Das  streben  nach  dem  besitz  der  geliebten  iiersoii 
wird  ausgedrückt  duich  im  herzen  gern  K,  G26,  3;  ge  minne  gern 
N.  346,  3;  jemandes  minne  gern  N.  326,  2;  ze  steete  werben  K.  591,  3; 
Tgl.  K.  1023,  4  die  er  vor  allen  meiden  ee  einem  liebe  gerne  haben 
tooUe;  K.  229,  1  „mirst  nach  ir  also  nöt.'^  Die  vornehme  abkunft  der 
umworbenen  dame  betonen  wendnngen  wie  üfhölie  minne  denken  N.  48, 1, 
oder  sine  sinne  tuenden  N.  130,  4;  des  küneges  gcmder  muot  stuont 
nach  hoher  minne  K.  268,  2  u.  3 ;  edeler  minne  an  höhe  vrouwcn  gern 
K.  622,  4.  Gegeuliobe  schenken  wird  bezeichnet  durch  genmdic  sin 
N.  1094,  4;  gegeuliebe  finden  durch  »it»»c  N.  7ti4,  1,  Itereelielie  gewin- 
nen N.  1158.  4.  —  Nicht  minder  tragen  die  kosenameu  der  braut- 
und  ehelöute  zur  Charakterisierung  der  deutschen  liehe  bei.  Auf  das 
freundliche,  liebevolle  des  veibältniasea  weisen  der  vrittnt  N.  1090,  4; 
K.  666,4;  das  altertümliche  ■  (/er,  di«  wnie  N.841,  2;  519,2;  K.  802, 1 
der  vriedel  =  geliebter  (got.  frijon,  lieben),  im  Nibelungenliede  nur 
Btr.  1043,  1;  2309,  3;  in  der  Kudmu  häufiger,  atr,  55ü,  4;  775,  2; 
1020,  4;  1173.  4;  1249,  3;  1261,  4;  1445,  1.  Daa  nnerschfltter- 
liche  vertraneu  auf  die  geliebte  yiersou  wird  ausgesprochen  in  der  trat 
N.  1823,  2,  ilaz  tr&l  (=  geliebter  N.  223,  4 ,  und  geliebte  K.  1079,  2), 
diu  triKtinne  K.  1440,  4;  vgl.  K.  1487,  3  „so  bin  ich  es  Herwtc  und 
td$  iueh  mir  zc  (rösie." 

luiieigang  iler  braut-  und  cheleuto  bexeiclmeu ,  doch  ist  an  TJulcn  stellen  ungewiaa, 
fuwiewett  gicti  die  xuerst  aogegebent;  bedeutuDg  einmtMbt:  N.  525,  4  <IÜ  mfrtt  sich 
i'r  rarwe,  die  si  ror  liebe  ffetvan  (lielta  odor  frendo?),  vgl.  N.  568,  1  Von  liebe 
und  auch  von  vröuden  Sifril  wart  r6t;  eiitacliiwlener  aind  stalloa  wie  N.  53,  3  „ich 
eiaeurb«  dar  min  harze  gräte  liebe  hat';  N.  134,  4  dax  in  ron  herteliebf  Irüte 
mamc  vrowe  aint.  Ü30,  1  d.  2  Wie  rehte  minnecHche  er  bi  der  rrmetn  lac  mit 
vriunllicher  liebe  fcw  an  den  ttehtc»  tue.  1174, 1  u.  2  „  Wai  mac  ergeien  leides'  »prach 
äer  vil  k6ene  man,  ,wan  friu-nUiche  liebe  svkt  die  kan  hegän."  In  der  Kudrnn 
tritt  die  leitete  bedentang  nirgends  klar  hervun  man  vgl.  K.  170,  2;  l!33,  4.  In 
I  gedtchten  tdlen  sidi  minne  und  liebe  iu  die  heracliaft  und  eind  fast  ■jao- 

vgl.  Weinbuld'  I.  231  fg. 

1)  S.  Martin  i.  K.  802,  1. 
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Was  ist  denn  nun  die  miiine?  —  Nirgeuda  wird  diese  frage  Ib' 
unseren  beiden  epeu  anfgeworfen  und  beantwortet  Mit  ihrem  kritt-- 
vollen,  aller  Sentimentalität  abholden  Charakter  vertragen  sich  wen^ 
jene  spitzfindigen  däfteleien  und  schwärnienscfaen  ergüsse,  wie  sie  die 
hOtiscben  gedichte  vielfach  enthalten;  um  so  mehr  aber  wissen  sie 
erzählen  von  der  gewalt  dieses  geheimnisvollen  wesena,  das  die  fBr 
einander  bestirnten  unwiderstehlich  zusaramenllQhrt ,  N.  293,  2  si  twa»e 
gen  ein  ander  der  sencden  minne  tiöt.  XUes  wagt  der  liebende  jöüg' 
ling.  Mit  einer  kleinen  schaar  zieht  Siegfried  aus,  die  geliebte 
erringen,  wenn  nötig,  mit  wafl'engewalt:  N.  66,  2  u,  3  „swnr  ich  friunh 
icite  niht  ab  m  erbit,  daz  inac  sus  erwerben  mit  cUen  da  min  hanf^, 
schwere  kämpfe  gegen  Sachsen  und  Dänen  besteht  er  aus  liebe  zw 
schönen  Kriemhild,  die  er  noch  nicht  einmal  gesehen  hat,  und  wf 
Günthers  frage,  ob  er  ihm  bei  seiner  gefahrvollen  brautwerbung  be- 
stehen wolle,  versichert  er:  N.  332,  2  —  4  „gist  du  mir  din 
so  wil  idi,  ez  tuen,  die  schcenen  Kriemhilde,  ein  küntginne  her:  ti 
gere  ich  niht  lönes  nach  mtnen  arbeiten  mer."  Ebenso  erklärt  Hui- 
mut  K.  594,  1  —  3  „ob  ich  ein  miehel  her  nach  ir  vüerea  solte  erdt 
unde  mer,  dae  feete  ich  toiUicliche^;  und  Herwig  wirbt  um  die  braut  in 
dem  herten  stürme  K.  640,  4.  Lieber  sterben  will  der  liebende  ak 
auf  die  geliebte  verzieht  leisten.  So  sagt  Günther  N.  328,  3  „icA  tnl 
umb  ir  minne  wägen  den  lip:  den  wU  ieh  Verliese»,  sine 
min  wip" ;  und  N.  406 ,  4  „min  houbet  ich  verlittse  ir  enwerdei  mm 
tct;)";  und  Hartmut  will  sich  eher  in  stücke  hauen  lassen  als  auf 
Kudran  verzichten:  K.  757,  3  u.  4  „icÄ  welle  mich  ItUen  e  se  stücte» 
houwen,     mir  envolge  hinnen    von  Ilvgdingclant  diu  juncvroutce.'^ 

und  in  der  tat,  alle  gefahren  sind  kein  zu  hoher  kaufpreis  ßr 
ein  solches  gut;  denn  nichts  in  der  weit  komt  dem  beseligenden  gefähl 
erwiderter  Hebe  gleich!'  „Waz  u>are  mannes  tcünne ,  des  fröute  stdt 
si«  Jip,  esn  taten  schiene  meide  und  herliehiu  frfp?"  ruft  Ortwia 
N.  273,  1  —  2  aus,*  und  Uote  bedeutet  ihr  töchterleiu:  N.  16,  3u. & 
„solt  du  immer  herzerüiche  zer  werlde  werden  frö,  daz  gesehiht  n» 
mannes  minne.'^  Dem  Hartmut  wäre  die  gegenliebe  Kudruns  mehr 
wert  als  ein  tviiex  vürsten  riche  K.  740,  3 ;  guoter  liürge  dne  und  dar 
euo  huobe  ricJie  und  selmc  bouge  goldes  verspricht  er  dem  bot«. 
K.  1290,  3  u.  4,  wenn  seine  meldnng,  dass  Kudrun  ihn  erhören  wtdkt 

1)  Vgl.  Weinhold»  I,  251. 

2)  Vgl.  Freidank  IM.  8  — 11  Sit  man  ei  allez  reden  >ol,  son  ist  ter 
nitmen  uml,  v>an  der  nn  liebti  leip  hat  «nrf  itich  if  ir  Iriuioe  läi ;  106,  4 — T 
Durch  fritudt  frouam  tinl  genant;  ir  fröade  erfrimwel  all<M  lant;  m*  «wJ  IT 
f'ritude  erkande,    der  »'erste  froawen  naiuiel 
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^ahr  sei.  Die  geliebte  ist  des  liebenden  m-eude  und  tvünne  K.  1250,  4, 
sines  hereen  wünne  E.  1461,  3,  wenn  sie  seine  Werbung  begünstigt.^ 
Sdiwerer  kummer  aber  lastet  auf  ihm  bei  ungewissheit  der  erhörung 
IK,  598,  4  die  toUe  was  Hartmuoten  mit  gedanken  liebe  und  ouch  vil 
€inde;  oder  nach  tatsächlicher  ab  Weisung  K.  630,  2  u.  3  dem  Mienen 
Herunge    was  wol  also  we    also  Hartmuote    nach  KiUrun  der  riehen. 

Dieselbe  beglückende  Wirkung  empfindet  die  geliebte;  doch  treten 
bei  ihr  die  äusserungen  nicht  so  kräftig  und  unverhült  hervor  wie  beim 
manne.  Das  verhalten  der  frau  ist  überhaupt  mehr  passiv;  sie  nimt 
die  liebe  des  beiden  als  ein  hohes,  unverdientes  geschenk  hin  und 
sacht  sie  durch  gegenliebe  und  aufopfernde  treue  zu  vergelten. 

Welche  eigenschaften  lassen  denn  nun  die  liebenden  einander 
80  teuer  erscheinen?  Als  vornehmster  beweggrund  zur  Werbung  um 
eine  frau  wird  fast  immer  ihre  Schönheit  genant:  N.  45,  2  u.  3  er 
horte  sagen  maere^  wie  ein  schceniu  meit  wcere  in  Burgonden  zc 
wünsche  wol  getan;  46,  1  Diu  ir  unmäzm  schcene  was  vil  witen 
kunt,  —  N.  380,  3  u.  4  „ä»e  wdlent  miniu  ougen  durch  ir  schoenen 
lip:  ob  ich  gewait  des  hete^  si  müese  werden  min  wip.  —  N.  1089, 
3  n.  4  jfUnd  ist  ir  lip  so  schcene  so  mir  ist  geseit,  minen  besten 
vriunden  sol  ez  nimmer  werden  leit.^  N.  1090,  1  —  4  „Si  gdichct 
sich  mit  schcene  wol  der  vrouwen  min,  Hdchen  der  vil  riehen. 
Jane  künde  niht  gesin  in  diser  werlde  schcener  deheines  küneges 
wip.  den  si  lobet  ze  vriunde,  der  mac  wol  trcesten  sinen  Up.^  — 
K.  200,  2  u.  3  doer  gehörte  daz,  daz  si  so  schcene  wcere,  dö  ranc  er 
nach  ir  sSre.  —  K.  215,  1  Er  sprach  „icA  wil  dir  volgen,  nü  si  sd 
schcene  si."  Vgl  ferner  N.  1614,  2  —  4;  1845,  2;  K.  211,  3;  587, 
2  —  4.  N.  549  u.  550  wird  die  Schönheit  der  beiden  bräutlichen  Jung- 
frauen, Brunhild  und  Eriemhild,  von  den  beiden  laut  bewundert  und 
in  vergleich  gezogen;  eine  scene,  welcher  die  Kudrunstrophe  1661  nach- 
gebildet zu  sein  scheint.  N.  1185,  3  u.  4  erwidert  Kriemhild  ihrem 
bmder  Oiselher,  welcher  ihr  rät,  Etzels  Werbung  anzunehmen:  y^wie 
sold  ich  vor  recken    da  ze  hove  gän?    wart  min  lip  ie  schcene,    des 

1)  Diese  Verehrung  der  geliebten  ist  herzlich  und  innig,  aber  noch  nicht 
überschwanglich  und  fiberspant.  Selbst  von  der  weicheren  (unechten)  Nibelungen- 
atrophe  183:  Wesier  daz  si  in  sähe,  die  er  in  herzen  truoc,  da  het  er  hirzunle 
immer  tfon  genuoc,  stzhen  si  sin  ougen,  ich  toü  wol  toizen  daz  daz  im  in  dirre 
werlde  nimmer  künde  werden  baz,  unterscheiden  sieb  erheblich  dicbterstellen,  wie 
(tie  versa  des  herzogs  von  Anehalt  (v.  d.  Hagen,  M.  S.  I,  15a.):  Stä  bi^  lä  mich 
den  wnU  an  wijen  der  kumt  von  mines  herzen  kuninginne,  oin  gedanke,  der 
Hdmbrecht  1461  fg.  parodiert  wird :  er  (der  räiiber  Lomberslint)  neic  gegen  dem 
winde    der  da  wate  van  Goilinde, 
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bin  ich  «MC  gelän.'* '  —    Dass  sich  die  füi-stenaöbne  für  eiu«  jangfti 
meist  auf  eine  blosse  Rchilderuug  ihrer  sehöübeit  bin  bereistem ,  wit 
uns  weuijjer  sonderbar  erscheinen,  wenn  wir  bcdeukcn,  danü  die  jung« 
fursten  unserer  volksepen  vHVig  ebenbilrtige  Trauen  meiat  nur  in  weit 
ferne  finden  konten.  —    Unerläaslich  ist  natnrlicb  die  kentiiis  der  vo 
nehmen  umgangsfoimen :    K.  1,  4    durch   ir  höhe  lugende 
dem  ricke  wol  ir  minne.  —  K.  1622,  1   „ist  si  dir  so  hchant,     das 
sidcn  dwnen     liitie  wnde  latit:     weist  dus  in  den  suhlen,     iA  wÜ 
gerne  minncn."    Ausserdem  ist  ein  über  die  kleinen  leiden  und  sorgt 
sieb  erhebender  sinn  eine  schätzbare  eigenecbad  der  Kukünfligen  ftkrsti 
(daz  höhgemüctc  N.  4G,  2;  vil  Iwhe  gonuot  N.  iG08,  4). 

Die  frauen  sebS.ti'.en  an  den  männern  ?or  allem  mut  und  krai 
N  225,  3  fragt  die  junge  Kriemhild  den  aus  dem  kriege  zurflckgeii 
teu  boten:  „wrr  tet  dae  beste?'**    nnd  keine  nacbricbt  k:inn  ihr  Ueb< 
sein  als  die,   dass  ihr  Siegfried    den  preis  davongetragen    N.  237, 
Brunhild,  welche   allerdings  ihre  walkfiriscbe  natur  noch  nnrerkenh 
zur  schau  trügt ,  will  nur  dem  angehören ,  der  sie  in  dreifachem  kamp 
spiel  überwindet ;  und  nach  der  vennülilniig  ergibt  sie  sich  dem  gatt« 
erst  dann ,  als  sie  erlcant  zu  haben  glaubt ,   i 
sein  ki^nne  N.  626,  4.     In  Kudruns  brüst  erweckt  dae  Hcrwigcs  tlle 
(K.  655,  2}  acbtung;    und  als  der  Jüngling  um  sie  ringt  in  heis« 
streit  nnd  üe  heltnen  den  viurheieen  ictnl  [K.  644,  1)   scbl-lgt,   so  t 
sie  daran  ihre  ougen  weide'  K.  644,  3.    So  verstehen  wir,  weshalb  ( 
für  den  beiden  eine  besondere  schände  bedeutet,   wenn  ihn  eiiio  1 
zumal  die  verlobte  als  überwundenen  siebt;  K.  363,  3  „stüfigcst  dA  m 
wunden,    des  schämte  ich  mich  vor  vrouwen."  —    K.  1440,  2  —  4   i 
er  sincs  volles    wider  hörnen  was    du  Uilät.  er  hnrie  sehierr    te  btr 
gegen  der  einne,    obe  er  indcrt  sähe    darinne  stA»  sins  hertm  Iri 

1)  Yi;I.  ÜJ}a8.XTtII.  180  !g.:  „ayloh)«'  r^g  ffioiyi  »toi,  lo) 'Oti-^norr  ^ 
eiy,  äXiaav,  /f  oi  xiiros  Ißt  Ko(itj{  /vi  vriwir. 

2)  „Wer  trug  im  kämpfe  den  piois  davon?"  —  DieM  redensart,  sof  weit 
Hildebrand  Oerm.  X .  133  aufiiierksnin  macht ,  ftnilet  aich  noch  N.  19fö,  }  o.  8 :  ji 
hän  äf  ere  Ideen  tut  langt  miniu  dinc  und  hdn  in  rolke»  ttürmeH  da  beri 
Vit  getan';  K.  638.  4  er  tele  da  aU  daz  aller  beste;  igl.  N.  2S63,  4  ,m<M  mI  4 
hiute  kiesen  wem  man  den  besten  mä^e  jehen";  K.  Uli,  4  ^der  kan  imcA  dar  be 
ipöl  geUrm.'  ~  Vgl.  AliiliarU  tod  274,  3, 

3]  E.  Martin  fasst  in  seiner  n&m.  t.  a-  et.  diesen  ansdnick  ironbdi  ■■ 
indc88nn  gibt  er.  eigeotlich  Tcntaadon,  oincn  Irc-flichvn  sinn.  V^I.  K.  044.  4  d 
hell  der  düht  ei  biderbe:  tlae  icai  ir  beide  tirhe  und*  leide;  lieb  war  ••  Wart 
rincm  eo  tapforcii  jüogling  xar  brnnt  erkareo  in  ae'ia  (K.  G&T,  1  Si  ifiraOfc  „* 
vier  diu  vruuvie ,  der  rerfmähet  dax,  der  ein  hrlt  BÖ  diente,  dai  «  J« 
An;?*);  leid  war  ea  ihr.  das<i  twindivii  ilieacm  beirerbra  und  Ihren  niduUn 
teu  ein  blutiger  kämpf  entbntnt  war. 
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tinne.  K.  1441,  1  —  A  Er  geäahte  in  sifiem  muote  „ach  wie  ist  mir 
geschehen!'  ob  min  vrou  Küdrun  ditzc  hat  gesehen ^  gelebe  wir  das 
immer  deich  si  sei  umbevähen,  si  ttwt  mir  itewijse,  so  ich  bi  miner 
vrouteen  lige  nahen.  1442,  1  u.  2  Daz  mich  der  alte  grise  hie 
nider  hat  geslagen^    des  schäm  ich  mich  vü  sere" 

Auch  nach  der  Vermählung  freut  sich  die  gattin  über  die  kühn- 
heit  und  geschicklichkeit  des  gatten  (K.  44,  1 — 3  der  buhurt  werte 
lange,  so  dicke  ist  geschehen,  der  wirt  sich  wolte  luzen  hi  stnen 
gesten  sehen,  das  lobete  in  guoter  mäze  sAn  unp  diu  küniginne. 
E.  185,  1  u.  2  Sun  der  Sigebandes  den  buhurt  selbe  reit,  daz  sach 
sin  iriutinne:  ja  was  ez  ir  niht  leit)  und  warnt  ihn  daher  vor  dem 
verligen:  K.  27,  2  —  4  „des  verdriuzet  sere  min  herze  und  minen  lip, 
daz  ich  dich  sihe  so  seiden  (dar  umb  so  ist  mir  leide)  bi  dinen  küe- 
nen  hdden    in  der  minen  lichten  ougen  weide.^^ 

Auf  feinen  anstand,  in  den  höfischen  epen  eine  der  cardinal- 
tngenden  des  ritters,^  legen  die  echten  Strophen  der  volksepen  weniger 
nachdruck;  stärker  schon  betonen  die  höfischen  zudichter  dies  erfor- 
demis.  So  erscheint  dem  zudichter  von  E.  655  das  ungestüm,  wel- 
ches der  reckenhafte  liebhaber  soeben  gezeigt  hat,  doch  etwas  zu 
ungeschlacht;  er  sucht  deshalb  Herwigs  Charakter  dadurch  zu  mildern, 
dass  er  ihm  nun  auch  besondere  liebenswürdigkeit  zuschreibt:  E.  655, 
2  u.  3  daz  Herwiges  elien  geliebte  sich  sint,  durch  sine  gröze  zühte 
behagete  er  wol  in  beiden. 

Auch  der  körperlichen  Schönheit  des  mann  es  legen  die  nationa- 
len epen  weniger  Wichtigkeit  bei  als  die  höfischen ;  zwar  begegnen  auch 
im  volksepos  attribute  der  beiden  wie  herlich  N.  918,  4;  schayiie 
N.  761,  2;  wtßtlich  E.  483,  2;  ziere  N.  1179,  4;  zierlich  N.  153,  4, 
aber  ein  so  ausgeprägt  sinliches  wolgefallen  wie  in  den  höfischen  epen 
finden  hier  die  frauen  an  der  mänlichen  Schönheit  noch  nicht.  ^  Übri- 
gens wird  auch  diese  eigenschaft  von  den  interpolatoren  nachdrücklicher 
hervorgehoben:*  E.  623,  1  Sin  lip  was  wol  gewahsen,  scha^ne 
unde  hau.    E.  626,  1    Si  sach  in  also  schcenen^     daz  irz  ir  herze 

1)  So  begegnet  im  Tristan  unzähligo  male  hövesch,  hovehare  als  attribnt  der 
ritter;  vgl.  Iwein  113  fgg.  (116  so  höfsch  und  als  erbcci'e;  124  iwer  zuht  ist  so 
«noneeralO;  3037  fgg. 

2)  Vgl.  besonders  Trist.  19,  24  fgg.  j  wo  die  damen  an  Biwalin  preisen  diu 
nnen  heiserliehen  hein,  sein  haiipt  und  sein  haar ;  und  252 ,  1  fgg. :  si  Miete  im 
didse  Umgen  an  die  hende  und  under  ougen.  si  besuch  sin  anne  und  siniu  hein, 
an  den  ez  offenliche  schein  das  er  so  tougetüiche  hat,  si  bespelict  in  obene  hin 
zeUd;  swaz  maget  an  manne  ^pehen  sol  daz  geriet  ir  altez  an  im  wol  und  lobet 
ez  in  ir  muote. 

8)  Vgl.  E  Martin  z.  E.  622 ,  2. 

28* 
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riet.  —  K.  1601,  2 — 4  man  varU  »eäUeher  me  dehritun 
ailen  SMWfit  morgen  stuont  er  in  Her  gelbere,  ah  er  mit 
an  eifter  wende  tvol  entworfen  wäre.  (Vgl,  K.  6fiO,  2  —  4.) 
gerade  cclit«  Nibolungenstropben  dem  Siegfried  strahlend«  jngcndiiclil 
heit  häufig  und  nachdrücklich  naclirölmiBn,  streitet  nicht  gegen 
regel ;  die  sclulnheit  Siegfrieds  ist  ein  dentüclier  nachglanx  seintf 
mythischen  bedeutung,'  wie  denn  auch  Balder  in  der  nordiitcbeii  mjrüifr 
logie  (lor  acliOuste  aller  Äsen  ist,  so  scböa  und  glünüend,  da«a  m 
sclieia  von  ihm  ausgeht.'  N.  21,  1  —  2  JcA  .<uiga  iu  tw»  df.m  itr^. 
wie  schtene  der  wart,  s'm  lip  vor  <dlen  schänden  wo.«  vil  wal  hfienrl 
N.  87,  2  —  4  „stoie  ich  nie  mrre  Stvriden  habe  gesehen,  so  teil  «i 
lodl  gelouhen.  swie  es  darumbe  atät,  das  es  rf  der  reeke  der  M 
so  herlickcn  gut."  —  N.  102 ,  3  .,*■*»  lip  der  ist  so  sehwrie .  man  wi' 
in  holden  hän."  —  N.  ÜSS,  1  —  iDö  stuont  eö  minnertkhc  das  Sig- 
linde  Hnt,  sam  er  entworfen  wäre  an  ein  permint  von  gtiotes  i 
siers  listen,  so  man  im  jach  doK  man  hclt  neheitien  .■tö  sehamc» 
gesach,  —  N.  56m,  4  man  vrägte  si  ob  si  wolde  de»  vil  w^li^ 
man.  —  N.  7G0,  1~B  Dd  sprtich  aber  KriemhiU  „sihcstu  vit  ä 
atut,  wie  rehtf.  hhitche  er  vor  den  reien  gäl,  sam  tler  licM« 
vor  den  !4emen  tuot?"  N.  761,  !  D5  spraeh  diu  vrouwc  PrvuH 
„swie  w^ieh  si  din  man ,  swi  biderhe  und  swt  selucnc.'^  —  N.  367. 
man  s5ch  üs  den  kleidern  sinen  schalten  lip.  —  K.  1008,  l  ^Läi  * 
nach  mime  leide  ein  kleine  liri>  geschehen,  das  tW*  si«  achtme 
noc/i  «'«5*  müese  sehen."  —  N.  1009,  2  si  huop  sin  sehfenee 
mit  ir  vil  wiscn  hant. 

Wir  w.>rden  liier  am  pasiiendaten  dor  liehkoRungßn  gedi^nk) 
durch  welche  die  liebRuden  eijiander  ihre  xtmcigunc;  oIfenbar<vn  (lii 
kosen  =  trivten  N.  27,  4;  spiln  mit  .  N,  filO,  l).  ileimlicltu  lield 
lilicke  leiten  die  anu&hening  ßin:  N,  292,  3  u.  4  mit  lieben  o«j 
blichen  ein  antin-  sahen  an  der  kerre  und  otteh  diu  frouwe:  « 
tonrt  vil  tougen  getan.  K.  058 ,  3  mit  licpliehen  HieJitH  er  xork 
Mwler  ilotigett.  Or^stiere  Vertraulichkeit  verrilt  sich  durdi  du»  lieliltai 
der  hand:  N.  293,  1-4  Wart  da  vriunlUclte  getritäet  ir  vil  tHxM  ht 
von  li^zen  Heber  minne,  des  ist  mir  niht  bekarU.  doch  wU  icÄ  n 
gehuiien  das  es  ipurdr  län:  ewei  minne  gemdht  hera:  hei 
amiers  missetiin;  und  durch  die  Umarmung  (mit  armen  umbnlfet 
K.  I2bi ,  1,    undievälicn  K.  1268,  4),    wogegen   das  ftTifassen  doa  kl 

1)  Siegfried  iflt  nntprnnglirh  i>ereotiltli»tion  in  »tmntt  or  *pti;I«Ic]iI  «M  4 
nonllarlien  Biililnr,  ilcr  jndnnh  bi»  xo  güttlinlinr  nrrehrnnp,  «i  ultiinn  knltn,  fiäi 

■2)  Eililn  Hnnrr.  Starl..  Gflfaginning.  R.S3:  härm  er  (rtfmfr  Ammm  i 
fr^tt-tataär  ...  Uturn  er  nä  fagr  äliUttn  ok  Ifjartr,  *cä  ot  I^mt  af  ktmmm. 
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eine  flehende  gebärde  ist  K.  b8ti,  3.'  Der  kuss  wird  bis  zurverlobuug 
aufgespart;  K.  1436,  4  rutt  Lutlwig  iu  der  eiitacLeiJun);ssclifäübt  dem 
Herwig  zu:  „ick  ncU  es  aiso  scltaffcn,  das  du  Himnicr  küssest  dhte 
vrouteen";  während  es  von  der  noch  nicht  verlobten  Eriemhild  N.  526, 
2  a.  3  heisst:  gclorste  si  in  (deu  Siegfried)  hän  küsset,  dae  hete  si 
äne  haz.     anders  minncclichen     er  von  der  vrowai  schiel.^ 

Vergegenwärtigen  wir  uus  nun  deu  gewöbiillchüu  verlauf  der 
Werbung,  Verlobung  und  vorinäblung.  ^  Wie  überhaupt  das 
band,  wetcbea  die  fainilie  uiuschUngt ,  im  germanischen  altertum  weit 
fester  war  als  heute,  so  darf  auch  bei  diesem  wichtigen  schritte  die 
Zustimmung  und  beihilfe  der  verwautitn  nicht  fehlen;  vor  allem  muss 
eiuer  veriobuug  des  fürsten  eine  sorgfältige  beratung  der  mäye  undc 
ttiati  vorhergehen,  da  die  Stellung  der  fürstiu  auäserordentlich  eiuäuaH- 
reicb  ist.  Der  regelmässige  hergaug  ist  nun  folgender:  die  verwanten 
raten  dem  jQngliug,  sich  eine  lebeuagefabrtin  zu  sucheii;  K,  169,  1 
Im  rieten  sine  müije,  er  würbe  itnibe  ein  wip;  N.  49,  1  — 3;  K.  7,  1; 
21Ü,  1.  Damit  verbinden  sie  einen  Vorschlag:  N.  1083,  3  u.  4  da 
rieten  sine  vriunde  in  £urgonden  lant  £uo  einer  stehen  uHlwen,  diu 
was  vrou  Kriemhilt  genant;  N.  1614  fgg.;  K.  211;  587  fg.;  oder  sie 
überlassen  die  wähl  dem  jQnglinge:  K.  8,  3  u.  4  er  hiee  im  werben 
eine  die  besten  von  den  riehen:  diu  sas  in  Norwwge;  N.  49,  4; 
K.  177,  3  u.  4.  Aber  auch  iiu  leztereu  falle  ist  ihre  bestätiguug  uube- 
diagt  erforderlich:  K.  1638,  3  u.  4  „diuhle  es  du  heitne  tnine  tnäge 
amaihe,  so  wolle  ich  wterliche,  das  man  midi  e  veigen  gestslie"; 
N.  54,  2;  324,  4;  K.  178,  1;  durch  diese  boistiimnung  verpflichten  sie 
sich ,  die  Werbung  nach  kräften  zu  uutcrstützen :  N.  64 ,  1  —  3  „  Und 
ted  du  niht  erwinden,"  sprach  der  hünic  dö,  „sd  bin  ich  dines  wil- 
len    weerlichcn  vrö,     uud  wH  dire  hdfen  ctiden    so  ich  lUler  beste 

1)  Vgl  3.  Grimm.  B.  A.  147.  —  Vgl.  im  giiech.  Volkepos  x^'^  ^n  ^'^f 
ftihHK  tUrv  (U.  I,  501);  Yire(ov  xf'lii  fiipaaSat  (II.  X,  4M;  Ud.XIX,  473). 

2)  Cb«c  den  kusB  als  auszeichnung  sehr  nabestehoader  and  vomohnier  gaste 
ist  wbon  ge^procbea  worden;  vgl.  noch  N.  29G,  wo  deu  SiogFried  für  aeinen  virk- 
«AiDen  beistund  in  dem  glürklicli  beendigten  kriege  die  ehre  tvidnrßhrt,  von  der 
Jongen  königatochter  geküsst  zn  werden:  N.  296,  3  ii.  4  ir  tcart  erlovbet  küeien 
den  vatlichen  man;  tin  leart  m  dirre  werlde  nie  so  liebe  getan.  Aiusordom 
bedegolt  der  kuaa  eine  zu  atande  gekommene  TerBÜhiiang:  K.  159,  l  Du  der  känec 
mit  kiuae    eimuonte  «neu  torn;  Tgl.  N.  1054,  2.     VerLaastcn  personon  verweigert 

inwn  daher  den  kuas:  S.  15B1,  1  a.  2  „Ich  aol  ir  nilU  küssen.  :unu  rittest  dn  mir 
da.-?  daz  ich  si  hiett  taten,  das  tarne  mir  ril  fror."  Vgl,  N.  1675,  3  si  (Kriem- 
hild)  htste  Giseihfren  nnd  sonst  keioen ;  K.  978  fg.  weist  Kudron  den  kuss  der 
Oerlinde  Buhroff  zurück. 

3)  Weinhold'  I,  293  fgg.;   Schultz  1,  47<J  fgg. 
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kan'';  K.  8,  4»*;    214  fgg.;    595,  1;   630,  4;    741,  1—3.     Doch  auch 
die  verwaiiten  der  braut  (vor  allem  der  mundwalt  derselben)  müssen 
ihre  Zustimmung   erteileu,   bevor  die  verlobuug  abgeschlossen  werden 
kann;  N.  1142,  2—4  der  Jcünec  nä<k  rate  sande    (vil  tvislich  er  pflac), 
und  ob  ez  sine  möge    dühte  guot  getan    daz  KriemhiU  nemen  soUe 
den  Minie  edden  zeineni  man.     N.  1617,  1  u.  2;   K.  608  fgg.;  658,  1; 
vgl  N.  332  fgg.  und  562  fg.    Diese  prufung  seitens  der  verwanten  des 
werbenden  und  der  umworbenen  hat  zunächst  festzustellen ,   dass  die 
beiden  einander  ebenbürtig  sind  (ze  mäze  komen  E.  210,  2;   405,  2; 
(ge)zemen^  ^.  49,  3;    1845,  2;  K.  1,  4;   740,  4).     Da  die  kinder  nach 
altem  rechte  „der  ärgern  hand^  folgen,^  so  gebietet  es  schon  die  rück- 
sicht  auf  die  nachkommenschaft,  gemäss  den  Standesverhältnissen,  welche 
zu  anfange  des  13.  Jahrhunderts  sich  entwickelt  hatten ,  die  ebenbür- 
tig keif  so  entschieden  zu  fordern,  wie  wir  es  überall  in  unsem  epen 
bemerken.    N.  1614  fgg.  sagt  Volker  beim  anblick  der  schönen  tochter 
liüdegers:    wenn   er  ein  fürst  wäre,    dann   würde  er   um   ihre  band 
anhalten;   so  aber  rate  er  seinem  herrn,    dem  Oiselher,    die  Jungfrau, 
welche  so  hoher  mäge  sei  (N.  1616,  2),  zum  weibe  zu  nehmen.    K.  610 
weist  Hilde  Hartmuts  Werbung  um  Eudrun  zurück,  weil  ihr  vater  den 
seinigen  mit  bürgen   belehnt  habe.     Während  des   wogenden  kampfes 
ruft  Eudrun  ihrem  vater  zu,   er  möge  für  einige  zeit  waffenstilstand 
eintreten  lassen,  damit  man  nach  den  verwanten  des  stürmischen  lieb- 
habers  fragen  könne  E.  650  fg.    N.  574  erklärt  Brunhild,  dass  sie  mn 
ihre  Schwägerin  weinen  müsse,   da  diese  einem  eigen  holden  vermählt 
und  dadurch  verderbet  sei.    Dem  gleichen  Vorwurf  gegenüber  versichert 
Eriemhilde  N.  764,  4  fg.,  dass  ihre  brüder  sie  unmöglich  einem  eigen- 
inanne^  verlobt  haben  würden;  denn  dadurch  wäre  ihr  Obde  geschehe!^. 
Als  jene   aber  hartnäckig  ihre  behauptung  aufrecht  erhält ,    da  bricht 
Eriemhilds  zorn  in  hellen  flammen  aus  N.  766  fgg.  —    Zuweilen  müs- 
sen bei  dieser  prufung  auch  politische  Verhältnisse  erwogen  werden; 
so  widerrät  Hagen  N.  1152,    das   drohende  unheil  voraussehend,   ent- 
schieden die  Verheiratung  Eriemhilds  mit  Etzel.  —  Verschiedenheit  des 
Volkes   und   des  glaubens^   bildet   in    den  alten  bestandteilen  des 
Nibelungenliedes  kein  ehehindernis.    Die  duldsamkeit  der  echten  Strophen 
des  liedes  ist  der  altgermanischen  sitte  volkommen  entsprechend;  erst 

1)  Dies  ist  der  eigentUche  termiDus  technicns,  der  in  der  mhd.  littentor 
unzählige  male,  fast  immer  im  reim  auf  nemen,  widerkehrt;  vgl.  Kon.  BotL  S8; 
40;  78;  S.  Oswalds  Leben  40;  Iwein  6625;  Arm.  Heinr.  1500;  Stricker  in  Grimm 
altd.  Wäldern  UI  s.  197,  v.  24;  s.  199,  v.  94. 

2)  J.  Grimm,  R.  A.  324  fg.  3)  Woinhold«  I,  349  fg. 

4)  Vgl.  J.  Grimm,  ß.  A.  312;  438.  5)  Woinböld«  I,  355  fgg. 
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die  Überarbeiter  legen  der  Kriemliilde  religiöse  scrupel  bei:  N.  1188, 
1  —  ^  Si  gedähte  in  ir  sinne  ,yund  sol  ich  nünen  Up  gelm^  ebne  hei- 
den  (ich  bin  ein  cristen  mp),  des  niuos  ich  zer  werlte  immei' 
schände  hän.  git  er  mir  aüiu  riche,  es  ist  von  mir  ungetan,^ 
N.  1201,  1  —  3;  1335. 

Wie  der  jüngling  nun  in  alter  zeit  schnell  sich  entscheidet 
(N.  49,  4  dö  sprach  der  edel  Sifrit  „sö  wil  ich  Kriemhilden  ncmen^\ 
80  geht  er  auch  bei  der  Werbung  rücksichtslos  vorwärts.  Jeder  wider- 
stand wird  zu  boden  geworfen.  Was  Siegfried  ausspricht:  N.  56 
y,Wds  nuig  uns  gewerren?^  spradh  dö  Sifrit,  „swaz  ich  friuntliche 
niht  ab  in  erbit,  das  fnac  siis  erwerben  mit  eilen  da  min  hant,  ich 
trouwe  an  im  erdwingen  beiditi  Hute  unde  lant^]  das  führen  Herwig 
und  Hartmut  wirklich  aus.  Der  einfluss  des  Christentums  und  der 
romanischen  kultur  jedoch  mildert  und  verfeinert  die  sitten  sehr  bald. 
Nicht  bloss  spätere  bestandteile ,  schon  die  echten  Strophen  der  Nibe- 
langenlieder  II,  lU,  und  der  zweiten  fortsetzung  des  IV.  liedes  bezeu- 
gen diese  gewaltige  Veränderung.  Aus  dem  schnell  entschlossenen,  mit 
dem  Schwerte  dreinschlagenden  recken  ist  ein  schmachtender,  sentimen- 
taler liebhaber  geworden.  Ein  volles  jähr  weilt  Siegfried  am  burgun- 
dischen  hofe,  ohne  die  angebetete  je  zu  erblicken  N.  137.  Nach  dem 
ruhmreichen  feldzug  gegen  Sachsen  und  Dänen  will  er  die  heimfahrt 
antreten;  auf  Günthers  bitten  jedoch  beschliesst  er  zu  bleiben,  in  der 
geheimen  hofhung,  endlich  doch  einmal  den  anblick  der  geliebten  zu 
geniessen:  N.  257,  4  niwan  durch  sin  swester,  sonewcerez  niht  getan. 
N.  259,  1  u.  2  Durch  der  schoenen  willen  gedaJit  er  noch  hestän,  ob  er 
st  sehen  möhte.  Als  ihm  nun  das  ersehnte  glück  zu  teil  geworden,  da 
verzweifelt  er ,  sie  je  erringen  zu  können :  N.  284,  1—S  Er  däkte  in 
einem  muote  y,une  künde  daz  ergän  daz  ich  dich  minnen  solde?  daz 
ist  ein  tumber  wän.  sol  aber  ich  dich  fretndeny  so  wcere  ich  samfter 
tot*^;  und  während  dieses  nachdenkens  wird  er  oft  bleich  unde  rot 
N.  284 ,  4.  ^  Nachdem  er  dann  während  des  siegesfestes  Kriemhilds 
geselschaft  genossen  hat,  da  verzweifelt  er  widerum  an  der  möglich- 
keit,  ihre  band  zu  erhalten:  N.  319,  2  er  wände  nild  erwerben  des 
er  hete  muot;  nur  das  zureden  Giselhers,  der  ihm  die  aussieht  eröfnet, 
die  geliebte  und  ihre  Jungfrauen  nun  öfter  zu  sehen ,  vermag  ihn  zum 
bleiben  zu  bewegen. 

1)  Dor  gedanke  ist  schon  ganz  höfisch,  die  ausfuhmng  jedoch  noch  spröde 
gegen  stellen  wie  Trist.  299,  34  fgg.  Minne  diu  verwerinne  dien  dühte  es  niJU 
da  mite  genuoc  daz  mans  in  edelen  herzen  truoc  verholn  xvnde  taugen ,  sine  weite 
under  äugen  auch  offenbaren  ir  getoalt;  300,  3  si  wehselten  genote  bleich  wider 
röte    ai  wurden  rot  und^  bleich    als  ez  diu  minne  in  under  streiche 


Wir  haben  guaoheu,  dasa  für  ileii  alischluss  piner  verlobong  dit 
Zustimmung  dia  muiKlwalts  der  biaut  uoentbelirlich  war;  ja  nach 
altgermaniscliem  rocht  konte  derselbe  aogar  ohne  Einwilligung  d«r  jung- 
trau über  ihro  hand  verfügen.  •  Diese  härte  ward  indessen  durch  Jen 
eiutiuss  des  Christentums  sehr  bald  beseitigt:  in  unaern  epen  gilt  schon  < 
durchaus  der  rechtsgruudsatz ,  dass  eine  Jungfrau  nicht  ohne  ihr  ein- 
Verständnis  verlobt  werden  darf.  Weua  KriembÜt  N.  567,  2 — 4 
erklärt:  „ja  iml  ick  immer  sin  sioie  tV  mir  gebidet:  das  sol  sin 
tietän.  ich  teil  in  loben  gerne,  stvcn  ir  mir,  hvrrc,  gebet  se  tnan";. 
so  ist  dies  eine  freiwillige  ergebung  iu  den  willen  ihres  mundwalts; 
rechtlich  darf  keine  Jungfrau  zu  eiucr  ehe  gezwungen  werdeu:  K.  lOll-i, 
1—3  „Es  was  noch  her  der  ssitc  ein  site  also  getan,  das  kein  irrouive 
solte  neinen  nimmer  man,  ce  enware  ir  beider  wille.^  Vun  dea 
oltern  Endruus  heisst  es  K  ßbü,  3  u.  4  die  woltcn  hwren  beide  oi>e 
ir  tohter  wäre    liep  der  gewerp  oder  leide. 

Sobald  nun  der  werber  die  eiiiwilligung  der  beideraeitigou  vcr- 
wauten  und  das  einverständnis  der  biaut  erlaugt  hat,  kann  die  Ver- 
lobung statlindeu,  Nach  altindogermanischer  sitto  wird  die  braut 
zunächst  aus  ihrem  geschlechtsverbande  losgekauft;^  der  bräntigam 
mu88  dem  niundwalt  {voget  N.  1075,  2;  irouisch  K.  1)6,  3)  der  braut, 
das  heisst  ihrem  vater  oder  nach  dessen  tode  seinem  nächsten  mUndigen 
venvanteu,'  den  kanfpreis  entrichten.  In  ältester  zeit  war  ein  aol- 
eher  loskauf  zu  einer  volgÜtigen  ehe  unbedingt  erforderlich;  almähUoli 
verliert  jedoch  diese  Bitte  ihre  bedeutung  und  vermengt  sich  mit  einer 
der  mitgift  entsprochenden  gegenleiatung  an  die  braut,  der  wideriagc' 
N.  Iäl9,  1  —  3  Man  beschiet  der  juncvroutcen  bürge  undc  lant.  äet\ 
sidtert  da  mit  eiden  des  eddai  käneges  hatU  und  der  liAte  Gcrnöt, 
das  wurde  das  getan.''  K.  S)66,  4  „wdt  ir  uns  shi  gcntedic, 
wellen  itich  mit  richem  lande  mieten.'^  1041,  1  Vö  bot  tnan  K&drit- 
nen  bürge  unde  lant.  1396,  3  „nü  da  mich  ruochest  minnen,  iek, 
wil  dich  höhe  mieten." 

Der  mundwalt  der  braut  zahlte  dagegen  die  mitgift  *  (nur  durek 
das   algemeine   diu   brütmiete   N.  1865,  2    bezeichnet),    ursprünglich 

1)   Weinhold'  I.  303, 

.2)  Weinliold"  I,  320  fgg.;  J.  Grimm,  E.  A.  420  fgg.;  Sohwoiwr-Sidler  t. 
TiH!.  Gomiaiiia  XVIII,  '.).  3)  J.  Grimm,  R.  A.  465  fg. 

4)  Weinhold»  I,  333  fgg.;  J,  Grimm.  R.  A.  423  fgg.;  430. 

5)  Wclnhold  I.  336:  toütum  fränkisch  =  widerlage  soliw&bisDh,  btir- 
östr.  nud  oatfränkiscU ;  Suhnlbs  I,  485  erblickt  iu  obiger  scheakang  ontochie^ 
uiiriclitig  „die  margoogAbe  von  sciten  dea  miLmiec";  die  morgengabe  «inl  luwb  dtf 
tCTinüblnag .  um  uiurgeii  nucli  erfolgtem  beitagei  verUehen  (b.  i.  444). 

6)  J.  Griiiiui,  K,  A.  42». 
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bestehend  in  werbgegeusläudeu  oder  eiuem  hofgedado:  N.  1630,  2  u.  3 
„tc/*  gibe  euo^  mhier  tolticr  silber  utnie  galt  sä  hundert  suuntofre 
meist  mügcn  tragen.'^  —  K,  9,  2  u.  3  da  wart  ir  hovigesiwle  vil  ntanic 
schceniu  mcii  atul  sibon  hundert  recken  von  Frideschottcn  laitde.  — 
Ein  durch  Schönheit  und  edle  abkuuft  ausgezciühneteB  hofgeslnde ,  wel- 
ches die  furstin  l>ei  jedem  ülVentlichou  iiulUetou  begleitet  (N.  277  fg.; 
396  fg.;  1675,  1;  1711,  3)  gilt  eben  als  eine  besondere  nierde  des  tre- 
ues;  K.  56fi,  1  —  3  Sw«  lldclc  in  den  landeti  diu  sciuenen  magcdtn 
gevriesch  vott  edclern  Mniie,  geiiurct  wolle  er  sin,  so  er  die  se  Atise 
brtehte    im  ec  ingesinde. 

Nicht  altgermauiscb  ist  die  sitte,  dasa  grnud  und  boden  als  uiit- 
gift  ausgesezt  wird;  N.  1619,  i  entschuldigt  sich  Küdeger,  dass  er 
seine  tochter  nicht  mit  grundbesitz  auastatteu  könne  („sUl  iclt  der  bürge 
niht  enliän  .  ,"). 

Nach  diesen  Vereinbarungen  kann  nun  der  feierliche  act  der  ver- 
lobnug^  vülzogeu  werden  (verloben  =  (<je}malickn  K.  9,  1;  1624,  4; 
vestencti  K.  1245,  3;  die  verlobte,  braut  =;  diu  gemaficla  N.  1321,  3; 
briU  N.  1864,  3).  Sobald  der  oder  die  fflrsprecher  die  worhung  aus- 
gerichtet haben:  N.  1617,  3  u.  4  ^  triiogen  an  die  helde  das  si  te 
wibe  nam  GiseUter  der  edde;  werden  die  beiden  liebenden  in  eiuen 
kreis  zahlreicher  zeugen  gerafen:  N.  5C8,  3  muri  bat  si  ziw  ein  ander 
an  dem  ringe  stän.  —  N.  1621,  1  ^3  Uö  hica  man  si  beide  sien  an 
einen  rinc  nach  gewonhcilc.  vil  manic  junijelinc  in  m-celicliein  muate 
ir  segajjene  stuont.  K.  164«,  1  Dö  hie;:  »mn  Orlrüncn  eao  lietn  ringe 
gän.^  Der  rechtmässige  verlobet,  das  beisst  der  mundwalt  der  braut, 
fragt  nun  zuerst  die  Jungfrau,  ob  sie  den  jüugling  zum  luauue  haben 
wolle :  K.  664,  1  —  3  Vrägen  sUie  tohter  nach  rate  siner  man  Helelc 
dö  begttnde,  ob  si  ze  einem  man  woUe  Herwigen;  vgl.  N.  568,  4; 
1622,  1  u.  2;  K.  1663,  2  u.  3.  In  jungfräulicher  Verschämtheit  pSegt 
die  gefragte  ein  wenig  zu  zögern:  N.  569,  1  In  meitlUhen  eühtcn 
si  schämte  sich  ein  teil.  —  N.  1622,  2  —  4  ein  teil  teas  ee  ir  leit: 
doch  dähte  si  se  nemene  den  KtctticJieti  man.  si  schämte  sich  der 
vrage,  so  »tanic  mcit  hat  getan.  —  K.  1665,  1  Doch  lobete  si  in 
träge,  als  dicke  ein  maget  taot;  ja  HQdeger  oiuss  seinem  töch- 
terlein  erst  mut  einsprechen:  N.  1623,  l  u.  2  /r  riet  ir  vater  Rüediger 


1)  Vgl.  J.  Orimme  anro.  R.  A.  430:  ffoun  j^cIwh  beiast  dotent  amstUven,  bftt 
OB  die  praep.  euo  bei  sivh. 

2.)  J.  Grimm.  It.  A.  430  fgg.;  Weinbold*  1.  339  fgg.;  Suhaltü  1,  486; 
W.  Wackomagel  iu  H.  leitsdir.  U.  54ä  fgg.    „Vorlübnu  and  traaiuig';  Hutuiig, 

Bk    3)  Vgl.  Tac.  Germ.  XVIll  inUrswU  purentca  m  itropiiujm,   | 


da;!  s»  spra^che  Ja  und  lias  si  in  gerne  »mne;  nur  Kudiun,  die  nberJ 
baupb  aus  fexterein  stoff  gescbaffeu  ist,  erkUrt  eutschluttseu  und  ohn«^ 
zögern:  K.  664,  1  „ich  wü  mir  »ihl  bcsiers  vriundes  maoten,'^  *  Nadn 
dem  die  Jungfrau  ilir  Jawort  gesprochen  (lobcri  ee  einem  tnanne  K.  770, 1); 
uiusa  auch  der  jäiiglin)r  aaf  die  frage  des  verlobers  feierlich  sein  ein 
vcrstäudnis  eiklSreu:  N.  ä69,  i  si  lobte  ouck  se  toibe  deredet  künt 
von  Niderlaiü.  —  N.  1618,  i  dd  lohte  ouck  er  se  minnen  ir  vH  tni» 
nedidien  lip.  —  K.  1665,  2  —  4  dö  bot  man  im  ir  minne.  A 
sprach  der  degen  guol  „st  behaget  mir  in  der  niäze,  das  ich  näit 
erwinde,  ich  citdienc  so  der  vrouwea,  das  man  mich  an  der 
nen  bette  ütJirfe,"  Alsdann  werden  die  verlobuugsringe  gewechselti'j 
K.  1650,  2  ir  idwcdtrs  dem  andern  das  goU  stiee  an  die  hant;  t^ 
K.  1247  fg.;  1249  fg.;  1649,  2  u.  3  (ausdrücklieb  erwähnt  wird  bi« 
jedoch  nur  die  Übergabe  des  ringes  durch  deu  verlobten  an  die  braat)f 
die  liebenden  umarmen  und  küssen  einander:  N,  670,  2  —  1  yüeilicAei 
untbci-ähen  was  da  vH  bereit  von  Sifrides  armen  dax  minnediA 
liiitt.  vor  iteldcn  wart  geküsset  diu  edd  küniginne  sint.  Vgl.  N,  1693 
2  u.  3;  K.  1649,  1  ii.  2;  1650,  1;  während  der  verlober  s 
mengibt  und  den  geschlossenen  band  mit  feierlichem  oid  bekräftigt; 
N.  1618,  3  dö  swuor  man  im  se  wibe  das  wiinncciiehc  wip.  —  V^ 
K.  1013,  1 — 4  „Ir  icieeet  wd,  her  Hartmaot,  swie  iuiccr  teilk  i 
das  man  mich  bevestent  einem  künege  kät  mit  vil  slaten  eidtn 
eim  clichen  w'ibe.  es  ensi  das  er  sterbe,  ich  gelige  nimmer  6J  reclM 
Übe."  —  1245,  3  „si  was  mir  bevestent    mit  eiden  also  siteten." 

Bei  fiirsten,  welche  um  eine  entfernt  wohnende  Prinzessin  w<P- 
ben,  kann  Werbung  (K,  603  fgg.)  und  Verlobung  (K.  it)  auch  durck 
gesaate  volzogen  werden;  erat  bei  eiuholung  der  braut  wird  alsdaiui 
die  Verlobung,  wie  wir  bald  sehen  werden,  durch  deu  br&utigiuu  ia 
person  bestätigt. 

Sclion  aus  jenen  feierlicben  gebrauchen  ergibt  sich ,  dasa  die  «ff- 
lobung  eine  weit  höhere  bedeutung  hatte  als  heutiges  tages;  in  der  til 

1)  So  beisBt  es  Aach  K.  %8,  4  von  ihr:  et  trütge  i»  ime  htrxn  doM  fM 
si  vor  dfn  Unten  äne  touiidi.  Vgl.  die  ch&rakteriatik,  welche  W.  Sahcier.  OtMb> 
d.  d.  Litt.  i.  136  Ig-  von  Kudran  entwirft, 

2)  Dies  ^ilt  joduch  nur  für  die  Kudrun.  Der  rioi^weahset  «ehotiit  luäat  ilt- 
germanische  sittu  zu  Boin;  wenigstens  wird  dessollieii  im  NibelQn);«iili»d<)  uirgtn^ 
erwühnuDg  getan.  Ja  es  werden  in  demselben  epos  nie  eigentliche  vorlobnngsriDf* 
erwäiint;  N.  637,  3  lieht  Siegfried  derBrunhild,  nuclidcni  er  die  widersp&nstige  uf 
bitten  ihres  galten  überwältigt  hat,  beimlicli  (dai  es  liä  nie  mart  iimen  diu  f^ 
kAnigin)  einen  golilenen  ring  vom  finger.  Vgl.  J.  Grimm,  K.  A.  177  fg.  und  4% 
wo  jeducb  die  eben  angefahrten  stelloD  der  K.  nicht  eiüert  sind.  S.  ntwb  V<i>' 
hold*  I.  343. 
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galt  das  paar  von  bun  an  für  unauflöslich  verbunden,^  vgl.  die  eben 
angefahrten  stellen  E.  1043  und  1245,  3.  Dasselbe  geht  aus  dem 
besonders  in  der  Eudrun  häufigen  Sprachgebrauch  hervor,  dass  die 
verlobten  bereits  man  und  toip  genant  werden :  K.  682,  1  —  3  Die  boten 
viir  8t  kanten,  mit  triuwcn  iete  si  daz,  daz  diu  mag  et  vil  edele 
weinetide  saz.  si  vrägte,  wie  si  schieden  von  ir  lieben  manne,  — 
N,  1843,  3  „wwd  eine  maget  schcene^  dazNuodunges  wip,^  —  K.  1245,  2 
jfdiu  maget  was  min  wip,^ 

An  die  Verlobung  schliesst  sich  nun  die  Vermählung'  (der 
hirät  N.  2109,  4;*  hien  N.  1494,  1,  minnen  ze  rehter  e  K.  6,  3)  ent- 
weder unmittelbar  an  N.  572  fgg.;  K.  9  fgg.;  178  fgg.;  1666,  oder  erst 
nach  ablauf  einer  bestirnten  frist.  N.  1624  wird  die  heimführung  von 
Giselhers  braut  bis  zu  der  zeit  verschoben,  wo  die  Burgunden  zurück- 
kehren würden:  N.  1624,  1  —  4  Do  sprach  der  marcgräve  „ir  eddn 
künege  rieh,  als  ir  nu  wider  ritet  {daz  ist  gewanlich)  heim  ze  Bür- 
genden j  so  gib  ich  iu  min  Teint,  daz  ir  si  mit  iu  füerct"'  daz  gelo^ 
beten  sie  sint;  K  666  fg.  wird  die  Vermählung  auf  ein  jähr  (K.  667,  3) 
verschoben:  K.  666,  4  Hilde  sprach,  si  wolte  ir  tohter  zuo  der  Jcrone 
baz  bereiten, 

Ist  nun  der  tag  der  heimführung  gekommen ,  so  tritt  die  verlobte 
mit  einem  glänzenden  zuge  die  reise  in  ihre  neue  beimat  an ;  ihre  ver- 
wanten  geben  ihr  ein  gut  stück  wegs  das  geleite  und  sorgen,  soweit 
ihr  gebiet  reicht,  für  nacbtlager:  N.  1227,  3  do  wolte  si  bdeiten  ir 
lieben  swester  dan,  1228,  3  si  schuofen  die  naMselde  unz  an  Tuo- 
nouwe  stat.    Vgl.  N.  647,  1  —  3. 

Ist  die  Verlobung  nicht  durch  den  bräutigam  selbst  abgeschlossen, 
so  empfängt  dieser  seine  zukünftige  gemahlin  an  der  grenze  und  bestä- 
tigt durch  Umarmung  und  kuss  die  geschlossene  Verbindung:  N.  1287,  1 
u.  2  Do  kom  der  künic  Etzel  wnd  ouch  her  Dietrich  mit  allen  sineti 
gesellen.  N.  1290,  1  —  4  Zwene  färsten  riclie^  als  uns  daz  ist  geseit, 
M  der  vrouwen  gende  truogen  riche  kleit,  da  ir  der  künec  Etzd 
hin  engegen  gie,  da  si  den  fürsten  edele  mit  küssen  güdlich  enphie; 
vgl.  K  13  fgg.;  480  fgg. 

Unter  prächtigen  zelten  wird  rast  gehalten  und  dann  die  reise 
fortgesezt  N.  1296  fgg.*    Während  der  ganzen  fahrt  werden  zu  ehren 

1)  Weinhold*  I,  344. 

2)  Weinhold a  I,  362  fgg.;   Schultz  I,  486  fgg. 

3)  Hier  allerdings  <=»  Verlobung,  mit  derselben  Übertragung,  durch  welche 
toip  „braut**  bedeuten  kann. 

4)  Weitere  belegsteilen  und  nähere  ausf&hrungen  s.  s.  418.  Die  formen  bei 
einholung  der  braut  entsprochen  den  bei  empfang  der  gaste  üblichen;  daher  kon- 
ten  hierhergehörige  belcgstellen  schon  oben  angeführt  worden. 
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der  braut  gläuzonde  wetkümiife  aufgcfülirt  N.  V2y'i  fgg.  In  der  heiinat 
des  bräutigajus  wird  iilsdaiiu  ein  festliches  hocbzeitsnialil  veranstaltet, 
bei  welchem  die  braut  auf  eiuein  besoudoreii  ehrensitze,  dem  bnitstuat,^ 
aiit:  K.  549,  1  u.  2  Mil  wie  ijetäncr  eru  im  bräistude  sas  diu  viagd 
vil  litre.  UügBduldig  erwartet  der  bräutigain  den  eintritt  der  nacht, 
BD  vorsielieru  weuigstcua  die  zudichter:  N.  578,  4  den  wirl  bi 
geaten  luirte  s&re  verdrös.  N.  579,  1 — i  Er  dahte  er  keye  sanfter 
der  sdußtien  vrowoi  bi.  dö  was  er  des  gedingeti  niht  gar  in  herzen 
vri ,  im  müese  von  ir  schulden  liebe  vü  geschehen:  er  bcijuwie  friuni- 
lichen  an  vraun  Prünliildc  selten.  N.  580,  1  U-  2  RiterstJiaß  die  gettt 
bat  man  ahe  lun:  der  hänec  mit  sitne  vnbc  se  bette  tvottc  gän. 
K.  166l<,  2  si  erbiten  alle  käme    der  tmht  des  tagcs  sint. 

Endlicli  ist  die  stunde  des  boüagers*  (diu  heimliche  N.  615,  3; 
K.  1 606,  3)  gekommen.  Ein  grosser  zug  von  ritteni  and  damen ,  denen 
edelknaben  die  lichter  vorautragen,  geleitet  die  beiden  nacti  dem  brant- 
gtuiiach  N.  581  fgg.  Hier  wird  die  begloitnng  eutlaasen;  die  lichter 
verlöschen ,  und  das  junge  paar  ist  allein  N.  585. 

Am  andern  morgen  bringt  das  gesinde  neue  kleiJer  N.  593,  1 
Der  gatte  beschenkt  nun  seine  gemalilin  mit  der  niorgengabe,"  Diese 
eitte  wird  indessen  im  Nibelungenliede  nur  selten,  in  der  Kudmn  gar 
nicht  erwähnt.  Eine  überreiche  morgengabe  hat  nach  N.  I05ti,  i  und 
1058,  4  Siegfried  seiner  getuahlin  geschenkt,  den  grasen  hört  von  üib- 
lunges  lande  (N.  1056,  2  u.  3).  Ausserdem  wird  die  morgengabe  noch 
N.  1861  genant,  wo  Dankwart  dem  Blödelia  durch  einen  gewaltigen 
hieb  das  haupt  abschlägt  und  dabei  mit  grausigem  spott  ausruft; 
N.  1864,  3  u.  4  „das  si  dm  morgengabe,**  {sprach  Dancwurt  der  degen,) 
„zuo  Nuodiinfies  briutc,     der  du  mit  minne  woldcst  pHegeti.'^  \ 

Alleu  austreugungen  der  gei»tlichkeit  zum  trotz  bürgerte  sich 
ihre  mitwirkung  bei  abschlnss  der  ehe'^  nur  ganz  almählich  ein;  erst 
im  15.  jabrhundeii  wurde  die  kii-chlicho  einsegnung  algemein  ala  mitun- 
gänglicbo  Vorbedingung  für  eine  rechtsgfütige  ehe  an  stelle  der  nun 
gänzlich  verdrängten  bSrgerlichen  Vermählung  auerkaut^  Am  leich- 
testen fand  dieselbe  in  fürstlicheu  kreisen  eingaug.  Denn  da  tuer  nacli 
der  eheschliessung  meist  die  feierliche  krßnung  des  paares  in  der 
kirche  volzogen  wurde  (teilten  auo  der  krdne)  N.  595,  3;  K.  179,  1  ti.3; 

1)  Weiiihold'  I.  389  fug.;    Schultz  I,  492. 

2)  Weinbold*  I,  399  fgg.;    Schultn  1,  494.  fgg. 

3)  Weinhald^  I,  402;    »chnlk  1.  497;    J.  Grimm,  R.  A.  441  fgg. 

4)  Vgl.  Über  diu  uiorgetignbe  nuuh  ».  449. 

5)  Weiubold'  1,  377  fgg.;  J.  Ürimiu.  R.  Ä.  434  fe. 
Ö)  Wfickuniagd,  Vutl.  u.  Tr.,  Huiii>tB  zUchr.  II,  564. 
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K.  tßflG.  4  fg.,  BO  Hess  sich  ungoiwungon  eine  kirchliehe  segnnng  lier 
ebe  damit  verbinden.  Bereits  unsere  volksopcn  nennen  diese  einaeg- 
utiQg  der  forstlichen  paaro  eine  schöne  christliche,  durch  das  recht, 
wenigstens  das  gewohnbeitsrecht  gebotene  sitte:  K.  179,  1  u.  2  Näeh 
siten  krisietilicken  itfiAf«  man  dö  kiee  Ixiide  buo  der  kröne.  —  N.  fi94, 
1  —  3  NSeh  siten  der  si  pfläijen  und  man  dwck  rekt  begic,  Gunther 
imdc  Prünhilt  mht  langer  daz  verlie,  ni  giengen  suo  dem  miinster, 
dA  man  die  messe  sanc.  —  K.  16CT,  1  Dö  waren  ouch  die  hüncgc 
geteihet  nach  ir  v.  Indessen  findet  die  feierliche  einsegnung  erst  am 
morgen  nach  volzogenem  beilager  statt. 

An  die  vermühlung  schliesst  sich  nun  eine  reibe  glänzendster 
Festtage  an,  deren  regelmässiger  verlanf  bereits  geschildert  worden 
ist.'  Bei  hochzeitsfeaten  junger  ffiratensöbne  wird  die  pracht  noch  durch 
die  caerimonie  der  scbwertloite  erhöht,  durch  welche  eine  grosse 
anzähl  edler  jfinglinge  —  alfcersgenossen  des  fflrsten  —  feierlich  in  den 
rittcrstand  anfgenonimen  wird :  N.  596,  1  — 4  Vil  degen  swcrt  da  nämcn, 
seks  Atttidert  oder  haz,  den  hÜ7iigen  se  ercn:  ir  sult  wtzgen  das. 
sich  huop  miehel  fretidq  in  Bürgenden  lant.  man  hörte  schcße  helle» 
an  der  swertdegen  havt.     Vgl.  K.  19;  178,  4;  649,  3;  1667,  2. 

Dass  die  Terinäblung  nicht  in  der  heimat  des  bräutigams,  son- 
dern im  elternhauso  der  braut  stattindet,  begegnet  N.  572  fgg.  und 
K.  1607  fgg.  An  erster  stelle  fehlt  eine  ausdrfickliche  begrflndung  die- 
ser ausnähme;  an  der  andern  stelle  weicht  der  bräutigam  (Berwig)  von 
der  Sitte  ab  erat  auf  die  dringende  bitte  der  mutter  Eudruns  hin; 
K.  1606,  1 — 4  „ir  sult  mir  gunncn  hie  der  Sren  und  der  vreude, 
s»  wart  mir  sanfter  nie.  vü  edel  kiinic  Herme,  ml  gebf^  mir  daz 
se  löne,  daz  min  ticbiu  tohtcr  lii  mir  armen  vrouioen  trage  hröne.'^ 
K.  1607,  1  Er  volgte  des  ungerne.  Dass  die  drei  Verlobungen  und 
verrafthlongen ,  welche  Kudrun  vermittelt,  ebenfals  am  hofe  der  Hilde 
stattinden,  ohne  rücksicht  auf  die  heimat  der  liebenden,  wird  dnrch 
die  eigeutUnilicben  Verhältnisse  zur  genüge  gerechtfertigt  K.  1617  fgg. 

Die  zeit  der  verehelichung*  ist  in  uiisern  epen  die  schöne  Jah- 
reszeit, welche  die  abhaltuug  grossartiger  hoffeste  he^günstigt.  Etzels 
hochzoit  fUlt  auf  einen  püngsttag  N,  1305,  1:  und  Sigeband  holt  seine 
braut  heim  K.  11,  3  n.  4  m  einen  sUen,  so  diu  hup  cntspringent 
und  dm  auch  in  dem  tmddc    diu  vogelUn  ir  w'tsc  beste  singent. 

Muste  nun  die  grOndung  eines  eigenen  lierdes  ein  dringender 
wnnsch  jedes  jüuglings  sein,  so  barg  die  Vermählung  des  königssohnes 

8.  418  tgg. 

JlftCh  Utestflr  Bitte  gpätherbat  oJcr  winlersaiifanp ;  Weinhold'  I,  363. 
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noch  eine  besondere  bedeutung  in  sich:  jezt  pflegte  derselbe  die  zügel 
der  regierung  selbst  zu  übernehmen,  und  zwar  nicht  nur  dann,  wenn 
die  verwitwete  königin  als  vormund  des  sohnes  bis  dahin  den  staat 
geleitet  hatte  E.  6  fgg.;  1704,  sondern  anch  in  dem  falle,  dass  beide 
eitern  noch  lebten  N.  657  fg.;  K.  188.  N.  657,  1—SDd  sprach  vor 
sincn  friunden  der  herre  Sigmunt  y^den  Sifrides  mägen  iuan 
ich  allen  kunt,  er  sol  vor  disen  recken  mine  kröne  tragen*^  658,  1 
Er  bevalch  im  $ine  kröne,    gerihte,  unde  lant^ 

Die  besprechung  des  brautstandes  hat  nns  so  erfreuliche  bilder 
entrolt,  dass  wir  hoffen  dürfen,  auch  über  das  familienleben'  nur 
günstiges  zu  vernehmen;  und  in  dieser  hofnung  sollen  wir  nicht  getäuscht 
werden.  Rechtlich  allerdings  ist  das  weih  dem  manne  völlig  Unter- 
tan.' „Einen  mann  heiraten^  wird  daher  bezeichnet  durch  underian 
ioerden  N.  47,  4;  E.  1621,  4;  „eine  frau  heiraten^  durch  in  sin  die- 
nest bringen  E.  633,  4;  vgl.  E.  1001,  4,  wo  Hartmut  in  betreff  Eudmns 
die  befürchtung  äussert:  „ticA  hän  ir  getan  so  leide,  si  mae  tool  von 
minen  diensten  wanken,^  ^  Spuren  einer  harten  behandlung  des  weibes 
durch  den  gatten  sind  im  Nibelungenliede  noch  vorhanden.  N.  805, 
1  u.  2  erklärt  Siegfried:  „J/an  sd  so  vrowen  eiehen^  das  si  üppee 
spräche  UUen  under  wegen*^ ;  und  mag  auch  die  Nibelungenstrophe  837, 
welche  jenen  bis  zur  körperlichen  Züchtigung  der  frau  schreiten  lässt, 
einem  nachdichter  zuzuweisen  sein^  —  sie  verstöst  nicht  gegen  den 
geist  des  germanischen  altertuma.*  Aus  dieser  untergeordneten  Stel- 
lung, welche  das  altindogermanische  gewohnheitsrecht  der  frau  anweist, 
wird  sie  durch  ihren  persönlichen  wert  emporgehoben  bis  zu  der  höhe, 
dass  der  gatte  sie  sobäzt  und  liebt  als  seine  gleichberechtigte  freun- 
diu.'  Dies  schöne  Verhältnis  zwischen  den  beiden  gatten  schildern 
unsere  epon  in  den  gklniendsten  fisurben.  y^Din  witte  derst  min  vreude^^ 
sagt  Ktiel  zu  seiner  gemahlin  X.  1444,  l ;  und  die  wendung,  dasa  der 

U  V^,  Hartanir«  a.  ju  o.  7. 

2)  W<^inhoia«  II.  1  %^.:    Schiüti  I.  51^ 

.S>  W^inlKaa«  1,  1<^^^,;  U.  6  fg|r.:  27  f^.:   J.  Orimm,  R.  A.  447  fgg. 

4>  U  a^^m  aftMlr»^^  JWftY  «■  i:»tu.  w^ben  Hjurtuig  (&.  24)  ebenfals  hier- 
Wr  tk^t «  Kiit  ^K  di^"  boioQUini:  il<^  k«i^>rlM«$  b«mts  sn>  sehr  mbgeschwicht ,  dass 
«r  Km«*  nk^t  ^t  als  K^v««t  dif*^a  kaa«  it^H.  j^SSSV  —  herre.  rromwe  bedeotM 
a«oK  «4i^MMa)lK  i^rmaiiUa'^  i>ach  al^^e^ft^iiMr  i»i.>gc^eTmanis<')ier  begnfsentwkkelQog: 
x^.  ^  |M*  fii,  ,<»^K4t^Nl,  Kaa<[^:  ^rC  f>«-ft-#  Iwrr,  pat^:  pe^-t-m  henrin.  gatün: 

K^v^  b^'tit^  jj^pt  aW'  fraii   nm  »!w»st«ji.V^fii :    ^3«*  .b^rr*  is^t  nkbt  zn  banse* 

M  1 4i«'^niaatr.  t.  a.  »V:  .Vol:i  )>1  ^i^  i^3v^<b<>  imit  tibaearrim)  wol  nicbt* 
t;>  ,V  i^niawi.  RA    4sVV 
7^  W<Mm44«  U.  ff;%^. 
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gatte  sein  wcib  liebt,  wie  seiu  eignes  leboQ,  ist  geradezu  Kur  epischen 
formel  geworden:  si  was  im  so  sin  lip  N.  1340,  3.'  Nach  weib  und 
kiad  sehnt  sich  der  krieger,  der  iu  ferne  länder  gezogen  ist,^  und 
freut  sich  auf  ein  glöcltüches  widersoheu  nach  beendigtem  feWnuge : 
K.  9Ö5,  2  u.  3  duz  liiU  üz  Onname  vreute  njch  re  hatU,  das  si  noch 
komen  gölten  ze  ir  HnAn%  und  st  ir  wthen.  N.  937  fg.  spricht  der 
todwuDde  Siegfried  als  lezten  wünsch  aus,  Günther  möge  aeiu  trautes 
weib  Eriemfailt  in  seinen  schütz  und  schirm  nehmen;  ebenso  befiehlt 
Uadeger ,  bevor  er  in  den  todeskarapf  geht ,  das  teuerste ,  was  er  besizt, 
gein  weib  und  kintl,  der  fnrsorge  des  hunnischen  königspaares  {N,  2101,  3) 
nud  der  Burgundon  an  N.  2124  fgg.  Ist  die  gattin  oder  die  vorlobte 
gerauht,  dann  aezt  der  mann  freudig  sein  leben  daran,  sie  wider  zu 
befreien;  so  Herwig  in  der  Kndrun.  Der  tod  der  frau  erfiilt  den  gal- 
ten mit  dem  tiefsten  schmerze;  j&  Jiät  er  nach  ir  tutjcnden  vil  dike 
nnvrailuiten  tac  heisst  es  N.  1172,  4  von  Etzel,  dem  seine  erste  geraah- 
lin  gestorben  ist;  vgl.  N.  1134,  1;   1138,  4;  1277,  2. 

Dieselbe  unwandelbare  liebe  und  treue  beweist  die  frau  dem 
manne.  Die  „Kudnin,"  das  hohelied  der  treue,  ist  voll  der  rührend- 
Bteu  beweise  für  diese  schöne  tugend;  weder  die  gröbsten  mishandhin- 
gen  Gerliudens,  noch  die  innige  liebe  des  edeln  Hartmut  und  der  gütige 
zusprach  Ortruns  können  Kndrun  verleiten,  von  der  treue  gegen  ihren 
verlobten  zu  lassen.  Der  gatte  ist  der  höchste  stolz  des  weibes.  So 
rflbnien  Kriemhild  und  Brunhild  iu  gegenseitigem  weteifer  die  Vorzüge 
ilirer  männer  N.  758  fgg,,  in  jener  verhängnisvollen  seone,  welche  die 
tötliche  feindschaft  herbeiführt.  Zieht  der  gemahl  hinaus  in  den  geiUhr- 
lichen  kämpf,  so  wird  das  weib  mit  angst  und  sorge  erfnlt.  Ergreifend 
ist  der  zug  des  NibeluiigenlicdeB,  dass  gerade  diese  hesorgnis  um  den 
gatten  die  Kriemhilt  verleitet,  die  einzige  verwundbare  stelle  am  kör- 
per  ihres  Siegfried  seiuem  m5rder  zu  verraten  N.  84G,  4:  st  wände 
den  held  vrisfen:  es  was  üf  sinen  tot  getan.  Der  tod  des  gemahla 
schlägt  dem  lieliendeu  weibe  eine  unheilbare  wunde;  ihr  ist  damit  ein 
leid  angetau ,  das  ir  vor  allen  leiden    an  ir  herse  gät  N.  958,  3.    Beim 

1]  Die  plirase  findet  sich  nnr  in  den  unechten  straphen  N.  348,  3;  1340,  3; 
K.  964,  3  nnd  —  widonnn  charukteriatiscb  —  in  den  ximatzslraplion  N.  376,  7  (.diu 
üt  mir  tarn  min  nUe  wit  tö  min  eigen  lip*):  r>8'2,  7-,  601,  7:  io  den  ecliten  stni- 
phen  nin,  vährenil  «ie  mnat  in  der  mittelhochdeutacben  litterator  solir  bänflg  begeg- 
net. Ich  hnbo  mir  angcmertt  E.  Roth.  12iM;  ACm-.  Parz,  51,  31  n.  32;  94,  G  (.diu 
üt  mir  tirber  dünne  drr  Hp.'):  Fleluibrecht  48;  Freidaiik  100,  1;  ülricli  ron  Liob- 
tenrtciu,  aiisg.  I.achrannn,  h,  423,  44. 

S)  Tgl.  K.  432,  3  u.  4  ,inic/i  jämrri  nach  uns  sere  die  wir  du  lieime  lieten, 
d&  von  ffähen  teir  de»te  mire," 


anblick  des  gemordeten  bricht  der  Eriembtlt  das  blnt  aus  dem  unn( 
N.  951,  3;  niemand  kann  sie  trQsten,  990,  4;  ja  bei  der  bflstattst 
mnsa  man  den  sarg  wider  aufbrecben,  damit  sie  unter  blutigen  tränt 
seinem  echfinen  antlitz  noch  einen  lezten  absctiifldskass  aufdrüeki 
Icann;  besinnungaloa  wird  sie  dann  hin  weggetragen  N.  H)07,  3  fgg.  Ü 
im  ranheii  altertnm  vorkommende  sitte,  dasü  die  gattin  sich  zasamnu 
mit  dem  verstorbenen  verbrennen  ISsst,*  ist  durch  die  zunehmende  mj 
demng  der  gebrauche  und  lebensanschanungcn  völlig  vordrängt  worde 
An  die  stelle  der  gemeinscliaft,  welche  man  durch  glcich/eitigo 
timg  beider  gatten  herzustellen  versuchte,  ist  eine  andere,  eine  geistJj 
gemeinschaft  getreten.  So  fühlt  sich  Kricmhilt  iinablüsaig  eins  u 
dem  toten  freunde.  Sie  fleht  beständig  zu  gott,  die  soelfi  Siegfri« 
iu  seine  obhut  zu  nehmen  N.  1043,  3;  den  ganzen  Nihalunganhoi 
nmlc.  ttJ(W  sin  i&sßat  slunt  noch  also  vü  gewesen,  wflrde  sie  mit  frei 
den  hingeben  und  hendcUöz  bei  ihm  stehen ,  kOnte  sie  ihrea  gatli 
damit  ins  leben  zurückrufen  N.  1066,  1 — 3.  Etzels  werbnng  weist  s 
entschieden  und  beharlich  zurück*  N.  1158  fgg.;  N.  1160,  1  D.  2  Vh« 
winden  künde  nienmn  dd  das  etlele  uiip,  das  si  mj»n«»  woUe 
lies  manncs  fip.  Auch  die  eindringlichsten  bitten  Rüdegers  and  sein 
gefolgos  (1171  fgg.)  erreichen  nichts  weiter,  als  dass  sie  ihre  entscbe 
düng  bis  zum  nächsten  morgen  verschiebt  (1181);  und  als  sie  nu 
einer  schlaflosen,  tränenreichen  nacht  (1189)  Ufideger  wider  einplÄnj 
da  heisat  es  abermals:  N.  1193,  4  er  wten  an  ir  nilU  anders  »»mn 
hugen  mvant.  l'lötzHcli  aber  wird  ihr  ein  gedauke  eingegeben ,  di 
ihrem  sinnen  und  trachten  eine  veränderte  richlung  gibt:  räche  an  dl 
mördern  ihres  ersten  und  einzigen  geliebten!  Sie  überwindet  ihr  eigi 
nes  widerstrebendes  herz  und  das  algemeine  verurteil  gegen  die  wido 
Verheiratung  einer  witwe:  N.  1199,  1—4  „sU  kh  tmunde  hAn  mIi 
vil  gewunnen  so  sd  ick  reden  lün  die  Uule  steaji  si  welleiU,  ü 
jämerhaftex  wtp.  waz  ob  noch  wirt  crrodicn  des  minen  lieben  mat 
nes  Up?*  Kinen  herzensbund  mit  Ktzel  dürfen  wir  unter  solebi 
umstünden  natilrlich  nicht  erwarten.  Ihr  lebeusglOck  und  ihr«  trtmi 
sind  durch  den  todesstreich ,  welcher  Siegfried  traf ,  für  immer  vormd 
tet:  weinen  bleibt  ihr  einziger  troat  N.  1311,  2;  1722,  3;  „*db  hm 
(die  morgen    weinen  unde  klagen    mit  jamertiehcn  Rinnen    das  Ehtli 

1)  Weiiihold«  U,  9  fg.;  .1.  Giimtn,  R.  A.  461:  Sdiwpiiär-Sidlrr  xa  Ta«i 
Gönn.  XIS,  9. 

2)  8olir  vprschicilen  von  iIct  l.nnilino  in  iler  Itruinsn^e.  Wonii  Hartnun  n 
Alll^  uneb  diu  {lLnrr>[^llnellc  verheir.itung  dorsctlx'ii  mit  dem  mCtd«r  Oiri-u  gatlMi  I 
eiiUchnMiKeti  vrrstcbt  ilurcli  )i«rbei£i«liunK  der  gewaltigien  .Minm-"  (Iw.  äOU  bl 
and  dnrcfa  den  liinweis  aiif  Aie  gjIn;t1ichF>  liUilisIgbeit  l^ndinona  [MA  tgf.i,  i 
(ferdeii  wir  doch  Wotfrain«  tadelndem  UTtoil,  Tari.  130,  itgg.,  bviktiointm  utua 


*rfp  dem  rJc/iCT»  yote  von  himdc  des  starken  Sifrides  fij)";  erzählt 
Dietricli  von  Bern  den  Burguuden  N.  1668,  2 — 4;  denn,  ao  heilst  es 
JI.  1849,  '2:  Kriemliilt  teil  das  ulk  in  ir  herzen  icas  begraben.  — 
Bezeichnend  sind  die  ansdrücke,  welche  Kriemfailt  und  andere  verwit- 
wete turstinnen  sich  selbst  beilegen  oder  von  andern  beigelegt  erhalten: 
armes  wlp  N.  1018,  2;  vil  armiu  Icünigitt  N.  1204,  1;  vä  gotes  »rmiu 
K.  929,  4;  diu  jämera  nehe  N.  1158,  1;  ich  jämerJuxftee  wlp  N.  119St,  3. 
Über  die  rechtliche  Stellung  der  witwe  *  iSLast  sich  aus  unsem 
cpen  folgendes  gewinnen.  Sobald  unmündige  kiuder  vorhanden  sind, 
bleibt  die  witwe  gewöhnlich  im  hause  des  verstorbenen  mannes  zunick 
and  fQhrt  das  hauswesen  bis  zur  mündigkeit  jener.  Daher  leiten  die 
verwitweten  fürstinnen  in  unsern  gedichteu  die  Staatsgeschäfte  bis  zur 
Term&blung  des  sohnes;  so  Unte  K.  6,  1  —  ^:  Diu  Sigebandes  muoter 
den  toiteicen  stuol  bcsae.  der  mmre.  Iwli  guoler  dar  untbe  liez  er  das, 
äaz  er  niht  wolle  mtnnen  xc  rchter  siner  c;  so  Hilde  K.  921  — 1689 ;  * 
Sigmund  verspricht  der  Kriemhilt:  N.  1015,  1 — 4  „Ir  sittt  ouck, 
vroutve,  hohen,  allen  den  gewaJt,  den  in  lef  e  Sifrii  kunt,  der  dcgen 
haU,  dae  lant  tttul  oucJi  diu  kriine  si  iu  undertÜH.  i«  sulen  gerne 
dienen  alle  Sifrides  »«a»";  vgl.  1026,  2  —  4;  1027,  3  u.  4  „swctjwc 
iteer  sun  gewaiisel.  der  trwstd  iu  den  muot.  dt  wUe  sol  iu  dienen 
manie  küenc  degen  'guot."  Wenn  die  ehe  kinderlos  ist,  zuweilen  aber, 
wie  bei  Kriemhilt,  auch  im  anderen  falle,  tritt  die  witwe  aus  der  fami- 
lie  des  gatten  wider  iu  ihre  eigene  zurück.  Das  anrecht  auf  die  mor- 
gengabe  verliert  sie  damit  nicht,  selbst  nicht  im  falle  einer  widerverbei- 
ratung.  So  lässt  Kriemhilt  nach  Sigfrieds  erraorduug  den  Nibelungen- 
Iwrt  nach  Worms  bringen  (N.  lOöü  fgg.;  vgl.  besonders  1056,  4  es 
was  ir  morgengäbe  er  sold  ir  btUlchen  dn.)  und  hält  den  anspruch 
darauf  bis  zu  ihrem  ende  entschieden  aufrecht  N.  2304  fgg.  Mit  jenem 
fibertritt  begibt  sich  die  frau  naturlich  wider  in  den  schütz  ihres 
geschlechtes.  Indessen  hat  sie  jezt  die  befugnis ,  aus  ihren  swertinügeti 
sich  einen  mundwalt  auszuwählen;  so  bittet  Kriemhilde  ihren  jüugsteu 
bmder:  N.  1075,  1  —  4  „lieber  hruoder,  du  soll  gedenken  mm:  Itbes 
undc  guoles  soll  du  m«»  voget  sin."  {dö  ^n-ach  er  euo  der  vrouwen 
^dae  sol  sin  getan,  als  wir  kamen  widere  wir  Jiaben  ritennes  w«».") 
Für  die  widerverheiratang ,  die  sich  übrigens  iu  nusern  epen  nur  ein- 
mal findet,^  bedarf  sie  der  Zustimmung  ihrer  verwauten:  N.  1142,  2  —  4 

1)  Woinhold«  11.  39  fgg.;    J.  lirimai,  R.  A.  451  fgg. 

2)  Vgl.  Martin  z.  K.  1691,  2. 

3)  Vgl.  Tac.  Germ.  XIX:  inolins  qiiidom  adliiic  eiw  dvitates,  in  quibus  tau- 
tum  virgioCB  otibunt  et  cum  sjjo  vot«quo  oioris  eemel  traniiigitari  und  Scbweizei- 
Sidlers  aninerk.  dazu. 
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der  künec  nach  rate  sande  (vil  unslich  er  pflac),  und  oh  ez  sunt 
möge  dühte  gfAot  getan  daz  KrietnhiU  nemen  sdte  den  hunic  edelen 
eeinem  man. 

Wenn  der  gatte  eines  gewaltsamen  todes  gestorben  ist,   so  ist 
die  unabweislichste  pflicht  der  witwe ,  wie  derkinder,  die  blatrache.^ 
K.  1116,   1  u.  2    Gefiuogc  mit  in  vuoren,    den  ir  vater  was  erslagcn, 
die  biderbe  weisen  wollen    ir  schaden    niht  vertragen.    Als  Ortwin  in 
der  entscheidungsschlacht  gegen  die  Normannen  hört,  dass  er  dem  mör- 
der  seines  vaters  gegenüberstehe,   da  ruft  er  voll  zom  aus:   K.  1406, 
1 — 4.   y^sö  ist  er   min  geschol.    er  muois  mir  sicherUche    hiute  geUm 
woL    swaz  wir  von  im  verlorn  hän^    daz  sul  wir  hie  gewinnen,    des 
hüfet  im  niht   Gerlinty     daz  er  imtner  lebende  käme  hinnen."'     Vgl. 
K.  1033,  1 — 4,  wo  Kudrun  zu  Hartmut  sagt:    „iVü  ist  iu  wd  künde 
(daz  ist  mir  leit  genuoc) ,     da^  iuwer  vater  Ludeunc    minen  vater  sluoe. 
ob  ich  ein  ritter  wcere^    er  dorfte  äne  wäfen    zuo  mir  kamen  selten.*^ 
Selbst  die  kindlein  in  der  wiege  sind  verpflichtet,   den  tod  des  vaters, 
sobald   sie  herangewachsen   sind,   zu  rächen;    vgl.  K.  1503,  1 — ^  Do 
sprach  Wate  der  alte     ,,dü  hast  kindes  muot.     die  in  den  wiegen  wei- 
nent,    diuhtedich  daz  gaotj    daz  ich  si  leben  lieze?    sotten  die  erwak- 
5cn,    so  wolte  ich  in  niht  mere   getrouwcn  danne  einem  wilden  Sahsen.*^ 
In  erschütternder  weise  führt  uns  das  Nibelungenlied  die  blutige  Ver- 
geltung vor  äugen,  welche  Kriemhilt,  das  vil  lancrteche  wip,  an  ihren 
feinden  volzieht;  „die  räche,  das  kind  der  treue,  folgt  der  blutschuld.^ 
Ebenso  kent  in  der  Kudrun   die  verwitwete  Hilde  keinen  sSbnlicheren 
wünsch  als  die   räche;    auf  Watens  Versicherung:    K.  928,  3  u,  4    „so 
uns  die  Hute  crwahsent    hie  in  diseme  lande,    so  tuo  wir  Ludewige 
unde  Hartmuote  ouch  alsam  ande^;   entgegnet  sie:   929,  1  —  3   „heiy 
solle  ich  daz  geleben!    aRez,  daz  ich  htete,    wolt  ich  darumbe  geben, 
daz  ich  crrochen  wurde."'     Indessen  kann  zum  wohle  des  gemeinwesens, 
wie   schon  in   alter   zeit,*   eine  sühne   {diu  suone  N.  1055,  1)  an   die 
stelle   der   strengen  Vergeltung   treten.     So  komt  im  Nibelungenliede 
endlich,  nachdem  Kriemhilt  wol  vierdhalp  jär  (N.  1046,  2)  mit  Gün- 
ther und  Hagen  kein  wort  gewechselt  bat,    unter  vielen  tränen  eine 
Versöhnung  zu  stände  zwischen  ihr  und  allen  denen,   welche  im  ver- 
dachte des  mordes  stehen,  mit  ausnähme  von  Hagen  allein:  N.  1055,  3 
Äi  verkäs  üf  si  alle ,     wan  iif  den  einen  man.    In  folge  dieser  aussöb- 

1)  Weiiihold«  II,  851  fgg. 

2)  Tac.  Germ.  XXI:  nee  implaoabilcs  dnrant  (inimicitiae):  laitnr  enim  etUin 
homicidiuni  eerto  armentonim  et  pecorara  nnroero  . . .  . ,  ntiliter  in  pubUcom.  Ober 
das  Wergeid  s.  J.  Grimm,  R.  A.  289:  650  fgg.:  661  fgg. 
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nmig  tritt  dann  im  lezten  teile  des  gedichtes  die  blutrache  vor  dem 
groll  über  den  widerrechtlich  entrissenen  Nibelungenhort  zurück. 

Eine  so  hohe  und  edle  aufTassung  der  ehe,  wie  sie  unsere  epen 
widerspiegeln,  schliesst  die  möglichkeit  volständig  aus,  dass  ein  lieben- 
der sein  herz  mehreren  frauen  zugleich  schenken  könne. ^  E.  661, 
1 — 3  jtOemochet  ir  mich  minnen^  vil  schomee  magedin,  mxt  allen 
mmen  sinnen  so  teil  ich  immer  sin  stoie  ir  mir  gebietet^]  verspricht 
Herwig  der  Eudrun;  und  die  Versicherung,  welche  Horand  der  Hilde 
gegenüber  von  seinem  herrn  abgibt ,  K.  404,  4  „er  hat  durch  dich  eine 
genamen  van  aUen  vrautoen  sin  gemüete^;  findet  später  ihre  volle 
bestätigung:  E.  567,  1  —  3  Der  küntc  mit  sinem  wibe  ml  vrcelichen 
sae.  sam  was  sU  ir'  liebe  ^  die  Hute  toesten  daz^  daz  er  die  werlt 
äUe  verhüre  durch  si  eine.  In  ähnlicher  weise  erklärt  Siegfried  sei- 
nem Schwager  Günther:  N.  605,  2  u.  3  „äiu  liebe  swester  din  ist 
mir  vor  in  aUen  die  ich  noch  ie  gesach.^  Und  wenn  die  historische 
polygamie  Etzels  ^  von  der  deutschen  volkssage  nicht  aufgenommen  wird, 
so  liegt  auch  hierin  ein  beweis  dafür,  dass  die  Vielweiberei  dem  gefühl 
unserer  ahnen  widerstrebte. 

Über  die  hauptsächlichste  aufgäbe  der  mutter,  die  pflege  und 
erziehung  der  kinder*  liefern  uns  die  volksepen  leider  nur  spär- 
lichen Stoff.  Bald  nach  der  gehurt  des  kindes  (N.  660,  1  Den  Ute 
man  da  taufen)  wird  die  taufe  vorgenommen,  welche  unmittelbar  mit 
der  namengebung  verbunden  ist:  E.  22,  3  u.  4  daz  (das  kind)  wart 
getaufet  unde  sU  genennet  bi  sinem  namen  Hagene;  die  söhne  erhal- 
ten die  namen  häufig  nach  ihren  oheimen:  N.  660,  1  —  3  Den  Ute  man 
da  taufen  und  gap  im  einen  namen,  Günther ^  nach  sinem  Geheim: 
des  darft  er  sich  niht  schämen,  geriet  er  nach  den  mögen,  daz  wtjer 
im  wal  ergän.  —  N.  662,  4  durch  des  hddes  liebe  wart  er  (Günthers 
söhn)  Sifrit  genant.  Dass  man  auf  die  erziehung  des  kindes  die  gröste 
Sorgfalt  verwendete,  wird  regelmässig  durch  formelhafbe  Wendungen 
ausgesprochen:  N.  24,  1  Man  zoch  in  mit  dem  flize  als  im  daz  wol 
gezam.  N.  660,  4  da  zoch  man  in  mit  flize:  daz  was  von  schulden 
getan.  E.  23,  1  Man  hiez  ez-  ziehen  schöne  und  vil  vlizidichen  phle- 
gen.    E.  52,  4  die  zugen  ez  mit  vlize  sinen  fnägen.    E.  204,  3   da 

1)  Weinbold >  IT,  13  fgg.  Tac.  Germ.  XVIII  prope  soll  barbarornm  singnlis 
Qxoribns  contenti  sunt,  exceptis  admodam  panois,  qni  non  libidino  sod  ob  nobilita- 
tem  plnrinus  nuptiis  ambiantnr;  vgl.  Schweizer  -  Sidlcrs  anmcrknngen  z.  a.  st. 

2)  Prisens  in  Nicbuhrs  Corpus  script.  historiae  Byzantinae  I,  s.  183:  (o 
jlmilag)  yaf4€Tv  ^vyttr^Qa  ^EaxäfA  ißovXsTo,  nli^örag  fjilv  €X(ov  yafAfTitg,  tiydfx^rog 
dl  X(t\  raurrjv  xarä  vofiov  töv  SxvO-ixov, 

S)  Weinhold«  I,  96  fgg.:    Schultz  I,  112  fgg. 
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säeen  sine  ntäge,  die  engen  in  nach  eren.  E.  205,  3  u.  4  durch  dae 
er  was  sin  künne,  er  zoch  in  vlizidichen.  er  lerte  in  aUe  tugende: 
er  lieg  in  üz  der  huote  niJU  entunchen.  E.  573,  3  diu  (Hetels  kinder) 
hiez  man  schone  ziehen,  E.  574,  2 — 4  er  zoch  daz  kinddin,  dojs  er 
an  hohe  tagende  sine  site  wände,  man  Urte  in  von  der  jugende. 
Sehr  gebräuchlich  ist  es,  dass  die  erziehung  der  söhne  einem  verwan- 
ten  anvertraut  wird,  besonders  dem  mutterbruder,  der  überhaupt  im 
deutschen  altertume  eine  hervorragende  Stellung  einnimt^  So  bittet 
Etzel  die  burgundischen  fürsten :  N.  1853 ,2  —  4  j^swenn  tr  ze  lande 
ritet  wider  an  den  JRin,  so  suU  ir  mit  iu  fueren  iwer  swester  S¥on, 
und  saU  ouch  an  dem  kinde  vü  gencedidtchen  tuon.  N.  1854 ,  1  —  3 
Und  ziehet  in  ze  eren,  unz  er  werde  man.  hat  iu  in  den  landen 
iemefi  ihi  getan y  daz  hUfet  er  iu  rechen,  gewahsei  im  sin  lip.*^  Hetel 
wird  durch  seinen  verwanten*  Wate  erzogen  (E.  205),  dem  sp&ter  auch 
Hetels  söhnchen  Ortwin  übergeben  wird  (E.  574).  Die  seltener  auf- 
tretende Sitte,  dass  mädchen  der  obhut  naher  verwanten  anbefohlen 
werden,  findet  sich  E.  573,  3  n,  A:  die  (die  Eudrun)  sante  er  ze  Tene- 
marke  durch  ztM  ir  n^thsicfi  mägefi.  dar  an  si  dienten  Helden, 
des  enliezen  $i  sich  nihl  betragen, 

Bis  zum  siebenten  jähre  ist  die  erziehung  weiblichen  bänden  über- 
lassen :  ^  «"^H  fMagen  mse  (=  erfahrene)  vrouwen  und  vil  schcene 
meide,  heisst  es  E.  23,  3  von  Hagen,  dem  jungen  königssohne.  Bei 
knaben  liegt  die  Oberleitung  der  erziehung  in  den  bänden  eines  oder 
mehrerer  magesogen^  die  später  den  Unterricht  allein  übernehmen: 
E.  53,  3  u.  4  des  Jungen  Hagenen  mageiogen  kamen  gar  ze  nahem, 
tiaz  si  der  Jungen  meide  und  des  kiftdettf^es  nihi  ensähen.  Etzels 
s(ihnoben  Ortlieb  wird  ebenfab  von  einem  tueisogen  begleitet,  als  er 
in  den  saal  der  männer  gebracht  wird  N.  1899,  1  u.  4.  Von  einer 
entspr^henden  eniehexin  der  mädchen«  der  tnagezogitme ,  fmeislerim^* 
wissen  unsere  epen  nichts;  die  E.  12M,  3  und  1223,  3  gebrauchte 
heieiohattng  Mftc^irniiir  bedeuiel  «.aufseherin  des  gesindes."^  Über  die 
pft^  und  unt^NTweisimg  der  kinder  in  ihrer  frühesten  Jugend  schweigen 

V  W'tVäihM^  L  105  f^.:  T^,  Tie.  G^nsEL  3lX:  ,s^^n>nim  filüs  idem  apiid 
;ftv«ttCH)tt«i  ^«i  ««)  f^tr^M  W»%^r.  ^mtdut  «UK-tk>rMBi  aztk»i>nMiae  hsnc  nexam  tan* 
ir«i«>U  At^lruitttr  e<  itt  «eirt|«iMii$  «>K$*liW$  ou«:»  exig^vst.  taiBqumm  et  aalmun 
inMi««  <M  ^MM«»  Uli»»  VfMdUit.^  Reuü  sAlstUhle  dM  OinKi  endietBeB  luter 
^liNtftm  JMthfcn^m  ««IM  $rli«v«tiMtsi:^«^  Ctuiiitt»  Vkttfv  «Hkl.  TV,  33>  nwl  \eni 
vHUt  \\  :^vv  ^    \>i^  K  4^K  «N^  Biu«lKh  Wim  iWicImJ  kv^ca  «od  Und  eisea 

S\  Y^  «KsA  J   l^nMM.  K.  X  411. 
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ansere  gedichte;  dasa  ihuen,  eboiiao  wie  heute,  sagen  und  märclien 
erz&liH  wurden,  lässt  sich  aus  den  worteu  des  allen  Wate,  K.  11^8, 
3  fgg.,  schlieäaen:  K,  IViü,  'A  ü.  i  „ich  horte  ie  sage»  von  hinde  vür 
ci»  wmeermecre,  da  se  G-ivers  in  dem  hcrye  ein  wUtx  künicriche 
erhoKwcn  tcterc,  K.  1129,  1 — 4  Bä  lebcti  diu  liule  schCiie.  so  ricAe 
ai  ir  laut:  da  diu  tcaexer  vliceen,  si  sälerin  der  sant.  da  mite 
mürais  bürge,  daz  si  da  habütit  vür  steine,  daz  ist  golt  dag  beste, 
ja  ist  des  ir  armuoi  Itarte  kleiiie.'*  usw. 

Nauii  Vollendung  des  siebenten  lebcüsjahroa  wird  dei  knabe 
almälilich  in  die  ritterüclien  waffonübungeu  eingeweiht,  wonach  er 
selbst  wo]  Bclion  hoisscs  verlangen  empfnndün  hat:  K.iii,  1 — Ü  D6 
es  leaa  gcwahscn  sc  siben  järe  tagen,  man  sach  ex  dicke  recken  äf 
ir  handen  tragen,  im  leidet  U  dmt  vrouweti  und  liebte  bl  den  man- 
»CH.  K.  25,  1  —  3  Swä  dax  kitU  diu,  wäfen  üf  dem  hove  sach  {der 
mohle  es  bekennen),  dicke  das  beschach,  dae  ez  zc  Meidem  gerte 
heim  unde  rittge.  Er  lernt  nun  mit  dem  spere  rilen  schirmen  unde 
schiexen  K.  3,  'd.  Sobald  er  das  14.  jähr  vollendet  bat,  xe  s^neti  jären* 
gekommen  ist,  dann  hat  er  das  recht,  die  waffeu  zu  tragen:  N.  27,  1 
2fu  was  er  in  der  slerke  das  er  wol  wäfen  truoc.  K.  4,  1  u.  2 
iSt  wuolis  ouch  in  der  mäze,  das  si  wol  trüi^ne  swert,  ob  si  ein 
räter  wäre.  Ist  dann  der  jüugliug  mit  zurQckleguug  des  21.  lobens- 
jabres'  ze  sinen  tagett'  gekommen,  so  emptUugt  er  den  ritterscfalag;* 
steert  Herne«  N.  29,  4;  K.  19,  1;  171,  1;  wüpen  nemen  K.  175,  1; 
178,  4;  549,  3;  aus  einem  kneliie,  wie  der  jüugliug  bis  dahin  heisst 
(£.  18,  2  si  was  ein  küniginne,  dd  was  er  dannoch  kncht),  wird  ein 
ritter:  N.  34,  S  dö  si  ze  riter  wurden  ««c/i  ritterlicher  L  32,  4 
et  eine»  su-mwcuden  dd  SXfrit  ritters  namen  gewan.  Er  über- 
nimt  damit  die  verpfliebtung,  die  waffen  für  sieb  und  andere  zu 
gebrauchen.  —  Neben  jenen  köi-perlicheu  Übungen  bildet  einen  haupt- 
beutandteil  der  männlichen  erziehuug  die  Unterweisung  in  den  regelu 
edlen  austandea,  über  welche  schon  ausführlicher  geaprochen 
isi^  Dass  musikalische  fertigkeiten  einem  vollendeten  ritter  nicht  feh- 
len dürfen,  wird  durch  mehrere  stellen  der  Kudrun  angedeutet:  K.  388, 
3  u.  3  dö  vleis  sich  atiderweidc    Ilörant,  das  er  nie    gesanc  so  riUer- 

1)  Ygl.  J.  Zacher  in  a.  leitschr.  XV,  s.  204  fg. ;    J.  Grimm .  B.  A.  412  fg. ; 
Weiatüiuei  I.  27S. 

2)  Nach  K.  Roth,  5007  des  24.  jiJirca. 
8)  Vgl.  K.  1113,  2  a.  3  ,er  ist  der  tage  sin    küine  in  ztceiiuic  jdrcn  ffewa/i- 

ten  it  eiMcm  mit^ne." 

4)  Die  aabstanti Tische  bexciclinung  für  diu  fdetlicbkcit,  din  micrtleite  (If.  KotL. 
6066  OBW.)  fehlt  onaem  cpen.  5)  S.  421  4'». 
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liehe.    K.  413,  4  ^ä  hülfe  in  anders  ubele,    dag  er  kan  so  ritterlichen 
singen,^ 

Der  Unterricht  der  jungen  damen  muss  vor  allem  auf  die  aneig- 
nung  jener  feinen  lebens formen  und  auf  die  erlernmig  yornehmer 
handarbeiten,  wie  sticken,  zuschneiden  usw.,  bedacht  nehmen.  Nur 
dürftige  spuren  finden  sich  von  einem  dritten  gegenstände  des  weib- 
lichen Unterrichts,  auf  welchen  besonders  die  heroSnzeit  hohen  wert 
legen  muste:  von  der  heilkunst*  K.  535  wird  Hagen  gefragt,  ob 
Hilde  seine  wunden  heilen  solle ,  und  K.  82,  1  suchen  die  drei  königs- 
töchter  für  sich  und  den  jungen  Hagen  wurzeln  und  kräuter,  welche 
hier  allerdings  nicht  zur  heilung,  sondern  zur  emährung  dienen  sol- 
len.^ —  Wir  sehen  also,  wie  weit  man  noch  entfernt  ist  von  der  viel- 
seitigen weiblichen  bildung  der  späteren  zeit ;  ^  wissenschaftlicher  Unter- 
richt vor  allem  fehlt  gänzlich. 

Wie  fest  das  band  war,  welches  recht  und  sitte  um  die  fami- 
lie  schlang,  ebenso  fest  verknüpfte  wechselseitige  liebe  die  herzen 
der  einzelnen  familienglieder.  An  wolgedeihenden  kindern  sehen  vater 
und  mutter  ir  liehten  ougen  weide  K.  23 ,  4.  Bitter  ist  ihr  schmerz 
um  den  Verlust  eines  geliebten  kindes :  K.  60 ,  2  —  4  si  klageten  harte 
sere  des  kindcUnes  tot.  des  was  in  unmuote  der  künic  und  auch 
sin  icip.  si  klageten  algemeine  des  edelen  kindes  werden  lip,  K.  62, 1 
Der  Wirt  weinte  sere,  sin  hrust  diu  wart  im  naz.  Ebenso  trostlos 
zeigt  sich  Hilde  nach  der  entführung  ihrer  tochter  K.  926  fgg.  Als 
Siegmund  nach  Siegfrieds  ermordung  Eiiemhilt  zur  rüokkehr  nach 
Niderlant  zu  überreden  sucht,  da  führt  er  als  lezten,  stärksten  beweg- 
grund  ins  feld :  N.  1027,  1  —  3  „  Ufid  vart  mit  uns  widere  durch 
iwer  kindelin:  daz  ensult  ir  läzen,  vrouwe,  niht  verweiset  sin. 
swenne  iwer  sun  gewahset^  der  troestet  iu  den  muot"' ;  —  freilich  auch 
ohne  erfolg;  Eriemhilt  begnügt  sich,  ihr  liebes  kindlein  den  recken 
üf  gnade  zu  befehlen  (N.  1030,  4),  und  bleibt  bei  ihrem  toten  gatten 
zurück.  —  Andererseits  ist  das  verhalten  der  kinder  zu  den  eitern 
durchaus  zuvorkommend  und  liebevoll.    Von  Siegfried  heisst  es :  N.  44, 

1)  Wemhold*  I,  170  fgg.;    Schultz  I,  157  fgg. 

2)  Häufigere  crwahnungen  dieser  kunst  z.  b.  Trist  33,  38;  175,  32  fgg.; 
238,  2  u.  ö.  —  In  dorn  einen  Merseburgor  Zauberspruche  begegnen  vier  heilkundige 
göttinnen:  Sinthgunt,  Sunna,  Friia,  YoUa. 

3)  Ein  wahres  muster  von  gelehrsamkeit  ist  Isolde ,  Trist  201 ,  8  fgg. ;  sie 
behcrscht  die  spräche  von  Develin  {=^  Irland),  versteht  französisch  und  biteiniBcb; 
kann  fiedeln,  die  Uren  gerüeren ,  harfe  spielen  und  süss  singen;  dazu  ist  sie  bewan- 
dert in  der  möraliteit  (=  anstandslehre) ^  im  schreiben  und  lesen,  hrieve  und  sd^n- 
zune  tiht€ti. 
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1  ü.  2  SU  daz  noch  beide  lebten  Sigmunt  und  Sigdint,  niht  wolle 
tragen  kröne  ir  beider  UAcb  hint;  und  ähnlich  von  Sigcband:  E.  6, 
1  —  3  {Diu  Sigebandcs  muoter  den  witewen  stuol  besaz.)  der  meere 
hdt  guoter  daruthbe  liez  er  daz,  daz  er  niht  wdte  minnen  ze  rehter 
smer  c.  Hartmuts  benehmen  gegen  seine  mutter,  die  seinen  bitten 
zuwider  doch  so  oft  die  geliebte  Eudrun  mishandelt,  ist  rücksichtsvoll 
und  ehrerbietig;  die  höhnischen  werte  K.  1380,  1  u.  2  y^Nu  suJt  ir^ 
(sprach  Hartmuot);  .^waschen  heizen  gän  Küdrün  mit  ir  meiden, 
als  ir  i  habet  getän^;  sind  ein  ausbrach  des  höchsten  zorues  (K.  1386, 1) 
über  das  unziemliche  verhalten  der  Gerliude,  wodurch  alle  seine  plane 
und  hofnungen  vereitelt  worden  sind.  E.  521  befindet  sich  Hilde  in 
voller  Verzweiflung,  als  sie  ihren  vater,  den  sie  soeben  durch  ihre 
flucht  tief  betrübt  hat,  in  kampfesnöten  schweben  sieht:  E.  521,  1  —  3 
Hilfe  diu  vü  schcene  rief  trüreclichen  an  Heiden  den  recken,  daz 
er  braehte  dan  ir  vater  üz  noeten  von  Waten  deme  grtsen;  und  nach 
Schlichtung  des  kampfes  klagt  sie  sich  aufs  heftigste  an :  E.  534,  1  —  4 
„getörste  ich  dar  gän!  ich  hän  ab  leider  verre  wider  minen  vater 
getan,  daz  ich  minen  besten  vriunt  niJU  getar  enphähen.  im  und 
auch  den  sinen    wcen  min  gruoz  harte  müge  versmähen»"' 

Auch  das  liebevolle,  zarte  Verhältnis  zwischen  bruder  und 
Schwester  verdient  eine  kurze  betrachtung.  Als  Günther  mit  seinen 
beiden  zur  brautwerbung  auszieht,  da  bittet  seine  Schwester  flehentlich: 
N.  363 ,  1  —  3  „er  Stfrit ,  lat  iu  bevolhefi  sin  üf  triuwe  und  üf 
genäde  den  lieben  bruodcr  min,  daz  im  iht  werre  in  Prünhilde  lant,^ 
Besonders  rührend  ist  die  liebe,  welche  Giselher  und  Eriemhilt  ver- 
bindet. Seinem  zureden  vor  allem  gelingt  es,  die  Schwester  nach 
des  gatten  tode  zum  bleiben  zu  bestimmen  N.  1018,  3  fgg.;  er  bietet 
ihr  sein  ganzes  gut  an  und  will  ihr  ersatz  schafi'en  für  ihren  herben 
Verlust.  N.  1073  ist  er  aufs  höchste  erbittert  über  die  neue  kränkung, 
welche  ihr  Hagen  durch  entziehung  des  Nibelungenhortes  zugefügt  hat; 
y,W(er  er  niht  min  mäc,  ez  gieng  im  an  den  lip,"  so  droht  er  in  auf- 
.  brausendem  zorn  N.  1073,  3.  Und  beim  abschied  verspricht  er  der 
Schwester:  N.  1232,  2  —  4  „swenwe  daz  du,  frouwe,  bedürfen  wolles 
min,  ob  dir  iht  gewerre^  daz  tuo  mir  bekant:  so  rite  ich  dir  ze 
dienest  in  daz  Etzden  larU.^  Im  fernen  Etzelnlande  träumt  der 
Eriemhilt  dann:  N.  1333,  2  —  4  daz  ir  gienge  vU  dike  an  der  hant 
Oiselher  ir  bruoder:  si  kust  in  ze  aller  stunt  vil  ofte  in  seniflem 
släfe;  und  N.  1675,  3  ist  Giselher  der  einzige,  der  von  ihr  mit  einem 
kuss  empfangen  wird.  —  Ähnliche  züge  von  geschwisterliebe  bietet 
uns  die  Eudrun;  so  tritt  der  junge  Ortwin,  sobald  er  herangewachsen 
ist,  die  heer&hrt  für  seine  geraubte  Schwester  an  (E.  1100  fgg.)  und 
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laust  sich  K.  1154  fgg.  iltircb  diu  di-olit*ii<Is(en  persönlichen  ge&hrHI 
nicht  abschreckeu,  auf  einem  ätreifzuge  ihr  scUicksal  auäzukandacbaft«n. 
Dioser  kräftig  eutwickelte  Binn  für  traulidio  häuslichkeit,  wel- 
cher das  deutsche  altertum  auszeichnet,  or  )mt  ein  liebliches  idyll 
goi^chatTen ,  auf  welches  ^um  schliiss  ein  kurzer  hiuweis  gestattet  sei 
Trübe  ahnungen  uud  Vorzeichen  begleiten  den  zug  der  Bnrgundfln 
Huoneuland;  ja  nach  dem  donauühergang  scheut  sich  Hagen  nicht, 
allen  die  schreckliche  prophezeiuug  rücksichtslos  zuzurufen:  „Wiren 
kotnen  nimmer  mcrc  wUler  in  Burgonden  lanf^  N.  1527,  1.  Dfr 
entfaltet  sich  anf  einmal  ein  heiteres ,  aulieimelndes  hild ,  das  in  ilea 
verdüsterten  herzen  der  Burguudeii  wider  freude  and  hofunng  erweckt: 
das  traute,  fröhliche  familienlehen  auf  Küdegers  bürg  Becblaren.  £i». 
tciinnedichcs  leben  (N.  1613,  4}  gemesst  der  wolhabende  markgrof  mit 
seinem  schönen,  verständigen  weibe  und  seinem  anmutigen  t5chterlein; 
ist  anch  die  wunde,  welche  der  frühe  tod  des  sohnes  den  elternberzea 
geschlagen,  noch  nicht  ganz  vernarbt  (N.  1637  fgg.),  der  Verlust  wiri 
ersezt  durch  die  Verlobung  der  tochter  mit  dem  schünea  uud  mächtigen 
jflngling  aus  Burgundenhind.  Empfängt  der  loser,  der  schon  im  Vor- 
gefühl unvermeidlichen,  unsäglichen  elends  bangt,  nicht  den  eindrnck, 
als  sähe  er  in  eine  lachende  landschaft  hinein,  wo  vergoldet  von  dw 
strahlen  der  sonne,  ein  trauliches  heim  daliegt  mit  frohen,  friedlielKtt 
bewohnern,  während  in  der  ferne  sich  bereits  schwarze  gewitterwolkM 
Kusanunenballen ,  die  ihm  wie  hochragenden  palästen  Vernichtung  briB 
gen  sollen? 

V.  Chnrakt«rzügv.  Sociale  stolloili^. 
Betrachten  wir  schliesslich  zusammenhingend  die  schon  liie  an 
da  kurz  berührten  sitlichen  und  geistigen  eigenschaften  der  frau,  soir 
die  darauf  tiissende  Stellung  derselben  in  Staat  und  geselschafl,  so  wei 
den  wir  mit  befriedigung  gewahren,  dass  die  Vorzüge,  welche  die  wbni 
steiler  des  altertums  mit  neidischer  bewnndernng  an  den  germaniscbi 
frauen  priesen,  noch  unversehrt  erhalten  sind,  und  dass  die 
keit  des  mannes  der  deutschen  frau  eine  Stellung  eingeräumt,  die  S 
hoch  über  das  weib  im  griechischen  epos  erhebt 

Vor  allem  strahlt  in  ungetrübtem  glänze  die  keuschheit,  dl 
schöne  erbteil  des  germanischen  Stammes.'     So  entzückt  uns  gleich  a 

IJ  Weinbold*  11.  19  f^g-;  346  F^.  —  Taeit.  Gann  XIX  .Eipj  «upbi  H 
citia  oguot,  nnllis  spectacalonun  ülecebris,  Dollig  umviTiunini  imUtionibiu  mcmpt 
. . .  publicatac  oEiiiii  podicitiaa  niül*  Feois  . . .  nanu  ttäia  iUie  tilü  rii]«t,  acc  m 
nimpere  et  carminpi  sMCDlum  vocktur."  Caeau  rthmt  von  den  dcntsch^n  jänifll 
gen  seiner  («it:  ,<jai  diatisnnie  impaberMpomiMiMniBt,  muliiiMn  inl«t  rgo«  f«ra 
loudem :  hoc  ali  «Utviain .  »li  «ireti  sertoa;!»  «onfimnl  pataoL    Intta  iubbiii  m 


anfange  des  Nibelungenliedes  eiiie  jungiraueiigeHtiilt  voll  bezaubernder 
anscbuld  uiid  sjirödigkeit.  Aue  recken  minnc  (N,  15,  2)  will  Ivriem- 
hilt  ir  ganzes  leben  liindurch  sein;  sm  sclxene  (N-  Ift,  3),  das  hoisst 
so  reiu,  in  so  uuverlezter  keuschbeit  will  sie  bloibca  bis  an  ihren  loA. 
Und  flO  viele  anch  um  ihre  minne  werben,  Kriemhilt  in  ir  sinne  ir 
selber  ie  verjach  das  si  deheincn  wolde  ee  trtulcnne  hi'm  N.  47,  3  u,  4, 
bis  endlich  der  herliche  Jüngling  erscheint,  den  das  Schicksal  fQr  sie 
bestirnt  hat:  si  tivanc  gen  ei»  ander    dtr  seticdcii  minnc  not  N.  292,  2. 

Dieselbe  herbe  Jungfräulichkeit  zeichnet  die  Kudruu  aus;  nur 
muss  sie  uns  hier  um  so  bewundernswerter  erscheinen,  als  sie  die 
schwersten  prüfungen  siegreich  besteht.  Als  in  jener  unvergleichlichen 
scene  K.  1029  fg.  Hartmut,  gereizt  durch  die  hartnäckige  Weigerung 
der  von  ihm  üiuigst  geliebten  Kudrun,  sich  zu  der  drohuug  fortreissen 
Ifisst:  „wer  kietige  mich  dar  umbe ,'  ob  ich  iucJi  mir  yewiimie  zc  einer 
briute  {=  kebse)?  K.  1029,  i;  da  erwidert  jene  mit  der  unerschötter- 
liclien  ruhe,  wie  sie  nur  Jas  gefnhl  eigener  unverlezUchster  reiuheit 
and  das  vertrauen  auf  deu  edelmut  des  wackeren  mannes  eingeben  kann: 
E.  1030,  1  —  4  „daz  hieee  ich  misseiän.  dar  euo  ich  keine  sorge 
entriuwcn  nie  gcwan.  es  sprachen  ander  vürsten,  sä  si  des  hörten 
tiwre,    das  das  Uagcnen  künne    in  Hartmuoies  lande  kebese  tvtere.'* 

Wie  für  das  mädchon  die  Jungfräulichkeit,  so  ist  filr  die  gattin 
die  franenehre  das  höchste,  unveräusserlichste  gut.  Noch  bedarf  es 
nicht  der  merJctere,  welche  in  der  höfischen  poesio  und  leider  auch  im 
hMscheu  loben  die  frau  beaufsichtigen  müssen;*  denn  noch  sind  lie- 
beshändel,  welche  auf  koston  der  gattentreue  unterhalten  werden,  den 
deutschen  frauen  ebenso  unbekant,  wie  zur  zeit  des  Tacitus;*  noch 
bt  reiue,  selbstlose  gattenliebo,  nicht  schmähliche  Verletzung  der  ebo- 
lichen  treue  gegenständ  der  dichtung.  Eine  furchtbare  wunde  schlagen 
der  Brunhilt  die  beleidigungen  der  Kriemhilt:  N.  782,  3  u.  4  „duo  Mst 
geschendet  dtncn  schcenen  lip.  u>ie  mähte  mannes  kebsc  immer  wer- 
den käneges  «jip."  N.  783,  2  —  4  „dinen  scJwenen  lip  minnete  erste 
Sifrit,    min  vil  lieber  man.    ja  was  ee  nihi  min  bruoder    der  seinen 

«ieosimnm  feminoe  notitiam  liabuisse  in  turpiEsimis  habent  rcbne;  cuiits  rei  onlla 
Mt  oocnltatio.  qaod  et  [ironiiscue  in  fluminibus  perluiintui  et  pellibOH  sat  parvis 
renonnm  togimentiB  utnutar  magna  corpüris  parte  nuda."  De  B.  Gall.  VI,  21.  Vgl. 
noeh  Peinpon.  Mela,  d.  ait.  Orbis  111,  3:  ,longiBsima  apnil  eoa  piieritia  est," 

1)  Lot  dem  verbrochen  der  notzucLt  steLt  die  Bchimitfliche  atrafe  des  hän- 
gona;  K.  296,  2  wird  das  büezen  mit  der  tctde  als  strafe  für  brncb  des  geleitea  und 
dea  frJMlens  angedroht;  vgl.  J.  Qrimm,  R.  A.  687  fg. 

2)  Scbultz  1 .  472  fgg. 

3)  Germ.  XIX :  litteramm  aocreta  viri  pariter  ac  Teminae  igDDrant.  paacissima 
1  geote  sdnlteria,  qnomm  poena  pracEens  et  maritU  peruiisga  .... 
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meituom  gewan;^  ihr  ist  damit  ein  Schandfleck  angesprizt,  den  nur 
das  herzblut  des  vermeintlichen  verläumders  wider  abwaschen  kann 
(vgl.  N.  810,  i\  u.  4). 

Dieser  keusche  sinn  der  frau  und  Jungfrau  flösste  schon  in  alter 
zeit  dem  Gormanen  eine  tiefe  ebrfurcht  vor  dem  weiblichen  geschlechte 
ein,  die  hoch  über  der  empfindelnden ,  mit  lüsternheit  nur  zu  oft 
gepaarten  frauenverehrung  der  höfischen  zeit  steht.  Lieber  tot  will 
der  gatte  sein  weib  sehen,  als  dieser  schönsten  zierde  beraubt:  N.  604, 
1  — 4  y^Än  daz  du  iht  triutest^^  sprach  der  hünic  do,  jemine  lieben 
vrouwen,  {anders  hin  ich  vro)  so  tuo  ir  swojs  du  weUest.  und  n4t* 
mest  ir  den  lipy  daz  seid  ich  wcl  verJuesen:  si  ist  ein  angesüichee 
wtp.*^  Als  stärkste  bitte  ruft  Herwig  der  Kudrun  und  Hildeburg  nach, 
um  sie  zur  umkehr  zu  bewegen:  K.  1214,  3  u.  4  j,ujir  hiten  iuch  val- 
sches  äncy  allen  meiden  tuet  ez  ze  ercn.  ir  minnidichen  vrouwen, 
ja  sult  ir  tcider  euo  dem  Stade  heren."'  In  grauer  vorzeit  schrieb  man 
den  Jungfrauen  besondere  gaben  und  kräfte  zu,  wie  man  sich  auch  die 
Walkyrien  nur  als  Jungfrauen  denken  konte.  Einen  nachklang  davon 
hat  das  Nibtüungenlied  aufbewahrt:  die  jungfräuliche  Brunhilt  besizt 
übermenschliche  kräfte,  und  erst,  als  sie  Günther  mit  Siegfrieds  hilfe 
zu  seinem  eheweibe  gemacht  bat,  dothe  was  oucA  si  niht  sterker 
danne  ein  amter  tcip  N.  629,  1. 

Wie  uns  so  zwar  herliche  gestalten  voll  Unschuld  und  sittenrein- 
heit  entgegentreten,  so  begegnen  doch  nur  höchst  selten  epitheta, 
welche  diesou  charaktertug  hervorheben:  kiuschc  K.  114,  3;  dm  reine 
Ilihhn  tohter  K.  1512,  2;  vil  reine  gemuat  N.  1165,  1.  Die  züchtig- 
keit ist  eben  bei  jeder  frau  so  selbstverständlich,  dass  sie  nicht  beson- 
ders gerühmt  zu  werden  braucht;  erst  wenn  man  anfängt,  die  keosch- 
btnt  lu  preisen,  dann  ist  sie  in  abnähme  begriffen. 

In  engem  zusammenhange  mit  dieser  echten,  unaffectierten  ketisch- 
heit  stoht  die  Abwesenheit  jeder  prüderie.  Nicht  selten  begegnen  im 
munde  von  jungfraueu  Wendungen  wie:  N.  576,  2  u.  3  ^ich  kete  gerne 
flmU,  tiit:  ick  im  nimmer  H\Me  geligen  nahen  bi."  E.  405,  2 
««ibaiNc'  er  mir  ic  ma^e .  ich  HxMe  im  ligcn  W,"  K.  1043,  4  „cjf  ensi 
diis  er  c^/c^-ftf^.  iV*  gelige  nimmer  W  recken  libe.'^  K.  1084,  4  e  51 
fct^ege  immer  an  tle:^  künie  llarimuoie^  armen.  K  1033,  4  ^war 
mmbi'  SKilte  ich  danne  bi  in  slafenf^ 

„Ktwas  heiliges  und  ahnnnsrsreiehes''^  schrieben  die  alten 
(lermanen  mit  >^oheuer  ehrfurvht  dem  weibe  in :  und  noch  im  Nibelnn- 
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genliede  werden  wu  mehrfacli  au  jeuon  gluulien  enunei't:  bedcutunge- 
volle  träume  erOfuou  den  fraiieu  eiueu  blick  iu  die  zukuiift.  N.  13, 
2  —  i  tränmt  die  junge  Kriemhüt:  wie  si  einen  valken  wilden  giUje 
itMnegmi  tac,  den  ir  swt-n  am  erkrummen,  daz  si  dag  muoslc  sehen: 
ir  enkumle  in  dirre  werlde  nimmer  leider  sl»  tjescliehen;  was  ilire 
nuttor  nur  so  deuten  kann:  N.  14,  3  q.  4  „der  valke^  den  du  zinkest, 
tlas  ist  ein  edd  man:  in  weih  ijol  behüeten,  du  muost  tti  schiere  vlo- 
ren  Adn."  Nach  jähren  wird  sie  dann  widerniu  auf  dasselbe  drohende 
Unglück  duroll  zwei  schwere  träume  hingewiesou,  die  sie  augifterfült 
ihrem  Siegfried  vor  Beinuni  ausritt  zur  unheilvollen  jagd  «rzählt;  N.  864, 
2  —  4  „mir  irottmte  hint  leide,  wie  iuch  zwei  wikUti  swtn  jagetcn 
«ber  ha'fk:  da  wurden  bltiomen  rät.  das  ich  so  sere  weine,  des  gSt 
mir  warlkhe  not'-;  —  N.  867,  2—4  „mir  Iroumle  Mnl  leide,  wie 
obe  dir  setal  vielen  zwSnc  berge:  ich  gcsach  dick  nimmer  me.  wil 
du  von  mir  scheiden,  das  tuet  mir  innei-cUcken  Wf,"  Doch  Siegfried 
weist,  im  bowastsein ,  keinen  t'eind  zu  besitzen ,  ihre  düsteren  almungen 
sanft  znrflck.  —  N.  1449  sucht  Uote,  die  alte  königsmutter,  durch 
erzähhuig  eines  traumbildes  ihre  söhne  von  dem  zuge  ins  Huuuenreich 
abzuhalten,  freilich  auch  ohne  erfolg:  N.  I4i9,  2—4  „tV  soUei  hie 
heliben,  iielde  guote.  mir  ist  gelroamct  hinte  von  engestlicher  not, 
wie  alles  dai  geßigcle    in  disme  lande  Wfsre  tat."' ' 

Mit  diesem  prophetischen  blick  iu  die  znkuuft^  ist  nahe  vorwaut 
die  gäbe  klaren,  beaonneneu  verstandos,  welche  öfters  frauou  unserer 
epen  vor  den  mäuuern  auszeichnet.  Sobald  Kricmhilt  die  leiche  ihres 
galten  erblickt,  da  erkent  sie  sofort,  dass  er  meuchlings  erschlagen 
ist;  denn  sein  scbild  ist  ja  mit  stocrteti  niht  veriiouwen  N.  953,  3.  Als 
glotch  darauf  (N.  968j  die  Nibelnngeu  eich  wappnen,  um  räche  zu 
nehmen  für  ihren  ermordeten  herrn,  da  widerrät  Kriomhilt  iu  beson- 
uener  Gherlegang  entschieden,  gegen  eine  so  ungeheure  Qbermacht  den 
kämpf  zu  beginnen ,  swie  mickcl  war  ir  jämer  und  swie  stark  ir  not 
K.  971,  1  fgg.  In  ähnlicher  weise  warnt  K.  1362  fg.  Qerluit,  die 
Sachlage  suhr  richtig  beurteilend,  vor  einer  offenen  feldschlacbt  und 
rät  vielmehr,  sich  iu  der  bürg  zu  verteidigen.  —    Wie  diese  klugheit 


])  über  vügel  im  tranme  a.  J.  Griium,  Mjtbologie,  U,  n,  959  (4.  mifl.) 
ä)  Während  in  der  Kuilrnn  träumD  dor  frauon  gänzlich  fehlcD,  begoguen  sie 
BOOat  im  epos  nicht  sc)t«ii.  Der  tnum  dor  Erieiuhilt,  welclior  sie  inrQckvcr- 
eest  in  dii«  goselachaft  ihree  lieblingEbrnders ,  iat  schon  ftüher  (s.  455)  erwähnt 
worden;  vgl.  ferner  Klage  1441  fgg.;  1453  fgg.-,  K.  HotL  2339  (ein  fingirter  tt.); 
Trüttun  234,  29. 

3)  K.  Both.  2277  ündet  sieh  ioi  uitndo  der  konigsta etiler  der  uharukteristi- 
Bcbe  ftuadrack:  „min  heru  wm»  Mkndc'  ^  vorliQiidigtü  mir  laut. 
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im  dieuste  leidenücbaftlioben  racliogeffihlii  ausart^u  kann  tu  abstoseeii' 
der  verscblageiibeit  uud  beimtuuke,  das  zeigt  vor  alleu  die  gestall 
der  rUchenden  Kriemhüt;  vgl.  N.  1338,  i  KriemkUde  will«»  *«»" 
nientan  ««rfersM»,  1^39,  1 — 4  Si  däittc  eaUen  sUcn  ^ivh  teil  li 
künic  bäen'^  das  er  ir  des  gönde  mit  güotlichcn  siten,  das  man 
eriuTtde  breeHe  in  der  Hiuncn  laut,  des  argcu  willen  nienten  i 
der  küjicginne  vant.  —  N.  1676,  1  u.  2  Krietnhilt  diu  schcejtc  n 
ir  gesinde  gie  da  s^  die  Niblutige  mit  valsdiem  muote  cnphic  ■ 
N.  1849,  3  u.  4  dö  htez  si  tragen  ee  tische  den  Etsden  swm.  « 
kund  ein  wip  durch  räcfto  immer  vreislichm-  tuon?  Wie  ander»,  wei 
die  frau  tiacb  einem  schöneu  ausdruck  der  aiigeisäuliaischen  dichtao] 
als  „t'riedouHweberin"  auftiitt.'  Dreimal  gelingt  es  in  dnr  Kudnoi 
edler  woiliHclikeit,  durch  besonueneu  rat  die  blinde  leidenscbaFt  ergrim-« 
ter  kämpfer  zu  stillen  uud  versölinung  zwischen  ihnen  zu  stiflcnt 
K.  ÖÜlfgg.;  6.19  fgg.;   X-182  fgg. 

Nachdem  wir  oben  bereits  das  ObernatürUche  gebiet  gesixeil 
haben,  wollen  wir  nun  zasammenbängend  das  verhältnia  des  weihe«  inE 
gottheit  betrachten.*  Schon  oft'  ist  darauf  hingewiesen  wurdim,  da« 
im  gernianiscbon  altertum  gerade  fraueu  in  vergOtüichter  geslalt  die 
vermitlung  zwischen  bimmel  und  erde  herstellen.  Von  den  Walkürei, 
den  wunscbmädchen  Wuotana,  hat  das  volksepos  nur  noch  einen  i 
zigen,  aber  deutlich  erkenbareu  rest  erhalten;  Urunbilt  bcmt  ' 
menschlicbe  krall  und  geachicklichkeit  im  wafTengebrauoh  und  verliert 
dieselbe  mit  vcrlust  der  jungfrauschaft.  Ktwas  häufiger  begegnu 
niedere  dämonische  trauen ,  welche  bekantUcb ,  zu  unboldinnnu  aller  a 
vcrimstultet,  vom  aberglaabea  bis  in  die  ueuzeil  lebendig  «rbaltei 
worden  sind.  Im  Nibelungenliude  überrascht  Hageu  weise  Trauen  (msi» 
tvip  N-  1473,  3,  mcrivip  N.  1476,  l),  die  sich  »Vi  einem  schwnen  frnut- 
nen  (N.  1473,  3)  badeu.  Sie  selbst  entrinnen  und  schaukeln  %'or  i 
auf  den  wellou  wie  vögel  auf  und  nieder ;  iV  wunderlich  gewaid 
(N.  1478,  3)  aber  behält  Hageu  zurück,  um  sie  zur  Verkündigung  der 
xukunft  zu  zwingen.  Trügerisch  prophezeit  die  eine  wassfrfrau  gftn- 
stigen  verlauf  der  beerfahrt;  sobald  er  ilmen  jedoch  die  geninder  u- 
rückgegeben  hat,  da  verkündet  ihm  die  andere:  N.  1480,  1  —  3  ,^4 
soltu  wider  keren;  dta  ist  an  der  sU:  wan  ir  helde  kiieHc  also  gela- 
den  Sit  das  ir  sterben  müeeä  in  Eleden  lant."  Eageu  Indea  bleibt 
nnerschflttert  uud  lässl  sich  von  ihnen  mittel  und  wege  zeigeOt  wii 
man  die  donau  überschreiten  k<1une.  —    Nach  K.  629,  3  hat  Wat«  dift 

1)  fre^>dttvebbe ,  Beövulf  1943;  Videifl.  6. 

2)  Weinhoia«  I,  57  fgg. 

3)  Vgl.  s.  l.  ScUwuizw - Sidlcrs  anm.  i.  Tue.  IJertn 
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liAithinst  erlernt  mn  einem  toüden  wibe;  und  K.  109  Tgg.  argw5hnea 
die  Schiffer,  die  nnf  die  grcifeninsel  verachlagenen  kSnigst'ichter  seien 
wädiu  merkint  (K.  109,  i)  (sckrawoB  =  Icnbolde  K,  112,  3;  wildiu 
merwutuier  112,  3;  hinder  :=  nngefaener  112,  4). 

Wie  im  NibeUmgenlieile  nnd  in  der  Kudriin  vom  altgermanischen 
heidentome  nur  noch  geringe,  völlig  verwittert*  und  zerbröckelte  spu- 
ren sich  finden,  so  ist  in  ihnsn  auch  andrerseits  das  Christentum  nncli 
nicht  KU  gänslicher  durchdringuug  von  gesiunung  und  leben  gelangt' 
Sobald  sich  spezifisch  christliche-  grundsätze  und  br3,uche  vorfinden, 
rQhren  dieselben  meist  von  nachdichtern  her  und  werden  zum  teil 
durch  echte  strophen  widerlegt.  Dem  christlichen  gebot,  böses  nicht 
mit  bflsem  zn  vergelten:  K.  1595,  2  u.  3  st  sprach  „vü  h'd>iu  muoler, 
gedenket  an  das,  das  nietnan  sol  mit  Sbde^  dehöincs  Itaszes  Ionen": 
steht  die  echte  strophe  K.  1509  gegenüber,  wo  dieselbe  Kudrun  spricht; 
K.  1509.  4  „iV  ward  mir  ungnredic:  des  mitoe  ich  tu  von  itereen  sin 
erbolgen"^;  und  wie  weit  man  in  Wirklichkeit  noch  davon  entfernt  ist, 
dem  feinde  zu  vergeben ,  das  haben  wir  vor  allem  gesehen  bei  hespre- 
chung  der  blutraehe,  die  fftr  jedes  familienglied  als  heilige  pflicht  gilt- 
Während  ferner  die  Verschiedenheit  des  glaubens  in  den  alten  Strophen 
durchaus  keinen  grund  för  KriembUt  abgibt,  Etzels  Werbung  Kurflck- 
zuweisen,'  lassen  es  sich  die  nachdichter  augelegen  sein,  ihr  religiöse 
bedenken  untersiuschieben :  N.  1188,  1—4  Si  ged&Ue  in  ir  sinne  ^und 
sol  ich  »ifMW»  Up  geben  eime  heiden  (ich  h'n  an  crtsten  mp),  des 
muoii  ich  icr  werlte  immer  schände  Mn.  git  er  mir  alliu  riche,  es 
itit  von  mir  ungetan."  Um  diese  scrnpel  zu  beseitigen,  muss  ihr  RGde- 
gor  erzählen,  dass  Etzel  viele  christliche  heiden  habe;  ja  vielleicht 
kSnne  sie  sich  durch  seine  bekebrnng  einen  gotteslohn  verdienen;  die 
iiberarbeiter  in  den  texten  Cldh  glauben  lezteres  dadurch  noch  wahr- 
scheinlicher machen  zu  aollen,  dass  sie  hinzufügen,  Etze)  sei  niht  gar 
ein  lieiden,  sondern  ein  abgefallener  christ  N.  1201,  5  —  8,  Später 
nach  der  gehurt  ciues  sohnes  ruht  Kriemhilt  nicht  eher,  als  bis  das 
kind  christlich  gelanft  wird  N.  1328.  Nach  den  zudichtorn  der  Kudrun 
werden  die  drei  geraubten  Jungfrauen ,  welche  den  juugen  Hagen  henin- 
kommen  sehen,  erst  dann  froh,  als  sie  erkennen,  dass  es  nicht  ein 
mUiex  Iwcrc  (75,  2)  oder  ein  merwunder  {75,  3),  sondern  ein  kristen 
ttwfc  (76,  3).  Hilde  sendet  den  pilgern  ihre  scljiffe  nebst  reichen 
geschenken  zurück  mit  der  begrfindung :  K.  932,  3  „stver  iht  nimt  pil- 

1)  Dpr  rednctor  des  teile»  C  swt  eine  ähnlicbe  bomcrkung  in  den  Hibelun- 
gtntoit  (nach  a,  ila  in  C  hier  blätter  fehlen):  N.  1463,  5  in  den  selbm  tue»  vM 
noch  der  gelanbf  Icrnnc. 

3)  Vgl,  8,  438. 
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gerinen,    der  hat  des  sünde  starke.'*     Ancii  fromme  sUftangcn  l>«g«tf-4 
nen;  so  wird  nuf  dem  Wülpensande,  wo  so  viele  beiden  gefall«!!  t 
von   der   verwitweten    kOnigin   ein   münster,    . , .   fdöstcr  und  spt 
(K,  950,   1   u.  2)    erbaut;    und   nach  N.  1082,  5  fgg.    (in  C)    hat  Dul« 
iiach  ihres  gatten  tode  eine  riche  ßisfe»  aptej/  gestiftet.  —  Darin  ab« 
stimiueD  eelite   und    uneclite   atrophen    üheroin,    Ums   sie  den    fraoM 
ein  iniiigereä  veihältnis    zur  gottheit  zusclireiheii  als  dem  i 
geschlechto.     So  hören  wir  von  geboten  der  fran:  N.  10-lS,  3  (K 
Hilde)  bat  goi  den  guoten      siner  sele  phlt^en.     1187,  1  n.  2  D&  bat  i 
got  vil  dicke    füegmi   ir  den    rät,     daz  si   ee  gcbcne  hft* 
unde  wdt;  nnd  von  regelmässigem  hesneh  des  gottesbausea,  besonden 

7.nr  frübmesse:  N.  915,  3  n,   4  hin  ee  meittne,    der  diu  frota 

Kriemhilt    vU   seilen  eine  verlac     1042,  4   si   was  sc   kirchcn 
und  tet  tfil  bdUclteti  das. 

Heutig  begegnen    im  munde  der  Trauen  gewisse  formeln,    weldi 
irgend   eine   beziehung  zur  gottbeit   nussprechen.     Gottes  oder  Chri 
gute  wird  gepriesen:    K.  61,  4   si  loMe»  gotes  güete    und  würen  iiii 
ir  tufoben  järeit    icise.     K.  501.  1    Des   lohte   diu  sclifune  Hilde 
waltenden  Krist.     Gottes  lohn  wird  jemandem  gewünscht:   N.  12&1,  n 
^Nu  tön  iu  got,'*    sprach  Criemhilt,     „vti  edeh  Gotelint.*     N.  1992, 
„Na  löne  dir  got,   Jrinc,     vil  tneere  helt  guot.*     K.  1703,  4  „des  l 
dir  got,  KüdnXn.**     K.  1067,  1    A5  sprach  diu  eilende    „des  löne  i 
Krist.''    Gott  wird  etwas  geklagt:  K.  1060,  2  „gole  si  «  gehieit." 
NoU  etwas  geben,  etwas  gebieten  oder  verbieten:  K.  I2ü4,  a  .nä  j 
ee  got,"  spi-ach  KMrün,   „dag  ichs  iuch  gemn»,*     K.  Ü43,  \  J)d  »pi 
diu  käniginnc    „das  lAee  uns  got  s/elehen.''^    K.  1178,  3   .idli  gtÜHi 
dir  bi  KrisiC*     N.  llüS,  1    Do  sprach  diu  jiitnr.rs  riche    ,tu  sol  i 
hietm  got."*     K.  1062,   1  u.  2    „Ir  sult   durch   got   den  riche», 
rrou  Ocrlint.    si  nihl  eine  lü£en."    Gott  scliickt  prüfnngen  Ober  d 
menschen  und  vermog  allein  sie  abzuwenden:  K.  «2,  4  , 
verciulen    (Us  got   von  hitnele  gehöt.'*     K.  897,  1 — 3   „d&  kan  ifcA  ( 
81M,     steae  ir  mir  gehietd,     das  ich  das  aUcs  tao,     uns  mir  got  i 
bimelc    minc   sorge  wende."      K.  1197,   2  u.  4    „es  ensi,    das    a  jfotl 

wende, wir  werden  gar  Uhtc  tüte  imnden.*     Diese  meiaanj 

artet  zuweilen   in  starreu  fatalismus  aus,   wobei  der  glaube  an  < 
almächtigen  gott  vordrängt  werden  kann  durch  die  idoe  eine»  nnabwradJ 
baren  latums:    IC.  103G,  3  n.  4    „sU  inin  häi  gol  vergesten,^    das  lida 

1)  Diesulbo  wundung  findul  sich  im  mimde  »on  müouoni:  N.  225$,  S  .« 
min  got  wrgtteen,    klt  arm«r  Dietfich-!  K.  Wd»,  'A  ,iw^  got  tvU  rergtuem, 
»ul  »itk  der  behüft«ti'  ?  —  Woitoro  apiiron  von  fBiiliamn«  tit>gr^«n  X.  C3I,  4  ■ 
er  ir  gebm  miliif,    wie  lilitl  «rr  belibeH  iie!  (vuin  rodu'tor  von  C  nicht  H 
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ich  aUez  geme,^  E.  1053,  3  u.  4  .^dcuf  sol  ich  vlusiclichcn  tuon  in 
aller  stunde^  ^  mir  min  ungeUicke  &i  minen  vriunden  niht  ze  wesene 
gunde.^    K.  1055,  4  „tcÄ  sol  niht  haben  wünne,"" 

Von  dem  feierlichen  segen,  den  die  frauen  ausfahrenden  helden 
zum  geleit  mitgaben,^  finden  sich  auch  in  unsern  volksepen  noch  Über- 
reste: N.  1030,  1  ^Ir  stdt  äne  sorge  got  bevolhen  värn,""  —  N.  1366,  4 
sie  bat  diu  marcgrävinne  got  von  himele  bewarn.  K.  694,  4  si  sprä- 
chen „got  von  himele  läze  iuch  lop  unde  Ire  ersttiten."^  K.  1115,  4 
den  riehen  Krist  von  himele    bat  si  diu  schcene  Hilde  wol  beleiten,^ 

Ein  so  kriegfreudiges  volk,  wie  die  Germanen  es  waren,'  muste 
auch  bei  den  frauen  mut  und  tapferkeit  besonders  hoch  schätzen.^ 
Von  der  heldenzeit  des  Volkes,  wo  die  frauen  unerschrocken  in  das 
kampfgetümmel  sich  begaben ,  um  den  kriegern  erquickung  und  aufmun- 
terung  zu  bringen,  ja  wo  sie  gelegentlich  selbst  in  die  schlacht  ein- 
griffen ,^  davon  haben  auch  unsere  epen  nachklänge  aufbewahrt.  So  ist 
Eriemhilt  bei  dem  furchtbaren  ringen  zwischen  Burgunden  und  Hun- 
nen zugegen  und  feuert  die  beiden  Etzels  unaufhörlich  zum  kämpfe  an. 
N.  1992  nimt  sie  dem  Iring,  als  er  aus  dem  streite  zurückkehrt,  mit 
eigener  band  den  schild  ab  und  dankt  ihm  inständigst^  dass  seine 
schwerthiebe  Hagens  gewand  mit  blut  gerötet  haben.  Ja ,  zulezt  schlägt 
sie  ihrem  todfeinde  mit  eigener  band  das  haupt  ab!  In  der  Kudrun 
geht  Hilde  auf  die  wahlstatt,  um  ihres  vaters  wunden  zu  untersuchen 
K.  537,  3 ;  Kudrun  schaut  unerschrocken  dem  Schlachtgetümmel  zu  und 
trent  schliesslich  durch  ihren  zusprach  die  ergrimten  K.  649  fgg. ;  Ger- 
lint  erbietet  sich ,  mit  ihren  Jungfrauen  wurfsteine  in  den  ärmeln  her- 
beizutragen K.  1385,  4.  —  Stellen  dagegen  wie  N.  1920  fgg.,  wo 
Kriemhilt  schmählich  in   todesängsten  jammert,  und  K.  499,   wo  es 

und  gänzlich  geändert);  E.  1315,  2  n.  3  ....  „sei  ez  aber  morgen  sin,  so  sU  hi 
einander  mit  gezogenheite'' ;  und  noch  mehr  ahgcschwächt  K.  1238,  2  u.  4  „so2 
iuwer  swester  Kvidrün    indert  lebende  sin,  so  ist  daz  diu  selbe,^'^ 

1)  Ein  ausführlicher  ausfahrtssegen ,  ahgednickt  bei  W.  Wackernagcl,  Kl. 
Altd.  Lesebuch  s.  109  fg.;  bei  MüllonhofT  und  Schorer,  Denkmäler  IV,  8  (s.  11)  lau- 
tet: Cht  mit  gisundi  heim  dich  gisendi!  offin  si  dir  diz  sigi  dor ;  sami  si  dir 
diz  seldi  dor!  Bislozin  si  dir  diz  wägi  dor;  sami  si  dir  diz  wäfin  dort  (Über 
seldi  dor  vgl.  W.  Wackernagel,  Haupts  zeitschr.  II,  535  feg.) 

2)  Im  munde  eines  mannes  K.  282,  4  „nu  gehe  tu  got  von  himele  sin 
geleite,**  —  Auch  im  höfischen  epos  begegnen  anklänge;  vgl.  z. b.  Iwein  5535  fgg.; 

6424. 

3)  Germani,  laeta  beUo  gens;  Tac.  Hist.  IV,  16. 

4)  Weinhold»  I,  54  fgg. 

5)  Tac.  Germ.  Vn  nee  ittae  numerare  aut  exigere  piagas  pavcnt,  ctbosqtte 
et  hortamina  pugnaniibus  gestant,  Vopiscus  vit.  Aureliani ,  c.  34  dudae  sunt  et 
decem  midieres,  tpms  virüi  häbitu  pugnantes  inter  Gothas  ceperat 
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heisst,  kein  ruter  würde  seine  tochter  dahin  geben,  wo  gie  «ebea 
laQste,  wie  unter  den  Schwertstreichen  feuer  aus  den  heloien  sprOble; 
solche  stellen  gehören  einer  weicheren  zeit  an. 

Diesen  hervorragenden  sitlicbeu  und  geistigen  eigeuschaftea  ent- 
spricht nun  jene  einflussreiche  Stellung  der  Trau,  welche  ebenw 
durch  die  geschieht«  wie  durch  unsere  epen  bezeugt  wird.'  Die  ehea- 
bfirtigkeit  der  fran,  mit  deu]  manne  verglichen,  spricht  sich  in  meh- 
reren, häufig  widerkehrenden  formein  aus.  So  wird  die  gea&mtheit  deft 
Volkes  bezeichnet  durch  man  undc  mp  K.  127,  2;»  wip  unde  i 
N.  GS,  2;  N.  1005,  2  tTÖ  enwas  d«  niemen,  weder  mp  noch  man. 
Damit  veigleichen  sich  Verbindungen  wie :  riter  unde  vrouwm  N.  1607,  3; 
"^  r  uttde  meide  K.  927,  1;  N.  680,  2  u.  3  die  enbuten  ir  dienest  i 
ides  lant  den  minnenlicJien  vrouwcn  und  tmmegem  küenem  mm 
f.  620,  3  ritter  unde  magede  unde  auch  schone  vroutcen.  —  SA 
charakteristisch  ist  ferner  eine  häutig  widerkehroude  formale  oigentflm 
liclikeit  des  deutschen  volksepos,  durch  welche  sich  dasselbe  von  den 
griechischen  volksepos  bedeutsam  unterscheidet:  äass  nUmllch  statt  dM 
eigenuamens  einer  person  ihre  verwantschaftliche  beziehung  zu  i 
frau,  besonders  zur  mutter,  genant  wird.^"  So  wird  Siegfri«!  bezMclH 
net  durch :  dai  Siglinde  kint  N.  48,  1 ;  IIU,  3 ;  208,  3;  285,  1 ;  430,  3; 
der  seJuenc»  Siglinden  kmt  N.  178,  4,  4r>2,  4;  Kriemhilt  durch:  mm» 
Voten  kint  N.  648,  2;*  der  schtmen  Voten  kint  N.  2ao,  3 ;  der  nUlm 
V.  Je.  N,  661,  2;  Giselber  =  das  Voten  kint  N.  126,  1;*  der  s 
Voten  kint  N.  21 25,  1 :  2232.  1;'  der  junge  sun  vroun  Vnfcn  N.  1907,  If 
die  drei  Bui^nudenkönige  =  dm  Voten  kint  N.  lüGl .  3;  2037. 
diu  h'iHt  der  Schemen  Voten  N.  1457.  1 ;  der  edelrn  V.  kitU  N.  1346, »( 


1)  Vgl.  1.  b.  Schercr,  Ueush.  d.  D.  LUi,  s.  2G  fg. 

2)  Vgl.  F..  Martin  t.  a.  «t. 

3)  T.B  iüitte  siuh  im  ganton  Homer  iiicLt  ein  einii|;cii  beisplul  für  t 
artig«  b«Eckt|inung  nliiie  hinzuffignng  dei  eigenaaiiicns  flnJ»D:  Ja.  aucb  in  ti 
düng  mit  U'Zleiem  ist  dii«e  anoilrucka weise  siemllrli  itoll«i);  (ili»;)  yfi/jwnffwft' 
'EUni!  nüait  it'ix^ota  11.  IIl,  H23:  XI,  369  unil  ttoch  «inigfi  nwlo  Anden  k(' 
gattlichen  tnwa:  jttitoOt  fnant  Mt  (=  AfoWa,,)  1|.  XVI.  849;  riir  f 'a<4 
Intivi  tfanr^i  äylaüs  "tik  (=■  Meronan)  Od  IV,  IS8i  ndinc  Vfpqc  ^CK4)40tu  Q.  X  ftT 
f^ySovnot  nöait'Hpti^  II.  Xlll,  IM;  inil  liliixunigQiig  di<s  cigiinnKmena:  jigtlitf^ 
bfuiot  nnff  iivxö^oio  II.  IV,  612;  'E^^ft.  MniJiäoi  vhi  Od.  XIT,  435. 

4)  A.U  apposition  wird  hiningerit^  KriemhiU  diu  vil  tehan». 

5)  In  dieser  stropbe  allrrdiiigH  nur  aus  dar  nlierciiistiniintiuK  der  Bltrlf« 
Ktelten  ta  sddifissen:  vgl.  Lachmann  z.  a.  «t  and  tu  N,  IIÜ.  1;  laUencraB,  Nlb^ 
longenk  C.  s.  17.  C:  Oiaelher  dat  kint. 

6)  Uit  biniDfBgnng  vod  OfaeJW  noch  N.  HOS,  3:  1158,  1. 
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1567,  3;^  die  junge  markgräfin  =  der  OoÜinde  tohter  N.  1262,  3. 
Geradezu  stehende  bezeiehnung  der  Kudrun  ist  diu  Hüden  tohter 
K.  580,  4;  740,  2;  803,  3;  959,  1;  977,  2;  1052,  2;  1178,  1;  1199,  1 
1233,  1;    1268,  1;    1306,  4;    1330,  1;    1473,  1;    1482,  1;    1509,  1 

1512,  2;  1630,  3;  1632,  3;  1651,  1;  1653,  1;  daz  H.  kint  K.  1508,  2 

1513,  1;  1533,  4;  der  schoenen  H.  tohter  (kint)  K.  594,  4;  1094,  1 
1289,  2.  Bemerkenswert  ist  ferner  N.  2041,  3  ^^wan  ir  sU  rnine  brüe- 
der  unde  einer  muoter  kint^^  Auch  beide  eitern  werden  genant: 
N.  723,  1  u.  2  Da  heinie  si  do  liefen  Sifrides  kinddin  und  sun  den 
Kriemhilde;  wie  zur  hervorhebung  enger  verwantsehaft  einigemal  der 
hinweis  auf  die  gemeinsamkeit  beider  eitern  begegnet :  N.  1496,  3  y^von 
vater  und  van  muoter  was  er  der  bruoder  mhi,^  K.  1154,  3  y^Küdrün 
ist  min  swester  von  vater  und  von  mvMer.^  —  Hierher  gehören 
schliesslich  noch  zwei  eigentümliche  Verbindungen,  zunächst  eine  Um- 
schreibung des  persönlichen  pronomens  „ich":  E.  997,  4  ^iedoch  hat 
miner  muoter  vil  selten  ir  tohter  geschürt  die  brende^;^  und  sodann 
eine  poetische  bezeiehnung  für  „mensch" :  muoter  kint  und  zwar  immer 
in  der  Verbindung  maneger  muoter  kint;  N.  19,  4  (vil  m.  m,  k)  822,  4; 
K.  370,  4  (m.  edekr  muoter  *.);  749,  2;  1085,  4;  1119,  2;  eine  alt- 
epische formel  von  grosser  beliebtheit,^  während  die  wendung  maneges 
werden  ritters  kint  E.  803,  4  ganz  ungewöhnlich  ist.^ 

Aber  auch  wenn  andere  verwantschaftliche  beziehungen  zu  einer 
frau  vorliegen,  sind  Umschreibungen  dieser  art  nicht  selten.  Vor  allem 
wird  Siegfried  geflaut:  der  Kriemhilde  man  N.  658,  4  (d.  schoenen  Kr. 
m.);  875,  4;  882,  1;  889,  2;  903,  2;  913,  3;  929,  1;  941,  3;  989,  1;« 
der  schoenen  Kriemhilde  trüt  N.  1059,  4;  Rüdeger  =  der  Gotelinde 
man  N.  1129,  4  (d.  schcenen  G.  m.);  1218,  1;  2157,  4;  unne  der  Got- 
linde  N.  2072,  2;  Ortwin  =  Küdrünen  bruoder  E.  1095,  4;  Hagen 
=  vater  der  Hilden  E.  526,  3;  Hetel  =  vater  derKütrünen  E.  642,  3; 
Siegmund  =  der  s  weh  er  Kriemhüde  N.  1013,  1. 

1)  Weniger  gehört  hierher  N.  1365,  3  u.  4  üoten  und  ir  Jcinden  entbot  do 
Rüedigefi    sine  heten  in  so  wiege    deJieinen  m<trcgräven  mir. 

2)  Vgl.  II.  in.  268;  „avroxaaiyvilTio,  tw  fioi  fiCa  yiCvaxo  fi^rriQ.*^ 

8)  Vgl.  J.  Grimm  „Über  den  Personenwechsel  in  der  rede,"  Abhandl.  d.  aca- 
dcmio  d.  wiss.  z.  Berlin  1856,  s.  6  fgg.  —  E.  Martin  bemerkt  z.  a.  st.:  „Beschei- 
den erinnert  sie  an  ihren  hohen  stand";  ich  höre  aus  den  Worten  Xudruns  eher 
einen  herben  stolz  heraas. 

4)  Vgl.  E.  Martin  z.  K.  370,  4- 

5)  Doch  vergleicht  sich  damit:  der  ritter  tohter  hlre,  K.  1325,  4. 

6)  Mit  hinzusetzang  von  ^frit  noch  N.  1452,  3  er  mant  in  Sifrides,  vrmtn 
KriemMUe  man;  und  N.  1671,  2  u.  3  daz  er  von  Niderlanden  Sifriden  shwk,  ster- 
kest  aUer  recken    vroun  Kriemhüde  man, 
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Eine  gewisse  wertscliätzong  des  weiUeä  spricht  »cli  ferner  iu  lüui 
auftretenden  fonneln  aus,  worin  den  bintcrbÜebenen  frausn  gefallen 
lielden  von  don  personen  oder  noch  Gller  vom  diulitvc  des  e\toa  mitleij 
volle  teilnähme  bozougt  wird.    N.  228,  4  De»  frouKm  an  ir  i 
tet  er  diu  greezllchen  Icit.     N.  1734,  i    „da  vil  manCfjcr  vrouwen    • 
licredeit  von  im  geschehen."   Ähnlich  N.  182ß,  2.     N.  2064,  4  des  mgi 
an  lieben  friunden    sit  manic  wailichce  wtp.     K.  491,  3  a.  4  „kumt 
her  ee  lande,     ftianeger   schieneti  vrouiccn    er  ttiot  mit  ninen  Aam 
dee  eer  weite  nieman  mac  getrouwen.'*     K.  I36'i,  2  teaz  er  da  seh^n 
vrouteen    von  ir  vriunden  schiet!     K.  1401 ,  2   des   vil  ntanic  vro 
gräten  scluiden  gewan.     N.  2133,  4  „so  riwet  ir  mich,  Rücdeger,    a 
itcer  herlicheg  vnp.^     K.  802,  4   noch  liezens  in  dem   lande    klagt 
vU  tnanege  schwne  vrouuien.    E.  I0ö5,  2    „das  ick  as  atsii  süene 
maneges  tdbes  klagen."    N.  193.  4  „dass  gemüet  in  Suiiscn    vil  tm 
wallicJtez  wtp."    N.  190,  4  das  muoee  6id  beweinen    vil  manic  waäü 
wt}>.     N.  928,  4   sit   wart   er  baveinet    mn  schämen  vrouteen  j/e» 
N.  1836,  4  das  sach  man  sU  beioeincn    beide  metl  unde  »4p.     N.  189 
3  u.  4    „ob  er  von  reken  Händen    verliaset   sinen  lip:     in    stdn   d 
ringcr     klagen   ictellichiu   w'ip.-'      K.  709,  4    dan  sagte  man  seker 
wÜKn.    die  begundcn  weinen  änc  mäsen.     K.  1446,  4    der  künie   i 
erstorben:    des  mttostcn  sch^niu  ougcn  über  wallen.    Ähnlich  N.  1460,  < 
1743,4;    1876,2:    2240.2;    K.  679,  4;    901,4;    919,4;     1431, 
1496,  4;  N.  2196,  4  „ow&  wer  sol  nu  IrieBien    des  guotm  mare§ 
trip?"  • 

Diese  hohe  stetlnng  des  germanischen  weibes  gelangt  in  nose 
epen  vor  allem  zur  auspräguug  in  der  nuchtstellung  der  fflrstii 
die  8ich  Üiier  alle  gebiete  des  geselschaftlichen  nnd  staatlichen  l»bei 
erstreckt.  Gewaltic  wird  daher  mit  vollem  recht  die  hiini^n  geittUi 
K.  1109,  3  u.  4  „ich  wil  nach  Kriemhilde  riten  an  den  Hin:  di»  s 
hie  sen  JHunen  vrowe  vil  gewaitec  .¥»»!."  K.  14,  4  si  wart  M  t 
gewcdtic  und  sider  vcrre  hekant.  K.  1285,  4  „tiird  ich  gewaltic  immt 
so  hum  ich  des  nieman  mac  gärouwen."  Damit  vergleiche  man  N.  641 
i  VL  ^  da  nam  den  gwalt  mit  alle  der  edelen  Voten  kint,  rfer  J 
riehen  vrouwen  ob  landen  tvol  geeam.  Günther  tröstet  seine  wd 
braut  mit  den  werten:  N.  573,  d  u.  4  „ir  sult  iuch  tri}un  htdde: 
ist  undcrtän  min  lant  und  niine  bürge  nndc  manic  ttaitie^  mi 
Als  Rüdüger  um  Kriemhild  wirbt,  da  verspricht  er  ihr;  N.  U75,  2  — 
„awelf  vil  riclier  kröne  sult  ir  gewaitie  sin.  dar  suo  gU  im  min  hrn 
u>ol  drUcc  fürsten  lant,  diu  rlliu  hat  betwungc»  sin  vit  eüenJtafti 
hant.  1176,  1 — 4  Ir  auU  auch  werden  vrouwe  Ober  wanrgcn  iM 
den  man,    die  m'mer  vrouwm  lldchett    wären  anderiän,    u»ä  dh 
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«cwKye  vröMWC»,  (fer  si  het  gewalt,  von  hoher  fÜrsten  Jcünne.  11T7, 
l  —  4  Dar  zuo  gU  tu  min  Acnr  (Jos  Act^e'  er  t«  sagen),  ob  tr 
gentochct  kröne  bi  dem  künegc  tragen,  gewalt  den  aUer  htshsten  den 
Hdche  ie  gewan:  den  sult  ir  gewaltedwhen  )iahen  vor  Etselen  »«im." 
Und  nachdem  sie  sich  mit  Etzel  VGrmäblt  hat ,  hetsst  es  dann  wirk- 
lich: N.  1326,  !■ — 4  OucÄ  wurden  ir  mit  dienstc  sider  unäertän  al 
des  küneges  möge  unt  aüe  sine  man,  das  diu  vrowe  Helche  nii:  so 
gewallediche  gebot,  s6  si  nu  muosen  dienen  um  an  dcti  Krieinitiltc 
t&t.  Die  königin  vermag  über  land  und  leute  frei  zu  verfttgen. 
So  verheiset  Kriemhilt  dem  Blödelin,  wofern  er  ihr  leid  räche, 
N.  1840,  3   eine  wUe  marke    die  Naodunc  c    bcsaz,    und    N.  1843,  2 

u.  3   Silber  undc  galt,    und  eine  tnagel  schcene,     daz  Nuodunges 

tcip;  ja,  nach  ßlSdelins  falle  ruft  sie  schliesslich  aus:  N.  1962,  1  —  4 
...  „der  von  Tronijc  Bogen  slüege  unde  mir  sin  koubet  her  ßr 
mich  triiege,  dem  fult  ich  rölcs  goldes  den  Etselen  rant,  dar  eito 
gtsb  tm  ze  miete  vil  guote  bärge  unäe  lant.'^  Der  einflusB  der  köni- 
gin kann  sogar  deu  des  königs  übersteigen.  Am  normanniachen  liofe 
ist  Oerliude  üherall  die  eigentlich  treibende  macht:  sie  rät  dem  söhne 
die  Werbung  um  Kudrmi  und  weisa  ihren  verschlag  trotz  der  warnung 
des  königs  durchzusetzen:  K  58rt,  l  u.  2  Das  riet  im  sin  muoter,  dm 
hiee  Gerlint.  do  volgctc  ir  lere  der  junge  voget  sinf;  nsw.  Ala  viele 
jähre  darauf  Hildens  racheheer  der  normannischen  königs1)urg  naht,  da 
ist  es  Qerlinde,  welche  sich  auf  den  weckruf  des  turmwächters  i^uerst 
erhebt  und  in  eine  zinne  eilt,  um  die  drohende  gefahr  zu  überschauen; 
erst  dann  weckt  sie  den  könig,  K.  1361  fg.  Später  erteilt  sie  dem 
sehne  den  verständigen  rat,  nicht  eine  offene  feldscblacht  ku  wagen, 
sondern  sich  in  der  feste  zu  verteidigen  (_K.  1378  fgg.),  und  erbietet 
sicli  seihst  zu  tätiger  Unterstützung  hei  der  abwehr:  K.  1386,  3  u.  4 
„<■  ick  iuch  mit  den  vinden  der  swertc  läge  brücJien,  ich  und  mine 
taeide    tragen  iu  die  steine  in  tmzen  stücken.'^  ' 

Wir  erkennen  nun,  wie  berechtigt  und  bezeichnend  zugleich  die 
formale  erschsinuug  ist,  dass  bei  den  verschiedenartigsten  massregeln, 
besonders  bei  wichtigen  bescblüssen,  dem  namen  im  forsten  der  seiner 
gemahlin,  nicht  selten  mit  besonderem  nachdruck,  hinzugefügt  wird: 

1)  Ein  shülichea  Verhältnis  wird  mit  komiacher  übertreibuiig  im  K.  RoUi. 
genchildert  KSnig  Conatantin  mnss  hier  von  seiner  gomahlin  die  bittersten  Vor- 
wurfe Dbcr  seine  verblouilung,  ja  selbst  anxiirte  spJVtteleicn  rnliig  hinnelimea,  T.  10(i2 
fgg.:  4544  fgg.  („hülle  nis  iKti  gebärt  (1089)  nüU  tcMiinclicke  ffrfii»  (1U90);  du 
rudcü  dkh  trunkmkeU  im  1091)")  Der  ki'niig  Eolbst  erkoiit  willig  die  olwrlier- 
aobftft  v«iixQt  gattin  an:  er  nimt  in  soiner  liiirtosigkt'it  zu  ihr  seine  Kiiflii<:bt  und 
Ulfft  Uir  »eine  Dot,  v  1779  fgg.;  4513  fgg. 
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N.  1361,  3  urloub  ga})  im  Etjsel  und  auch  sin  schcene  unp.  N.  1617, 
1  u.  2  Diu  rede  Eüedigeren  dühte  harte  guotj  und  ouch  Ootdinde. 
N.  2020,  1  —  3  Noch  vor  detn  äbende  schuof  der  hünic  dctJSj  unde 
ouch  diu  küniginne,    daz  ez  versuochten  baz    diu  Hiunischen  recken. 

Auch  das  schöue  Verhältnis,  welches  zwischen  der  fQrstin  und 
ihren  Untertanen,  insbesondere  den  dainen  und  rittern  ihres  gefolges 
obwaltet,  verdient  zum  schluss  eine  kurze  besprechung.    Eine  der  car- 
dinaltugenden  königlicher  frauen,  die  sie  heimischen  und  fremden,  armen 
und  reichen  gegenüber  zu  beweisen  haben,   ist  die  freigebigkeit,    diu 
milde.^    Mit  verliebe  ergehen  sich  die  dichter  in  der  ausmalung  solch 
märchenhafter  freigebigkeit,  nicht  ohne  hie  und  da  ihre  sehnsacht  nach 
dieser  guten  alten  zeit   hindurchschimmern  zu   lassen.     N.  41,  2  —  4 
Siglint  diu  ruhe    nach  alten  siten  pflac,     durch  ir  suthes  liebe    $i 
teilte  rötez  golt.     si  künde  ez  wol  gedienen    daz  im  die   Hute  wären 
holt.    N.  42,  1  —  3  Vil  lüzel  man  der  varnden    artncn  da  vant.    ras 
unde   deider     daz  stoup   in    von    der  hant,     sam  si  se  Idme  helen 
niht  mer  wan  einen  tac.     N.  707,    1  —  3    Sifrit  unde  Krienihilt,    so 
wir  hoeren  sagen  ^    so  vil  den  boten  gäben  y    daz  ez  niJU  mähten  tra- 
gen   ir  moere  heim  ze  lande.    Sigebands  gemahlin  ist  so  freigebig,  der 
si  gewdltic  Uete    drtzic  künege  laut,    ob  si  diu  haben  sdte,     diu  ser- 
gaibe  gar  ir  hayU    K.  21,  3  u.  4.    K.  1697  beschenkt  Hilde  alle  man- 
nen Herwigs,    wie  reich  sie  auch  selbst  sein  mögen;    der  nii  so  milte 
wcere,    ja  müeste  man  imz  vür  ein  wunder  schriben*  wird  mit  einem 
Seitenblick  auf  die  kargere  gegenwart  hinzugefugt.     Hagens  lezte  werte 
beim  abschied  von  seiner  tochter  enthalten  die  mahnung:  K.  558,  1—4 

„ir  sult  so  kröne  tragen,    daz  ich  und  iutver  muoter    ieman  hs' 

ren  sagen,  duz  iuch  ieman  hazze.  ir  sU  so  guotes  riche,  lieeet  ir 
iuch  sclielten,  daz  stüende  iuwerm  namen  unlcbdichen.^  Daher  begeg- 
net auch  milte  als  epitheton  fürstlicher  frauen:  fursten  tohter  milt 
N.  399,  2;  1684,  1;  diu  künigiyme  milt  N.  953,  1;  N.  1330,  2  u.  3 
die  jähen  daz  nie  vrouwe  besceze  kilneges  latU  bezzer  unde  müter; 
und  geben  unde  llhen  kann  das  algemeine  „königin  sein**  vertreten: 
K.  1642,  3  u.  4  ....  „so  wil  ich  niht  verzihen  die  schämen  Ilildeburge, 
si  enmiiesc  mit  mir  geben  unde  lihen."^ 


1)  Vgl.  Wcinhold«  I,  167fgg.:    Schultz  I,  498. 

2)  Ähnlicho  wohmütigo  botrachtnngon  über  die  ehedem  hcrschcnde,  non  iber 
vcrschwandonc  freigebigkeit  der  fursten  finden  sich  öfters  in  gedichten  volksoiassigen 
cliarakters;  vgl,  Bitcrolf  4046-— G6;  Dietrichs  flocht  723 — 44;  änsscrst  groh  wird 
der  dichter  «Icr  Riibenschlacht  str.  96  —  100  (97,  5  und  6  tfcrvluod^et  H  der  weride 
Jugend^    die  mit  guote  selten  hegen  tagende!) 
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Aus  dieser  huldvollen  gesiuiiung,  die  sich  vor  allem  durch  milde 
freigebigkeit  betätigt,  erwächst  der  fürstin  rühm  und  ehre:  K.  1609, 
3  u.  4  dar  zuo  Meldete  Hilde  wol  sehzig  oder  inere  minnecUcher 
meide,  vü  liep  was  ir  ir  lop  und  ouch  ir  cre;  uud  was  noch  schätzens- 
werter  ist,  die  unerschütterliche  liebe  und  Verehrung  ihrer  untergebe- 
nen. Siegfrieds  mannen  wehklageii,  als  nach  ihres  herrn  ermordung 
Kriemhilt  sich  weigert,  in  das  Nibelungenreich  zurückzukehren: 
N.  1028,  4  do  begunden  disiu  mcere  den  guoten  reiten  missehagen 
N.  1029,  1  —  4  Si  sprächen  al  geliehe  „so  möhten  wirwoljehen  daz 
uns  erste  wcere  leide  gesehelien,  woldii  ir  hellhen  hl  unsern  vmden 
hie:  so  geriteti  hovereise  noch  helde  sorclichcr  m'eJ^  Über  alles  lob 
erhaben  ist  die  treue,  welche  die  ritter  uud  frauen  der  furstin  darbrin- 
gen. So  versichert  Eckewart  der  Kriemhilt:  N.  1223,  2  —  4  j^sU  daz 
ich  aller  erste'  iwer  gesinde  wart^    so  hän  ich  tu  mit  friuwefi    gedie- 

nety und  wil  unz  an  min  ende    des  selben  immer  bi  iu  pflegen. 

1224,  1  —  3  Ich  ml  ouch  mit  mir  füeren  fünf  hundert  mifher  man, 
der  ich  iu  ze  dienste  mit  rehten  triwen  gan,  wir  sin  ml  ungeschei- 
den,  ezen  tuo  danne  der  tot/'  Und  Wate  gelobt  seiner  königin: 
K.  1578,  1  u.  2  „swaz  ich  iu  gedienen  mac,  des  bin  ich  iu  vil  willic 
unz  an  den  testen  tac/*  Ist  der  fürstin  ein  leid  zugefügt,  so  haben 
die  mannen  die  strenge  Verpflichtung,  nach  kräften  räche  dafür  zuneh- 
men. So  volzieht  Hagen  an  Siegfried,  dem  vermeintlichen  verläumder 
seiner  herrin,  schreckliche  Vergeltung;  so  erbieten  sich  auch  die  hun- 
nischen recken ,  ihrer  königin  leid  zu  rächen  N.  1702  fgg.  Von  beson- 
derer Innigkeit,  wie  wir  bereits  sahen/  ist  das  wechselseitige  Verhält- 
nis zwischen  fürstin  und  geselschafterinnen.  Einen  erhebenden  oindruck 
macht  vor  allem  die  gestalt  der  Hildeburg,  die  mit  ihrer  herrin  im 
Normannenreich  alles,  auch  die  schimpflichsten  und  mühseligsten  arbei- 
ten, willig  erträgt.  Als  Ludwig  die  Kudrun  mishandelt,  da  weinen 
ihre  Jungfrauen  allesamt  K.  963,  und  ebenso  K.  1069,  als  sie  ihre  her- 
rin am  strande  waschen  sehen. ^  Jeder  Unglücksschlag,  der  die  herrin 
trift,  verwundet  eben  auch  die  dienerschaft :  N.  954  klagt  und  schreit 
Kriemhildens  ingesinde  nach  der  ermordung  Siegfrieds.^  Der  tod  der 
königin  betrübt  das  volk  auf  das  tiefste.     N.  1134,  2  u.  3  „sin  volc  ist 

1)  S.  413  fg. 

2)  Ob  die  ungetroue  Heregart  em  ursprünglicher  bestandteil  des  epos  ist, 
oder  wie  MüUenhoff  und  Martin  (z.  K.  1007,  3 ;  1093  u.  1094)  wollen ,  einem  inter- 
polator  angehört,  ist  für  das  gosamturteil  über  die  treue  der  geselschafterinnen  von 
keinem  belang. 

3)  Über  das  klagen  helfen  (N.  958,  4),  eine  pflicht  der  freunde  und  ver- 
wanten,  s.  B.  Hildebrand,  Genn.  X,  137. 
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änevreude:  minvrowe  diu  ist  tot,  Hdclw  diu  vU  rtche,  minesher- 
r&ii  wlx),''  erzählt  Uüdeger  am  hofe  der  Burgunden;  und  nach  Sieglin- 
dens  tode  heisst  es:  N.  661,  4  daz  Tdageten  genuoge,  do  si  der  tat 
von  in  genam. 

Von  einer  verständigen,  milden  fOrstin  strömt  also  in  Wahrheit 
segen  über  das  ganze  land  aus ;  fürst  und  volk  sind  durch  sie  beglückt 
und  geehrt,  getiuwert,  wie  unser  volksepos  sagt:  N.  649,  1  —  3  „Wcl 
mich,"  sprach  do  Sigmunt,  „daz  ich  gdehet  hän  daz  diu  sckcßne 
Kriemhilt  sol  hie  gekronet  gän.  des  müezen  wöl  getiuwert  am  diu 
erhc  nun/'  K.  7,  1  u.  2  Sin  muoter  riet  dem  rfchen^  daz  er  im  n^eme 
ein  wipy  da  von  getiuret  wurde  sin  lant  und  auch  $(n  lip.  Vgl. 
K.  178,  3  si  was  wol  in  der  mäze,    daz  lant  hete  ir  ere, 

MERSEBURG.  M.    SCHWABZE. 


ÜBER   DEN   GEBRAUCH  DES   INFINITIVS   IM   ALT- 

NIEDERDEUTSCHEN. 

(Schluss.) 

Cap.  m.    Der  acensatirus  cum  InfinitiTO. 

Es  kann  nicht  im  sinne  meiner  aufgäbe  liegen,  über  das  weseo 
der  construction  des  accusativus  cum  infinitivo  weitgehende  Untersuchun- 
gen anzustellen.  Indessen  darf  ich  doch  nicht  unterlassen ,  meine  aof- 
fassung  derselben  kurz  anzudeuten  und  damit  zugleich  die  erklärong 
abzugeben,  warum  ich  in  der  behandlung  dieses  capitels  von  Grimm, 
Erdmann,  Apelt  (Germ.  19,  280—297  und  Weimarer  Jahresbericht 
1875)  abweiche. 

Nach  meinem  urteile  erklärt  man  das  wesen  des  accus,  c.  inf 
am  besten  so,  wie  es  Georg  Curtius  in  seiner  griechischen  grammatik 
angedeutet  und  Albrecht  (Curtius  Studien  IV,  13  fgg.)  weiter  ausgeführt 
hat;  viele  haben  auch  diese  meinung  angenommen.  Nach  Curtius  ist 
der  accus,  c.  inf.  von  den  transitiven  verben  des  bewirkens,  sagens 
u.  ä.  ausgegangen ,  bei  denen  sich  der  accusativ  aus  der  prolepsis  erkläre 
und  direct  abhängig  von  dem  verbum  finitum  sei.  So  könne  man 
z.  b.  für  iffyEihxv  fki  b  Kr^og  fvUr^aev  setzen :  Vjyyeilav  rdv  Af^ov  Sri 
ivi'/jjaev,  für  bn  ivUr^aev  aber  den  Infinitiv  viÄfjaat:  auf  diese  weise 
entstehe  die  construction  des  accus,  c.  inf.  }/yyetkav  xbv  Kt^ov  viTJjaat. 
Ist  aber  das  regierende  verbum  ein  intransitives  oder  passives,  so  fasst 
er  den  accusativ  als  den  freieren  auf:  ilmg  iarv  Ttavra  yuaXß^  exu¥  = 
es  ist  hofnung  da  in  bezug  auf  alles,  dass  es  gut  steht,  d.  L  es  ist  zu 
hoffen,  dass  alles  gut  steht. 


Diese  erklärungsweisa  scxt  nntilrlich  voraus,  dasa  vor  der  entate- 
huiig  de»  iotitiitivs  ilio  einzelnen  spraelion  schon  am  »yatsMt\sc\\e  Ver- 
hältnis der  abfaängigkeit  oiiiea  satzes  von  dem  andern  (bezoicbuet  durch 
ihi)  ausgebildet  hatlcu,  wMiroiid  bäiltig  die  ansiebt  begeguet,  als  sei 
die  £r»-coDst;ructiou  ein  späterer  ei'satz  für  deu  accus,  c.  inf. 

Da  nun  alle  verwanten  sprachen  das  Verhältnis  eines  satzes 
zum  andeiTi  durch  Sii  ausgedrückt  kennen,  einzeln  aber  den  infiui- 
tir  erxeugt  haben,  der  ja  tur  jenes  verhilltnis  als  ersatz  eintreten 
kann,  so  sind  meiner  meinung  nach  diejenigen  entschieden  im 
irtoiue  befangen,  welche  der  gotischen  und  überhaupt  der  deut- 
schen Sprache  deu  aocusativ  c.  infinitivo  ahapreuben.  Man  darf  daher 
nicht  behaupten,  dass  die  gutiachen  nücusative  c.  Inf.  weiter  nichts 
als  wörtliche  Übersetzungen  des  griechischen  Originals  seien,  denen 
somit  kein  heimatsrecht  gebühre.  Auch  mit  denen  kann  ich  mich 
nicht  einverstanden  erklären,  welche  wie  Apett  und  Herzog  (Jahns 
Jahrb.  107,  25)  die  constructiou  ffir  berechtigt  halten  nach  persön- 
lichen Verben  und  wendungeu,  in  dem  übngea  fällen  aber  für  unbe- 
rechtigt Was  Apelt  vorbringt,  um  die  auctorität  der  gotischen  bibel- 
Qbersetznng  für  diese  frage  zu  entkräften,  gestehe  ich,  hat  keine  Über- 
zeugungskraft auf  mich  geübt.  Gewiss  ist  eine  jegliche  Übersetzung, 
und  sei  sie  die  beste,  zu  jeder  zeit  und  in  jeder  spräche  durch  das 
original  beeinflusst;  denn  die  spräche,  in  welcher  eine  Übersetzung  vor- 
genommen werden  soll,  wird  genötigt,  sich  dem  gedankengange  eines 
fremden  idioms  anzupassen.  Aber,  frag  ich,  darf  man  wol  der  bil- 
dnng  eines  Ullilas  zumuten,  dass  er  völlig  ungotischcs  nur  aus  aku 
Sngstliclieni  festhalten  an  dem  originale  sezte?  Wir  sehen  ja  doch  an 
nicht  wenigen  tUUen,  wie  er,  um  deutsch  zu  bteibeti,  mit  bowusstsein 
von  seiner  vorläge  abweicht.  Wie  hätte  er  denn  (tberbaupl  auf  eineji 
erfolg  seines  populären  Unternehmens  rechnen  dürfen,  wenn  er  seinen 
landaleuten  anstatt  eines  klaren  gotischen  textes  ein  noverstäudliches 
giiecbisch  -  gotisches  zwitterding  geboten  hätte.  Begegnen  uns  also 
fälle  des  accus,  c.  inf.  im  Ultiias,  welche  wir  mit  unserem  Sprach- 
gefühle nicht  mehr  begreifen  können,  so  haben  wir  deswegen  uoch 
lauge  nicht  das  recht,  dieselben  zu  verdammen.  Fälle  aber,  in  deneu 
der  Gole  unabhängig  von  der  griechischen  vorläge  seinen  accus,  c.  inf. 
sezte,  durch  irgend  welche  grundlosen  annahmen  und  ändoruugen  aus 
der  weit  zu  schafien,  wie  Apelt  tut,  halte  ich  für  unkritisch.  Wenn 
ferner  das  gotische  nach  denselben  verben  bald  den  accus,  c.  inf.,  bald 
andre  coustructionen  folgen  lässt,  so  resultiert  daraus  keineswegs  (Apelt 
a.  a.  0.  28ii  fg.)  „die  einfache  regel,  dass  diejenigen  fälle  des  accus,  c. 
inf.  im  gotischen  nicht  als  dieser  spräche  eigentämliche  anzusehen  sind, 
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für  die  sich  an  anderen  stellen,  wo  das  griechische  ebenfiüs  mit  dem 
vorbilde  des  accus,  c.  inf.  voran  gieng,  andre  constractionen  als  die 
bezeichnete  finden.^  Denn  wir  sehen,  dass  im  deutschen  neben  dem 
accus,  c.  inf.  die  construction  mit  Sti  einher  geht ,  and  zwar  ohne  jeden 
unterschied  des  sinnes.  Weshalb  soll  es  nun  dem  gebildeten  gotischen 
Übersetzer  nicht  freigestanden  haben,  an  dieser  stelle  den  accus,  c.  inf., 
an  jener  aber  &vi  oder  eine  ähnliche  conjunction  eintreten  zu  lassen, 
vielleicht  weil  dadurch  die  abfolge  der  rede  eine  flüssigere  wurde  und 
aus  tausend  anderen  gründen,  die  sich  ergeben  würden,  wenn  man  in 
die  bosprechung  des  einzelnen  eingehen  wolte.  Auch  diese  accus,  c. 
inf.  zu  proscribieren,  erachte  ich  durchaus  für  unei^laubt 

Ich  erkenne  also,  ohne  mich  wie  gesagt  auf  das  detail  einlassen 
zu  können,  den  vollen  bestand  der  construction  des  accus,  c  inf.  im 
gotischen  als  berechtigt  an,  und  gehe  nunmehr  zur  betrachtung  des 
acc.  c.  inf.  in  der  älteren  deutschen  spräche  über  und  insbesondere  zu 
Grimms  aufstellungen  über  diesen  punkt 

Grimm  definiert  nämlich  den  deutschen  acc  c.  inf.  wie  folgt: 
„überall,  wo  ein  im  satze  ausgedrückter  accusativ  nicht  zum  her- 
schenden  verbo,    sondern  zu  dem    abhängigen  Infinitiv   dergestalt 
gehört,  dass  er  bei  auffassung  des  ganzen  in  zwei  Sätze  den  nomi- 
nativ  des  zweiten,    abhängigen  satzes  gebildet  haben  würde,  ist 
die  construction  des  accusativ  mit  dem  Infinitiv  vorhanden.^ 
Daher  liegt  ihm  derselbe  vor  in  dem  beispiele:  ih  tveig  in  w alt  an; 
denn  die  auflösung  ergibt:  ih  weis,  dag  er  weltit.    Dagegen  führt  er 
einen  satz,  wie  z.  b.  ih  pat  in  queman  unter  dem  capitel  vom  reinen 
Infinitive  auf,  weil  er  sich  zerlegen  lasse  in  die  zwei  sätze:  ih  pai  in, 
dojB  er  gnami,  der  accusativ  in  also  unmittelbar  von  pat  abhänge. 

Es  ist  sonnenklar ,  Grümm  huldigt  derjenigen  auffassung  von  dem 
wesen  des  accus,  c.  inf.,  welche  schon  Perizonius  hatte  und  welche  er 
definierte  in  den  werten 

^aceusativus  ant«  infinita  praebet  per  omnia  vicem  nominativi  ante 
finita,-* 
Denn  Grimms  schlnssfolgerung  ist  diese:  ergibt  sich  nicht  bei  der 
Umwandlung  eines  infinitivischen  satzes  in  den  finitischen  aus  dem 
accusativ  ein  von  dem  regierenden  verbo  freier  nominativ,  so  haben 
wir  keinen  accus,  c«  inf.  vor  uns.  Die  gründe  dafür,  dass  dieser 
versuch«  die  in  rede  stehende  construction  zu  erklären,  unhaltbar  sei, 
hat  JoHv  a.  a.  o.  s.  245  übersichtlicii  zusammengestelt 

Aber  Grimms  ansieht  scheint  mir  nicht  blos  theoretisch  irrig  zn 
sein«  sondern  sie  hat  auch  in  der  praktischen  anwendung  zu  entschie- 
den unrichtigen  resottaten  geführt.    Ein  jeder,   mdn  idh,  fasst  dodi 
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eine  phrase  wie:  „doceo  te  canere^  als  accasativ  c.  Infinitiv  auf,  und 
dennoch  ergibt  sich  bei  der  auflösung:  ^doceo  te  ^t  canis.^  Daher 
sehe  ich  schlechterdings  nicht  ein,  was  uns  hindern  solte,  Qrimms  bei- 
spiel:  ih  pat  in  queman  ebenso  zu  verstehen;  sagt  man  doch  auch 
lateinisch :  cupio  te  venire.  Übrigens  kann  auch  Grimm  bei  seiner  auf- 
lösung des  nominativs  er  (aus  accus,  in)  im  abhängigen  satze  nicht 
entbehren:  ih  pat  in,  daz  er  quätni.  Ferner  irt  derselbe  gelehrte, 
wenn  er  meint,  in  dem  „ächten^  accus,  c.  inf.  ih  weiss  in  waltan 
habe  der  accusativ  in  nichts  mit  dem  regierenden  verbo  zu  tun;  man 
könte  ebensogut  auflösen:  ih  weiz  tn,  daz  er  wdtii;  denn  in  der 
älteren  spräche  z.  b.  Otfr.  IV,  7,  61  verbindet  man  häufig  wizzan  mit 
einem  persönlichen  objecte.  Andererseits  steht  nichts  im  wege,  den 
satz:  ih  pat  in  queman  zu  zerlegen  in:  ih  pat  daz  er  quätni,  also 
ohne  directes  object  zu  pat.  Solche  beispiele  gibt  nicht  blos  die  theo- 
rie  an  die  band,  sondern  auch  die  spräche  selbst;  z.  b.  im  Heliand 

3562  hädun  that  he  im  hdpe  gerSdi. 

3974  badun  that  tharod  quämi  Cr  ist. 

5085  bad  that  he  im  gisagdi. 
Diese  stellen  beweisen,  dass  sich  Grimm  goirt  hat.  £r  scheint  aber 
auch  selbst  g^ffihlt  zu  haben,  dass  es  seiner  regel  an  schärfe  fehle; 
denn  er  gibt  s.  114  zu,  dass  bei  seiner  formulierung  im  einzelnen 
zweifelhaft  oder  gleichgiltig  (!)  sei,  ob  man  acc.  c.  inf.  vor  sich  habe 
oder  nicht.  In  den  beispielen:  ich  sehe  dich  brennen,  ich  höre  den 
vogel  singen  usw.  entscheidet  sich  Grimm  für  den  acc.  c.  inf.  wenig- 
stens in  der  älteren  spräche  (ich  mich  auch  im  nhd.),  löst  also  so  auf: 
ich  sehe,  dass  du  brenst.  Und  da  solte  in  der  tat  keine  directe  bezie- 
hung  zwischen  dem  sehenden  und  dem  brennenden  zu  statuieren  seinP 
Wer  brennen  sieht,  sieht  natürlich  auch  den  gegenständ,  der  brent. 
Also  gehört  der  subjectsaccusativ  wenigstens  in  gleichem  masse  zum 
regierenden  verbum  als  objectsaccusativ  —  und  um  Grimms  conse- 
quente  befolgung  seiner  eigenen  regel  und  um  seine  regel  selbst  ist 
es  geschehen. 

Die  ansieht,  welche  Erdmann  Synt.  I,  205  über  den  acc.  c.  inf. 
vorträgt,  weicht  im  wesentlichen  von  der  meinigen  nicht  ab;  auch  er 
fasst  „diese  accusative  als  bezeichnungen  des  äusseren  objects  zum  flec- 
tierten  verbum.^  Nach  ihm  erscheint  bei  OtMd  diese  construction 
„nach  den  transitiven  verbis  der  willensäusserung  senten,  läzan^  hei- 
zan,  bittan,  gilustä,  und  denen  der  Wahrnehmung  sehan,  giseJuin, 
hören,  irkennan^;  nur  dass  er  eine  anzahl  von  accuss.  c.  inf.  aufgibt, 
um  nicht  in  die  notwendigkeit  versezt  zu  werden,  den  formell  activen 
Infinitiv  in  passiver  bedeutung  zu  nehmen ,  vgl.  oben  s.  311  fg. 


Meins  ansichteti  Aber  die  ßoiistruotioii  des  accus,  u.  iaC  in 
altniederdeuliücheii  uiuudart  posiliv.  darzulegen,  sollen  die  folgen« 
iiusfiQliruiigea  und  zusammeuätellungcn  bezwecken. 

Es  liegt  in  der  iialur  der  auxiljaria,  welcho  unsre  erste  gruppi 
bilden,  tlasü  sie  iler  coustriiction  des  nccug.  c.  iuf.  nicht  fUhig  sini 
Trotzdem  niuss  ich  bior  eines  scheinbaren  falles  hn  dem  lulfsverb 

1.   möt 

erwähnnng  tun.    Ich  setze   die  stelle,  soweit  sie   fllr  das  vcret&adnJ 
nötig  ist,  hierher;  sie  findet  sich  Hei.  891  fgg.: 

fw  mag  nllarö  maitno  gihuMetia        müngiihakteö , 
snndionö  sicorön        so  huene  s6  so  sälig  titöt 
uHcrifait  an  tkesaro  uucroldi 
Auf  den  ersten  blick  sieht    es  fast  aus,    ab  h&tten  wir  einen  accus.  & 
inf.   nach    inöt.      Jedoch    ist    dies    ebenso   unmöglich,    wie    wenn 
sagte:    quemcunque    potest    heatum    tieri.      Die   richtigkeit   der   losung 
aber  in  zweifei  zu  ziehen,    sind  wir  gegenüber   dem   einhelligen 
nisse  des  Mon   und  Cott  nicht  berechtigt.     Es  bleibt  demnaob  nur  di« 
annähme  übrig,    dass   der   accusativ   $ö  huetie  so   für  so  htte  so   dorel 
asgimilatiOQ    an    das   veraufgegangene   gihuuena    i>ut standen    sei.      Idk- 
weiss  zwar  keinen  völlig  analogen  fall  anzuführen,    aber  ähnlichu 
milatjonen   des  relativs  an  das   demonstrativ  tiudun  sich   im   Heliand 
nicht  selten. 

a.   uuilliu. 

Von  der  amiliaren  Verwendung  des  verbnra  uuiUiu  ist  die  nicht 
auxiliare  wol  zu  unterscheiden;  die  bedeutung  ist  dann  ^  optare. 
Auch  äussertich  documenti.ert  sich  dieser  unterschied ;  nUmlich  dadaroh, 
dass,  während  von  einem  wirklichen  liilfsverb  niemaU  die  form  des 
infinitivs  erscheint  (vgl.  e.  317),  uuilliu  in  der  hier  conntatierten  bedeu- 
tung  eines  intinitivs  nicht  ermangelt,  i.  b.  Hei.  3u96.  Dass  ich  gleich- 
wol  unter  dem  abschnitte,  der  von  den  bilfsverben  handeln  aolte,  die- 
sen gebrauch  bespreche,  wird  einige  entschuldigung  linden. 

Meistens  folgt  allerdings  in  nnsern  denkmälern  nicht  der 
c.  inf.,  sondern  ein  abhüngesatz  mit  Sil  =:  that;   es  wird  ein  beupial 
genügen:  Heliand  3083 

ni  uuilliu  ik,  that  gi  thesun  liudiun  noh 
In  allen  diesen  fallen    aber   ist  das  subject  des   übergeordnctOB  e 
verschieden  von  dem  des  abhängigen. 

Der  accus,  c.  inf  nun  ist  der  gotischen  spräche  nach  viljan 
geläutig,  wie  die  statliche  anzalil  von  bele^tollon  bei  Apelt  (Qeni 
293  Ig.)   dartut.     Man    darf  daher   nicht  anstoss    nehmen,    «can 
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im   Heliand   die   nftuiliuhe   cunstructioii    unctivroiBen   liesae.     Nun  bietet 
die  ülierlieferuDt;  821  fg. 

huui   uueldes    thu  Ihinera  mödar,    mannö  liobösto,    (fisidon 

sulka  sorga; 
80  nämlich  Mdq.,  während  im  Cott.  gisidon.  Diuse  werte  haben  viel 
stnab  aufgewirbelt,  aind  jedoch,  wie  ich  glaube,  bisher  noch  Dicht 
richtig  erklart  worden.  Schmellcr  interpretiert  gloss.  97  gisidon  mit 
strnere,  parare  usw.,  gloBs.  98  gisithon  mit  aociiim  itineris  addere, 
aasociare  —  fügt  aber  hiniiu:  gisidon,  lectio  Monacensia,  praeferenda 
videtur.  Ebenso  lässt  Heyne  in  seinem  glossar  die  frage  ofleii.  Greia 
dagegen  bemerkt  Germ.  XI,  212:  v.  822  bedeutet  gisläön  0.  einfach 
„zum  begleitor  geben,  zugesellen,"  während  wider  Sievors  auf  gisidon 
=  ahd.  gasitön  in  der  bedeutung  „zufügen,  bereiten"  zuräckkomt 

Was  sich  nun  zunächst  gegen  Greiu,  der  die  eiue  Schmellersche 
erklärungsweise  vertritt,  geltend  machen  lässt,  ist:  wie  solte  gisidon 
zu  transitiver  bedeutung  kommen?  Nicht  minder  grossen  bedenken 
unterliegt  die  andere  auffassung.  Das  ahd.  gasitön  hat  ganz  algemeine 
bedeutung  im  sinne  von  macbinari,  instituere  =^  einrichten.  Aus  den 
bei  Graff  VI,  162  aufgeführten  betspiele  ergibt  sich,  dass  das  verbnni 
niemals  in  einer  gedankenverbindung  vorkomt,  welche  der  unsrigen 
auch  nur  einigermaasen  ähnlich  wäre;  sondern  meist  wird  es  zu  einer 
pleonastischen  weiterspinnung  des  sinues  eines  anderen  synonymen  ver- 
bums gebraucht.  Ein  instructives  beispiel  will  ich  beisetzen  (aus  dem 
Otfrid) 

ihm  er  ihaz  gisitoti,  ihen  meistar  irretiti 
=  rem  ita  instituere,  ut  servaret,  Ofl'enbar  kent  das  altniederdeutsche 
dieaea  wort  überhaupt  nicht;  denn  sonst  würde  es  wenigstens  im  Heiland 
Verwendung  gefunden  haben.  Dass  aber  ferner  das  büd,  die  sorge  als 
begleiterin  jemandes  zu  fassen,  ein  eorrectes  und  unantastbares  ist, 
geht  aua  der  ags.  stelle,  welche  Sievers  anführt,  Deor  3  hervor: 

htefde  him  to  gesidtfe  sorge  and  longnä, 
und  empüeblt  sich  an  unsrer  stelle  um  so  mehr,  als  Jech  der  Zusam- 
menhang folgender  ist:  Christus  hätte  eigentlich  der  bogleiter  {gis'iA) 
der  eitern  auf  dem  heimwege  sein  sollen ;  da  er  aber  im  tompel  heim- 
lich zurückblieb,  ist  die  sorge  um  ihn  ges'td  der  Maria  geworden.  leb 
nehme  daher  gimdön  (als  compositum  des  häufiger  vorkommenden  sUiön 
^  wandern)  in  dem  sinne  von  mitgehen  (ala  begleiter)  und  sehe  in 
der  conatruction  einen  aecusativ  cum  inlinitivo  =  cur  voluisti  talem 
aenimuam  esse  comitem  matria  tuae. 

Ich  gehe  zu  der  zweiten  gruppe  der  verba  ober,   welch«,!?! 
teB.  334  näher  bezeichnet  habe. 
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3.  hötan. 
Die  construction  des  accus,  c.  inf.  ist  nach  hetan  ungemein  häu- 
fig. Dabei  findet  sich  die  invertierte  folge  sowol  im  haupt-  als  auch 
im  nebensatze;  im  Iczteren  überwiegt  sie  gegenüber  der  logischen. 
Einige  beispiele  mögen  zur  erläuterung  dienen.  Im  hauptsatze  aus  dem 
Heliand : 

1255  het  sie  im  nähor  gangan, 
4503  het  im  uuatar  dragan; 
dagegen 

2388  endi  it  (skip)  scalden  het. 
Im  nebensatze 

3860  ef  he  sie  heti  Ubu  biniman; 
dagegen 

2117  thes  ic  sie  lestean  hHe, 
3724  that  he  that  gisidi  suigon  hSti. 
Logische  und  invertierte  folge  nebeneinander 

5508  endi  hietun  sia  Cristan  fuoriaUy   dragan  hietun  sia 
tisan  drohtin. 
Mehrere  accuss.  c.  inf.  hängen  von  einem  und  demselben  regens  ab. 

a.  Zwei  accuss.  c.  inf. 

a.    asyndetisch  —  öfters. 

317  endi  het  sie  ina  haldan  uuely  minnion  sie  an  is  mode, 
3571  het  sie  (ho  brengien  te  imu,  ledien  thurh  thea  liudi. 

ß.    syndetisch. 
5500  hietun  thuo  höbidband  uuindan  endi  an  Crist  settean. 
4097  endi  het  ina  standen  up  ja  fan  themu  grabe  gangan. 

b.  Drei  accuss.  c.  inf. 

5831  hiet  sia  eft  thanan  gangan  endi  faran  te  them  jungran, 
seggian  usw. 

c.  Vier  accuss.  c,  inf. 

4252    hH  sie    Höht   godes    minnion,    inen    farlaten^     odtnodi 
niman,  hladan  that  an  irö  hertan. 
Sehr  häufig  geschieht  es,  dass  h&an  zum  einzelnen  abhängigen 
infinitive  widerholt  wird;  so  z.  b.  Hei. 

5506  hietun  sia  uuirkian  uuäpnes  eggion  helithos  crüci  endi 
hietun  sia  Cristan  sdbon  fuorian,   dragan  hietun  sia 
tlsan  drohtin. 
Zweimal  begegnet  der  form  nach  ein  genitiv  c.  inf. ,  nämlich  HeL 
2045  het  is  themo  heroston  an  hand  geben, 
2043  het  is  an  en  uuegi  hladen. 
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is  ist  in  beiden  Allen  genitiv  von  dem  nominativ  umn  (=  Tini) 
und  hat  partitive  bedentung,  um  eine  quantität  weines  zu  bezeichnen. 
Ähnlich  sagt  man  griechisch  ejtBixxpav  tCiv  ävd^Civ  oder  t&v  ävdqöv 
^Id^ov  =  miserunt  (venerunt)  nonnullos  (-i)  virorum.  So  hat  auch  der 
genitiv  is  an  unseren  stellen  accusativische  geltung,  d.  h.  wir  haben 
dem  sinne  nach  accus,  c.  inf. 

Stai'ke  concurrenz  macht  dem  accus,  c.  inf.  nach  hetan  die  con- 
struction  mit  that,  natürlich  ohne  jeden  unterschied  der  bedeutuug. 
Interessant  ist  nur,  dass  zuweilen  beide  arten,  den  abhängigen  gedan- 
ken  auszudrücken,  in  demselben  Satzgefüge  zur  Verwendung  kommen, 
so  z.  b.  Uel. 

122  hiet  he  me  an  thesan  siä  faran,  hiet  that  ic  thi  thoh 
gicMäi, 
Noch  eigenartiger  sind  die  verse  592  fgg. ,  wo  zwei  von  het  abhängige 
Infinitive  von  zwei  ^Ao^-constructionen  gleichsam  umkränzt  werden: 
hety  that  thär  te  bedu  ßrin  threa  man, 
het  sie  thenhean  und, 
het  sie  garuuuian  sän, 
het,  that  tmi  im  folgödin. 

In  beiden  beispielen  wurde  aber  doch  der  Übergang  aus  einer  construc- 
tion  in  die  andere  dadurch  erleichtert,  dass  das  verbum  h^an  jedesmal 
widerholt  wurde.    Jede  vermitlung  dagegen  fehlt  Hei.  2032  fgg.: 

het  tho  thea  ambahtman  idiso   sconiost  that  sie 

thes  ne  uuord  ne  uuerc  niht  ne  farUtin. 
Der  accusativ  thea  ambahtman  kann  nicht  von  h^n  direct  abhängig 
sein,  weil  besagtes  verb  den  dativ  der  person  verlangt.    Daher  nehme 
ich  folgende  entstehungsart  für  diesen  eigentümlichen  fall  an:  der  dich- 
ter wolte  den  accus,  c.  inf.  folgen  lassen,  also  sagen: 

idiso  sconiost  het  thea  ambahtman  niht  ne  farlätan; 
aber  nach  einer  reihe  von  Zwischenbemerkungen  lenkt  er,  seinen  ersten 
gedanken  formell  aufgebend,  in  die  construction  mit  that  =  Sri  über. 

4.    lätan 

hat,  wie  ich  schon  oben  s.  334  bemerkte,  nur  den  accus,  c.  inf.  im 
Heliand  nach  sich;  in  den  andern  altndd.  denkmälern  komt  es  über- 
haupt nicht  vor.  Im  hauptsatze  steht  es  niemals  nach  dem  Infinitive, 
im  nebensatze  aber  begegnet  zuweilen  die  Inversion.  Um  einige  bei- 
spiele  zu  geben,  im  hauptsatze: 

1986  tho  ist  hie  that  uuerod  siäön, 

4951  ni  let  ina  the  portun  uuard  folgön; 
im  nebensatze 
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2633  (that  man)  lätid  thea  dära  (sei.  pisces)  an  grund  faran, 
dagegen  unter  gleichen  bedingungen  die  Inversion 

5690  thai  sia  thia  haftun  man  hangon  ni  lietin. 
Mehrere  accuss.  c.  inf.  hängen  von  demselben  regens  ab: 

a.    Zwei  accuss.  c.  inf. 

328  ne  lät   thu  thinan  hugi   tuiflian,    merrean  thina 
mödgithäht, 

b.    Drei  accuss.   c.  inf. 

2346  endi  (Krist)   let  sie  is  uuerk  sehan^    is  dadi  scauuon, 
horten  is  helag  uuord. 
In  einem  zweigliedrigen  gefüge  wird  lätan  zweimal  gesezt: 

5031  let  ina  gekunnon  huilike  usw ,    let  ina  gesun- 

dion. 
Es  war  aber  hier  um  so  nötiger,  als  die  beiden  parallelen  accuss.  c. 
inf.  durch  Zwischensätze  ziemlich  weit  auseinander  gerückt  sind. 

Eine  stark  hervortretende  eigentümlichkeit  von  lätan  besteht 
darin,  dass  es  den  Infinitiv  uuesan  in  der  abhängigkeit  entschieden 
meidet.  Ich  habe  vierzehn  solcher  fälle  notiert,  wo  einfach  ellipse 
des  Infinitivs  utiesan  zu  statuieren  ist,  keinen,  wo  uuesan  wirklich 
gesezt  ist;  z.  b. 

323  ne  lät  thu  sie  thi  thiu  ledaron  —  sei.  uuesan 
1852  ne  lätad  iu  silobar  nee  gold  uuihti  thes  uuiräig  — 

sei.  uuesany 
8893  lät  thi  an  thinumu  hugi  sorga  —  sei.  uuesan. 
Ich  darf  diese   an  sieh  klare  sache  nicht  verlassen,    ohne   an  einem 
punkte,    der  allerdings  schwierig  liegt,   gegen  Heyne  zu  polemisiereiL 
Es  handelt  sich  nämlich  um  die  erklärung  folgender  stellen: 
948  ne  lätad  iuuan  hugi  tuiflien, 
4703  that  sia  im  nie  lietin  iro  hugi  tuiflien, 
in  welchen  jeder,  der  unbefangen  urteilt,  tutflian  für  den  Infinitiv  hal- 
ten wird,  zumal  wenn  man  vergleicht 

3501  ni  lätid  imu  siäor  is  möd  gituiflien, 
oder  unter  vertauschung  mit  einem  synonymen  verb 
1374  ef  he  im  ihan  lätid  is  mod  tuuehon^ 
4171  that  sie  im  ni  letin  iro  mod  tuuehon, 
von  denen  die  lezte  stelle  mit  derjenigen  v.  4703  sonst  bis  aufs  wort 
übereinstimt.    Auch  Heyne  würde  sicher  bei  dieser  einfachen  erklärnng 
geblieben   sein,    bereitete   es   nicht   einige   Schwierigkeit,    tuiflien  als 
intransitives  verb  zu  fassen,   und  läge  nicht  die  stelle  vor  (vgl  oben 
S.  309)  189G  fg. 


um&»  thcU  ne  l&tad  gi  iuuuan  hugi  tutflean,  sebon  sui- 
candean, 
wo  ein  particip  mit  tuiflian  in  parallele  steht,  um  diesen  Verlegen- 
heiten zu  entgehen,  erklärt  Heyne,  obwol  schwankend,  tuiflian  für  den 
accusativ  des  adjectivs  tmfli  und  statuiert  ellipse  von  uuesan;  günstig 
sind  allerdings  dieser  ansieht  redensarten  wie 

385  m  uuas  ira  hugi  tuifli. 
Trotzdem  glaube  ich ,  dass  sich  gewichtige  gründe  gegen  die  von  Heyne 
vertretene  oder  doch  vorgezogene  auffassung  geltend   machen  lassen. 
Erstens  bleibt  unbestreitbar,   dass  tuiflian  transitive  bedeutung  hat; 
es  zeugen  dafür  stellen  wie 

5243  (Krist)  hugi  {Juäeono)  tuiflida. 
Daneben    werden    wir    aber    auch   einen   intransitiven    oder    passiven 
gebrauch  stellen  müssen,   wird  doch  in  diesem  sinne  das  compositum 
gituiflian  angewendet:  z.  b. 

3501  ni  lätid  imu  siäor  is  mod  gituiflien, 
wo  man  absolut  nicht  an   den  accusativ  eines  adjectivs  denken  kann. 
Zweitens  lesen  wir 

328  ne  lät  thu  thi  thinan  hugi  tuißien,  merrean  thina  mod- 
githäht. 
Die  parallelisierung  von  tuiflian  und  merrean  schliesst  die  annähme, 
ersteres  sei  accusativ  eines  adjectivs,  volständig  aus.  Auch  für  das 
sonst  transitive  merrian  muss  man  entweder  intransitive  bedeutung 
annehmen  (was  Heyne  selber  tut),  oder  man  muss  sich  die  periode 
passivisch  denken.  —  Aus  alledem  folgt  far  mich  mit  unumstösslicher 
gewissheit,  dass  tuiflian  in  den  in  rede  stehenden  fällen  als  Infinitiv 
und  nicht  als  accusativ  eines  adjectivs  zu  betrachten  ist.  Besteht  dies 
zu  recht,  dann  ist  auch  meine  auffassung  von  1896  fg.,  welche  ich 
schon  s.  309  vorgetragen  habe ,  bewiesen. 

6.    biddian. 

Das  verb  biddian  erscheint  im  Heliand  nur  mit  dem  accus,  c.  inf., 
nie  mit  blossem  Infinitiv;  nebenher  läuft  die  construction  mit  tlnU  = 
brt.  Der  hierher  gehörigen  fälle  sind  allerdings  nicht  zu  viele;  ich 
gebe  einige: 

2094  ina  gerno  lad  helpan, 

2578  bädun  tho  so  gerno  godan  drohtin  antlücan  thea  lera. 

Die  construction  mit  Srt  =  that  überwiegt  der  zahl  nach;   beispiele 
seien : 

2748  gemo  bad^  that  stu  gaman  afhobi. 

6084  gemo  bad,  that  he  gisagdi. 
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Zuweilen  lässt  sich  anch  der  grund  erkennen,   weshalb  der  dichter  die 
leztere  art  der  abhängigkeit  vorzog: 

4740  hiet  gemo  biddian  thcU  usw., 

5600  ik  uuilliu  thena  godes  sunu  gemo  biddian  j  ihat  qsw. 
Offenbar  vermied  der  dichter  den  accns.  c.  inf.,  um  nicht  zwei  Infini- 
tive ,  den  einen  vom  andern  abhängig ,  hinter  einander  folgen  am  lassen. 
Ausserdem  möchte  ich  eine  beobachtung  nicht  gern  zurQckhalten, 
welche  zwar  an  sich  algemeinere  bedeutung  hat,  gerade  aber  bei  bid- 
dian mehr  in  die  äugen  springt.  Es  findet  sich  z.  b.  in  der  verhält- 
nismässig kleinen  erzählung  von  der  Cananiterin,  die  wenig  mehr  als 
zwanzig  verse  (2936  —  3008)  umspant,  viermal  biddian,  jedesmal  mit 
that  construiert ;  ähnliches  in  anderen  ausschnitten.  Ich  erkläre  es  so : 
innerhalb  einer  solchen  kleinen  perikope  verhart  der  dichter  bei  der- 
jenigen form,  die  er  einmal  zu  anfang  gewählt  hat,  er  vermeidet  zu 
variieren.  Dieses  haften  an  dem  einmal  vorhandenen,  gerade  dem 
volkssänger  eigentümlich,  wird  durch  das  stossweise,  wuchtige  der 
alliterationspoesie ,  welches  ein  leichtfüssiges  vorwärtseilen  ausschliesst 
nicht  bloss  gefordert,  sondern  sogar  zu  einem  teile  bedingt 

6,  uuitan. 

Der  accus,  c.  inf.  erscheint  gleich  dem  blossen  Infinitiv  nur  ein- 
mal nach  uuitan:  Hei. 

3337  ihär  he  thena  odagan  man  inne  uuisse  an  i$  gestseli 
gome  thiggean,  sittean  usw. 
Viel  häufiger  ist  die  construction  mit  thaty  z.  b. 

600  ic  uuct,  that  it  helag  drohtin  niarcöda, 
oder  auch  die  participiale,  z.  b. 

5731  thär  hie  uuissa  that  godes  bam  hangondi. 
Eigentümlich,  dass  auch  im  Ulfilas  nur  ein  beispiel  des  gebrauchs  des 
accus,  c.  inf.  nach  vitan  vorhanden  ist;  bei  Otfrid  kein  beleg. 

7.  hörian« 

Nach  horian  ist  im  Heliand  der  accus,  c.  inf.  eigentlich  zur  festen 
regel  geworden;  z.  b. 

527  gihordun  uuHlspell  mikil  fon  gode  seggean, 
2777  so  sie  tlmt  gihordun  ihea  magad  sprekan. 
Solche  fälle  wie 

3783  {stod  ine  uttcrod  tim&i),  gihordun  is  godun  uiwrd,  suotea 
scggian, 
fasse  ich  als  accus,  c.  inf.  mit  persönlichem  subjecte  auf,  indem  ich 
das  pronomen  imi  aus  dem  vorhei^henden  ergänze. 
Ellipse  des  infinitivs  haben  wir  im  nebensatze 
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5581  thuo  spractherö  theobo  odarj  aU  so  hie  thia  thioda  gihörda 
uureüion  uuordon  —  sei.  sprecan. 
Nur  ein  einziges  beispiel  gibt   abweichend  von   dem  constanteu 
gebrauche  des  accus,  c.  inf.  die  coustruction  mit  thai  =  Srt,   nämlich 
5102  thii  gihorid  her  nu  mannö  fUu,  rinko  an  thesumu  rakude, 
thai  he  ina  so  rikean  teilt 
Aber  nachdem  der  dichter  das  demonstrative  that  an   die  spitze  des 
Satzes  gestelt  hatte ^  war  es  unmöglich,  zumal  nach  dem  coordinierten 
einschab,  mit  dem  accus,  c.  inf.  fortzufahren.    Man  versuche  nur  die- 
sen zu  substituieren  —  es  wird  nicht  gelingen« 

Noch  bemerke  ich,  dass  die  invertierte  folge  nach  horian  nie- 
mals statt  haty  mit  einziger  ausnähme  eines  falles  mit  reinem  Infini- 
tiv, vgl.  s.  337. 

8.    (gi)8ehaii. 

Das  verb  se/ian  hat  im  Heliand  nur  die  coustruction  des  accus, 
c.  inf.,  niemals  blossen  Infinitiv.  Im  hauptsatze  wird  nie  die  Inversion 
zugelassen ,  dagegen  im  nebensatze  überwiegt  dieselbe  bei  weitem.  Bei- 
spiele im  hauptsatze: 

474  he  gisah  that  harn  cuman, 
599  uui  gisähun  is  bocan  skinan. 
Im  nebensatze  regelrechte  folge: 

660  antthat  sie  gisähun  berht  bocan  godes  stiUo  gistnnden, 
dagegen  die  inversion 

4538  so  gi  ina  gangan  gisehat, 
5295  thuo  sie  ina  te  hosche  hebbian  gisähun. 
Mehrere  accuss.  c.  inf.  werden  von  einem  regierenden  vorbum 

abhängig  gemacht: 

a.  Zwei  accuss.  c.  inf. 

594  huuan  er  sie  gisäuuin  ostana  up  sidogean  that  godes 
bocan  gangan, 
5373  huuan  er  sia  (hat  h&aga  barn  hangon  gisäuuih^  que- 
lan  an  crüde. 
Beachtung  verdient  die  verschiedene  Stellung  des  regierenden  vcrbs  in 
den  sonst  gleichartigen  Sätzen. 

b.  Drei  accuss.  c.  inf. 
a.     asjndetisch. 

2180  iho  sähun  sie  thär  efi  hreo  dragan,   man  liflosan  licha- 
mon  thea  liudt  forien,  beran  an  cnaru  baru. 

f  ß.    syndetisch. 

5093  thai  gi  sculun  sittien  gisehan  mannes  sunu  endi  kuman 
endi  hdido  cwnnie  adelten, 
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y.    distributiv. 

5010  that  io  mannes  sunu  mer  gisähi  is  selbes  uuord  serur  kre- 
uuan,  karon  eftha  kunnien. 
Fast  anstössig  ist,  dass 
2217  gisähun  thena  is  ferah  egan,  dages  liohi  sehan, 
der  infinitiv  sehan  widerum  von  sehan  abhängt    Nur  der   zwischen- 
stehende infinitiv  egan  kann  die  licenz  bis  zu  einem  gewissen  grade 
entschuldigen. 

Wie  nach  horian  wird  auch  nach  sehan  einmal  der  abUngige 
gedanke  durch  that  =  Sri  eingeleitet 

5709   thia   liudi   gisäuuun,    that   thanan    Uuod    endi    uuater 
sprungun. 
Einen  unterschied  in  der  bedeutung  kann  ich  ebensowenig  finden  wie 
eine,   sei  es  äussere,    sei  es   innere   nötigung   zur   wähl   dieser  con- 
struction. 

9.    flndan. 

Nach  meiner  auffassung  des  accus,  c.  inf.,  wie  ich  sie  in  der 
einleitung  zu  diesem  capitel  vorgetragen  habe,  muss  ich  auch  findan 
{fUtan)  mit  seiner  infinitivischen  folge  hier  aufTQhren.  Dasselbe  dieser 
gruppe  von  verben  anzureihen,  schien  mir  am  zweckmässigsten. 

Der  kreis  der  Zeitwörter,  welche  infinitivisch  zu  ßäan  hinzutre- 
ten können ,  ist  im  Heliand  sehr  eng  gezogen.  So  findet  sich  nur  fünf- 
mal sittean,  einmal  slapan.  Bei  Otfirid  begegnet  findan  mit  einer 
infinitivverbindung  überhaupt  nicht,  zahlreich  dagegen  sind  die  f&IIe 
mit  praedicativem  particip  (vgl.  Erdm.  Synt  1 ,  230).  Deneoke  bringt 
nur  ein  einziges  beispiel  aus  Tatian  (s.  36).  Grimm  gibt  aus  der  älte- 
ren spräche  (IV,  947)  ausser  einer  Heliandstelle  nur  zwei  mhd.  belege. 
Aus  allem  folgt,  dass  die  spräche  des  alts.  gedichtes  in  dieser  bezie- 
hung  trotz  einer  gewissen  beschränkung  doch  immer  noch  reicher  ist 
als  die  übrigen  mundarten.    Als  beispiele  gebe  ich 

548  tho  sie  Herodesan  fundun  an  is  sdi  sittien. 

807  fundun  ina  sittean  an  them  uuiha. 

818  fhär  ina  thia  modar  fand  sittean  undar  them  gisidea, 
4771  fand  sie  thai  bam  godes  släpen. 

In  den  beiden  andern  fällen  erscheint  die  Inversion  —  es  sind  neben- 
Sätze  —  nämlich 

1152  thar  he  sittean  fand  Andreas. 

5460  antthai  hie  sittean  fand  thena  heritogon. 

Die  construction  mit  praedicativem  particip,  welche  sonst  nach 
fif^n  im   deutschen  dominiert,   und  welche  Grinuu  IV,  947   gewiss 
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mit  unrecht  für  das  uhd.  allein  gelten  lassen  will,   wird  im  Heliand 
nur  zweimal  bezeugt  (gegenüber  6  inff.),  nämlich 
4797  fand  sie  släpandie, 

übrigens  in  gleicher  Situation,  wie  4771  (oben),  so  dass  der  dichter 
einen  unterschied  zwischen  beiden  arten  der  abhängigkeit  kaum  gefühlt 
haben  durfte  —  und 

5700  fundun  ina  gifarana  thuo  giu; 
die  rede  ist  vom  gestorbenen  Christus  =  qui  ?ita  decessit.    Da  die 
ältere  spräche  überhaupt,  also  auch  die  altndd. ,  eine  Umschreibung  des 
in£  praet.  nicht  kent,    muste   das  part.  praet.  eintreten,   wenn  anders 
das  Verhältnis  der  Vergangenheit  ausgedrückt  werden  solte. 

10.    Idran. 

Dieses  verb  rechne  ich  hierher,  weil  es  „wissen  (no.  6)  machen" 
bedeutet.    Der  accus,  c.  inf.  folgt  nach  demselben  nur 
1590  thai  thu  A$  bedön  leres. 

Grimm  entsprechend  seiner  auffassung  vom  acc.  c.  inf.  gibt  eine  stat- 
liche  reihe  von  alten  belegstellen  unter  dem  blossen  Infinitiv;  um  unsre 
stelle  Hesse  sich  jene  samlung  bereichern. 

Von  den  verbis   effectus  steht  drittens   im  altniederdeutschen 

allein 

11.    dön 

mit  dem  accus,  c.  inf.  Bei  üllilas  ist  das  sinverwante  verb  taujan  in 
dieser  Verbindung  nicht  selten,  ebenso  tuon  bei  den  ahd.  Übersetzern. 
Auch  in  der  altndd.  interlinear  Version  der  psalmen  werden  zwei  iäUe 
gewährt;  sie  sind 

67,  7  thie  cm  uuanön  duot  einis  sidin  an  küse  =  qui  inhabi- 
tare  facti  unius  moris  (=  eos,  qui  unius  morts  sunt 
=  dispersos). 

73,  8  gehirmön  duon  uuir  aüa  dagä  ßrlica  =  quiescere  fad- 
amus  onmes  dies  festos. 

Nie  findet  sich  diese  redeweise  bei  Otfrid,  und  das  ist  auffällig.  Dass 
dieselbe  aber  dennoch  gut  deutsch  ist,  beweisen  zwei  Heliandstellen, 
welche  lauten: 

5575  thu  sagdas  that  thu  mahtis  that  hoha  hüs  h^ancuninges 

eft  standan  giduon. 
5190  he  doit  im  irö  hugi  tuiflten. 

Bezüglich  der  lezteren  stelle  schwankt  Heyne  widerum,  wie  man  tuiflten 
aufzufassen  habe ,  ob  als  Infinitiv  oder  als  accus,  adjectivi.  Ich  beziehe 
mich  auf  meine  s.  478  fg.  gemachten  ausführungen ,  aus  denen  wol  auch 
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Folgt,  dass  iui/lien  hier  ebenfols  nur  ala  infinitiv  gölten  darC    Aue 
Schmeller  hat  sich  (gloss.  120)  für  diese  ansieht  entschieden. 

Die  paalmdiiBtellen  sind  ihrer  Wortfolge  nach  von  der  lateinische 
vorläge  abhängig;  der  Heüaud  bietet  an  der  einen  die  logische,  ai 
anderen  die  invertierte  folge. 

Zu  vermerken  ist  schliesslich,  dasa  kein  accus,  c.  inf. 
nupersdalichen  oder  intransitiven  verben  in  den  altndd.  denlcmaler 
begegnet.  Beides  ist  bei  Ullilas  noch  wol  zu  belegen.  Das  ahd.  zeig 
zuweilen  noch  die  föhigkeit  dieser  verba,  den  accus,  c.  inf.  auf  si« 
folgen  zu  lassen,  hat  sie  aber  in  den  von  ihrer  vorläge  unabhängigere 
oder  frei  erzeugten  deokmälern  bereits  abgelegt.  Die  altndd.  mondai 
stiiut  also  mit  dem  stände  der  lezteren  tiberein. 

Auch  die  verba  des  sag;ens  sind  im  altndd.  nicht  mehr  f&hij 
den  accus,  c.  inf.  zu  sich  zu  nehmen. 

Cap.  IV.    Der  iiomlnatlrns  cnni  Inlinitivo. 

Von  der  syntaktischen  erscheinung  des  nouiinativus  cum  infini 
tivo,  welcher  gewissermassen  als  ein  accus,  c.  inf.  ins  passiv  umges 
betrachtet  werden  darf,  handelt  Grimm  Gr.  IV,  122  fgg.  unter  via 
gesichtspunkten ,  von  denen  Jedoch  für  unsre  mundart  nur  zwei 
hetracbt  M  ziehen  sind.  Überschaut  man  die  bei  Grimm  gegeben« 
beispiele  (Grdmanns  und  Deneckes  arbeiten  entfallen  für  dieses  capitel]( 
so  zeigt  sich  sofort,  dass  der  nomin.  c.  tnf.  nur  dann  statt  hat,  wen 
der  begrifl'  „sein  oder  werden"  mit  beigegebenem  nomen  intinitiviKt 
abhängig  wird.  Denn  ein:  ihludana  quithada  quinian  {^=  quitham 
thimlan  qaiman)  a.  d.  in..  Verbindungen,  welche  Grimm  nach  analogi 
von:  rex  venire  dicitur  (=  dicunt  regem  venire)  ohne  zweife!  riehti 
ansezt,  Usst  sich  im  deutschen  nicht  mehr  belogen.  Dasselbe  verhält 
nis  weist  der  allndd.  dialekt  auf.  nur  dass  im  Heliand  auch  der  i 
nativ  bei  dem  infinitiv  der  verba  des  nennens  steht.  Einen  i«il  in 
hierher  gehörigen  beispiele  machen  die  Umschreibungen  passiver  in6oi 
tive  mit  Hnrntan  und  uucsan  aus:  ich  werde  mir  ersparen,  dieselb«! 
hier  von  nouum  beizusetzeu.  Mit  ahzug  der  eben  erwähnten  füle  i 
nun  der  volle  bestand  in  der  altndd.  mundart  folgender. 

Erstens  nach  auxiliarien. 

L    BoaL 

a.     mit  adjectiv: 

Bei.  194  scalda  im  crhiHuard  gibiilig  uueräan. 

Hin  ttutt  num  Mai  uursm  in  nüi^n  hold  .  .  .   irmii  Mue»f» 

(M«i  wildi. 
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2255  that  thia  strömos  sctdun  stilrun  uuerthan. 

3255  nu  scaU  ihn  im  mildi  uuesan,  Uudiun  lithi. 

3378  so  huat  so  thi  g ibiäig  ford  uuerdan  scolde. 

Ps.  1,  3  cUla  gesunt  uuerthan  stdun  =  prosperabwntur, 

58,  14  cunda  sulun  uuirthun  =  annunciabuntur. 

61,  2  ne  sal  gode  undirthüsig  uuesan  sola  min?  =   subieda 

erit, 
64,  13  feita  sulun  uuerthun  =  pinguescent. 
67,  15  fan  sneue  uuita  stUun  uuerthun  =  dealbuntur. 

b.  mit  pari  pass. : 
Ich  verweise  auf  cap.  I  s.  310. 

c.  mit  Substantiv: 

Hei.  129  that  it  scoldi  gisid  uuesan. 

135  that  it  Kristes  gisid  uuerdan  scoldi. 

264  thu  scalt  üses  drohünes  uuesan  modar. 

584  qtmd  that  it  scoldi  uuesan  harn  godes. 
1362  that  gi  tliesoro  uuercldes  sculun  salt  uuesan. 
1390  ttuU  gi  thesaro  uueroldes  sctdun  Höht  uuesan. 
Ps.  62,  11    deilä  vusso  uuesan  sulun  =  partes  vulpium  erunt. 
71,  16  (kuning)  uuesan  sal  veste  an  erthon  =  (rex)  erit  firma- 
mentum  in  terra. 

d.  mit  pronomen: 

Hei.  210  huat  is  namo  scoldi  uuesan. 

Im  algemeinen  will  ich  bemerken,  dass  die  beispiele  aus  den  psal- 
men,  obwol  Übersetzungen,  sich  dennoch  keineswegs  von  denen  des 
Heliand  unterscheiden,  mitbin  als  volgültige  zeugen  für  die  construc- 
tion  des  nom.  c.  inf.  zu  gelten  haben. 

Ellipse  eines  nom.  c.  inf.  haben  wir 
Hei.  1883  uuesat  iu  so  uuara  uuidar  thiu,  so  man  uuiäar  ßun- 
dun  scal  —  sei.  uuar  uuesan. 

Es  erübrigt  noch,  den  einen  fall  zu  erwähnen,  wo  der  nom.  c. 
inf.  bei  einem  verbum  des  nennens  steht,  nämlich  Hei.  219 

gibod  thixt  he  Johannes  hetan  scoldi; 
über  hetan  und  seine  passivische  bedeutung  vgl.  Grimm,  Gr.  IV,  s.  52  fg. 

2.    uuilliu. 

a.    mit  adjectiv: 
Hei.  1319  huuande  he  im  uuil  genädig  uu erden. 
2615  than  uuddi  gemo  gehue  uuesan  menes  tomig. 
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b.    mit  particip: 

Solche  fälle  erscheinen,    obschon  ihrer  bildung  nichts  im  wege 
stünde,  auffälliger  weise  nicht. 

c.    mit  Substantiv: 
Hei.  998  thesas  uuüleo  ic  Urkunde o  uuesan. 
1980  thär  uuilliu  ic  imu  uuesan  mildi  mundhoro. 
4986  quad  that  he  uuelde  uuesan  thes  libes  scolo. 
Sachs,  b.  47  that  thu  mi  te  gada  githingi  uuesan  uuÜlias. 

8.    mag, 

a.  mit   adjectiv: 

Hei.  207  that  it  elcor  so  uuänlic  uuerdan  ni  mahti. 
849  ni  mahta  man  uuerdan  an  is  uuordun  giuuar. 
1011  that  tu  thes  mag  frähmöd  hugi  uuesan. 
2453  that  thär  ni  mähte  stedihaft  uuerdan. 

b.  mit   particip: 
Vgl.  cap.  I,  s.  310. 

c.    mit  Substantiv: 

4957  thu  mahtis  man  uuesan,  giungaro  fan  Galileo, 

4.  /not. 

a.  mit  adjectiv: 

79  ni  muosta  im  erbiuuard  gibithig  uuerthan. 
892  so  huene  so  so  sälig  mot  uuerdan; 
über  den  accusativ  huene  vgl.  cap.  UI,  s.  474. 

1940  ef  sie  than  so  säliga  uuerdan  ni  motun, 

b.  mit  particip: 

Von  den  beiden  auf  s.  310  verzeichneten  fällen  unterziehe  ich 
hier  den  lezteren, 

1318  thie  motun  uuesan  suni  drohtines  ginemnide, 
einer  kurzen  besprechung.  Was  den  vorerwähnten  beispielen  gemein- 
sam ist,  nämlich  der  nominativ  neben  „sein  oder  werden,"  trifl  auch 
bei  diesem  zu:  uuesan  ginemnide.  Eigentümlich  ist  nur,  dass  mit  dem 
Infinitiv  eines  verbs  des  nennens  (vgl.  auch  den  fall  mit  Mtan  s.  485) 
ein  nom.  c.  inf.  gebildet  wird.  Wir  haben  also  eigentlich  zwei  von 
iufinitiven  regierte  nominative:  ginemnide  von  uuesan,  suni  yon  ginem- 
nide uuesan.  Lateinisch  würde  dem  Wortlaute  (allerdings  nicht  dem 
sinne)  nach  entsprechen:  possunt  filii  vocati  esse. 

Zweitens  steht  der  nom.  o.   inf.  nach  thunkid. 

Grimm   gibt  in  einer  dritten  rubrik  belege  f&r  den  nom.  a  inf. 
nach   „dünken  und   scheinen."     Diejenigen    nach   „scheinen"    gehdren 
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sämtlicti  der  ncDhocIideutflchttn  spradiperioilo  an,  und  tlalier  uimt  C3 
nalQrlich  nicbt  wunder,  wenn  die  altiidd.  muiidarl  diesen  gebrauch 
nicht  tiezeagt,.  Nach  Ihunkid  dagegen  gewährt  der  Heliaiid  den  iiom. 
c.  inf.  in  den  s.  330  beeprocheuen  föllen,  auf  welche  ich  der  kürze 
halber  verweise. 

Die  bei  Grimm  unter  nr.  2  registrierten  nomlnn.  c.  inf.  nach  „den 
andern  vevbis  (ausser  aunliarien),  die  den  sabjectiven  iiißnitiv  regieren, 
wenn  auf  sie  sein  oder  werden  folgt,"  findou  in  unserem  disilekte 
keine  parallelen,  weil  die  betreuenden  verlia:  got.  hüban,  val'jan;  ahd. 
kiosan;  nhd.  färcftien  in  deren  denkmälern  überfaftnpt  nicht  mit  infini- 
tivischer folge  vorkommen,  abgesehen  allerdings  vou  haban. 

Weshalb  endlich  nr.  4  bei  Grimm  in  praxi  bedeutungslos  wird, 
habe  ich  im  eingange  dieses  capitels  kur?.  angedeutet. 


Cap.  V.    Der  saltstanttvicrte  und  der  prae|K»sitiDiiale  Intiiiitir. 

Der   substantivierte   uominativ   des   infinitivä. 

Für  den  substantivischen  gebrauch  des  infinitivs  im  noniinativ 
habe  ich  keine   belegstellen  aufzuweisen,    während  DIfitaa   und  Otfrid 

Kiidie  fälle  gewähren. 
Der  substantivierte  accusativ  des  infinitivs. 
Wol  aber  begegnet  der  substantivierte  Infinitiv  im  accusativ. 
isst  es  Hei. 
56il  gikördun  ihcna  hclagun  Crist  ftiri  tJtetn  döäü  dfincan  h'ui- 
dian, 
!     wo  drincan  ohne  zweifei  wie  ein  accusativ  eines  Substantivs  aufi^ufaK- 
I     sen  ist.    Denn  wäre  drincan  gewöhnlicher  Infinitiv,  so  müste,  da  eine 
bitte  nur  au  eine  andre  person  gerichtet  werden  kann ,   bei  drincan 
;     ein  neues  eubject  stehen  oder  doch  wenigstens  hinzuzudenken  sein  — 
dies  geht  aber  nicht  an.    drincan  ist  also  ao  viel  als  „potionem."  — 

Bidre  stelle  ist 
65  thoh  hi  thtirh  minnea  godes  mannö  huilicumu  fargehe  uuuto- 
res  drinhan; 
[Önte  nhd.  gleichwertig  „einen  trank  wassers"  setzen.  Dies  bei- 
ist auch  noch  insofern  interessant,  als  zum  infinitiv  drinhm  der 
I  genitiv  eines  Substantivs  gefügt  wird,  und  stelt  sich  genau  zu  KH  »6,  t; 
I     fieiskö  ezzan  als  ■öbersetzung  von  carnium  esus. 

Nach   diesen   analogien  könte  man  vielleicht  versucht  sein,    die 
Hei,  4Ü40  von  gehan  abhängigen  Infinitive  etan  endi  drinkan  in  sub- 
atantiviecher  geltung  aufzufassen;  vgl.  s.  343.     Indessen  scheint  mir  dies 
i  nicht  zulässig  zu  sein.    Ich  setze  die  stelle  im  zusammenhange  bei: 


ffUStnai  gi.  that  thit  is  mm  lichamo  cndi  Uöd  so  same:  i/Hia  ik 
itt  her  bMhiu  aamad  ctan  cndi  drinkan. 
Die  stelle  ist,  me  ich  glaobe,  so  xu  verateben:  do  vobis  utruraiue  (et 
corpus  et  sangaiiiem) ,  ut  edatis  (sei.  üonius}  et  bibatis  (acl.  sanguinem). 
Besteht  diese  erklürung,  so  sind  die  iuüiiitive  etan  cttdi  dritiknn  nidit 
substantivierte ,  sondern  gewöhnliche  einfache  intinitive. 

Noch  will  ich  i^usätzlich  anschliessen.  dass  im  got,  und  tbd. 
meist  der  artikel  tkata  resp.  dm  dem  substantivierten  intinitiv  sowol 
im  nomitiativ  als  auch  im  accusativ  vorgese/.t  wird.  Ob  aber 
altniJd.  muudart  und  besonders  dem  Helianddichter  eiu  gleiches  erlaaM 
Oller  unerlaubt  gewesen  ist,  l&sat  sich  bei  der  dürl'tigkcit  des  malerlali 
nicht  ausmachen. 

Der   substantivierte   genitiv    des  infioitivs. 

Merkwürdiger  weise   ist  der    genitiv    des  intinitivs    im    HelJanl 

uicht  zu  belegen,   was  om  so  mehr  auftUlt,    als   die  altmld.   mundail 

desselben  uicbt  eutrtet.    Denn  in  der  sächs.  beichte  teseo  wir  die  spmcb- 

lich  so  wichtigen  formen 

z.  S  ik  iuim  ...  sueriantiias  endi  liagannias, 
■L.  28  %k  mhM  . . .  ttnreJUas  cussiannias,  unrcHtas  ketsiaHnitUj 
vgl  Scberer  DM"  s.  bi^.  Doch  muss  mau  wol  annehmen,  dass  dtr 
engere  bezirk  innerhalb  des  altudd.,  in  dem  der  Heiland  ursprangli^ 
entstand,  den  genitiv  des  Infinitivs  bereits  aufgegeben  habe;  denn  » 
hätte  dieses  mufangreiche  werk  sicherlich  gelegenheit  zu  seiner  aiiweft- 
dung  geboten.  Diese  ansieht  bestätigt  sich  durch  eine  stelle,  derea 
ich  schon  bei  andrer  gelegenheit  (cap.  11  s.  344)  erwltltiitu;  icb 
meine  Hei. 

5825  ik  uuH  that  in  tu  ist  niud  sehan. 
Das  voraufgehende  is  zeigt  deutlich,  in  welchem  casusverhSltnissu  der. 
Infinitiv  schan  zum  Satzgefüge  steht,  nämlich  im  genitivischen.  Dshn^ 
mein  ioh,  wörde  wol  der  dichter  einen  wirklichen  genitiv  (=  * 
nias)  gewählt  haben ,  wenn  ihm  unter  seinen  sprachlicheu  mittelu  diesi 
form  zur  Verfügung  gewesen  wäre.  So  aber  muss  der  gewQhnlifibe  h 
nitiv  scJian  ein  schanniiis  vertreten. 

Der  dativ  des  infinitivs. 
Der  dativ  des  Infinitivs  findet  sich  im  bereioh«  imsrar  dvokm 
nur   nach   zwei   praeposilionen,    nämlich   nach  an  und  lö  —  ti  —  toj 
mit   dieiier   sehr   zahlreich,    mit  jeuer    nur   zweimal  verbunden. 
lozteren  fälle  will  ich  zuvörderst  besprechen.    Man  liest 

Ps.  67,  4  geUcvctit  an  blithönc  =  ddectantur  in  laetiii». 
l^is   lag   au   sich  keine  tiOtlgung  von   seiten   des  lat.  aii|;itift[s  VOTt  -ll 


dutiv  Ae»  intiiiitivs  zu  wäblun.  Indessen  acheinen  es  die  ßbersetzer 
iü  liuben,  lat<>inischo  tibstracta  mit  der  praeposition  i»  auf  diese  woiue 
widerzugebeii ;  vgl.  Den.  b.  56,  wo  aieli  findet:  in  resurroctioue  ^  in 
arstantanne  Kv.  Mattli.  14,  28  u.  d.  m.  Allerdings  begegnet  derglei- 
chen weder  im  Ueliand  noch  auch  bei  Otfrid;  aber  trotzdem  darr  man 
jflne  constrnction  nicht  als  uudentach  abweisen.  Davor  wird  sie  gesehüzt 
durch  ein  andres  Zeugnis,  welchem  wir  einem  unabhängigen  denkmal, 
der  sächsischen  beichte,  entnehmen: 

ik  SHndiöda  an  Itiggiomo  giuuttscipia  cndi  an  flökanna. 
Wenn  die  Verbindung  der  pracposition  an  mit  dem  dative  des  infinitivs 
gegen  das  apracbgefOhl  sfindigte ,  hätte  der  Verfasser  mit  leichter  mähe 
ein  substantiviim ,  etwa  bispräki  (k.  8)  —  denn  flökian  bedeutet  nur 
maledicere  —  wählen  können;  ein  substantivuia  wenigstens  wurde  doch 
durcb  das  parallele  glied  beinahe  gefordert. 

Alle  anderen  dative  des  inlinitivs  sind  mit  der  praeposition  lö  — 
li  —  ic  verknfipft.  Über  deren  passivische  Verwendung  habe  ich  oben 
cap.  I  s.  314  fg.  gehandelt.  Sonst  bat  diese  verbiudnng  von  lö  cum 
dat.  inf. ,  so  viel  ich  sehen  kann,  fast  nirgends  in  den  hereingezogenen 
denkmälern  eine  bedeutung  oder  gebrauchsweise  entwickelt,  die  der 
blosse  Infinitiv  nicht  auch  annehmen  könte,  wenngleich  man  zugeben 
muss,  dass  die  dem  Infinitive  innewohnende  tätigkeitsänsserung  in  der 
Verknüpfung  mit  der  pracposition  iö  sieh  nachdrücklicher  geltend  macht. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung,  welche  auf  volatändig- 
keit '  abzielt ,  werdo  ich  mich  so  eng  als  möglich  an  meine  darstellung 
des  blossen  infinitivs  in  cap.  11  anschliessen.  Denn  lässt  sich  auch 
nicht  nach  einem  jeden  verbum  dort  die  pracpositionale  construotion 
nachweisen,  so  doch  wenigstens  nach  einzelnen,  welche  den  oben  unter- 
Hlenen  klassen  angehören. 

^Zuerst  also  handelt  es  sich  um  tö  c.  iuf.    nach  den  verbis  1.  2. 
malie. 

1.    uuesan. 
tpas  verbum  substantivuui  wird  bei  den  ahd.  Übersetzern  häufig 

.  dat.  int',   verbunden;  vgl  Grimm  Gr.  IV,  107   und  Denecke 

BitSO  fg.     Die  psalmenversion  dagegen  liefert  nur  einen,  dafür  aber 

höchst  merkwürdigen  beleg: 

I.    7Q,  18  ihic  tc  eumene  ist  =  quae  Ventura  est. 


1)  Ich  merVe  an,    dasB   ich  mehrero   praopo»itiouaJe  dative   dw  infinitiTS, 
rbich  noch  ans  den  Gl.   Iiips.  uni]  an»  dein   Ps.  0.  nnrohren  lie^Non,    mit 
t  Übergangen  hübe,   weil  ai«  den  ragierenden  verbs  entbehren,  mithin  fTir  die 
i  UBch  ihrer  sjntaktiBchen  sbhängigkeit  nidita  bedeuten, 
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Während  Dämlich  sonst  unsre  conatraction  znr  widei^abe  de»  latoiui- 
Hchen  gGruDdiums  oder  gerundiTums  dient,  vertiert  sie  hier  ein  p&rt. 
tat.  act.  in  zwar  freier,  aber  doch  zutreffender  weise  =  welche  (ii 
begriffe)  ist  £u  kommen.  Ich  zweifle  nicht  daran,  d&sa  dies«  Wendung 
bei  jedem  gleicti zeitigen  autor  hätte  stehen  können.  Der  Heliiind 
entbehrt  dieser  ausdrucksweise,  wol  aber  weist  nie  Otfrid  aaf,  wie  wir 
von  Erdmann  s.  312  leinen,  und  im  mhd.  und  nbd.  bat  sie  sieb  di^' 
nelbe  algemeine  geltung  erworben. 

Ks  folgen  die  auiiliaria.  Krdmann  Mhrt  als  einzigen  beleg  tun 
Otfrid  die  stelle  III,  20,  134  an: 

uuaa  sccU  es  auur  thanue  nü  sO  ii  frägenne, 
und  Dbersezt:  was  soll  (das),  Jezt  danach  lu  fragen.  Merkwürdig 
nie  grellem  Widerspruche  erklärung  und  Übersetzung  zu  einander  st«* 
hun!  Mit  recht  bestreitet  schon  Denecke  diese  auRassung:  der  in&ni« 
tiv,  sagt  er,  sei  „nicht  eigentlich"  von  scal  abhängig.  Idi  bebaupt«: 
Bt  ffägCtitK  ist  ebensowenig  von  sctU  abhängig  zu  denken,  wie  es  äa 
blosser  inßnitiv  au  dessen  stelle  sein  könte.  Wir  haben  vieluiebr  ein« 
iilIerdingB  singulare  substautivierung  von  ei  c.  inf.  (vgl.  ein  got.  fAoAi. 
du  Spilan  Marc.  10,  4U),  und  der  eigentlich  abhängige  Infinitiv  ist  il 
dieser  forraelhafien  frage  supprimiert  Mit  der  Übersetzung:  „was  soll 
aber  die  frage  danach  (das  fragen  danach)  nützen"  glaube  ich  zugleltth 
die  eigeuart  der  stelle  gekenzeichnet  zu  haben.  Erdmanna  übertn- 
gung  lässt  siüh  nicht  tadeln,  seine  erklärung  aber  ist  entschieden  irrig. 

Enißlt  demnach  auch  für  Otfrid  iö  c.  dat.  inf.  nach  den  hilf»' 
verhon,  so  scheint  dagegen  der  Heliiuid  v,  2539  eine  wirkliche  atu> 
nähme  zu  uiacbeii.    Der  praepositianale  Infinitiv  folgt  nämlich  nach 

2.    kuL 

•2b-i9  nio  hie  so  uuhlo  Hi  can  te  githenheaHMc  thegan  an 
möd«. 

Jvdoch  schon  oben  s.  330  habe  ich  ausgeführt,  welche  Schwierigkeit«* 
das  verb  hm  dumjcnigi^n  bereitet,  welcher  es  unter  die  aniiUaria 
einreiben  will.  Aach  uuser  beispiel  xeigt  eine  lebendige,  kräftig« 
nicht  -  aiuiliare  bcdeutung  und  steht  einem  ansdracke  wie  ghtuaiä  l 
&Mm.  Tgl.  in  diesem  up.  B.49S,  oemlidi  nabe;  Grimm  interpretiu 
IV,  111:  weiss  tu  bodfioken.  Daher  sutie  loh  nnch  fDr  das  altadAj 
dass  nach  deu  auxUiatioo  nur  der  blosse  tofiutiT ,  nicht  auch  (ö  c  d 
inf.  folgen  durfte. 

Von  den  rerbb,  w«lehe  der  iweiteD  srappe  Et»u>ibl«n  siod 
ihra  titi([)nitsinMinutg  ist  dordi  «a  goiatlgM  odw  änlidies 
bedingt  —  haben  folgwde  Tcrb«:   hefelAan,  gimualdan,  gem< 
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nagfeldian;  linon,  menian,  thenkan,  ruoJcan,  fundon, 
mendian  die  construction  Yon  t&  c.  dat  inf. 

8.    bifelhaxL 

Hei.  1838  Jie  im  tho  befalah  te  seggeannea, 

4.    gjaoaldan. 
Hei.  5345  that  ih  giuualdan  mot  so  thik  te  spildianne  an 
speres  orde^  so  ti  quellianne. 
vgl.  cap.  II,  8.  335  und  cap.  VI,  s.  601. 

6.    gemanagfeldian 

wird  einmal  mit  unsrer  construction  von  dem  Übersetzer  der  psalmen 
verknüpft : 

64,  10  thu  gemanohfaldedos  te  gerikieni  sta  =  multipUcasti 
locupletare  eam. 

Wenn  auch  nicht  in  der  altndd.  mundart  jede  analogie  fehlt  (vgl. 
namentlich  nr.  4  gtutuddan),  so  erscheint  es  doch  fraglich,  ob  eine  der- 
artige ausdrucksweise  jener  Sprachperiode  geläufig  war;  auch  in  den 
verwanten  mundarten  ist  dieselbe  nicht  zuhause.  Jedesfals  aber  näherte 
sich  te  gerikieni  mehr  dem  Sprachgefühle  des  Übersetzers  als  der 
blosse  Infinitiv,  auf  welchen  schon  die  vorläge  führen  muste. 

6,    linöxL 
Hei.  2752  huo  thu  gilinod  habas  liudio  menigi  te  blidjseanne 

an  benkiun. 

7.  xndniaxL 

Hei.  2433  ni  mdnde  ik  elcor  uuiht  te  bidernienne. 

Hei.  4525   mende  imu  al  mera  thing  firihon  te  gifrummienne. 

8.  thenkan 
wird  mit  to  c.  inf.  nur  den  psalmen  verdankt: 

61,  5   uuerd  min  thähton  ti  faruuerpene  =  pretium  meum 

cogitaverunt  repeUere. 
58,  6    thenke  te  uuisene  aUa  thiadt  =  intende  ad  visitandas 

omnes  gentes. 

Nichtsdestoweniger  ist  diese  Verbindung  gut  deutsch;  denn  sie  komt 
auch  in  anderen  mundarten  vor,  z.  b.  gedenchent  ir  gold  ee  suochenne 
N.  Bth.  141.    Im  nhd.  ist  sie  noch  geläufig. 

9.  ruokaiu 

Dieses  verb  verwendet  auch  wider  allein  der  psalmenübersetzer, 
und  zwar  da,  wo  er  einen  prohibitivus  des  Originals  zu  verdeut- 
schen liat : 


41)2  8TBI0 

61,  11    ne  ruokit  gi  te  trüdnc  .,.  ne  ruokit  te  gerone  .. 

ne  ruokit  Herta  te  settane  =  nolite  sperare  ...  cancu* 

piscere  . . .  apponere. 

Ob  diese  Übersetzung  unsrer  spräche  gerecht  wird,  möchte  ich  f&glich 

in  zweifei  ziehen. 

10.    fundoxL 

Hei.  3991   nu   thu   eft   undar   thia   stridigun  ihioda   fundos  te 

faranne. 

IL    mendiaxL 

FQr  volberechtigt  kann  ich  die  constmction 
Ps.  18,  6   mendida  te  louponi  uueh  =  exstdtoM  ad  curret^ 
dam  viatn 
nicht  erklären,  obgleich  ich  mir  bewost  bin,  dass  die  verba  des  begeb- 
rens  (vgl.  Den.  s.  63  fg.,  Erdmann  I,  213)  den  praepositionalen  Infini- 
tiv zu  sich  zu  nehmen  pflegen. 

An  diese  verba  schliesse  ich  noch  zwei  mit  haben  gebildete 
phrasen,  welche  im  Heliand  vorkommen:  giuuald  hebhian  und 
uuillion  h  ebbt  an.  Ersteres  stelt  sich  der  bedeutung  nach  zngiuwd- 
dan,  lezteres  zu  den  verben  des  begehrens.     Vgl.  Den.  s.  69  fg. 

12.  giuuald  hebbian 
ist  dreimal  mit  fo  c.  inf.  verbunden: 

2160  hie  giuuald  habda  te  togeanne  tecan. 

2327  ik  geuuald  hebbiu  sundea  te  fargebanne  endi  ..,  te 

heleanne, 
4518  thu  haba  giuuald  ßto  endi  hando  endi  wnnes  hofäes  so 

sama  te  tuuahanne. 

13.  uuilleon  hebbian. 

4511  ff  thu  is  uuilleon  habes  te  antfähanne. 

Von  den  verbis  der  bewegung  —  dritte  gruppe  —  gehören 
folgende  hierher:  humany  Uon,  sendan^  uiuendiany  dragan;  garistd. 

14.    knmaii. 
Hei.  522  nu  is  tke  hSlago  Krist  euman  te  alösienne  thea  liudi. 
3050  ihat  thu  $is  cumen  te  uuiseanne. 
4291  huan  i$  eft  <Mii  imdii  kumen  te  adomienne, 

IS.    aAn. 
nur  einmal  in  den  psthnen 

69^  3  tt  helponi  mi  ilo  =  ad  adkoMmdmm  wie  festima 
tu  bel«g«n^  coastraiert  sich  spradiriclitig  ait  to  c  inf.,  t{^  x.  b.  mhd. 
Ue  Mtr  jtt  snfftn^  Dieu.  «6\ 


16.    aendan 

t  sich  nur  im  Helianü;    aber   nicht  wie  bei  Otfriil    (vgl.  ErJma.nn 
fnt.  I,  206)  mit  dem  blossen  inHaitive,  sondern  mit  dem  iiraepositio- 
nalen  verbunden: 

4&4I  ik  iit  sende  ie  gigaruuuennc  vtitui  götna. 
6jS8  ffisendid  uuas  he,  ..  te  rthtienne  that  riki. 

17.    uuendian 
httet:   jeman<lem  eine  von  dem   eingeschlagenen  nege   abweicheade 
richtung  geben,  und  darf  deshalb  unter  die  verba  der  beweguog  gereibt 

SU.     Nur  an  einer  stelle  erscheint  es  im  Heliand  mit  praepos.  int'. 
71  uuarth  im  (liuucndid  hugl  ..  Ic  uuerkcannc  irö  uuiUion. 
18.    dragaa 
-.2( 


:  the  scaÜös; 


ytai  nnsre  constriiction 
3820   het  he  thö  forä  dragan   te   ; 

Tgl.  cap.  1.  314  und  cap.  VI,  501, 
^^^man   für  den    Heliand   auch  blossen   infiuitir  nach  dragan  aus 

^^^^K    SO  he  tharui  uuiräc   dr&g  endi  umlii  tJtena  allari   geng  mid  is 

^^^"     röcfatun  rikitm  thimtün 

aneetzeu  dörf**,  kann  zweifelhaft  sein,  uod  ich  habe  in  cap.  11  diese 
frage  zu  erörtern  unterlassen,  am  es  hier  nachzuholen.  Zunächst  ist 
ja  augenfällig,  dass  Ikionön  von  geng  abhängt.  Aber  der  Infinitiv 
gehört  doch  auch  zu  drög;  denn  das  weihrauchtragen  geschieht  eben- 
fals  in  der  absieht:  rikiun  thionön.  Daher  darf  die  annähme,  der 
dichter  habe  hier  dragan  mit  blossem  inüuitiv  construiert,  nicht  ohne 
Heiteres  abgewiesen  werden.  Andererseits  ist  es  nicht  eine  zwingende 
uotweudigheit ,  dass  dem  verbum  dragan  deswegen,  weil  es  parallel 
mit  gangan  steht,  auch  dieselbe  conatruction  wie  diesem  zukom- 
men müsse. 

19.    garisid 
ist  seiner  ursprünglichen  bedeutuug   nach   ein   verb  der  bewegung  und 
verläugnet   seine   berkunft   auch   da   nicht,    wo    es   gleich  einem  latei- 

[|    tÜBchen  „conveuit  oder  decet"  gebraucht  wird.     Belegt  ist  es  nur  ein- 

H^Fim  Heliand: 

^^^^BI75   uuest  thu,    (hat  äs  so  girtsid  allarö  rchtü  gihuuilig  te  gi- 

^^^1^         futleanne. 

'  Teh  bemerke  noch,  dass  garisid  und  </junA;i(2  die  einzigen  impersonalien 
sind,  welche  im  altndd.  mit  einer  infinitirischen  construction  erschei- 
nen;   abgesehen    natürlich    von   denjemgen    unpersönlichen   auHdrflckeu, 

'     welche  durnli  uuesan  mit  praedic^atsnomen  gebildet  werden. 


Auch  die  oben  9.  342  als  vierte  gruppe  hingestelten  v«rba  des 
gebena,  Italiens ,  aod  wie  icli  erweiternd  hinzufTigeii  ksnn,  des  darbio» 
tens,  lassen  die  eonstinicUon  des  pru«poaitionalen  infitiitiv«  zu. 

20.  gebatu 

Hei.  4763  that  ik  minan  gebe  Uoban  Ikhamon  für  liudio  6acn  /i 

uulgianne  tc  uuKndron, 
5225  so  man  mi  g&hi  Jutteö  liudiun  tc  uufgeanne. 
Vgl.  cap.  I,  s.  315. 

21.  biodon 
hat  einen  beleg  im  Heliand 

5152  cndi  im  that  süubar  höd  gerno  te  agebanne. 

Das  eigentliche  gebiet  aber  f^  die  in  rede  stehende  constrnctiaii 
ist  fünftens  da,  wo  dieHelbe  eine  erweiternde  beziehung  ausdrückend 
einem  praedicativen  Substantiv,  adjectiv  oder  pronomen  angeschlos- 
sen wird. 

Was  zunächst  im  algemeinen  das  Verhältnis  zwischen  substantir 
und  td  c.  Inf.  angeht,  so  begegnen  bei  Otfrid  nur  solche  fälle,  wo  „sich 
in'  mit  dem  jnfinitiv  eng  an  ein  Substantiv  anscbliesst*  (ßrdm  I,  21.11; 
dasselbe  wird  bei  den  ahd.  Übersetzern  (Den.  70),  dasselbe  bei  (Tlfilu 
(Köhler  459)  beobachtet.  Die  altudd.  mundart  ist  demnach  hier  in 
vorteile;  denn  sie  kann  beide  infinitivconstructioneu ,  sowol  den  blossen 
inänitiv  (vgl.  cap.  II  s.  344)  als  auch  tö  c.  dat.  inf.  anachliesseii.  DiuBa 
lezteren  fölle  will  ich  vorführen. 

22.    tharf  is. 

Hei.  1187  uuas  im  is  hclponö   tharf  te  gtthionönne. 

16S9  üs  is  ihinaro  hulditharf  te  giuuirJcenne  thimta  «iHiUeoN. 

4919  im  ni  aaas  sutiearo  firiguala  tharf  te  githolönne. 

2376  uuas  im  tharf  mikii  te  gihdrienne  ..  uaord. 

Die  drei  erstereu  beispiele  unterscheiden  sich  von  dem  lezteren  dkdordii 

dass   in  jenen   von   tharf  is   ausser  der  infinitivconstruction    noch  ein 

genitiv  abhängt;    also  v.  1187   haben    wir:    er   bedurfte   seiner    unl«r- 

Stützung  iu  bezog  darauf  zu  dienen,  was  itm  ende  auf  dasselbe  hiaan»- 

lüuft  wie:    zu  dem  zwecke  =   um  zu  dienen.     Dagegen  v.  237fi  Hegt 

in  der  praep.  c.  inf.  eine  reine  erweiternde  beziehung  vor. 

28.    is  uuilleonö  mdata. 

Hei.  4027  thü  them  amhun  uuas  uuHteonö   m^sta  cum*  droA- 

tincs  tc  gihöricnne. 

24.    is  firiuuit  mIkU. 
Hei.  4608  m  uudri  the!-  firtituit  tnikit  tc  uuilaiine. 


^^tm 
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2S.    is  uuUflpell  mikiL 
Bei.  5Ü30  uuas  im  auilspcll  mikil  (e  gihörianne. 

Es  ist  aDfCäUig,  dass  diesen  plirasen,  aasgeuommeii  sind  our  drei 
mit  tharf  geh'üdete ,  die  bedeutungssteigening  durch  ein  acljeetiv  gemein- 
sam ist;  dreimal  wird  mikil  verwant,  einmal  gar  der  Superlativ  mi'sta. 
Anhangsweise  ist  auch 

28.    ia  reht 
hier  BUfznrfiliren.     Dus   Substantiv   rckt   steht  nämlich   in  ijarallelo  mit 
dam  adjeotiv  god:  Heliaud 

8013  nis  that  »umnes  rckt,  gumonö  nigSnum  göd  te  gifrttm- 
mienne,  (hat  usw. 
Ee  ist  zweifellos,  dass  te  gifrummiennt^  ebenso  zum  Substantiv  rehi 
wie  zum  adjectiv  göd  gehört.  Denn  der  sinn  ist;  keinem  menschen 
steht  das  recht  zu,  so  zu  handeln  {H  gifrummienne),  noch  ist  ihm 
heilsam,  so  zu  handeln,  dass  usw.     Vgl.  unten  s.  496. 

Weit  statlicher  noch  ist  die  zahl  der  adjectiva  (einmal  parti- 
cip),  welche,  sei  es  für  sich  allein,  sei  es  mit  »uesan  in  praedicativi- 
scher  Verknüpfung  tö  c.  dat.  inf.  zu  sich  aehnien.  Die  einfache  infini- 
tivconstruction  fanden  wir  in  einem  fklle  (oder  zweien),  über  welche 
vgl.  cap.  II,  8.344.  138  gehören  hierher  die  adjectiva:  garu,  füs ; 
«uer(t,  uw'räig;  Mi,  unSdi;  göd,  Udb;  gelicad  (part),  su6ti,  IM,  Ituü, 
gern;  läi;  sträng  endt  suUhi. 

27.    gftru 
st«ht  zweimal  im  Heliand ,  als  object  von  hehhian,  mit  tö  c.  inf.,  nämlich 
2834  tMh  uui  her  te  vieti  habdin  garu  im  te  gebannr. 
3739  muniterias  habdttn  irö  uuehsat  gidago  garu  te  gebannc. 
Dagegen  haben  wir 

1783  he  ist  garu  te  gebanne 
die  praedicative  Verbindung  dieses  adjectivs  mit  auesan.  Eigentümlich, 
dass  in  allen  drei  heispielen  der  dat.  inf.  te  gebanne  widerkehrt.  Der 
gmnd  ist  ohne  zweifei  in  den  alliterationsgesetzen  zu  suchen:  gartt  — 
geban.  Ebendaher  komt  es  auch,  dass  an  zwei  anderen  stellen,  wo 
garu  durch  ein  paralleles  füs  verstärkt  wird,  der  infinitiv  te  faranni- 
lautet : 

4781  min  gSst  is  garu  an  godes  uuilleon  fÜs  te  faranne. 
5G&6  hie  ist  nu  garu  te  thiu  füs  te  faranne. 
2B.    tÖB 
allün  ftir  sich  bietet  nur  einmal  den  praepositioualen  infinitiv:  HeL 

650  thii  uudrun  thea  iiulsmi  »um  ffiFit  ie.  faranne, 
widenim  der  alliteratiou  zu  liebe  tc  faranne. 
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20.    uueriL 

Hei.  3804  nis  thi  uuerä  eouuiht  te  bimidanne. 
4687  nis  mi  uuerä  eouuikt  te  bimidanne. 

30.    nuirdig. 
Hei.  1466  that  it  imu  uuiräig  si  te  antfähanne. 

31.    odi. 

Hei.  1779  oäi  is  tharod  te  faranne. 

1786  thoh  he  so  oäi  ne  si  te  faranne. 

4594  ni  uuas  entgumu  stdikes  inuuiddies  öthi  te  gehanne. 

32.    unodL 

Hei.  3298   that  uuari  an  godes  rUci  unaäi  odagumu  inannc  up  te 

cumanne. 

83.    göd. 

Hei.  3138  god  is  it  her  te  uuesanne. 

Mit  voraufgehendem  parallelen  reht  (vgl.  s.  495) 

3014  nis  that  mannes  reht,  gumono  nigenum  god  te  gifrum- 

mienne, 

34.    liot. 

Hei.  2698  huar  imu  leotost  uuari  te  uuesanne, 
5531  döä  uu/iri  iu  than  aUon  Hob  er  a  than  stdic  liudiö  qualm 
te  githolianne. 

36.    gelicad  (part.). 

Ps.  67,  15   berg,  an  themo  utuda  gelicad  ist  gode  te  uuonöne 

=  beneplacitum  est  deo  habitare 

ist  zwar  nach  richtiger  analogie  gebildet,  dürfte  aber  wol  sonst  kaum 

üblich  gewesen  sein. 

36.    suötL 

Hei.  3406  hueäar  im  suotiera  thunkie  te  giuuinnanne. 

5348  so  hueäer    so   mi   selbon    suotiera  thutikit  te  gifrum- 

mianne. 

37.  löd. 

Hei.  4784  led  is  imu  suido  uuüi  te  tholonne. 

38.  hmt. 

Hei.  3127  uuard  is  giuuädi  so  huit  so  sneu  te  sehanne. 

Es  wird  kaum  nötig  sein  zu  bemerken,  dass  man  verbinde:  so  huU  te 

sehanne  so  sneu. 

30.    gem. 

Hei.  3903  uuas  thiu  smaie  thiod  gernora  uuord  ie  gefrum- 

mienne, 
3988  te  hui  (bis)  thu  so  gern  tharod  te  faranne. 
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40.    lat. 
Hei.  142  it  is  unc  cd  te  lät  so  te  giuuinnanjie. 

41.    Strang  —  suithL 
Hei.  58 17    uuas    im   thiu    uuänami    te    sträng y    te   suHhi    te 
sehanne. 
Es  ist  klar,  dass  an  jedes  der  beiden  adjectiva  für  sich  allein  der  prae- 
positionale  infinitiv  hätte  angeschlossen  werden  können. 

Zweimal  folgt  einem  praedicativ  gesezten  pronomen  posses- 
siv um  die  construction  to  c.  dat.  int*.,  nämlich  im  Ps.  C. 

42. 

tJiat  is  min  te  duonne^ 
als  bemerkung  zu:  meiim  est  pedes  jyonere  in  viUt  tiui,  und 

48. 

that  is  thin  te  duonne, 
als  bemerkung  zu:  tuum  est  corrigere  gressus  meos. 

In  den  bisher  vorgeführten  fallen  war  die  anwendung  von  tö  c. 
dat.  inf.  wesentlich  durch  die  bedeutung  des  verbs  oder  der  mit  uue- 
snn,  uueräan  oder  hebbian  gebildeten  phrasen  bedingt.  Es  bleiben 
aber  noch  mehrere  fälle  übrig ,  in  denen  sich  die  construction  als  freiere 
consecutive  oder  finale  ausführung  an  den  Inhalt  eines  ganzen  satzes 
anfugt.  Ähnliches  beobachten  wir  bei  Ulfilas  und  Otfrid  (vgl.  Erdm. 
I,  213).     Ich  zähle  hieher: 


Ps.  71,  2   duom   thln  cuninge  gif  in   rehtnussi  ...   ie  duomenc 
folc  thin  =  Judicium  da  . , .  iudicare  populum. 
Ganz  ähnlich  lesen  wir  im  Wessobrunner  gebet: 

forgip  rehta  galaupa  . . .   tiuflun  za  uuidarstantanne  enti  arc 
ea  piuuisanne  enti  . . .  jsra  gauurchanne. 

45. 

Hei.  1020  fgg.  so  gefragn  ic,  that  Johannes  tho  gumonö  gihuilicum 

löboda  them  liudiun  hra  kristes  herron  sines  endi  hebenriki 

te  giuuinnanne  usw. 

Dem  sinne  genügte,  wenn  stünde:  Johannes  hboda  them  liudiun  Ura 

Kristes;  es  wird  aber  nach  mehreren  parallelen  ausdrücken  etwas  locker 

hinzugefügt:  heb&nrtki  te  giuuinnanne. 

46. 

Hei.  4053  fgg.  thai  he  selbo  uuas  sunu  drohtines ,    iHhiu  ia  lif  ia 
Höht  liudio  bamun  te  astandannc 
ist  fast  noch  freier  als  die  vorhergehende  stelle. 
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47. 

Hei.  5062  fgg bigunnun  im  rädan  tho,    huo  si  geuuisodin 

mid  uuärlosun  mannun  mengiuuitun  an  maJUigna  Orisi  te 
giseggianne  sundea  thurh  is  selbes  uuord  usw. 
Die  satzfugung  gestattet  sich  die  möglichste  freihält  Der  dichter 
wolte  eigentlich,  wie  ich  glaube,  nur  sagen:  huo  sie  giuuisodin  an 
mahtigna  Crist  sundea,  that  sia  tna  te  uunderqualu  uuigean  mosiinj 
zumal  wenn  man  die  lateinische  vorläge  vergleicht:  quaerebant  falsum 
(estinwnium  contra  Jesum,  ut  eum  marti  traderent  Die  rede  biegt 
aber,  weil  bezeichnet  werden  soll,  dass  die  sQnde  aus  von  Christo 
selbst  gesprochenen  werten  herzuleiten  sei,  zu  der  merkwürdig  freien 
construction  ab ,  welche  wir  v.  5065 

te  giseggeanne  sundea  thurh  is  sdbes  uuord 
haben. 

48. 

Verschieden   ist  die  art  und  weise,   wie  die  construction   to  c. 
dat.  inf. 

Hei.  501  (hol  uuirdid  thi  uuerk  mikil  ihrim  ie  githolonne 
verwendet  wird.  Woher  auch  das  dunkle  wort  thrim  abzuleiten  ist, 
das  steht  mir  fest,  dass  es  nicht  als  object  zu:  te  getholonne,  sondern 
als  praedicatsnomen  mit  dem  parallelen  uuerk  zu  uuirdid  gehört  that 
nimt  uuapnmi  uuitnod  des  vorhergehenden  satzes  wider  aaf,  and  es 
würde  folgender  gedanke  genügen :  das  (scL  der  martertod  Christi)  wird 
dir  grossen  kummer,  grosses  herzeleid  bereiten;  trotzdem  wird  aber 
noch  mit  einer  gewissen  breite  hinzugefügt:  te  githolonne,  zu  welchem 
intinitive  ein  subject  aus  dem  dative  tiu  zu  erg&nzen  ist 

49. 

Aus  der  sächsischen  beichte  fordert  eine  kurze  besprechang  die 
stelle 

emii   hu   duon  ik  is  aOas  hluUartikio  mtiiaii  bigihion  goda  ah- 

fHoJitigon  faiiar gemo  an  godas  uutUion  te  gibotianna. 

Hier  vertritt  nämlich  te  gibotianna  geradezu  einen  coordinierten  hanpt- 
satz,  wie  denn  auch  die  Fuldaer  beichte  folgende  &88ang  bietet: 

.s»  hin  ih  es  gote  alomahfigen  bigUUig  . . .  enü  gemo  buoeeiu  usw. 

60,  fSL 
Ps.  G7«  19  ungdourmda  an  te  uuonene  herron  goi 
ist  sprachwidrige  Übersetzung  von:  non  credemies  inkabiiare  domimmm 
drnm, 

Ps.  i>7,  13  i^>iiiL<  Ai^^<  te  dritine  girouvim 
entMirt«   irleicbwie  das  original:   synriei  domu$  dmridere  spoHa,  jedes 
sinnen 
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62. 

Einen  singulären  gebrauch,  welcher  in  einer  art  von  brachylogie 
wurzelt,  macht  die  Freckenhorster  heberolle  z.  521  von  dem  pmeposi- 
tionalen  infinitive: 

te  paschen  en  half  malt  then  jungeron  in  te  gände. 
Ebenso  liest  man  523.  4.  6.  7.  8.    Zur  erklärung  bietet  der  umstand 
die  band,   dass  abwechselnd  auch  das  stammgleiche  Substantiv  ingang 
erscheint;  beispielsweise  z.  515 

tö  then  almoson  ande  tö  themo  inganga  thero  jungero  tue  malt. 
Also :  zwei  malt  sollen  abgeführt  werden  (um  erstens  die  almosenspende 
zu  bestreiten),  und  zweitens  um  den  eintritt  der  klosterschüler  zu  bege- 
hen =  ad  disciptdorum  ingressum  celebrandum;  danach  ist  das  ver- 
bum,  dem  eigentlich  die  praeposition  tö  vorgesezt  sein  solte,  suppri- 
miert.  Nun  vertauschte  man,  nachdem  jene  bezeichuung  gewisser- 
massen  formelhaft  geworden  war,  die  substantivische  Wendung  mit  der 
infinitivischen  in  te  gände.  In  der  gesamten  deutschen  Schriftsprache 
dürfte  sich  wol  kaum  ein  analogen  finden.  —  Auch  noch  nach  einer 
anderen  seite  hin  sind  ein  paar  bemerkungen  zu  machen.  Grimm  lehrt 
Gr.  IV,  113,  „dass  (vom  dat.  inf.)  schon  im  mhd.  die  form  -ende  für 
-enne  hin  und  wider  auftaucht.^  Dass  aber  jenes  unorganische  d  schon 
früher  im  altndd.  eindringt,  beweist  die  form:  in  te  gände. 

Ich  darf  dieses  capitel  noch  nicht  verlassen,  ohne  eine  interes- 
sante Variante  zu  besprechen^  welche  der  Cotton.  v.  3820  zu  der  vom 
Monac.  gewährten  lesart 

scattös,  the  gi  sculdige  sind  an  that  gdd  gd^n 
bietet.  Für  gei>an  M.  lesen  wir  nämlich  dort  te  geban.  Dass  im  arche- 
typon  nicht  te  gebanne  geschrieben  war,  liegt  auf  der  band;  denn  sonst 
hätte,  wenn  man  schon  die  lesung  in  C.  auf  einen  abschreibefehler 
zurückführen  wolte,  niemals  in  M.  das  blosse  geban  entstehen  können. 
Aber  es  fragt  sich  doch  sehr,  ob  diejenigen  recht  haben,  welche  die 
praeposition  te  einfach  als  unecht  tilgen.  Zunächst  lässt  sich  nicht 
der  geringste  äusserliche  anlass  fQr  die  einschiebung  von  te  in  C.  aus- 
findig machen;  der  Schreiber  dieser  handschrift  müste  also  gedanken- 
los sein  geschäft  besorgt  haben,  wie  er  sonst  nicht  erscheint.  Dage- 
gen, setzen  wir  te  g^an  als  ursprünglich,  so  kann  die  lesart  in  M. 
sehr  wol  bewuste  änderung  sein.  Ich  möchte  daher  einen  derartigen 
fall,  wie  den  vorliegenden,  lieber  anerkant  wissen  als  eine  spur  für 
die  Verbindung  der  praeposition  to  mit  dem  unflectierten  Infinitiv  im 
altndd.  —  darf  doch  eigentlich  diese  erscheinung  nach  dem  vorgange 
des  ags.,  wo  neben  häufigerem  tö  c.  dat.  inf.  auch  tö  feran  Beow.  316, 
tö  fridan  Beow.  2557  vorkomt,  nicht  befremden. 
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Durch  die  geführte  Untersuchung  glaube  ich  den  beweis  für 
die  oben  ausgesprochene  behauptung  erbracht  xu  haben,  dass  die 
Verbindung  von  to  c.  inf.  keine  bedeutung  entwickelt  habe,  die  mit 
einer  gewissen  beschränkung  nicht  auch  der  blosse  Infinitiv  annehmen 
könte.  Ich  will  noch  zum  Schlüsse  eine  neue,  directe  bestätigung  bei- 
bringen. Hei.  5345  fgg.  wird  von  demselben  verbum  giuualdan  (vgl. 
cap.  II  s.  335  und  cap.  V  s.  491)  tö  c.  dat.  inf.  und  blosser  Infinitiv 
abhängig  gemacht.     Die  stelle  lautet: 

,    ihat  ik  giuualdan  muot 

so  thik  te  spildianne      an  speres  orde, 

so  te  quellianne  an  crücium,      so  quican  lätan. 
Eine  erwünschte  parallele  bietet  Otfrid  bei  dem  allerdiigs  einer  ande- 
ren klasse  angehörenden  verbum  sUhan,   welches  II,  4,   5  fg.    eben- 
fals  beide  arten  der  infinitivischen  abhängigkeit  nebeneinander  zulässt: 

sleih  ther  faräri  ir  find  an,   wer  er  wärt,   tha^s  ßi   irsua- 

chenne  uberal; 
Vgl.  Erdmann  synt.  I,  204.     

Cap.  Tl.    Inilnltiv  abhängig  von  Infinitiv. 

In  dem  lezten  capitel,  zu  dem  ich  mich  nunmehr  wende,  kann 
eigentlich  nichts  neues  erbracht  werden.  Es  hätte  der  gesamte  stoff 
schon  in  den  vorhergehenden  capiteln  verarbeitet  werden  können,  wie 
es  auch  zum  teile  wenigstens  geschehen  ist.  Aber  dann  gienge  der 
überblick  über  die  an  sich  interessanten  Verbindungen  von  inf,  und  inf 
völlig  verloren.  Deshalb  habe  ich  für  ratsam  erachtet ,  die  von  Grimm 
Gr.  IV,  SS.  103  und  112  gegebenen  andeutungen  in  einem  besonderen 
capitel  auszuführen. 

1.    Bloss,  inf.  abh.  von  bloss.  Infi 

begegnet  nur  einmal,  nämlich 

Hei.  5312  tho  giuuet  im  gang  an  tharod 

thegan  kesures  uuid  thia  thiod  sprecan. 
Irren  würde,  wer  etwa  gangan  und  sprecan  für  parallel  gesezte  infini- 
tive,  einen  jeden  abhängig  von  giuuet,  erklären  wolte.  Hiergegen 
streitet  die  beobachtung,  dass  giuuxtan  niemals  im  Holland  mit  dem 
Infinitiv  sprecan  verbunden  wird  (vgl.  cap.  II,  s.  340  und  342),  um  so 
häufiger  aber  den  infinitiv  gangan  zulässt;  au  gangan  hingegen  schliesät 
die  spräche  des  Heliand  mit  verliebe  den  infinitiv  sprecan  an  (vgl.  ebd.). 
Hierher  gehört  aber  noch  der  fall,  wo  von  zwei  Infinitiven  der 
regierende  in  der  rede  supprimiert  ist;  ich  meine  Hei.  4441. 

gi  an  tha^  fiur  sculun  an  ihene  diopun  doä  diutlun  Ihionön, 
Ich  verweise  auf  cap.  II ,  s.  323. 
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2.    Aoo.  o.  inf.  abh.  von  bloss,  int, 

wird  nach  folgeiideu  verben  gewährt: 

a.  hetan. 

Hei.  2036   thes  sie  the  helogo  Crist  hetan  uueldi  lestean  far  them 

liudiun, 

b.  lätan, 

1030  uudda  is  thär  lätan  coston  seWon  Satanasan. 
5325  uuilliu  ik  lätan  ina  brücan  ferahes. 

c.    gihorian. 
2142  tMr  mag  rnan  gihörien  heliäds  quithean. 

d.    sehan. 
3854  nu  mäht  thu  sie  sehan  standen  her. 

4535 thär  mugun  gi  Snan  man  sehan   an    is  handun 

dragen  usw. 
5093  that  gi  noh  sctUun  sittien    gisehan  an    the    suidaron   half 
godes  märean  mannes  sunu    endi   eft    kuman   endi    allumu 
hdiäo  cunnie  mid  is  uvordun  adelien. 
Die  lezte  stelle  ist  darum  so  bemerkenswert,   weil   auf  einen  einzigen 
infinitiv  drei  accuss.  c.  inf.  folgen. 

e.     don. 
5576  that  thu  mahtis  that  höha  hüs  eft  standan  giduon. 

3.    to  o.  dat.  in£  abh.  von  bloss,  inf. 
hat  dreimal  statt; 

3819  het  tho  ford  dragan  te  scauuonne  the  scattos. 
4291  huan  is  eft  thin  uuän  kumen  te  adomienne. 
5345  that  ik  giuualdan  mfiot  so   thik  te  spildianne  so  ti   quel- 
lianne  an  cructum. 
Hinzutreten  noch   zwei  föUe,   in    denen    der    erstere   infinitiv   suppri- 
miert  ist: 

3406  huedar  im  suötiera  thunkie  (sei.  uuesan)  te  giuuinnanne, 
5348   so  hueäer   so  mi  seihon  suötiera   thunkit    (sei.  uuesan)   ti 
gifrummiannc. 
Ygl.  cap.  H,  s.  336. 

4.    Bloss,  inf.  abh.  von  aoo.  o.  infl 
5641  gihordun  Crist  drincan  biddien, 

5.    Aoc.  o.  inf.  abh.  von  inf.  abh.  von  inf. 
5345  that  ik  giuualdan  möt  thik  quican  lätan. 
Zu  quican  ist  natürlich  der  infinitiv  uuesan  zu  ergänzen,  dessen  ellipse 
nach  lätan,  vgl.  cap.  III,  s.  478,  auf  fester  rogel  beruht. 

BERLIN.  R.   STEIO. 
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NIEDEEDEUTSCHE  SPRACHFÜB8CHUNG   IN  GOSLAB 

am  3.  und  j.  juni  1864. 

An  stelle  dcB  Tertorbenes  dr.  Aug.  Llibben  war  von  den  vor«tanileraltj{li*< 
dcTD  direktor  dr.  Krause  ans  Bostock  mm  vurBitzondeu  genählt.    Nachdem  i 
moigon  des  3.  juni  die  erste  Sitzung  «cöfnetwar,  erhielt  direktor  Strackerjan  ä 
wart  za  einem  nachinfe  für  den  im  man  verschiedenen  ersten  vorsitzendon  do«  vi 
eins.     Ans  den  ausfübrungon  Strackerjans  erhelte,  dass  Lubben,    ein  eehon  fräb  ll 
wissen Bcbaftli eher  wie  sitlicher  bciiebnng  Test  abgeachlosiener  Charakter,  lurwieKU 
Kt  aelbstündige  wisaenBchaftliche  forachuDg  veranlagt  war,  wäbrend  eine  {irahtti 
t&tigkeit.  die  einen  innigen  Wechsel  verkehr  mit  noch  jageDdUchon  oder  g: 
pcirsoilen  zur  vorausBctznng  hat,  seinem  wesen  durchaas  widorstrobte,     AU^n  jifii 
ten  ücineH  lehramtes  unterzüg  er  siob  denuoah  auf  das  gewiHenbatt««te , 
uDangenehnie  enttänschungen ,   diu  ihm  iiamentlicb  im  reiferen  mauuesallur  i 
erspart  blieben,  fand  er  in  der  Würdigung,  die  ieinen  wigsenschaTtticben  leiotnot 
ZQ  teil  wnrde,  hinlängliche  entschädignng.    Die  ernennnng  mm  bibliothekar  ( 
ihm,  wenn  auch  erst  gegen  das  ende  seines  lebena,  eine  nach  jeder  richtnng  fi 
Stellung,    Weite  man  schliessen,  dass  Lbbben  überhaupt  unpiakldBch  war, 
den  seine  wisse nscbaftlichon  arbeiten,   in   denen   er   stet«   auf   dem  kllnest«n  * 
dem  ziele  zustrebte,  das  gegenteQ  dartnn;   selbst  mit  den  kJelnen  «ngolegen 
des   tflglicbon   lebons   wn^to    er  sich  sicher   und   gewant   obziiflnden,     Aach  ^ 
keineswegs  eine  etwas  trockene  natur,  welchen  oindmck  er  bei  dem^  der  ü 
oberflächlich  kante,    hervorrufen  mochte,    häufig   und   leicht  eut^chlOpfU    ( 
munde  ein  geistreicheB  wort.    Hielt  er  das  als  gut  und  recht  erkantu  Uboi 
mit  der  ganzen  Zähigkeit  seines  wosens  fest,   so  dokumentierte  er  in  peraöDl 
£u-  und  abiieiguug  eine  besondere  entschieden beit.    Zwar  Liebto  er  geselligen  v 
kehr,   doch  fühlte  er  sich  nur  iu  oiiiom  kleinen  kreise  wol,   zudem  verschn 
es,    sich  niancheu   formen    des    lebens   anzubequemen.      HiDsicbtlich   der   I 
lebensgeiiüsse  blieb    er  den   traditionen    des   eltomhanaee    treu ,   einfachheit  i 
anapruchslo&igkeit  waren   ihm   von   Jugend   auf  lur  zweiten  natur  gewordrn 
seltene  uneigennhtzigkeit  bewährte  er  bei  jeder  golegenbeit,  tur  unt«r«t(itiDng  6 
der  arbeiten  gab  er  gern  von  dt'm  reichen  malerial,  das  er  zusammen  getragen  h 
Von  einer  beurtoilung  der  wisBenschaftlichcn  leistungeu  Läbbens  sah  Strac 
ebenso  seito  er  die  verdienst«  des  verstorbenen  um  den  verein  fllr  nd.  i 
schnng  als  den  anwesenden  bekant  voraus.     Nachdem  ätrsckorjan  geendet. 
die  versamliing  das  audenkeu  des  toten  dumb  erbebeu  von  den  sitien.    Kin  l 
mit  einem  lorbeerkranze  gcscbmUckter  stich .  welcher  im  sitsnngti immer  »nl 
war,  zeigte  die  zQge  des  verewigten  in  sprechender  ähnlichkeit.    Uor  nachraf  w 
übrigens  im  diesjälirigen  jahrbncbe  des  Vereins  im  druck  eraeheinnn. 

In  der  nacbmittagssitzung  wurde  beaohlosaen,  den  vertrag  dea  dr.  ' 
mann  auf  dun  folgenden  morgen  zn  verlegen  und  zunSchst  die  geschiftlichm  K 
legenheiten  zu  erledigen.  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daas  als  virrter 
denkmäler  Valentin  und  Namelos.  Die  nioderdeutsube  dichtang. 
deutsche  iirosa.  Die  bruchstücke  der  mittelniederländischen  dichtung.  üehtt  • 
leitung,  bibliographie  und  analyse  des  romans  Valentin  £  Orson.  Von  W.  I 
mann  soeben  erschienen  sei.  Das  jahrbnch,  deaeen  redaction  dr,  SeelmaaB  ( 
nommen  habe,  dürfte  in  wenigen  wochen  zur  Versendung  bereit  sein. 
beiden  sich  zwei  Wörterbücher  unter  der  presse,    das  Mitte1niodcid«iiti 
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linnilwörtorbnrh  von  A.  Lflbbon.  welche»  dr.  C,  Walther  einer  legten 
sinht  antnriogen  hftt,  und  Ahs  WoordcDlioeV  der  groningsche  volkatRiil  von 
n.  Uolema.  Von  den  dnicfcen,  deren  herausgäbe  der  Torein  unternoininen  hat. 
legt«  der  Verleger,  heir  Diedricb  Soltau,  zwei  probebogen,  £iii  Schöne  Spil  \  leo 
Uten  böte  Ftouicens  fl'&m  moien  kan  nnd  Ein  ganU  ac/iön*  VtutdauendM  gediAt  \ 
rtNicx  «DU«  Tthgelecht  |  worinrit  ttliker  Butoi  beAregerie  \  ylgen  de  Bürger»  klarlick 
vortUMdiget  wert  enthaltend,  der  versamlnng  vor.  Dag  korreHpondenzblatt  soll  knnf- 
tig  eine  ausführliche  bibliographie  Bämtlicher  erBcbcinongen  anf  niedcrdeatschem 
gcbiate  bringen.  Im  ansohluss  an  die  raitteilungen  Ober  die  pnblicatioiien  den  rer- 
nine  verlas  dr.  Mielck  einen  brief  dos  dr.  Wenker,  worin  dieser  seine  ablahnung 
der  auffbrdening  des  Vorstandes,  in  Goslar  einen  Vortrag  über  sein  nnternehmen  zu 
halten,  eingebond  niotivierte.  Als  hanptgrnnd  führt«  dr.  Wenker  in  seinem  schrei- 
ben an,  dasB  er  noch  nicht  im  stände  sei,  etwas  znsammon fassendes  Über  die  ergeb- 
nisse  seiner  arbeit  im  sagen.  F.r  habo  im  frrifajahre  18TG  die  beaiheitang  der  regie- 
rangsbezirke  DBsseldorf,  Krdn  und  Aachen  begonnen  nnd  auf  der  jabresrersamliing 
ta  S^lsnnd  1S7T  einzelne  kärtoben  vorlegen  künnen.  Nachdem  er  die  saohe  dem 
damaligen  knItnsminiBtcr  Falk  vorgetragen,  habo  er  das  nnternehmen  auf  Westfalen 
ansgedehnt.  Gegen  endo  des  Jahres  1HT8  sei  ein  , Sprachatlas  über  die  Rheinpro- 
Tinz  nnd  den  kreis  Siegen"  von  ihm  der  Marbnrger  philosopliiseben  fakultSt  ein- 
gereicht, der  mit  einem  antrage  seinerseits,  ziir  ausdehnung  des  Unternehmens  anf 
ganz  Nord-  und  Hitteldentsc bland  staatshilfe  zu  gewähren,  alsdann  an  daa  mini- 
sterlnm  gegangen  sei.  Da  die  königl.  akademie  der  wissen Eobaften  seinen  antrag 
osterstflEt  habe,  sei  dieser  genehmigt,  worauf  er  im  herbst  18TJ  ca.  40000  frage- 
bogen  versant  habe.  In  den  beiden  nächsten  jähren  sei  die  einsamlang  des  mate- 
rials  erfolgt  und  die  Verarbeitung  desselben  vi>n  ihm  dermasscn  gefordert,  dnss  im 
herbst  1881  die  seclm  karten  uinfaasendo  erste  lioferang  der  ersten  abteiiung  des 
Sprachatlas  von  Nord-  noil  Mitte Ideatscbland  ausgegeben  werden  konte.  Zu  der- 
selben leit  habe  er  sich  widerum  an  Jas  ministeriom  um  orhühung  dea  sbiat.szu- 
Bclinsses  gewant,  da  die  anslellnng  von  hilfitarb eitern  sich,  wofern  das  nnternehmen 
in  absehbarer  zeit  zum  abschln«s  gebracht  werden  aolte ,  als  notwendig  herausgestelt 
habe.  Die  königl.  akademie,  der  dieser  antrag  vorgidegt  worden  sei,  habe  sich 
nngtlnetig  Sber  die  anläge  der  publikation  in  dreizehn  sectionen  geäussert ,  auch 
einiges  in  betreff  der  ansfuhrnng  der  karten  getadelt  Nach  einer  boaprochung  mit 
MQllenbofi'  habe  er  beschlossen,  die  dreizehn  sectionen  dnreh  zwei  abteilungen  zu 
ersetzen  und  die  wosttiche  bfilfte  des  nord-  und  mitte! deutschen  gL'bietes  zunächst 
in  angriff  zn  nehmen.  Seit  frahjahr  1883  sei  er  mit  der  anordnung  der  dazu  gehö- 
rigen 15000  formalare  beschäftigt,  nnd  obwol  die  vorarbeiten  noch  einige  zeit  in 
anspruch  nehmen  dürften,  hoffe  er,  auf  der  nächstjährigen  versamlung  Bbcr  resul- 
t&te  der  arbeit  einen  vertrag  haiton  zn  können.  Der  vorstand  wurde  beauftragt, 
dr,  Wenker  die  besten  wünsche  der  versammelten  für  eine  baldige  dnrchfQhrung 
seines  anternebniens  zu  Übermitteln.  Mit  der  rechnungsablage  schloss  die  geschäft- 
liehe Sitzung  ab. 

In  der  lezten  sitzong,  am  dienstag  den  i.  jnni  margens,  sprach  dr.  P.  Zim- 
ta'ormann  aus  Wolfonbüttel  über  das  mittelniederdeutsche  schachbnch  des  meister 
Stephan.  Der  vortragende  charakterisierte  zunächst  die  quelle  desselben,  die  im 
mittelaJter  sehr  verbreitete  schachsjmbolik  des  lombardischen  predigermönohes  Jacob 
Ton  Cessoles.  nnd  erSrterte  die  Überlieferung  dieses  in  der  zweiten  häl^  des  13.  Jahr- 
hunderts ent,standenen  Werkes,  das  einer  kritisehcn  ansgabo  bisher  entl)ehrt.  Dii' 
dichterischen    bearheitungen ,    die   das  werk   in   Deutschland   um   1300  dnrch   Hein- 
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rieh  Ton  Beringen,  1337  darch  Eonrad  von  Ammenhausen,  1355  durch  den  pfarrer 
zu  dem  hechte  gefanden,  zeigten  eine  abweichende  behandlangsweise  des  Stoffes, 
die  den  algenieinen  entwicklungsgang  der  deutschen  litteratur  deutlich  erkennen 
lasse.  Beringen  lehne  sich  noch  an  die  höfisch  -  epische  dichtung  an ;  bei  den 
anderen  trete  dagegen  die  moralisch -lehrhafte  absieht  in  den  Vordergrund.  Diesen 
gedichten  stelte  Zimmermann  die  nd.  dichtung  des  meister  Stephan ,  eines  Dorpater 
Schulmeisters,  gegenüber,  der  sein  schachbuch  zwischen  1357  und  1375  verfaaste. 
Der  vortragende  zeigte,  wie  selbständig  und  frei  die  vorläge  von  Stephan  behandelt 
sei;  derselbe  habe  vieles  übergangen  und  manches  umgestaltet  und  dadurdi  für 
sein  werk  einen  festeren  zusammenschluss  erreicht  als  die  älteren  bearbeiter  des 
Stoffes.  Grosse  gelehrsamkeit  habe  Stephan  nicht  besessen;  das  bewiesen  manche 
misdeutungen  seiner  quelle.  Aber  er  strebe  auch  nicht  nach  gelehrtem  schein, 
sondern  vor  allem  nach  verständlicher  darstellung  seiner  durchaus  gesunden  mortl. 
Diesen  zweck  habe  er  im  vollen  umfange  erreicht.  Er  halte  sich  gleich  weit  ent- 
fernt von  höfisch -epischer  wie  rein  geistlich -gelehrter  tendenz.  Der  Charakter  sei- 
nes godichtes  sei,  offenbar  seinen  eigenen  lebensanschauungen  entsprechend ,  durch- 
aus bürgerlich ,  wie  redner  an  einzelnen  zügen  des  weiteren  ausführte.  Zu  höherem 
poetischen  schwunge  erhebe  sich  die  dichtung  zwar  nicht,  aber  sie  liefere  ein  treues 
Spiegelbild  der  sitlichen  anschauungen  ^  die  das  deutsche  bürgertum  des  14.  Jahr- 
hunderts erfulten.  —  Der  zweite  vertrag ,  den  der  unterzeichnete  übernommen  hatte, 
behandelte  die  älteste  nd.  bearbeitung  von  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  welche 
in  einem  einzigen  auf  dem  British  Museum  zu  London  aufbewahrteu  exemplare,  auf 
das  Zamcke  bereits  vor  fast  zwanzig  jähren  hingewiesen  hatte,  erhalten  ist.  Refe- 
rent lieferte  zunächst  eine  eingehende  beschreibung  des  Lübecker  druckes  von  1497 
und  bezeichnete  namentlich  auf  grund  charakteristischer  strichlageu  der  holzschnitte 
als  dnicker  Mattheus  Brandis,  aus  dessen  officin  ausserdem  R.  Y.,  Dodes  Danz  und 
Hens.  hervorgegangen  sind.  Den  verlnst  des  lezten  blattes  des  Londoner  exemplars 
erklärte  er  für  wenig  erheblich,  da  der  schluss  des  registers  sich  leicht  ergänzen 
lasse  und  die  bestimmung  des  druckers,  dessen  zeichen  möglicherweise  auf  dem  feh- 
lenden blatte  gestanden  hat,  ohnehin  keine  Schwierigkeiten  mache.  Die  erörterung 
der  quellenfrage,  zu  der  ref.  alsdann  schritt,  gieng  von  der  Vermutung  Zamckes 
aus,  die  ältere  nd.  ausgäbe  sei  wesentlich  einfacher  gestaltet  gewesen  und  habe 
allein  auf  der  Nümbeiger  oder  Augsburger  hd.  ausgäbe  beruht.  Diese  annähme 
Zamckes  habe  sich  nicht  bestätigt,  vielmehr  habe  dem  autor  der  Lübecker  ausgäbe 
der  Nürnberger  nachdruck  von  1494,  die  Strassburger  Überarbeitung  von  demselben 
jähre,  sowie  eine  Originalausgabe  vorgelegen.  Dieser  Sachverhalt  wurde  im  einzel- 
nen erörtert  und  dabei  hervorgehoben,  wie  richtig  der  nd.  bearbeiter  den  wert  sei- 
ner quellen  abgeschäzt  habe;  das  Verhältnis  der  jüngeren  zu  Rostock  1519  gedruck- 
ten nd.  ausgäbe  zur  älteren  wurde  in  grossen  umrissen  skizziert.  Referent,  der  mit 
einer  ausgäbe  des  denkmals  beschäftigt  ist,  schloss  seine  ausführungen  mit  dem  hin- 
weis  auf  die  hohe  bedeutung  der  nd.  dichtung  ab,  die,  wie  bereits  Scheller  und 
Zamcke  bemerkten ,  dem  werke  Brants  fast  wie  ein  original  gegenüberstehe. 

Nachdem  Rostock  als   nächster  versamlungsort  bezeichnet  war,    schloss  der 
Vorsitzende  die  zehnte  jahresversamlnng  des  Vereins. 
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aberglauliii.      vorzdcliiiis    abcrfcläabi' 

aclicr  gebrüiicliG  jn  einem  Brestuuer 
beiQliUiik'eel  ISO  — IW.  messen 
mit  robem  fadun  187.  die  ^ten  bol- 
ilen  187  fg.  der  hiiae  ongaog  18tj. 
storoaberglaulie  ebda.  gowiUcr  18S  ig. 
ilrscben  urternachnnpiJeTi)  189.  achwert- 
briefe  189.  windlcauf  18il  fg.  ~  brncb- 
stfick  pines  beictitbQcheB  auaSUrea- 
l&ner  hjw.  199  —  1%.  molkeDstehlmn- 
nen  193  Tg.     wiegen  der  kinder  194. 

tiUodioD  cDristlichor  gebrÄnchci  ebda, 
azbilecher  195.  scIiwarKe  linnst  ebdn. 
ntunleti)  196.  nwDlf  OBcbte.  bi'Rprocben 
ebda, 
Albreclits  Titurel  s.  Wolfram  v.  Eschen- 
AI  «x&ndersago  s.  Laniiirccbt, 
sltj^erniaiiiscb ,  robriiuch  des  infinitivB  s. 
gotiech .  altBochdeut«ch ,  altnieder- 
deutacb.  —  conatruction  des  accus,  o. 
inf.  ist  germBDiech ,  nicbt  nacbabmiing 
des  griechischen  470  fgg. 
althucb deutsch ,  bczficbnung  der  rocal- 
ISngo  in  den  Otfridhsa.  70,  ab^chwä- 
cbnng  der  iDHtnunentalendnng  m  in  e 
komt  bei  Otfrid  nicht  vor  ebda.  — 
gebrauch  des  activen  infinitivs  in  pas- 
aircm  sinne  311  fg.  infinittv  ist  nie 
abhängig  von  gin  316.  nie  von  uuetan 
n.  uverdan  317.  inf.  nach  ffitar  330. 
Btellnng  des  inf.  bei  vsrbis  der  bewe- 
gnng  342.  das  veib.  eubstanUvnm  mit 
ii  c.  dativ.  inf.  gcbrancht  489.  neal 
mit  ri  a.  dat.  inf.  nicht  bei  Otfrid  4!I0. 
altDiedeTdentBch.  gabraach  de«  infi- 
nitivB  809—345.  470-601.  genus 
infinitivi  309 — 15.  um.schreibnng 
ilcB  aetiv.  inf.  809.  dos  piusiven  ebda, 
inf.  actiri  im  passiven  sinne  nacti  den 
verbis  des  hörens,  Bchens.  heissena, 
nach  biddian,  mit  der  praepositiun  (ü- 
K-  U  312  —  15.  —  Der  einfache 
inf.  315  -45.  nie  nach  ttueean  316  fg. 
inf.  bei  den  übrigen  hilfsseitwürtem  : 
Kai  317 — 20.  ellipse  n.  widerholung 
des  inf.  bei  Kai  3Ü0  fg.  der  inf.  bei 
wutHtti  323  fgg.  bei  wag  325  fgg.  möt 
327  fgg.  Iharf  329.  d<iar  330.  kan 
330  fg.  tit^'nnan  331  fg.  dön  33^  fgg. 
Aetun,  Idtan,  biddian  334  fg.  giuuai- 
dati,  uuitim,  wuanian,  hiiggian  335  fg. 
IkunkicM,  hörian  336  fg.  sehan,  hu- 
man 337  fgg.  gittuilan  339  fg.  BÜhön 
840.  jjaJwan  340  fg.  faranSi2.  geban 
343.    hebbi<m  343  fg.    imetan  c.  adrer- 
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bio,  c.  adjectivo  344.  aueean  e.  sab- 
atantivo  344  fg.  —  der  acciisaliv. 
c,  infinitivo4in-l^.  nachinJl474, 
miltiu  474  fg.  hitan  476  fg.  (cgii- 
straiert  mit  that  477)  nach  lätan  47T 
fgg.  biddian  479  (abwechselnd  mit 
Utat  479  fg.)'  nach  ituüan  4S0  (andere 
cünstmction  des  wertes  ebda),  nach 
hörian  480  fg.  (conatruiert  mit  tfuU 
481).  nach  (gif»ehan  481  fg.  (eon- 
stialert  mit  fft«t  482).  nach  ^iirfan  482. 
(conatruiort  mit  dorn  participimn  482  fg.). 
nach  Ifran  483.  dm  48a  fg.  —  3ei' 
Bccua,  c.  inf.  steht  nicht  mehr  nach 
nn persönlichen  oder  intransitiyen  vur- 
bia,  nicht  nach  den  rerbig  dca  sagens 
484.  —  der  nominativ.  c.  infini- 
tivu  484— 87.  nath  söU  484  fg.  uwl- 
Hu  485  fg.  mag,  möt  480.  ihunMd 
486  fg,  —  der  anhatanti vierte  u. 
praepositionale  inf.  487--500.  der 
anbstantivierte  aocna.  dea  inf.  487  fg. 
der  genetiv  488.  der  dativ  48B  fg.  lo 
e.  dativ  des  inf,  naoh  uuaian  489  fg. 
itait  490  fg.  bifelhan,  gttmaldan,  linön, 
nünian,  ihtnkan  491.  räolcan  491  fg. 
/unddn,  mtndian,  tfiuuatd  hiiibian,  uutT- 
leon  h.,  kitman,  ilön  492.  sendan, 
xMcttdian.  dragan,  giritid  493.  geban, 
biodan  494.  nacJi  tharf  in,  in  unil- 
leonö  tnisia,  it  firiuKit  mikü  494.  is 
amisjittl  mikit,  ut  rehl,  nach  qara,  fus 
495.  nach  vuerd,  uuiräig,  öai,  unadi, 
göd,  liob,  geJicad  (part.) ,  siiäti,  Ud, 
I  huU ,  gern  496.  noch  straag  •  ewthi, 
I  noch  |ironoinen  (josacasif ,  497.  als  con- 
I  secntive  oder  finale  ausfGhrung  eines 
ganzen  satzea  497  fgg.  —  inf.  ab- 
hängig vom  Infinitiv  600  f^. 
altnordiach.  h  in  der  Ültesten  zeit  nicht 
'  bloaa  hancblaut  378  anm.  1,  pt  nicht 
I  wie  /I  aaseespruchen  379.  t  gibt  nicht 
I  durchweg  aie  lantgroppe  U  wider  380. 
I  Äristcteles.     Eckehart  in  der  terminolo- 

gie  von  ihn)  abhängig  4.  IG,  32.  85. 
I  Artusaage  a.  Wolfram  v.  Eschenbach. 
J  AugQstinuB.    Eckehart  in  der  terminolu- 
gie   von    ihm  ahh&ngig  13.      seine  be- 
geichnnng  der  drei  obersten  aeelonkrfifte 
I      13  fgg.  20,  21. 

I  bacchanten.  ihre  depoaition  anf  der  uni- 
I  versität  168  fgg.  vgl.  WUh.  Weber, 
Barden,  ihre  organiaation  n.  oeremonien 
156  fg,  ihrsystemder  tufelrunde  157  fg, 
^  a;Bt«m  der  weisaen  etaine  15S  fg.  Ver- 
hältnis beider  syatenie  159.  das  Sti>n(>- 
XVI.  33 
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iivngu    15'J  tg.     das  BardoDWOscu   hvi 

Gottfried  V.  Monuiontli  160  fg.     veriial. 
teb  der  Engländer  n.  Frantoeeu  grgcn 
das  Bardenwesen   164  fg.     der  Barde 
Talioain    155  fg.     Gt^raint    Bard    Glas 
158  fg.    vgl.  Woirram  v.  Eacbeobacli. 
boichtapiegcl,  brucbstQck  eines  b.  185  fgg. 
eines  beichtbnches  185  —  90.  «gi,  aber- 
glaube. 
Birck,  BExt,  Hchrifteu  72. 
Birck,  Tbtimas,  als  dramatiker  Tl  fg.  vgl 
diama.     aeioe  sünxtigen    actirifton  72, 
Terweohaelt  mit  Siit  Birck  u.  Sigmund 
T.  Birken  {B<;tuliuB)  72.    charakterieio- 
rnng  n.  iobaltE  angäbe  der  beiden  Birok- 
schea  dranien,  die  doppolapieler  72  — 
77,     dor  eheBpiogel  77  —  85. 
Birken,  Sigmand  (Botulius)  73. 
Biterolf,    in   neUber   gcstalt  hat  der  B. 
das  Nibelungen!,  beniizt  M5  f gg.    za- 
BunmeiiBtdlting  der  fiarallHstelien  34li 
— 365.    die  naobabranng  äfrt  auf  jeden 
fall  da»  ganze  N.  rorans  355  -  361, 
Biaufus,   macht  den  Scbweizem   mittei- 
lang  (iber  den  jenaiacben  minnesingcr- 
codex  207  fgg.    vgl.  roinnesinger. 
Bodmer,  überträgt  kaiser  Heinricha  min- 
nelicd  ins  ni'oboch deutsche  85—88,  - 
wird  durch  Sch5pfli:i  von  dem  Bremer 
minnesiugercodox    benadiricbtigt    196, 
erhält    durch     vermitlnng    Hagedorns 
uachricht  vom  stadtvogt  Beniier  ISJ8  fgg. 
durch  Blaafu«  über  den  jenaiscbcn  uoaex 
•201  fgg.     auMftgL'  aas  Wiodeburga  brie- 
fcn  an  Bodmer  lictretFend  seine  altdeut- 
schen Stadien  312 — 21, 
IJonavcntnra,    Eckcliarta    Verhältnis    iu 

ihm  e. 
Boron,  Bobart  de,  Petit  Set  Graal  145  fgg. 
BcbSjift  aus  der  Uistoria  GDttfricd  v, 
MoDmouths  145,  ans  der  erzählnng  des 
BrntTyailio  150  fg.  ans  dem  Mabincigi 
von  Llndd  n.  Uevelys  151.  verbindet 
xacTst  die  Gralsagc  mit  der  sage  von 
der  tafelrund*  151  fg.  vgl.  Wolfram 
V,  Eschenbach. 
Hreitingor,  aiiszQge  ans  Wiedobnrgs  brie- 
fcn  an  ihn ,  betr.  seine  altdont4<ohen 
Btndien  212—21. 
Ilrenier  abschrift  der  Pariser  ÜBderhand- 
flchrift  197  —  206.  Tgl.  minneainger.  — 
andre  Bremer  has,  deutscher  gedidit« 
202.  —  mittolniedordoatache  n.  niittel- 
niederländischeetndicnderBrpmerdeiit- 
Bcben  goaelseliaft  (Dietrich  v.  Stade, 
Herrn,  v.  Post,  Gcrh.  Oelriehs,  Renner, 
B.  dies.)  199  Eg. 
Breslaner  beichtepi^el,  beicbtbuch  s.  das 
prBte.  —  Brealauer  dniek  der  Orthu- 
graphia  Frangki  b.  dieaen.  —    Bres- 


lauor  lis,  dea  gedieht«  gnuinm  i 

Brunnur,  Thomas,  s.  iljiun&. 

BugenbageuB  gluasen  tum  Jeniu  t 
96  fgg. 

Bätners  compendium  der  logflc  1  fg. 

BGlow,  Job.  s.  drama. 

Chrestien  de  Troyus,  Contea  dal  Gta»J  k 
Wolfram  v.  Eschen bnch. 

deponieren,  dopositiun  der  bacchanten  ■ 
der    universitilt  108  fgg,      vgl.    WilU 
Woher.  ' 

drama,  dontachcs,  Thomas  Bircka  1 
uetspieler  nnd  Ehesjiii'gnl  71-  leitet 
bearbeiut  von  Tirol!,  Prnuturins,  Bn 
net,  Scliuwatd  ,  Blituw  ebda.  JuJi.  I 
aera  chriatliobes  spiel  Toa  der  kbu 

zncbt    72.    —     charaktoriaii 

Inhaltsangabe   der   beiden 
dramen  72— Kj,  —  latcinisohea  d 
Sixt  Birck  (Bcluliua)  72. 

Eckeharts  philuaophiicbe  apri 
2—4.    seine  terminologie  für  die 
stigen  krüfte  4  fg.    seine  abh&ii|pgli« 
von  Thomas  v.  Aquinu  7,  8.  2Ü,  9'  * 
35.    von  Bonaventara  8.     von  Ans 
4,  13  fgg.  20,  21.     von  ArialW 


4.  16.  32.  ; 
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gerangt,  begrrvnge  6  — 
9.    redtliehtU  u.  äbnlicJio 
spräche  gebildete  9—11, 
heit  11—13.    beseichnnng  der 
at«n  krUfle  13  fgg,    rn-nun/I  14- 
eerstonfnilsse  17  (g,    vtraleniUcat  It 
cmtün/tA«if  19.    erhiMitü»se  lU. 
htiijmHe  19  fg.     angalenktn  2U.     ir 
20  fg.     g«»ütU  21  fg.    gewitxetk  i 
gemein«  sinn   ebda,      gemertt  V" 
bekemnen,   hekanltiiut  23  fg.     t4 
für    die   sinnusULtigkeiten    24  fg. 
uuge  25.     äne  mtfal  U.  tine  tUint  36  t^M 
MderinÜtg.  amclututmui^ '/J .  bißt 
27  —  32,    gHehninw  3I>  fg.    *Mb*la»dt 
II,  räalio  33  fg,   majettäx ,  amgtnktmfl, 
blöriiät.UätM.    UcteAtM  M  Or- 
derftöi  %  fg.    gtgm-.  /Af-,  m^n 
36.    »in  n.  iMien  36  fgg.    tutiörr,  ] 
wne  40.     iUikeit  41.     acfe  41  fg. 
pHjchulogiaobe  twuüni:  Ob»ra«tiai 
Vit  lö  i)"a?l«  *(n^or,    mr- -     — ■'- 
43  fg.     grant   der  lete,    i 
drr  srlc  44  fgg. 

Prangks.  Fabian.  gubnrUneit.  l 
ner  akademiKchen  lanfl>ahn.  ; 
leiten  nnfentlintls  in  Bnndsn  2iK4t>  - 
nbwcidinngnn  des  fircilaner  dnckadi 
Urtbcgrapbia    vou  dein  B.  '""      ' 
teil  227  fg. 

Fran.  die.    Im  Nibelni  .. 
in    der   Kndrnn:    namVn    38(i^ 
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,  385  fg.  itmyri,  frouice  «BC  fg. 
rvtHAnftGliafUiiauidi ,  rangbuMicliiiiiij- 
Ki'D  987.  eigciinanien  SH?  fg.  —  Kus- 
aare  «Tficheitiang  tl8!l-U&.  trocht, 
MhtuuckgegeiiHtiude  usw.  S95  —  40ä 
wubDiinj;  ^03  f^g.  bell  4(ß,  vürmto- 
k»minerii,  kQchc  405  fg.  —  tiglichus 
lobo  n  406  -  30.  körpeirflege  ^OG  fg, 
niiüilxt'iten,  speiseii  4Ui  f^.  hiuslicln« 
schiUTen  n.  wirken  408  fgg.  nnlrrlml- 
tiiDgoD  n.  icmtreuuiigen  410 — H.  huf- 
fcsto  414  —  30.  feiünahlieit  4l!l  fg. 
nntcrhaltang  EwiBcfaen  frauen  u.  rittern 

420  fg.  umgaDgutannen.  aiuUadBregi^lii 

421  fgff.  formcD  der  anrpJe  424— 2'i. 
dDUor  der  fest«  428.  gpgcbenko  «.□  die 
gänt«  beim  abschiiNle  429  fg.  —  Hebe 
n.  ehe  430—56.  gow«lt  der  minni; 
43ä  fg.  wfiugclicnxiiiirte  cigeiiBchaftcD 
der  fraucn  433  fg.  der  mUimer  4ü4. 
linbkogungeii  436  fg.  Werbung  437  — 
440.  vcrloboDg  440—43.  »nniiäblung 
443-46.  fainUienUbeii  446  fg.  «ur- 
liältiiis  xwiscbea  mann  ii.  frsii  447  fg. 
widorv^rhciratiing  448.  rerbttiulio  atel- 
lang  der  witwo  44SI  fg.  bliilreclio  für 
den  cnchlagenen  4r>U  fg,  iiolygatiiie 
45).  pöegp  II.  erziehang  der  kindcr 
461  f^g.  verb&ltnis  zwischmi  eltem  □, 
kindem  454  fg.  Ewischen  brudcr  uud 
ochwcBkr  ibb  %.  nun  für  hfitmlichkuit 
45Ö.  —  cliAmkterz&ge,  sociale 
Rtelliiiig  456—70.  kensvbheit,  fnn- 
cnofarc  und  Trauen vcrchiang  456  —  60. 
vothaltiiis  des  wcibod  zur  gutthiit  4(X) 
—  463.  mnt  n.  taiiforkcit  der  fraunn 
4Ö3  fg.  cinfluBsreiithe  Stellung  der  frau 
464  rgg.  luacbtstclluiig  der  farBün 
466  fgg.  Verhältnis  der  fürstin  zu  ihren 
ttumtaaeu  468  —  70. 

Fuchipergers  compuadium  der  lagik  1. 
Uanlier  de  Doulens  s.  Wultr.  v.  Escbeob. 
Guraiut  Oard  Olas  s.  Batden  und  Wulfr. 

<r-  Eaohenb. 
ücibert,   furtsebcur  Cliroütlena  s.  WoUr. 

T.  Ksiibenb. 
KtosKen  Bagcnliagens  z.  Joaua  Sirach  98  fg. 
Goldiuit.  B(.'lir«iber  dur  Ttremer  uiinneKin- 

gfitU.  laT  fgg. 
gotiseh.     gcbrftiich    äes   iofinitivG :    nni' 

»ehreibung  doH  inf.  passivi  30it.     inf. 

octivi  im  p&aair.  Hinno  311.  314.     inf. 

irnch  gmlawrtan  330.    di«  coustniclion 

des  oec.  c,  inf.  gcnniinixch ,  uiolil  iiach- 

ohltlung  dea  griircbif rhi'n  470  fg^.     inf. 

nach  viljiin  474  fg.     nucb  vüun  4Ö0. 
Oottfrind   T.   Huntffluuth    160  fg.      seine 

Stellung  xnni  Bardeuwcveti  a.  Bnrdi'n  ii. 

Wolfr    X.  Esclicnb. 
Oral,  da»  BciiwiTt  iIcb,  b.  Wolfr.  v.  E»(ihenb, 
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gmumiatiai^liea,  s.  nivderdcutGub ,  altnie- 
durd-,  altnunlisch,  gotisch. 

granum  sinaids,  Breslanvr  hs,  3(>4. 

Oriminschos  woiterbueh,  oaditrägD  daza 
it8-106 

Gniot    ».  Wulfr    V.  Esohenb. 

Hagedorns  bomUhungon  um  den  Bri'nicr 
ffiinnesbgcrcudei  198  fg- 

Bartinanns  Gregurina,  vortUgo,  Über- 
liefertiug  des  gedichta  IffiTfg.  die  hand- 
schriftA25»  — 66.  8chreibfehkr359fg. 
selbständige  SDdcrangc>n260—6S.  giitu 
lehrten  265.  —  Kölner  biucbstöch  (D) 
^65  fgg.  dialekt  266  fg-  versehen  des 
Schreibers  ^66.  tätigkeit  des  reutnsors 
ebdit.  Terh&ltnis  zu  A  ^66  fg.  —  Ber- 
uor  codex  (I)  267  —  73,  dialekt  260  fg. 
verscbcn  n.  veründeruDgeu  des  ichrni- 
bers  269  —  71.  systematische  Sbnrar- 
beitnng  des  cod.  ^71  fgg.  —  znsam- 
rooiigeiiBrigkeit  von  A,  H,  I  274—79. 
es  sind  xwui  klassen  von  hss.  zu  nnter- 
sclieiden,  AHI  u.  EG  279.  gemein- 
EiLino  fehler  280.  abweichnngen  280  — 
29S.  das  Ulmar  und  das  Salzbiirgpr 
brachstQck  ICD]  263—86.  scbomadcr 
abbängigkeit  der  hss.  iiSi.  die  Erlauer 
hs.  (G.)  286-89.  die  Wiener  (E)  2'JO 
-297.  die  Strassburger  (B)  297  fgg. 
die  proBaanflÖBuiig  (Z,  P.  P)  299-  30(). 
ihr  Verhältnis  tum  original  303  fgg. 

IleinriubH,  kaiser,  minnatied,  v.  Bodnior 
ins  neuhoolidoutsclie  Öbartragen  85—88. 

Heinrich  v.  d.  Türlin.  Verhältnis  dos 
bmchstGcks  eines  Lanzeletromans,  der 
Mantel,  zu  der  kröne  Heinrivba  IIB. 
vgl.  Wolfr.  V.  Escsbcnb. 

Hetiand .  handHchriftenvorhältnis  308  fg. 
—  gebrauch  des  inf.  im  H.  s.  altnie- 
derdeutscli. 

Hennynk  de  Hau .  niederdoutBches  gedieht 
des  Bremer  «tadtvogtea  Kcnnor  :M0. 

historia  de  prcliis,  ihr  verhältniü  Knni 
Basler  Alexander  118—21.  —  abwei- 
chungeii  utnes  Berliner  codex  der  bisto- 
ria  vom  Strassburger  druck  des  j.  1498 
125  fg. 

hoffeste,  im  Nibelungen Itude  s.  dieses, 
im  Nibelungenl.  u.  der  Kudrnn  s.  frau. 

jenaischer  codex  der  niinnosiiigeT  206 — 21. 
BUufuB  mitleilung  darflber  an  d.Schwd- 
zer  207  —  10.  Wiedebniy  Bandet  eine 
Rplbslgefertigte  abschrift  an  Breitingcr 
211  fgg.  nuss&ge  ans  seinen  briefen 
BD  die  Kcbweiicr,  belreffeud  den  cod. 
n.  seine  altdi-atachen  Studien  312  —  21. 

Jesus  Sirach,  Bugcnhagens  glossen  dazu 
96  fgg. 

Infinitiv,  gebrauch  des  inf.  im  altnieder- 
dentMben  e,  dieses,  im  gotischen  s. 
dieses,    german.  acc.  c.  inf,  s.  lütgerm. 
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Kiidriiti.    tftii|)fHnf(fi-  ii.  fi^HlHchildcniDgcD, '  niodordeiitfkch.    syotai  der 

¥/v\v\it*  jmralloli'ii  zum  NibolangeDÜcde  vollwsprache    88—96.      gebrauch  dct 

fiiiilialtmi    t)H'    ül.      Erklärung   dieser  artikels  88.    der  adjectiv-declinitioiiei 

nlinreinfttitiiintiiig  61  fgg.   Varianten  der  ebda,    der  casus  89 — 91.    praepotHi»- 

lioiroiTondon  Nibelungenstellen   69.  —  nen  91—96.  —  Bngenhagena  niederd. 

div  fr  au  In  der  K.  m.  frau.  glosscn  zum  Jesus  Sirach  96  fe.  —  da 

hnmpn'rht,  Alexander.  Verhältnis  dos  Bas-  Bremer    stadtvogtee    Benner    sedidit 

li<r  A.  Kur  Historia  de  preliis  118—21.  Hennyncde  Han  200.  —  n.  atadiendcr 

\\\wr  das  verhältniH  der  drei  Alexander-  deutschen  geselschaft  in  Bremen  s.  ^ 

iM^arbnitungon  121  fg.  ses.  —  altndd.  s.  dieses  a.  Heüand. 

latf^lniNcheNdramadoHHixtBirck,  s. diesen.  Oelrichs,  Gerhard,  s.  Bremen. 

lt«xlnigra|ihlscheM.  nachtrage  zum  Grimm-  orthographia  Fab.  Fran^ks  a.  diesen. 

snhon     wlVrti^rb.    überhaupt    98 — 101.  Otfrid.    längenbezeichnnng  der  vocale  ii 

xum  buchntabon  N  101—105.  den   bss.  durch  zeichen  oder  dq»pel> 

loglk  In  (leulMcht^r  spräche  s.  jihilosophio.  Schreibung  70.     abschw&chong  der  ia- 

MannoNiiicrNfortsoUungChro^ticnss.Wolfr.  strumentalendung  u  in  e  bei  (Hfr.  nidit 

V.  KMohonbaoh.  nachweisbar  ebda.  —  gebrauch  des  ist 

Mlnuoslngor:   knisor  Heinrichs  min-  bei  Otfr.  s.  althochdeutsch. 

noUod  (ibortragou  ins  noulioclideutscbe  Paradeissgärtlein  Conr.  Bossbacha  875. 

durt^b  Hodmor  86-88.  —  absohrift  Pariser  handschr.  der  minneainger,  Bre- 

dor  Pariser  handsohrift  in  Bro-  tische  abschrift  derselben  197—206. 

mi»n.  angefertigt  durch  1«  reher,  Gold-  Perobeval  li  Galois  s.  Wolfr.  t.  Eseheab. 

äst  und  8cbobinger  197  fgg.     Bodmer  Porodur.  das  wälsche  m&rchen  von  P.  s. 

bokomt  davon  naohricht  durch  Schönf-  Wolfr.  v.  Eschenb. 
lln  IW.   llÄgiHiom»  intert^aao  für  die  hs,  ;  philosopbie  des  16.  u.  17.  ih.  in  deatsd. 

198  ftf.    des  llrtnnor  sUdtvogtes  Kenner  spradie  1.  vgl.  Fuchsperger,  Bütner.  - 

mltleUung    «bor   dieselbe    an   Bodmer  phüosophische   terminologie    Eckeharts 

201  fg,    vjrl.  Kenner.  —    der  jonai-  g.  diesen, 

sehe  oodex  der  Ms.  206--21.    erste  p^^    ^^^^  y^  ^  Bremen, 
nutteiiung  darüber  an  Bodmer  durch  ?  pi^etorius .  s.  drama. 
Hlaufü«  äOT  fgg.     die  von  ihm  beab-  !  psalmenttbcrsetmng,  altniedierdentache,  ». 
»iehtigte  ausgäbe  korat  nicht  tu  stände  .     di^>s«.    wörtlicher  ansdilnsa  an  den  lat 

Älß>  f|r.     Wiedeburg  ttbersendet  Breitin-  text  308.   316  anm. 

g^r  eine  sellmitgeu^Higte  abwhrift  de«  j>-^»f    j^  drama. 

Ä  ^*^'  <ifK    •tt«?ir^  •«*  Wiedeburg^  j^     \,/  *udtvv^  in  Bremen,    seine  «t- 

bnefe«  a.  a,  Nfh>.euer  den  ^^^^«^  tdlnncen  bett.  den  Braner  miuMdi. 

*ebe  aJhle«t*ohen   Studien    b^treÄend  ^^^^^^  ^  ^^^^  jj^  ^    ^  ^ 

NibeUnrenUed.    hoffe* le  im  N.4.<  |> i:{^Sf±.Ä!?S^ 

^V    Sie  eint^tnen  vx>f|rfm«e  der  le*l«^  ^^'*!^  ^^T^!^      ,         ^ 

4.^      M.    na^«t>is  einer  »iüewn  di^^-  ^^*t*!**^-  der  «pcw*«pwjAer  Jetg  IW. 

ln«tf  an  dW^^  rtelWn  M      M.    naeh-  NfM^^NP«"  «>^hrab»  de»  &c»er  ■nae- 

«vu  def  ranUMen  n.  de*  f.ws^lhaftea  ^  «»^w^^iei  IS.  ^py. 

M  ^     bwliwwant^r  d<c  liti^il  d«  NA::wi,  j.  dri»a. 

v^r«a»lef  Kwlr««$l^Km  3^  -«l.  «iU-  *«  5K«»^?=«^*^T?Ji^'*»-  ^N 

nti^  dw«Nr   4S.^fittrt:a»x»<r  «  ^,  ^"V»*^*^*^  i-vCg.    J^^ 

tuJM«»  ^n^.^t  Jbe  ^*k    ABO  f»~t5*.  ?»«^  Pwtc.  t  .  ^Ryi»«^ 

WTVa:iaU  «et  N     xxä  F^wr/tf  ä^äA.  r:ca>ni.  ■> 

M>  »     s«f«asM^«Katfu^n^  Mt  ?*?*:-  »5*virtn»w  ä»  i'fOiirnF  Anw  a.  VsHbb 

i)4«   t^iv^cv^^  M«9   «i£  >ma:   is;::   nti;^  TaibMciK .  nir  !^c«i  s.  ^ifanaM  wi  Vsifr. 

CMhs^  X^WC^tiin^rdt'^M  v/rui*  ta*£  rva::  ^    TjacibfBiV 

Xw  ltf.\t  v/a  X  <00^     f*          i:*  ttal  TVM^is^fe  S. T imim mmn&knm 

M^ftitKWM^iiir  7t  A^C  X.  jrttno«  o<c^  ^Tirrit*.  Bum  ^ 
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QDiveraitateii ,  mittelalterliche,  gebrauche 
bei  der  aufhahme  (deposition)  Ton  bac- 
chanteD  168  fgg.  vgl.  Wilh.  Weber  u. 
deponiereil. 

Wace,  Bobert,  Roman  de  Brat  s.  Wolfr. 
V.  Eschenb. 

Weber,  Wilh.,  Nürnberger  spruch- 
sprecher  165  —  85.  sein  bericht  über 
seine  deposition  za  Altorf  169  fg.  seine 
dichterlo'önnng  170.  seines  vaters  ge- 
dieht vom  Schwerttanz  171  fg,  gedichte 
von  ihm  mit  persönlichen  beziehnngen 
171  fgg.  fest-  n.  gelegenheitsgedichte 
173  fgg.  leichensprüche  175  fg.  lehr- 
gedichte  176  —  79.  politische  gedichte 
179  —  83.  nenjahrsw&nsche  183  fg, 
anfang  einer  illostrierung  seines  lebens- 
laufs  184  ig, 

Wiedebnrg  übersendet  an  Breitinger  eine 
selbstgefertigte  abschrift  des  jenaischen 
minnesingercodex  210  fgg.  auszüge  aus 
seinen  briefen  an  die  Schweizer  betr. 
seine  altdeutschen  Studien  212 — 21. 

Wolfram  v.  Eschenbach,  Parcival. 
das  Schwert  des  Gral,  seine  sie- 
gende kraft  129  fgg.  die  inschrift  darauf 
131  fg.  sein  zerbrechen ,  seine  wider- 
herstellang  132  fg.  seine  geschichte 
in  Albrechts  Titurel  133  f^g.  in  den 
Contes  del  Graal  des  Chrestien  135  fgg. 
bei  dem  ersten  fortsetzer  desselben, 
Gautier  de  Doulons  137  fg.  in  der  fort- 
setzung  Mannessiers  138  fg.     bei  dem 


3.  fortsetzer  Gerbert  139  fg.     im  Pcr- 
cheval  li  Galois  des  Bomer  manuscripts 
140  fgg.     im    wälschen   märchen   von 
Peredur  142  fg.      in  der  kröne  Hein- 
richs V.  d.  Türlin  143.    die  geschichte 
des    schwertos    nachweisbar   schon    in 
Cbrestiens  u.  Guiots  vorläge,  dem  ma- 
nuscript  Philipps  v.  FJandem  144  fg. 
in  Robert  de  Boron,  Petit  Set.  Graal 
ist  nur  von  Artus  prüfungsschwert  die 
rede  145 — 49.     daraus  ist  vermutlich 
das  Gralschwert  im  manuscr.  Phil.  v.  Fl. 
entstanden   149  fg.     Arthur-  u.  Gral- 
sage  zuerst  durch  Boron  in  Verbindung 
fi^ebracht  151  fg.    d.  Gralsage  noch  un- 
bekant  im  Roman   de  Brut  des  Roh. 
Wace   152  fgg.     von  ihm   zuerst  die 
tafelrunde  in  die  litteratur  eingeführt 
154  fg.    erviähnt  auch  den  Barden  Ta- 
liesin  155  fg.     Organisation  u.  ceremo- 
nieu  der  Barden   156  fg.     163  fg.     ihr 
System  der  tafelrunde  157  fg.    des  Ge- 
ralnt  Bard   Glas   system   der  weissen 
steine  158  fg.    verhiütnis  beider  Systeme 
zu  einander  159.  das  Stonehenge  159  fg. 
Gottfried  v.  Monmouth  bildet  sein  Ar- 
tusfest den  Bardenconventen  nach,  ohne 
auf  tafelrunde  u.  Bardenwesen  anzuspie- 
len  160  fgg.     Engländer  o.  Franzosen 
substituieren   den   Bardenfesten   könig 
Arthurs  tafelrunde  164  fg.     bedeutong 
des  bei  den  festen  vorgetiagenen  Schwer- 
tes 165. 


IL    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Otfrid  n  9,  4  8.  70. 

14,  100  8.  316. 
17,  4  8.  70. 

III  20,  124  s.  490. 

IV  17,  Ü9  s.  70. 
V  20,  25  8.  70. 

29  8.  70. 

30  8.  70. 

Nibelungenlied 
1126  6.  57  anm. 

Lamprecht,  Alezander 
V  218,  25  s.  123. 
S  1184  s.  123. 

1931  fg.  8.  123. 
B  1350  8.  122  fg. 

bruchstück  eines  beichtspie- 
spiegels  (s.  185  fg.) 
z.  7.  8  8. 187. 
z.  8  fg.  s.  187  fg. 
z.  11  fg.  s.  188. 

34 


Heliand 

Heliand 

108  s.  493. 

3431  8.  343. 

112  8.  110. 

3752  8.  337  fg. 

241  B.  110. 

3820  8.  499. 

248  8. 110. 

38r)5  8.  325. 

295  s.  110. 

3962  8.  321  fg. 

369  8. 110  fg. 

42G6  8.  327  u.  anm. 

388  s.  316. 

4381  8.  338. 

556  8.  337  fg. 

4441  s.  339. 

576  8.  323. 

4703  8.  478. 

821  fg.  8.  475. 

47U7  8.  320. 

891  8.  474. 

4896  8.  333. 

948  8.  478. 

5062  8.  498. 

1407  s.  111. 

5312  8.  500. 

1448—53  8.319. 

5345  8.  500. 

1896  fg.  8.  309.  479. 

5395  8.  111  fg. 

2407  8.  111. 

5425  8.  111. 

2477  8. 111. 

altudd.  psalm  67, 13  s.  498. 

2570  8.  343. 

19  8. 498. 

3013  8.  495. 

Freckenhorster  heberolle 

3313  8.  338. 

515  8.  499. 
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bruchstuck  eines  beichtspie- 
gels  (8.  im  fg.) 
z.  14  fg.  8.  188. 
z.  17.  18  8.  188. 
z.  19  8. 189. 
z.  22  8.  189. 
z.  23.  24  8. 189. 
z.  24  8.  189. 
z.  26  8.  189. 
z.  27.  28  8.  189. 
z.  28.  29  8.  189  fg. 


brncbstticke  eines  beicbtbn- 
ches  (8.  190—92) 
z.  6  8.  193  fg. 
z.  8.  9  8. 194. 
z.  9  —  13  8.194. 
z.  20  8.  195. 
z.  21  fg.  8. 195. 
z.  27  8. 195. 
z.  32  8.  195. 
z.  32  fg.  8.  196. 
z.  35.  36  8. 196. 


z.  39  8.  196. 
z.  51.  52  8.  196. 
2.  55  fg.  8.  196. 
Weistümcr 

II,  246;    111,  328.  372. 
423.  479.  884  s.  373  fg. 
IV,  456  8.  373. 
Goethes  Faust  (Loeper) 
991  fgg.  8.  222. 
3581  fgg.  8.  222  fg. 
3844  fgg.  8.  221  fg. 


Altniederdeatsch. 

gisldön  8.  475. 

tuiflian  8.  309.  479.  483  fg. 

AngelRftchsisch. 

aneban  s.  112. 
answobbian  s.  112. 
antswör  s.  112. 
friduwära  s.  112. 
gibrak  s.  112. 
gifßhön  8.  112. 
gimondo  s.  112. 
godwillig  8.  112. 
henithsummeon  s.  112  fg. 
hora  (gcnns)  s.  113. 
lef  8.  113. 
lud  8.  113. 


Althochdeutsch. 

gasiton  s.  475. 

Mittelhochdeutsch. 

aneganc  s.  188. 
angcdenken  s.  20. 
anschouwungo  8.  27. 
bekennen ,   bekantnisse 

8.  23  fg. 
berfrit  s.  127. 
bcroubunge  s.  33  anm.  1. 
bescheidenbeit  s.  11  — 13. 
betrahtange  s.  9. 
bilde  8.27  —  32. 
bildorln  s.  26. 
blozheit ,  bloz  s.  34. 
erkantnüsse  s.  19. 
frouwe  8.  386. 


III.     WORTREGISTER. 

funke ,    fünkclin ,    vanken 

8.  43. 
gebtignisse  s.  19  fg. 
geist  8. 42  fg. 
gemeine  8in  s.  22. 
gemerke  s.  22  fg. 
gerunge,  begerunge  8. 6—8. 
gescbehcnbeit,  ungcscbeh. 

8.40. 
gewizzede  8.22. 
glicbnisse  s.  30  fg. 
grünt  der  sole  s.  44. 
Helcbo  (et.vm.)  s.  389. 
herre  s.  446,  anm.  4. 
beiden,  gute  s.  187  fg. 
isenbalt  s.  375. 
istikeit  s.  41. 
kleithüs  s.  34  fg. 
kone  8.  385. 
Kriembilt   (ctym.)   s.  388 

anm.  3. 
liebe  s.  430  n   anm.  2. 
magcnkraft  s.  34. 
ma^ot  8.  386. 
majestät  s.  34- 
mcister ,  kleine  nsw.  s.  33 

anm.  2. 
minne  s.  430.  r;^ 

nätüre  s.  40.  "'{ 

persöne  s.  40. 
phellel  8.  399  anm.  2. 
punt,    punctclin    der    sole 

8.  j43. 
redclicbcit,  reden  8.9^—11. 
reden ,  un  reden  s.  40. 
relatiü  s.  33  fg. 
selc  8.  41  fg.    grünt,  man, 

frouwe  der  sole  8. 44  fgg. 
sin,  wesen  s.  36  fgg. 


substancio  s.  33  fg. 
tobel  8.  376. 
understoz  s.  35  fg. 
üote  (etym.)  s.  389. 
Vernunft  s.  14  — 17. 
vemünftikeit  s.  19. 
verstantnüsse  s.  17  fg. 
verstcndikeit  s.  18  fg. 
vrouwe  s.  446  anm.  4. 
wechtolchin  s.  188. 
wesen ,  sin  8.  36  fgg. 
wip  s.  385  fg. 

(wurf)  gegen-  für-  wider- 
wurf  8.  36. 

Medcrdeuthch  (nicdcr- 
litndisch). 

avenstake  s.  224  anm.  9. 
bijt  s.  224  anm.  4. 
clik  (=  elik)  s.  363. 
dow  8.  224  anm.  3. 
elik  s.  363. 

lifpunt  s.  225  anm.  16. 
loadeke  s.  225  anm.  20. 
pinsa  s.  224  anm.  8. 
schoker  s.  225  anm.  14. 
snibbe  s.  225  anm.  17. 
unselcr  s.  224  anm.  11. 
vehme  (vedema)  s.  363. 
vcrken  s.  224  anm.  6. 
wybkestertze  s.  2*25  anm.  22. 

Neuhochdeutsch. 

andela<ron  usw.  s.  373  fg, 
fischerfach 8  s.  373. 
judenspiess  usw.  s.  376. 
reden,  geflügelte  s.  377. 
rimpenzebenden  s.  377  fg. 


Halle  a.  S. .  Buchdraciceroi  doR  A^'aisenhaiisos. 
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